







Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



ifibrarw of 



|Irirtretim JJuibcraitji. 













Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Digitizeö by 


DIE GLOCKE 

SOZIALISTISCHE WOCHENSCHRIFT 


HERAUSGEBER 

PARVUS 

Redaktion: Konrad Haenisch 
Ständige Mitarbeiter: August 
Winnig, Ernst Heilmann und 
Paul Lensch 


V. Jahrgang, 1. Band 


BERLIN 1919 

VERLAG FÜR SOZIALWISSENSCHAFT 

■ r, ‘jtoo in (jorman'.' 

-- —— - - — 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


I 


(RECAP) 

HX:L 

• IvT | 

w ' n . a , Ca. I, 


Digitized by 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



INHALTS-VERZEICHNIS 


A. Sachregister. 


1. Der Frieden. Seite 

Heilmann, Ernst: Verwirktes Recht? — 
Erwürgtes Recht.225 

Lensch, Dr. Paul: Allen Gewalten zum 
Trotz sich erhalten.194 

— Die Antwortnote.295 

— Die neue Moral.455 

— Der kommende Friede.134 

Winnig, August: Glossen zur Ratifi¬ 
zierung .490 

2. Äußere Politik. 

Bernstein, Richard: Am Grabe Öster¬ 
reichs .181 

Franke, Arno: Enthüllungen .... 583 

Heichen, Arthur: Die zerstörte Illusion 
der Internationale.545 

Huebner,Dr. F.M.: .Kulturpropaganda“ 
als diplomatische Aufgabe .... 526 

Kiesling, Hans von: Deutsche Außen¬ 
politik.HO 

— Die Sünden der deutschen Militär- 
polilik in der Türkei .... 597 u. 630 

Körner, Friedr.: Zur Frage des Presse¬ 
attaches .370 

Kunze, R.: Sozialdemokratie und aus¬ 
wärtige Politik.717 

Lensch, Dr. Paul: Das Ende der fran¬ 
zösischen Legende.257 

— Seid ihr gerüstet?.321 

— Neue Fragen.490 

— Die roten Lakaien der Entente . 673 

— Französische Politik.737 

— Die Rache für Königgrätz .... 808 

Ifortier, J.: Eine Aufgabe der Interna¬ 
tionale .117 

Müller-Brandenburg: Doch mit Frank¬ 
reich .773 

Haenger, Ahvin: Der letzte Akt ... 38 

Schiff, Victor: Versailles und Luzern . 679 

Treuenfels, Dr. Bernhard : Rußland und 
wir — Ausländsdeutsche.393 

Winnig, August: Blick nach Osten . 641 

— Der baltische Knoten.804 


3. Innere Politik. Seite 


Barth, Erwin: Die Diktatur der Mitte 

Biging, Curt: Der Fall Baden . . . . 

Cohn, L.: Epilog zur Münchener Kom¬ 
mune . 

Fuchs, Geh. Justizrat, Dr. Eugen: 

Volksfrieden und Presse. 

% 

Heilmann, Ernst: Das revolutionäre 
Tempo. 

— Die Weimarer Verfassung .... 

Knoerzer, Guido: Zivildienst statt Mili¬ 
tärdienstpflicht . .. 

Kuttner,Erich: Keine Diktaturgelüste 

Lensch, Dr. Paul: Dunkle Wolken . . 

— Am Aufbau der Weitrevolution . . 

— Das Zwischenspiel des Friedens¬ 
schlusses . 

— Kohlen und Sozialismus . . . . 

Parvus: Woher kommt die Gefahr. . 

Quarck, Max: Schulkämpfe und Ver¬ 
fassung . 

Rein, W. (Jena): Die Fabel vom welt¬ 
lichen Staat . 

Haenger, Alwin: Der Karneval in 
München. 

— Die Umbildung des bayrischen Mi¬ 
nisteriums . 

— Eine Glosse zu einem Urteil . . . 

Schreiber-Krieger, Adele: Zur Einord¬ 
nung der Frauen in das neue Reich 

W’innig, August: Die Weltrevolution — 
das Gebot der Stunde. 

— Der geschichtliche Sinn der deut¬ 
schen Revolution. 


703 

48 


238 


223 


448 

577 

819 

741 

16 ! 

232 


385 

644 

769 

815 


555 


69 


328 

383 

•203 


129 


200 


4. Wirtschaftspolitik, Finanzwesen, 


Sozialismus. 

Biging, Curt: Sozialismus und Stu¬ 
dentenschaft .81 

Buß, Dr. phil. J. P.: Die sozialistischen 
Studentengruppen.54»' 

— Novemberbuben u. junge Sozialisten 824 

— Sozialismus — Pazifismus .... 612 


Fehlinger, H.: Ein Sozialisierungsvor- 
■•chlag. 


Digitized by Goo 


•iöOlDS 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






































IV 


Großmann, Stefan: Ein Exetnpel . . 282 
Guske, Wilhelm: Die Arbeiterräte und 
die deutsche Volkswirtschft.... 13 

Haebler, R O.: Der Arbeitsbegriff des 

Sozialismus. 86 

Haenisch, Konrad: Dennoch! . ... 388 
Hadubert: Sozialismus und deutsche 
Volksräte im neuen Polen .... 565 
Harnack, Ernst von: Sozialisten als Be¬ 
amte .560 

Heilmann, Ernst: Der neue Revisionis¬ 
mus . 97 

— Randbemerkungen zum Weimarer 

Parteitag. 353 

Höpfner, Artur: ZurKonsolidlerungdes 
Rätesystems. 121 

Knoerzer, G.: Novembersozialisten . 306 

Kötner, Friedrich: Die Not des geisti¬ 
gen Arbeiters.180 

Lensch, Dr. Paul: Die deutsche und 
die englische Methode.104 

— Die Krisis der Parteiideologie ... 711 

— Der Rätekongreß.65 

— Karikatur statt Korrektur .... 771 

— Weltrevolution und Berliner Zahl- 

abendpolitlk . . . L . 33 

Hennicke, Karl: Neuorientierung in 

der Sozialdemokratie.125 

Merleker, Harlmut: Staatsfischereimo¬ 
nopol . 18 « 

Reumann (Vohwinkel), Dr. E.: Das 

Recht zum Streik.175 

Peiser, Dr. Werner: Weltökonomie, 

nicht Nationalökonomie.759 

Ruscheweyh, Dr. Herbert: Vertrags¬ 
haftung des Unternehmertums und 

Betriebsrätesystem.659 

Schweitzer, J. B. v.: Der Sozialismus 96 
Troß, Dr. Erich: Konsument, Produ¬ 
zent lm Sozialismus.655 

— Leitgedanken öffentlicher Propa¬ 
ganda .219 

IJmbreit, Paul: Zum Entwurf des Be- 

txlebsrätegesetzes.649 

Wiesengrund, Oskar: Der alte und der 

neue Sozialismus.53 

Wiesenthal, Karl: Ein Beitrag zum So- 

ziallsierungsproblem.311 

Winnig, August: Die Einigung der So¬ 
zialdemokratie im Lichte der Tat¬ 
sachen .269 

— Die Lage der Partei.! 358 


Wörner, Dr. Gerhard: Sozialisierung 
und Feuerversicherung. 475 

— Die Oedenkschrift Robert Schmidts 

gegen Wissell.481 

5. Gewerkschaftswesen und Ver¬ 
wandtes. 

Höpfner, Artur: Der Gewerkschafts¬ 
kongreß in Nürnberg ...... 363 

— Internationales Arbeitsrecht im Völ- 

kerbundsentwurf.502 

Jansson. Wilhelm: Amsterdam . . . C09 

Kloth, Emil: Der Entwurf eines neuen 
Gewerkschaftsprogramms .... 242 

Ijindow, Carl: Die Gewerkschaftsfeinde 
an der Arbeit.747 


6. Innere Verwaltung und Verwandtes. 

Guske, Wilhelm: Die ehrenamtliche 
und hauptberufliche Tätigkeit in der 
inneren Verwaltung.412 

Hübner, Dr. Paul: Die Verwertung der 
preußischen Schlösser .690 

Weber, Hans Siegfried, Dr. rer. poL: 

Die Reform des deutschen Beamten¬ 
tums . 261 

7. Kriegs- und Heeresfragen und 
Verwandtes. 

Aumann, Hauptmann: Demokratie und 
Volksheer.190 

Kiesling, Hans von: Deutschlands 
mangelhafte Kriegsvorbereitung . . 40 

— Die Schuld am Kriege.424 

— Organisationsfehler im deutschen 

Heer.72 

— Warum Deutschland den Krieg ver¬ 
lieren mußte. 6 

Körner, Friedrich: HIndenburg . . . 209 

Hüller-Brandenburg: Der Kampf um 
die Seeflanke.663 

— Die Überschätzung der eigenen Kraft 753 

— Falkenhayns verfehltes Spiel . . . 688 

— Wie es zur Katastrophe kam . . . 5*0 

Parvus: Die Reichswehr. 801 

Rausch, Bernhard: Vom alten rum 
neuen Heer.518 

Roß, Colin: Der Geist im alten und 
neuen Heer.626 

Troß, Dr. Erich: Der künftige militä¬ 
rische Führer.157 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



































V 


& Schule, Erziehung, Bildungswesen 
und Verwandtes. 

Albert Robert: Eine Rednerschule für 


Arbeiter.592 

Biging. Cart: Die Zukunft der Pe- 
pini£re.153 

— Medizin und Naturwissenschaft . . 276 

— Ökonomie des Geistigen.399 


Brenne, H., Rektor: Der Geschichts¬ 
unterricht der Volksschule .... 140 
— Die Neuregelung der Schulaufsicht. 505 
Fuchs, Richard: Die Wirtschaftsschule 77 
Haebler, R. G.: Die Selbstverwaltung 


im Schulwesen.296 

— Hochschulreform.403 

Körner, Friedrich: Volksbildung und 

deutsche Zukunft.439 

Jfuthesius, Karl: Die deutsche höhere 
Schule.17 

— Nochmals die Berliner Begabten¬ 
prüfung .288 

Xenmann, Dr. Ernst: Zur Frage des 

Religionsunterrichtes.534 

Peiser, Dr. Werner: Humanistische Bil¬ 
dung in der sozialen Republik . . . 617 
Schmidt, Robert: Volkshochschule und 

Arbeiterschaft.731 

Thurnwald, Dr. Richard: Amerikanische 

Universitäten.268 

Witte, Dr. Erich: Das Volkshochscbul- 
wesen 163 


9. Gesundheitswesen und Verwandtes. 

Hinzmann. M.: Gleiches Recht . . . 469 
Springer, Dr.: Zur Frage der Schwan¬ 
gerschaftsunterbrechung ..... 793 

10. Biographisches, Nachrufe und 
Verwandtes. 

Cohn: Sozialdemokratische Memoiren 379 
Göhre, Paul: Erinnerungen an Friedrich 

Naumann. 724 

Heilmann, Ernst: Hugo Heinemann . 605 
Kleinpaui, Dr., Johannes: Carl Bücher: 
Lebenserinnerungen. 828 


11. Verschiedenes. 

Fehlinger: Zum Weltbürgertum . . 374 
Fentsch, Willy: Zur geistigen Not 


unserer Zeit.36 

Haebler, R. G.: Marx und Goethe . . 783 

Heichen, Arthur: Unser neues Anders¬ 
sein .346 

Kiesling, Hans v.: Die Frage der Aus¬ 
wanderung nach dem Kriege ... 334 

— Auswandererfürsorge.365 

Körner, Friedrich: Reform der Stu¬ 
dentenverbindung .26 

Kirchner, Dr. Fritz: Was ist Demo¬ 
kratie? .249 

Lanflsberg, Georg: An Herrn August 

Winnig.638 

Lüders.Else: Versäumte Gelegenheiten 407 

Meisner, Dr. H. O.: Nochmals: Archive 
und Geschichtsforschung im neuen 

Staate.222 

Moeglich,Alfred: Bürgerliche Ideologie 
und sozialistische Denkarbeit... 461 

— Zurück zu Marx.314 

Rudolph, Alwin: Zur Sozialisierung 
des dichterischen Schaffens .... 376 

Saenger, Alwin: Epilog.öll 

Schiff, Victor: Wilhelms Schicksal und 
wir.313 

— Ruhig doch.767 

Steiger, Edgar: Was ist Wahrheit . . 90 

Storck, Dr. Karl: Eine Aenderung des 

Urheberrechtes.148 

Troß, Dr.Erich: Archiv und Geschichts¬ 
forschung im neuen Staat .... 61 

— Die Ueberwindung der Phrase . . 330 

— Nochmals Archiv und Geschichts¬ 
forschung im neuen Staat .... 287 

— Offizier und Sozialismus .... 606 

Winnig, August: Trotz alledem . . . 703 

— Vom sittlichen Wesen der Arbeiter¬ 
schaft . 1 


Digitized by 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 
































VI 


B. Namenregister. 


Albert, Robert: Eine Rednerschule für 

Arbeiter. 

Aumann, Hauptmann: Demokratie und 

Volksheer. 

Barth, Erwin: Die Diktatur der Mitte 
Bernstein, Richard: Am Grabe Oester¬ 
reichs . 

Biging, Curt: Der Fall Baden . . . . 

— Medizin und Naturwissenschaft. . 

— Oekonomie des Qeistlgcn .... 

— Sozialismus und Studentenschaft . 

— Die Zukunft der Pepinifcre . . . 
Brenne, Rektor H.: Der Geschichts¬ 
unterricht der Volksschule .... 

-- Die Neuregelung der Schulaufsicht 
Buß: Novemberbuben und junge So¬ 
zialisten . 

— Die sozialistischen Studenten¬ 
gruppen . 

— Sozialismus und Pazifismus . . 

Cohn, L: Sozialdemokratische Me¬ 
moiren . 

— Epilog zur Münchener Kommune . 
Pehlinger, H.: Ein Sozialierungsvor- 

schlag. 

-- Zum Weltbürgertum. 

Fentsch, Willy: Zur geistigen Not 

unserer Zeit. 

Franke, Arno: Enthüllungen .... 
Fuchs,Justizrat Dr. Eugen: Volksfrieden 

und Presse. 

Fuchs, Richard: Die Wirtschaftsschule 
€röhre,Paul: Erinnerungen an Friedrich 

Naumann. 

Großmann, Stefan: Ein Exernpel . . 
Guske, Wilhelm: Die Arbeiterräte und 
die deutsche Volkswirtschaft . . . 

— Die ehrenamtliche und hauptberuf¬ 

liche Tätigkeit in der inneren Ver¬ 
waltung . 

Haebler, R. G.: Der Arbeitsbegriff des 
Sozialismus. 

— Hochschulreform. 

— Marx und Goethe. 

— Die Selbstverwaltung im Schul¬ 
wesen . 

Hadubert: Sozialismus und deutsche 
Volksräte im neuen Polen .... 
Haenisch, Konrad: Dennoch .... 
Harnack. Ernst von: Sozialisten als 
Beamte. 


392 


190 

705 

781 

48 

276 

399 

S1 

153 

140 

505 

824 

540 

612 


379 

238 


214 

371 


56 

585 

223 

77 


724 

282 


13 


413 

86 

403 

785 

298 

565 

388 

560 


Helchen, Arthur: Die zerstörte Illusion 
der Internationale.S43 

— Unser neues »Anderssein* . . . 346 
Heilmann, Emst: Das revolutionäre 

Tempo.449 

— Der neue Revisionismus ... 97 

— Die Weimarer Verfassung .... 577 

— Hugo Heinemann.605 

— Verwirktes Recht ? Erwürgtes Recht ? 225 

— Randbemerkungen zum Weimarer 

Parteitag.353 

Hinzmann: Gleiches Recht.469 

Hopfner, Artur: Der Gewerschafts- 
kongreß in Nürnberg.363 


— Internationales Arbeitsrecht im Völ¬ 


kerbundsentwurf .502 

— Zur Konsolidierung des Rätesystems 12t 

Hübner, Dr. Paul: Die Verwertung der 

preußischen Schlösser ...... 690 

Huebner, Dr. F.M.: »Kulturpropaganda“ 
als die diplomatische Aufgabe . . . 526 

Jansson, Wilhelm: Amsterdam . . . 609 

Kiesling, Hans v.: Auswandererfür¬ 
sorge .866 

— Deutsche Außenpolitik.110 

— Deutschlands mangelhafte Kriegs¬ 
vorbereitung . 40 

— Die Frage der Auswanderung nach 

dem Kriege.334 

— Die Schuld am Kriege.424 

— Die Sünden der deutschen Militär¬ 
politik in der Türkei.597 

— Die Sünden der deutschen Militär¬ 
politik in der Türkei.630 

— Organisatfonsfehler im deutschen 

Heer.72 

— Warum Deutschland den Weltkrieg 

verlieren mußte. 6 

Kleinpaul, Dr. Johannes: Carl Bücher: 
Lebenserinnerungen.820 


Kloth, Emil: Der Entwurf eines neuen 
Gewerkschaftsprogramms .... 242 

Knoerzer, G.: Novembersozialisten. . 306 
— Zivildienstpflicht statt Militärdienst¬ 


pflicht .. . 819 

Körner, Friedrich: Die Not des geistigen 
Arbeiters. 180 

— Hindenburg.209 

— Reform der Studentenverbindung . 26 

— Volksbildung und deutsche Zukunft 439 

— Zur Frage des Presseattaches . . 570 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


I 


1 

,! 







































VII 


Kuechner.Dr. Fritz: Was ist Demokratie U 1 ) 
Kunze: Sozialdemokratie und aus¬ 


wärtige Politik . -.317 

Kuttner, Erich: Keine Diktaturgelüste 741 
Landsberg, Georg: An Herrn August 

Winnig.639 

Len sch. Dr. Paul: Allen Gewalten zum 

Trotz sich erhalten .194 

- Am Aufbau der Weltrevolution . . 332 

— Das Ende der französischen Legende 257 

— Das Zwischenspiel des Friedens¬ 
schlusses .383 

— Der kommende Friede.134 

— Der Rätekongreß ........ G5 

— Die Antwortnote.295 

— Die deutsche und die englische 

«Methode.104 

— Die Krisis der Parteiideologie . . 711 

— Die neue Moral.455 

— Die Rache für KÖniggrätz .... 908 

— Die roten Lakaien der Entente . . «73 

— Dunkle Wolken.161 

Französische Politik.737 

-- Karikatur statt Korrektur .... 771 

— Kohlenkrisis und Sozialismus . . 644 

— Neue Fragen.490 

— Seid Ihr gerüstet?.321 

— Weltrevolution und Berliner Zahl¬ 
abendpolitik .3,3 

Lindow, Carl; Die Gewerkschaftsfeinde 

an der Arbeit.747 

LOders, Else: Versäumte Gelegenheiten 407 


Äeisner, Dr. H. O.: Nochmals: Archive 


und Geschichtsforschung im neuen 
Staate.•.22z 

Mennicke, Karl: Neuorientierung in 
der Sozialdemokratie?. 125 

Merleker, Hartmut: Staatsfischerei- 
monopol.186 

Moeglich, Allred: Bürgerliche Ideologie 
und sozialistische Denkarbeit... 461 

— Zurück zu Marx. 314 

Mortier, J.: Eine Aufgabe der Inter¬ 
nationale .i.117 

«Müller-Brandenburg: Der Kampf um 
die Seeflanke.«63 

— DieUeberschätzungdereigenen Kratt 733 

— Doch mit Frankreich.775 

— Falkenhayns verfehltes Spiel . . . «8i 

— Wie es zur Katastrophe kam . . . 580 

Muthesius, Karl: Die deutsche höhere 

Schule. 17 

— Nochmals: Die Berliner Begabten¬ 
prüfung . _<k ,9 


Xeumann (Vohwinkel). Dr. E : Das 


Recht zum Streik.17 5 

— Zur Frage des Religionsunterrichtes 5.14 

Parvus: Die Reichswehr.801 

— Woher kommt die Gefahr .... 769 


Peiser, Dr. Werner: Humanistische 
Bildung in der sozialen Republik «17 
— Weltökonomie nicht Nationalöko¬ 
nomie .73« 

Quarck, Max: Schulkämpfe und Ver¬ 
fassung .815 


Rausch. Bernhard: Vom alten zum 

neuen Heer.5is 

Rein: Die Fabel vom weltlichen Staat 595 

Roß, Colin: Der Geist im alten und 

neuen Heer.625 

Rudolph. Alwin: Zur Sozialisierung 
des dichterischen Schaffens ... 375 
Ruscheweyh, Dr. Herbert: Vertrags¬ 
haftung der Unternehmung und 
Betriebsrätesystem. 65 « 


Saenger. Alwin: Der Karneval zu 


München. «9 

— Der letzte Akt.36 

— Die Umbildung des bayerischen 

Ministeriums. ,128 

— Eine Glosse zu einem Urteil . . :i 8 .i 

— Epilog.. 

Schiff, Victor: Wilhelms Schiksal und 

wir. 513 

— Versailles und Luzern. «79 

— Ruhig doch!. 797 

Schmidt,Robert: Volkshochschulen und 

Arbeiterschaft. 731 

Schreiber-Krieger, Adele: Zur Ein¬ 
ordnung der Frauen in das neue 

Reich.jo,! 

Schweitzer, S. R: Der Sozialismus. . 96 

Springer: Zur Frage der Schwanger¬ 
schaftsunterbrechung . 79 M 

Steiger, Edgar: Was ist Wahrheit . 90 

Storck, Dr. Karl: Eine Aendening des 
Urheberwahircchtes.U« 


Thurnwald, Dr. Richard: Amerika¬ 
nische Universität.• . . 

Treuenfels. Dr. Bernhard: Rußland und 
wir Ausländsdeutsche. 

Troß, Dr. Erich: Archiv und Geschichts¬ 
forschung im neuen Staat . . . . 

— Der künftige militärische Führer . 

— Die Ueberwindung der Phrase . . 

— Konsument und Produzent im So¬ 
zialismus. 


368 

393 

61 

157 

350 

«95 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 











































Troß, Dr. Erich: Leitgedanken öffent¬ 
licher Propaganda.219 

— Nochmals: Archiv und Geschichts¬ 
forschung im neuen Staat .... 289 

— Offizier und Sozialismus .... 606 

Ilmbrelt, Paul: Zum Entwurf des Be¬ 


triebsrätegesetzes .649 

Weber, Dr. rer. pol. Hans Siegfried: 

Die Reform des deutschen Beamten¬ 
tums .261 

Wiesengrund, Oskar: Der alte und der 

neue Sozialismus.53 

Wiesenthal, Karl: Ein Beitrag zum 

Sozialisierungsproblein.au 

Winnig, August: Blick nach dem Osten 641 
— Der baltische Knoten.804 


Winnig, August: Der geschichtliche 
Sinn der deutschen Revolution . . 200 

— Die Einigung der Sozialdemokratie 

im Lichte der Tatsachen.299 

— Die Lage der Partei.358 

— Die Weltrevolution — das Gebot 

der Stunde .......... 129 

— Glossen zur Ratifizierung . . . . 49R 

— Trotz alledem.703 

— Vom sittlichen Wesen der Arbeiter¬ 
schaft . 1 

Witte, Dr. Erich: Das Volkshochsciiul- 

wesen.165 

Wörner, Dr. Gerhard: Sozialisierung 
und Feuerversicherung.475 

Die Gedenkschrift Robert Schmidts 
gegen Wissen.491 


Digitized by 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 
















DE GLOCKE 

1. Heft 5. April 1919 5. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


AUGUST WINNIG: 

Vom sittlichen Wesen der Arbeiterschaft. 

ßEI dem großen Erziehungswerk der Sozialdemokratie und 
der ihr verbündeten Gewerkschaften hat man gewiß auf 
Vielseitigkeit und Planmäßigkeit gesehen. An den politischen 
Elementarunterricht knüpfte sich eine eindringliche Unter¬ 
weisung in der Gesellschaftstheorie. Den Bedürfnissen des 
praktischen Lebens folgend, vermehrte sich das den Arbeitern 
vermittelte Wissen durch die vielen Fragen der Wirtschaft, 
beginnend mit den einfachsten Verhältnissen der Volkswirt¬ 
schaft, und allmählich hinüberführend zu den verwickelten 
Problemen der weltwirtschaftlichen Beziehungen. Als wir 
die Kräfte dazu fühlten, gingen wir dazu über, den Arbeitern 
auch das Gebiet der künstlerischen Aeußerungen des 
M en sehen ge istes nahe zu bringen. Wir haben niemals ge¬ 
glaubt, hier alles getan zu haben, sondern waren uns immer 
bewußt, daß noch viel zu tun übrig war und manche Aufgabe 
für die Zukunft blieb. Gleichwohl wird auch der Gegner, 
sofern er kein Ignorant ist, achtungsvoll den Hut vor dem 
ziehen müssen, was hier an Volksbildung geleistet wurde. 

Wir sind uns vielleicht hin und wieder bewußt geworden, 
daß das System der sozialistischen Volkserziehung eine Lücke 
aufwies, auf die uns überdies mancher wohlmeinende Be¬ 
rater aufmerksam machte. Wir waren aber geneigt, solche 
Hinweise abzulehnen und hielten sie für den Ausfluß einer 
einseitigen Betrachtungsweise. Der Ausspruch: Die soziale 
Frage sei im Grunde genommen eine Bildungsfrage, enthält 
zweifellos in dieser zugespitzten Form eine Einseitigkeit 
aber trotz alledem einen solchen Wahrheitsgehalt, daß man 
ihn nicht unbesehen ablehnen kann. Roschers Wort, daß das 
beste Mittel gegen die Armut immer die Bildung sei, kann 
von einem zwölf Stunden täglich fronenden Arbeiter, der 
sich vor Schmutz und Hunger kaum zu helfen weiß, wirklich 
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Vom sittlichen Wesen der Arbeiterschaft 


nur als Hohn empfunden werden. Die Pflege und Hebung 
der Körperlichkeit ist und bleibt immer die Voraussetzung 
für jede Erhöhung des geistigen Lebens; wo aber diese 
Hebung des Aeußerlichen begonnen hat, da muß auch die 
Hebung und Veredlung des Innerlichen ihren Anfang nehmen. 

Hier haben wir die Lücke im System unserer Volkserziehung 
vor uns. Es soll kein Vorwurf sein, aber es muß festgestellt 
und freimütig ausgesprochen werden, daß unser Erziehungs¬ 
wesen bisher noch nicht bis zu einer Festlegung der sittlichen 
Pflichten des kämpfenden Arbeiters gelangt war. Die Tat¬ 
sache selbst bedarf keiner Begründung. Die grellfarbigen 
Riesenplakate, die heute im letzten deutschen Dorf an die 
Pflicht der Arbeit erinnern, sind der beste Beweis dafür. 

Die Aufgabe, der Arbeiterbewegung und durch sie der Ar¬ 
beiterklasse ein Sittengesetz zu geben, ist heute so dringend, 
daß es zu einer nationalen Pflicht wird, sich um ihre Lösung 
zu bemühen. Diese Sätze sollen einige kritische Beiträge da¬ 
zu geben. 

Es ist für eine oppositionelle Partei schwerer als für jede 
andere, ihre Anhänger sittlich zu verpflichten. Denn jede 
oppositionelle Propaganda muß notwendig damit beginnen, 
überkommene Glaubenssätze zu widerlegen und aufzulösen. 
Eine Bewegung zumal, die, wie die sozialistische Arbeiter¬ 
bewegung, in ausgesprochenem Gegensatz zu allen herrschen¬ 
den Anschauungen entsteht, wird in der agitatorischen Aus¬ 
prägung ihrer Lehren immer stark versucht sein, auch die 
herrschenden Sittengesetze abzulehnen und kritisch zu behan¬ 
deln. So weist ja auch die heute schon so unübersehbar 
reiche sozialistische Literatur Kritiken fast aller überkom¬ 
menen sittlichen Grundsätze auf. Die Schwierigkeiten, die 
sich einer aufbauenden Arbeit auf diesem Gebiet für eine 
oppositionelle Bewegung entgegenstellen, entstammen jedoch 
noch einem anderen Umstande. Die Arbeiterbewegung sah 
sich bei ihrem Entstehen von allen Seiten wütend angefallen. 
Eine Flut von Schmach und Verleumdung wollte sie ersticken. 
Die Abwehr der herrschenden Klassen griff unbedenklich 
zu den härtesten Mitteln. Die Auseinandersetzung zwischen 
der auf steigenden Arbeiterklasse und den alten Mächten war 
in eine Atmosphäre von bitterstem Haß gehüllt. So wie auf 
der einen Seite jedes Mittel zur Niederhaltung der aufwärts 
drängenden Klasse recht erschien, so ergab sich als natür¬ 
liche Antwort auf der anderen Seite eine Gleichgültigkeit 
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gegenüber den Anforderungen der guten Sitte. Die Folge 
war eine Kampfesweise, die von bitterstem Haß diktiert war 
und die die größte Schroffheit und Rücksichtslosigkeit zur 
Tugend werden ließ, sofern sie nur den Erfolg hatte, den 
Gegner tot zu machen. 

Nebenher darf bemerkt werden, daß diese Atmosphäre 
der Auseinandersetzung auch auf das politische Urteil un¬ 
günstig wirkte. Denn der zwischen den Parteien lagernde 
Haß schloß es aus, dem Gegner auch dort Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen, wo er wirklich recht hatte und ver¬ 
leitete dazu, einen offenbaren Irrtum aufrechtzuerhalten, nur 
um nicht genötigt zu sein, die Berechtigung seiner Einwände 
zugeben zu müssen. Auf diese Weise wurde es zuweilen zu 
einer Pflicht der parteigenössischen Solidarität, ein falsches 
Urteil als richtig aufrechtzuerhalten, nur weil der Gegner 
es als falsch bezeichnete. Wer dieses Opfer des Intellekts 
nicht bringen mochte und notgedrungen der gegnerischen An¬ 
sicht recht geben mußte, spann nicht immer Seide dabei, er 
lief Gefahr, als höchst unzuverlässiger Geselle verdächtigt 
zu werden, was wiederum eine Unaufrichtigkeit groß zog, 
die der sittlichen Erziehung der Menschen nicht gerade 
günstig war. 

Die Unsicherheit und Unreife des sittlichen Gefühls in 
der Arbeiterklasse hängt mit der Geschichte ihrer Bewegung 
zusammen; indem die Arbeiterklasse zunächst den verjährten 
Götzen der klassenstaatlichen Autorität zerschlagen mußte, 
vernichtete sie einen der bisherigen Maßstäbe des sittlichen 
Wertes. Es .war sehr schwer, einer Klasse, der man sagen 
mußte, daß ihr nur Feinde gegenüberständen und daß Staat 
und Gesellschaft in ihrer gegebenen Form bestehensunwürdig 
seien, zugleich die Hingabe an das Gemeinwohl als eine 
sittliche Pflicht darzustellen. Denn das Gemeinwesen, für 
dessen Wohl man die Hingabe verlangen mußte, wurde ver¬ 
körpert durch die Organe der Klassenherrschaft und alles, 
was man für das Gemeinwesen zu tun verlangte, wäre schein¬ 
bar in erster Reihe diesen Organen der Klassenherrschaft zu- 

8 jte gekommen. Die Notwendigkeit, die Massen mit dem 
efühT der Verpflichtung gegenüber der Gemeinschaft zu 
erfüllen , wurde wohl gefühlt und erkannt, aber die mit der 
Tatsache der Klassenherrschaft gegebenen Hemmungen er¬ 
schwerten es, ihr zu genügen. So fehlte die nötige Kraft, 
um auf den Trümmern des niedergebrochenen Pflichtgefühls 
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des Untertanen das neue Pflichtgefühl des selbstbewußten 
freien Staatsbürgers aufzurichten. 

Will man sich eine richtige Vorstellung von der Art und 
Stärke des sittlichen Gefühls der Arbeiterklasse verschaffen, 
so muß man sich der großen Unterschiede bewußt sein, 
die iji der Arbeiterklasse selbst bestehen. Es ist heute über¬ 
haupt noch nicht möglich, den deutschen Arbeiter als eine 
abgeschlossene Erscheinung anzusehen. Der qualifizierte an¬ 
sässige Arbeiter der Städte, der schon in seiner Kindheit die 
bildenden Kräfte der Klassenbewegung spürte, ist geistig ein 
ganz anderes Wesen als der aus dem ländlichen Osten zu¬ 
gewanderte Tagelöhner; der auf dem Lande ansässige und in 
der entfernten Stadt tätige Arbeiter lebt in einer anderen 
Gedankenwelt als sein städtischer Genosse; der aus altem 
Arbeitergeschlecht stammende junge Arbeiter tritt mit ganz 
anderen Gedanken ins Leben, als der deklassierte Sohn des 
Bauern und Kleingewerbetreibenden. Der eine bringt eine 
feste Ehrbarkeit, Sinn für Ordnung und Einfügung mit, weil 
er sie in seiner Umgebung schätzen lernte. Bei dem anderen 
haben .soziale Katastrophen den sittlichen Halt zerbrochen 
und eine mehr oder minder starke Neigung zur Frivolität 
erzeugt; der eine fühlt sich durch Tradition verpflichtet, 
der andere treibt wurzellos durch die Welt; jener ist mit 
seiner Heimat und ihrem Schicksal innerlich verbunden, dieser 
hat außerhalb seines wechselnden Lebenskreises überhaupt 
keine bodenständigen Beziehungen. Auf dem Grunde dieser 
Anschauungswelt aber erwächst das Wesen unseres sittlichen 
Verhaltens zur Umwelt. Daraus ergibt sich als ganz natürlich 
eine große Verschiedenartigkeit des sittlichen Gefühls inner¬ 
halb der Arbeiterklasse. Es ist unnötig zu sagen, daß das sitt¬ 
liche Verhalten des einzelnen und der Gruppe von dem Grade 
des sozialen Druckes abhängt, der gleichfalls erhebliche Unter¬ 
schiede aufweist. So dürfen wir also die Sittlichkeit des 
Arbeiters der Gegenwart nicht als etwas Einheitliches an- 
sehen, sondern müssen überzeugt sein, daß man hier sowohl 
starksittlichen Persönlichkeiten wie sittlich haltlosen Erschei¬ 
nungen begegnet, zwischen denen die große Masse in Un¬ 
bekümmertheit und Gleichgültigkeit steht, deren sittliches 
Verhalten vom Zufall, von den Einflüssen der Umwelt be¬ 
stimmt wird. 

Bedarf es eines Beweises dafür, daß es unsere Pflicht ist, 
die sittliche Erziehung der Arbeiterklasse ernsthaft zu be- 
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treiben? Selbst wenn man es einmal übersehen möchte, 
daß die sozialisierte Gesellschaft das höchste Maß an Hin¬ 
gabe aus Pflichtgefühl zu ihrem Bestehen und Gedeihen 
erfordert — in diesem Falle ist nämlich die soziale Frage 
eine Frage der sittlichen Bildung —, so lehrt uns doch die 
Gegenwart jeden Tag auf das schmerzlichste, wieviel hier 
versäumt wurde und wie es geradezu die erste grundlegende 
Voraussetzung für den Neuaufstieg unseres nieaergetretenen 
Volkes ist, die Massen mit dem Geiste einer neuen volklichen 
Solidarität zu erfüllen. Die furchtbaren Erscheinungen der 
Gegenwart, die Aufruhrgelüste, Aufstände und Streiks haben 
sicherlich in der noch immer nicht gehobenen Ernährungs¬ 
not eine ökonomische Wurzel, aber sie wären niemals mög¬ 
lich, w r enn nicht großen Massen der Arbeiterschaft das Ge¬ 
fühl der Verantwortlichkeit gegenüber dem Volksganzen 
fehlte, wenn nicht statt des sozialen und nationalen Pflicht¬ 
gefühls ein sittlicher Nihilismus die Volksseele vergiftet hätte. 
Hier haben wir wohl die allerschlimmsten von allen schlim¬ 
men Wirkungen des Krieges vor uns. Daß man uns unsere 
Waffen unsere Eisenbahnen und unsere Pflüge genommen 
hat, daß man über unser Geld verfügt, das alles ist ein großes 
Unglück und schwer wieder gut zu machen; aber wir würden 
es allmählich doch schaffen, wenn nicht auch die Seele 
des Volkes so in Grund und Boden verwirrt wäre. 

Wir müssen und werden .im Kampfe für die Rettung von 
Volk und Land, der ein Kampf gegen die Entsittlichung des 
Volkes ist, an das Bessere in den Menschen appellieren, wir 
müssen und werden den Gemeinsinn, den Geist der Soli¬ 
darität anrufen, aber wir wollen au?"diesem Zusammenbruch 
der Volksmoral lernen, was nötig ist, um die großen Auf¬ 
gaben der Zukunft zu erfüllen. So wie der Sitz der mensch¬ 
lichen Lebenskraft die einzelne Zelle ist, so baut sich die 
Lebenskraft eines Volkes auf den in ihm vereinigten Einzel¬ 
persönlichkeiten auf. Die Hebung und Pflege der Persönlich¬ 
keit, die Ausbildung jedes einzelnen zu einem sittlich wol¬ 
lenden Wesen, die Höherzüchtung der noch triebhaft leben¬ 
den und handelnden Masse zum bewußten Willen, zum Guten, 
das ist eine große und schwere Aufgabe, aber sie ist auch 
ein schönes Ziel und der besten Kräfte und höchsten Mühen 
wert 
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HANS VON KIESSLINO: 

Warum Deutschland den Weltkrieg 
verlieren mußte. 

Der große Krieg ist zu Ende. Das deutsche Heer ist 
vernichtet, Deutschland, der größte Militärstaat, den die 
Geschichte kennt, liegt wehrlos und besiegt am Boden. 

Die Gründe der Niederlage, die wir erlitten haben, be¬ 
ruhen auf einer gewaltigen Ueberspannung des politischen 
Wollens, auf der Unterschätzung der feindlichen, der Ueber- 
schätzung der eigenen Kraft, auf wirtschaftlicher Absper¬ 
rung, Unterbindung der Produktion und nicht zuletzt auf 
einer großen Reihe militärischer Fehler. Diese sollen den 
Gegenstand der Untersuchung in diesem und zwei folgenden 
Artikeln bilden. 

Sie liegen auf zwei großen militärischen Hauptgebieten, 
einmal auf dem der Obersten Heeresleitung, dann auf dem 
der Vorbereitung zum Kriege im Frieden. 

Wenn wir auch zugeben, daß die moralischen Qualitäten 
eines Volkes, die Gewalt der Idee, die es beseelt, ebenso wie 
seine wirtschaftliche Kraft und die allgemeine politische Kon¬ 
stellation von großer Bedeutung sind für Sieg oder Nieder¬ 
lage, so ist doch im allgemeinen ausschlaggebend im Kriege 
heute wie vor tausend Jahren das Ingenium des Feldherrn. 

Die oberste militärische Führung lag in Deutschland in 
den Händen des Großen Generalstabs in Berlin und des 
an seiner Spitze stehenden Chefs des Generalstabs. Inner¬ 
halb dieser Körperschaft entstanden die Pläne für die Er¬ 
öffnung der Operationen, wurden die verschiedenen Mög¬ 
lichkeiten überdacht und der auf komplizierten Bewegungen 
beruhende Aufmarsch bis ins kleinste vorbereitet. 

In militärischer Beziehung ist es für ein Volk als glück¬ 
licher Zufall zu betrachten, wenn es im Augenblicke des 
kriegerischen Zusammenstoßes über den fähigeren Feldherrn 
verfügt. Deutschland hat dieses Glück nicht gehabt. Trotz 
aller Anerkennung des unter den denkbar schwierigsten Ver¬ 
hältnissen Geleisteten muß endlich einmal offen zugegeben 
werden, daß u r eder die leitende Zentralbehörde, noch die 
an der obersten Spitze des Heeres stehenden Persönlichkeiten 
ganz dem ungeheuren Unternehmen gewachsen waren, zu 
dem -sich der Kricgj auf nahezu alle Weltteile übergreifend, 
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entwickelt hatte. Es fehlte der geniale Künstler, der das 

g ewaltige Instrument der deutschen Kriegsrüstung überlegen 
andhaben konnte. 

Nach dem älteren Moltke lassen sich Fehler im ersten 
Aufmarsch und bei Eröffnung der Operationen im Verlaufe 
der Gesamthandlung meist nicht mehr gutmachen, ganz sicher 
nicht, wo es sich um die Bewegung von modernen Millionen¬ 
heeren handelt 

Ich will hier nicht untersuchen, ob es richtg war, von 
Anfang des Krieges an das Schwergewicht auf die westliche 
Front zu legen. Es gibt Gründe dafür und dagegen. Außer¬ 
dem waren es hauptsächlich politische Einflüsse, die hier den 
Entschluß bedingten. 

Jedenfalls bestand die Möglichkeit, im Westen den Feld¬ 
zug durch eine machtvolle, entscheidende Operation zu er¬ 
öffnen und sich im Falle des Gelingens dadurch einen ope¬ 
rativen Vorteil von eminenter Bedeutung zu sichern. 

Die deutsche Oberste Heeresleitung entschloß sich, die 
Entscheidung sofort im Westen zu suchen. Aufmarsch und 
Führung der ersten Operationen mußten infolgedessen diesem 
Gedanken Rechnung tragen. Die gesamte Kraft mußte in 
Richtung auf den entscheidenden Punkt in Bewegung gesetzt 
werden. 

Ob es politisch klug war, durch Belgien zu marschieren* 
lasse ich dahingestellt. Militärisch versprach nur ein Stoß 
durch Belgien Erfolg. Durch Elsaß-Lothringen konnte der 
entscheidende Stoß nicht erfolgen, er mußte sich dort an dem 
Wall der französischen Grenzbefestigung brechen. In der 
Schweiz waren die natürlichen Schwierigkeiten, das gebirgige 
Gelände, hinderlich. 

Alle Kräfte mußten so versammelt werden, daß sie mit über¬ 
wiegendem Gewicht auf Belgien vorbrechen konnten, an 
allen anderen Fronten und an den übrigen Stellen der West¬ 
front durfte nur das verwendet werden, was unbedingt dort 
nötig war. 

Der Aufmarsch der deutschen Armee zu Beginn des Krieges 
bildete eine lange, ziemlich gleichmäßige Linie von Aachen 
bis südlich Straßburg, in der Armee neben Armee stand. 
Jede Tiefengliederung war vermieden. Acht Armeekorps, mehr 
als ein Drittel der für den Westen zur Verfügung stehen¬ 
den deutschen Gesamtkraft standen am linken Flügel süd¬ 
lich Metz. 
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In diesem Aufmarsch tritt der Grundfehler der deutschen 
Feldzugseröffnung deutlich in Erscheinung. Unter Aus¬ 
nutzung der Festungen von Metz und Straßburg, der Rhein¬ 
barriere, konnte der demonstrative Zweck am linken Flügel 
mit viel geringeren Kräften erreicht werden, selbst auf die 
Gefahr hm, daß der Feind vorübergehend im Elsaß eindrang 
und bis an die Rheinlinie heranflutete. Je weiter er sich 
in dieser Richtung nach Osten abziehen ließ, um so sicheren 
Erfolg mußte der Flankenstoß durch Belgien haben. 

Am 9. September 1914 fehlten am Entscheiduugsflügel 
in Nordfrankreich gerade die vier Armeekorps, die in Elsaß- 
Lothringen zuviel waren. 

Auf diesen einfachen Kombinationsfehler muß es zurück- 
geführt werden, daß trotz des taktischen Erfolges der Armee 
Kluck am 9. September 1914 gegenüber der aus Paris her¬ 
vorbrechenden französischen Flankenbedrohung die Schlacht 
an der Marne zu einer operativen deutschen Niederlage wurde. 
Sie hatte geradezu unheimliche Folgen, trotzdem die deutsche 
Truppe freiwillig und in bester Ordnung das Schlachtfeld 
verließ. Durch die Niederlage an der Marne war der deut¬ 
schen Entscheidung suchenden Vernichtungsoperation ein 
Ende bereitet, die deutschen Armeen wurden aus Angreifern 
zu Verteidigern, aus dem Bewegungskrieg wurde der Stel¬ 
lungskrieg, der Entente trat ein mächtiger Bundesgenosse 
zur Seite, die Zeit; sie mußte ausschlaggebend für den Aus¬ 
gang werden. 

Der Gedanke des Entscheidungsvorstoßes durch Belgien 
war in der Vorbereitung nicht folgerichtig durchgedacht wor¬ 
den. Er mußte mit der Gegenwirkung der belgischen Armee 
rechnen, die sich, frontal auf ihre Festungen gestützt, ent¬ 
gegenstellen, oder die in Antwerpen eine gefährliche Flanken¬ 
bedrohung bilden konnte. Die Haltung Hollands war un¬ 
sicher, es konnte Aufmarschgebiet für die englische Armee 
werden, Operationen über die holländische Grenze nach 
Süden, von Ostende nach Südosten waren möglich. 

Der Aufmarsch des Entscheidungsflügels mußte infolge¬ 
dessen so gegliedert werden, daß ehe Oberste Heeresleitung 
allen Zufällen gegenüber freie Hand behielt. Hierzu war 
unbedingt nötig, eine Aufstellung in Staffelform, derartig, 
daß den Armeen erster Linie Armeen zweiter Linie folgten, 
die dazu berufen waren, den Willen der Obersten Heeres¬ 
leitung auch dann noch nachdrücklich'zur Geltung zu bringen, 
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wenn die Entwicklung der Ereignisse oder übertriebene 
Selbständigkeit der Unterführer die Armeen der vorderen 
Linie in nicht gewollter Richtung festgelegt hatte. 

Auch bei der Durchführung dieser Operation ist der Ge¬ 
danke, alle Kraft auf den entscheidenden Punkt zu werfen, 
nicht konsequent festgehalten worden. Anfangs September, 
wo die Entscheidung an der Marne heran reifte, hetzte man 
noch vier deutsche Armeekorps gegen die Stellungen von 
Nancy, die stärksten der französischen Westfront. Jedem 
Qeneralstabsoffizier, der sich einmal mit dem Studium des 
Ausbaues der französischen Westfront beschäftigt hatte, war 
diese Stärke bekannt. Der Zweck bloßer Bindung konnte 
mit viel geringeren Kräften erreicht werden. Am 20. August 
hatte man überdies zwei Armeekorps aus dem Entscheidungs¬ 
flügel herausgezogen und nach dem Osten geworfen, wo die 
Lage sich zu der glanzvollen Operation Hindenburgs auf 
der inneren Linie heranentwickelt hatte. Diese zwei Armee¬ 
korps ivaren nötig, aber sie mußten der elsaß-lothringischen 
Front entnommen werden, wo nach der Schlacht von Loth¬ 
ringen der Gegner auf seine Fortslinie zurückgeworfen und 
mehr oder weniger gelähmt war. 

Die Einleitungsoperation des Krieges war groß in Ge¬ 
danken, schwach und inkonsequent in Vorbereitung und 
Durchführung und mußte einem gewandteren Feldherrn 
gegenüber zum Mißerfolg führen. 

Nach dem Verluste der Schlacht an der Marne war der 
Krieg nach menschlicher Berechnung kaum mehr zu ge¬ 
winnen. Man konnte nur mehr daran denken, ihn nicht 
ganz zu verlieren. 

Die Situation verlangte nun äußerste Schonung der Kräfte. 
Erfolge konnten auf anderen Kriegsschauplätzen gesucht wer¬ 
den, während man den Gegner vor der Westfront verbluten 
ließ. Führung der vordersten Linie je nach Gelände, so daß 
sie mit geringstem Aufwand an Kräften gehalten werden 
konnte, Bildung von starken Operationsarmeen in zweiter 
Linie mußten eine Lage schaffen, in der man auch an der 
Westfront den günstigen Moment abwarten konnte. Dieser 
trat dann ein, wenn der Feind durch blutige, hartnäckige 
Angriffe zur Schlacke gebrannt, dem Gegenangriff den denk¬ 
bar schwächsten Widerstand bot. Eine deutsche Offensive 
auf der Westfront war schon damals, mit Rücksicht auf die 
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Ausdehnung, die der Krieg genommen hatte, und die Kräfte¬ 
verhältnisse nicht mehr möglich. 

Nicht dazu aber entschloß sich die damalige Oberste 
deutsche Heeresleitung. Im Februar 1916 brach die Offen¬ 
sive gegen Verdun los. Eine unfähige Führung opferte un¬ 
endliches deutsches Blut an einer Stelle, wo ein taktischer 
Erfolg nahezu ausgeschlossen war, und wo, selbst wenn der 
Durchbruch wider Erwarten gelingen sollte, keine stärkere 
operative Wirkung erwartet werden durfte. 

Verdun war einer der stärksten Stützpunkte der feindlichen 
Stellung. Permanenter Friedensausbau unterstützte hier den 
Widerstand in weitgehendster Weise. Schwierigstes Gelände 
mußte vom Angreifer überwunden werden. Hinter der Verdun¬ 
stellung lief die Maaslinie als zweite Stellung. Selbst wenn 
es gelungen w r äre, diese beiden gewaltigen Befestigungs¬ 
linien zu durchbrechen, würde dies zu keinem operativen 
Erfolg geführt haben. Durch einfaches Zurückbiegen der 
beiden inneren Flügel war die feindliche Front stets wieder 
herstellbar. 

Schwere blutige Verluste hielten die Oberste Heeresleitung 
nicht ab, den von Anfang an verfehlten Angriff durch 
Wochen hindurch fortzusetzen — trotz der Erkenntnis, daß 
ein Durchbruchsversuch, entweder sofort, dank der Ueber- 
raschung, gelingt, oder rettungslos versandet. 

Weder der jüngere Moltke, noch Falkenhayn waren als 
Feldherren den Anforderungen dieses größten aller Kriege 
gewachsen. Als Hindenburg und Ludenaorff das Kommando 
übernahmen, war die operative Situation für die Zentral¬ 
mächte bereits derart schwierig geworden, daß nur bei sorg¬ 
samstem Rechnen mit Raum und Zeit, mit den Kräften auf 
der eigenen und auf der feindlichen Seite der endliche Zu¬ 
sammenbruch vermieden werden konnte. 

Die neue Oberste Heeresleitung übernahm ein Chaos. Die 
Ordnung, die sie in die Armeen brachte, die Gliederung, 
die sie hinter der Front schuf, die Bereitstellung beweg¬ 
licher Armeen und Reserven hinter der ersten Linie sind ihr 
unleugbares Verdienst. Auch der Gedanke, in der Defensive 
zu bleiben, war gesund. Ungesundes tritt in der Ludendorff- 
schen Führung dann in Erscheinung, als er den Erfolg 
durch die von Deutschland ausgehende Offesive des Jahres 
1918 zu erzwingen hofft und sich an dem gewaltigen Um¬ 
fang der bereitgestellten technischen und personellen Mittel 
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berauscht. Schon hatte die Zeit für deu Gegner zu kräftig 
gewirkt. Die Organisation der englischen Armeen, das Hinzu- 
trefcen des amerikanischen Gegners, die gewaltige technische, 
zahlenmäßige und wirtschaftliche Ueberlegenheit des Fein¬ 
des hatten Verhältnisse geschaffen, die einen entscheidenden 
Sieg durch eine deutsche Offensive unmöglich erscheinen 
liefen. Nur dann konnte ein Erfolg erwartet werden, wenn 
es gelang, eine günstige Gelegenheit zu erfassen, w r enn sich 
der Gegner, der ja angreifen mußte, vor den Stellungen ver¬ 
blutet hatte. 

Die Offensive des Jahres 1918 beruhte auf einer abso¬ 
luten Unterschätzung des Gegners, oder — war ein Ver¬ 
zweiflungsschritt. Jedenfalls ist das eine sicher, daß, selbst 
wenn die Angriffe weiter durchgedrungen wären, damit der 
Gegner noch lange nicht zum Frieden gezwungen gewesen 
wäre. Es ist eine Eigentümlichkeit des Krieges, daß der 
taktische Erfolg in seiner Bedeutung zurückgegangen ist 
gegenüber dem einfachen störrischen Durchhaltungswillen 
eines zähen Gegners. 

Mir ist es immer unverständlich gewiesen, wie sich die 
Oberste Heeresleitung von dem Gedanken, daß die deutschen 
Offensiven des Jahres 1918 die Reserven des Gegners völlig 
aufgebraucht hätten, derartig verblenden ließ, daß sie den 
MaOstab für das Mögliche vollkommen verlor. Anscheinend 
tritt hier eine Eigenschaft in Erscheinung, die spezifisch 
deutsch ist, nämlich immer das zu glaubem was den eigenen 
Wünschen am meisten entspricht. Wir haben aber schon 
in unserer militärischen Jugend gelernt, daß es ein grober 
Fehler ist, derartige Fiktionen in die militärische Berechnung 
einzustellfcn, besonders einem Gegner gegenüber, der oft 
genug Beweise dafür gegeben hat, daß er die Verteidigungs¬ 
operation souverän zu handhaben versteht. 

ln Ludendorff und seinen Helfern wirkte die Unter¬ 
schätzung der feindlichen Kraft und des feindlichen Könnens 
bestimmend auf Entschluß und Führung. Die solide Rech¬ 
nung nach Raum und Zeit war ersetzt worden durch die 
Geste des Spielers. 

Wie oft habe ich von leitenden Generalstabsoffizieren zu 
Beginn des Krieges absprechende Urteile über die Organi¬ 
sationskraft der Engländer gehört, mit einem geringschätzigen 
Lächeln blickten sie auf die Bemühungen Kitcheners herab, 
englische Armeen aus dem Boden zu stampfen. Gegen Ende 
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des Krieges standen drei Millionen Engländer unter den 
Waffen, eine bewundernswerte Leistung für ein Volk, das 
die Vorbereitung auf den Krieg in unserem Sinne kaum 
kannte. Wie oft wurde die amerikanische Armee als „Ope¬ 
rettenarmee“ bezeichnet, und im Großen Hauptquartier wur¬ 
den diejenigen, welche auf die Gefahr der amerikanischen 
Machtentwicklung hinwiesen, mit der Bemerkung abge¬ 
speist, daß Deutschland nicht warten werde, bis die ame¬ 
rikanischen Kräfte wirksam auftreten könnten. 

Dem Großen Generalstab in Berlin fehlte ebenso wie der 
deutschen Außenpolitik vor dem Kriege eine genaue Kennt¬ 
nis der wahrscheinlichen Gegner. Um diese in ihrer Leistung 
einigermaßen beurteilen zu können, genügte nicht das Stu¬ 
dium ihrer Friedensorganisation, ihrer Reglements; man 
mußte die moralische Kraft kennen, die in den Völkern lebte, 
die gegen uns auf den Plan zu treten berufen waren. Man 
mußte wissen, wozu diese Völker fähig waren, um sich ein 
Bild davon zu machen, was im Kriege von ihnen erwartet 
werden konnte. Wer mit offenen Augen draußen in der 
Welt war, der kannte die durch nichts niederzuringende 
Zähigkeit und Konsequenz des Engländers, kannte seine Or¬ 
ganisationskraft und das Zielbewußte in allem, was er an¬ 
packt; er kannte die Großzügigkeit des Amerikaners, der 
dank seiner Mittel und ihres rücksichtslosen Gebrauchs Dinge 
möglich macht, die dem braven Mitteleuropäer unmöglich 
scheinen. 

Das richtige Urteil in diesen Dingen erwirbt man sich 
allerdings nicht im Kadettenkorps, auch nicht in der Kriegs¬ 
akademie, dazu muß man sich schon den Wind der^ weiten 
Welt um Nase und Ohren wehen lassen. 

Noch sind heute nicht alle Kriegsereignisse klar zu über¬ 
sehen. Aber die oben skizzierten Momente treten klar heraus. 
Große militärische Fehler, Fehler gegen die operative Lehre 
der großen Soldaten aller Zeiten heben sich deutlich ab. 
Sie beruhen darauf, daß die leitenden Persönlichkeiten von 
Anfang an den Blick für die Wirklichkeit nicht besaßen, 
daß die Größe der Geschehnisse, die Ausdehnung des Krieges 
über die Welt, die Entwicklung der technischen Hilfsmittel 
sie verhinderte, nüchtern mit Zahl, Raum und Zeit zu rechnen. 
Die ruhige Beurteilung der eigenen sowie der beim Gegner 
lebendigen Kräfte fehlte ihnen. Das Resultat konnte nur die 
Niederlage sein. 
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schweren nun zwar den raschen Aufbau des Sozialismus, 
erfordern aber auch gleichzeitig dessen dringend notwendige 
Durchführung. In diesem Zusammenhang liegt das Verhäng¬ 
nis der deutschen Sozialdemokratie. Ihr Herrschaftsantritt 
ist in einem Zeitpunkt erfolgt, in dem sich der Durchführung 
ihrer Forderungen die größten wirtschaftlichen Schwierig¬ 
keiten entgegenstellen. 

Nach der auf demokratischer Grundlage erfolgten neuen 
Zusammensetzung aller öffentlichen Körperschaften ist die 
politische Gewalt der Arbeiter- und Soldatenräte auf diese Kör¬ 
perschaften übergegangen. In öffentlich-rechtlichen, Ange¬ 
legenheiten der Volkswirtschaft des Reiches waren vor der Re¬ 
volution nur dem deutschen Reichstag beschließende Rechte 
eingeräumt. Alle anderen öffentlichen Körperschaften hatten 
nur Aufsichtsbefugnisse über die Ausführung der hierzu er¬ 
lassenen formalen gesetzlichen Bestimmungen. Die für das 
Wesen der Volkswirtschaft grundlegenden Verhältnisse unter¬ 
lagen bisher nur den Gesetzen des Privatrechts. In der 
Kriegszeit war nun schon zum großen Teil die durch die 
Sozialgesetzgebung fast nur äußerlich formal beeinflußte 
Volkswirtschaft in ihrem inneren Aufbau durch Kriegsmaß¬ 
nahmen sehr wesentlich verändert worden. Durch die jetzt 
einsetzenden Vergesellschaftungsbestrebungen (Sozialisierung) 
wird diese Entwicklung weiter fortgenihrt. Die Privat¬ 
wirtschaft wird zur Gemeinwirtschaft Die Gesetze der 
Demokratie, die bisher nur im politischen Leben Geltung 
hatten, werden jetzt auch auf das Wirtschaftsleben über¬ 
tragen. ' Damit erhält auch das ganze Wesen der Wirtschaft 
öffentlich-rechtliche Eigenschaft. 

Die Grundlagen für die Gemeinwirtschaft werden durch 
Beschlüsse der deutschen Nationalversammlung gegeben. Für 
die Ueberwachung der Ausführung und Mitwirkung bei der 
Verwirklichung der Vergesellschaftung der hierfür be¬ 
stimmten Unternehmungen fehlen zurzeit noch geeignete Or¬ 
gane. Eine Uebernahme dieser rein wirtschaftlichen Auf¬ 
gaben durch die jetzt schon bestehenden, aber bisher nur 
den Beschluß und den Vollzug politischer Rechte ausübenden 
Körperschaften (Reichstag, Landtage, Provinzial-, Kreis- und 
Gemeindevertretungen) würde eine sehr schwerfällige Or¬ 
ganisation dieser Körperschaften nötig machen. Der Grund¬ 
satz, mit dem geringstmöglichen Aufwand die höchstmög¬ 
liche Leistung zu erreichen, verlangt auch hier Trennung 
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zwischen Lösung der politischen und wirtschaftlichen Auf¬ 
gaben. Die Forderung der Freunde des reinen Rätesystems, 
alle Macht den Arbeiterräten, also Vereinigung der politischen 
und wirtschaftlichen Macht, würde nicht nur diktatorische 
Vergewaltigung der Minderheiten, sondern auch eine unab¬ 
sehbare Häufung verwaltungs- und wirtschaftstechnischer 
Schwierigkeiten mit sich bringen. 

Da nun die Form der Volkswirtschaft die Grundlage der 
Daseinsbedingungen des Volkes bildet, so sind die Beschluß¬ 
rechte über die Form der Volkswirtschaft in die Hände einer 
Körperschaft zu legen, die in ihrer Zusammensetzung die 
Lebensforderung der Demokratie, Mitwirkung des ganzen 
Volkes, am besten gewährleistet. Das ist fraglos die deut¬ 
sche Nationalversammlung. Nur der Zweifel an der Werbe¬ 
kraft der demokratischen Weltanschauung bringt der Natio¬ 
nalversammlung Mißtrauen entgegen. Die „Revolutionäre“ 
von links und die „Reaktionäre“ von rechts gehen hier 
ja gemeinsame Wege. Der geeignetste Weg zur Ueber- 
wachung und Durchführung der Vergesellschaftung er¬ 
scheint mir gegeben zu sein, wenn ein Organ der Wirtschaft 
(Reichsarbeitskammer für das Reich und für jedes in sich 
geschlossene Wirtschaftsgebiet, ohne Rücksicht auf die po¬ 
litischen Grenzen) eine Arbeitskammer schaffen wird. Der 
„Reichsarbeitskammer“ würde vornehmlich eine Mitwirkung 
bei der Wirtschaftsgesetzgebung und den Arbeitskammern 
Aufgaben zu deren Durchführung zufallen. Den früher ge¬ 
forderten Arbeiter- oder Arbeitskammern war ja im wesent¬ 
lichen nur eine Beteiligung bei der Regelung der reinen 
Lohnfragen (Arbeitsertrag) und der äußeren Form des Ar¬ 
beitsganges (Zeit, Schutz, Fürsorge usw.) zugedacht. Diese 
neuen Organe (auf den Namen kommt es ja nicht an) 
würden aber vornehmlich Aufgaben der Wirtschaftsorgani¬ 
sation und de»- Wirtschaftstechnik zu erledigen haben. Diese 
Kammern würden also die Träger der völligen Umgestaltung 
unserer Wirtschaft werden. 

Die Zusammensetzung dieser Wirtschaftsregelungs-Körper- 
schaften kann aber auch nur nach den Gesetzen der De¬ 
mokratie erfolgen. Daraus ergibt sich, daß nicht nur die 
Besitzer der wertschaffenden, ausführenden, körperlichen Ar¬ 
beitskraft, sondern auch die Träger der wertschaffenden 
Kraft der wirtschaftlichen Unternehmerarbeit, Verstandes¬ 
arbeit, Erfinderarbeit und Organisationsarbeit hier vertreten 
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sein müssen. Selbst die radikalsten Vertreter des Rätesystems 
werden zugeben müssen, daß der deutschen Arbeiterschaft 
bisher nicht genügend Gelegenheit gegeben war, die nötige 
Erfahrung über die Organisation, Leitung und technischen 
Entwicklungsmöglichkeiten der Güterherstellung und -Ver¬ 
teilung zu sammeln, um hier die Leitung der Erwerbsunter¬ 
nehmungen einfach zu übernehmen. Die Lebensbedingungen 
des deutschen Volkes erfordern auch zukünftig eine Arbeits¬ 
teilung zwischen den Vertretern der wissenschaftlichen Tech¬ 
nik, der Erfindertätigkeit und der wirtschaftlichen Organi¬ 
sation und den Beauftragten des Wirtschaftslebens, die ledig¬ 
lich ausführende Tätigkeit verrichten. Voraussetzung ist nur, 
daß diese beiden Arbeitsarten nicht zur gegenseitigen Aus¬ 
beutung führen, und daß auch jede privatkapitalistische Aus¬ 
beutung von dritter Seite unmöglich gemacht ist Die Maß¬ 
nahmen zur zukünftigen Gestaltung unserer Volkswirtschaft 
werden ia auch die besondere Berücksichtigung der Zustände 
in der Weltwirtschaft finden müssen. Die deutsche Volks¬ 
wirtschaft wird von der Weltwirtschaft nicht abgelöst werden 
können. In der Weltwirtschaft herrscht aber noch unge¬ 
brochen die privatkapitalistische Gewinnsucht Nicht nur 
unser gutes wollen, sondern auch das tatsächliche Können 
wird sehr stark auf Richtung und Art des Weges unseres 
kommenden Wirtschaftslebens einwirken. 

Die Vertretungsrechte der Unternehmer zu den Arbeits¬ 
kammern müßten so begrenzt werden, daß ihre Sachkunde 
herangezogen werden kann, die Vergesellschaftungsbestre¬ 
bungen aber durch die Mitarbeit dieser Kreise keine will¬ 
kürliche Verzögerung oder Behinderung erfahren dürfen. Die 
Handelskammern, Gewerbekammern, Landwirtschaftskammem 
und Innungen sind so zu reorganisieren, daß Vertreter aller 
Betriebsgrößen und Berufsgruppen Sitz und Stimme haben. 
Diesen Berufskammern sind dann die Vertretungsrechte zu 
den Arbeitskammern zu verleihen. Für Arbeitnehmer wie 
Arbeitgeber verwandter Berufsgruppen könnten zur besseren 
fachtechnischen Lösung der gestellten Aufgaben in der Reichs¬ 
arbeitskammer und den Arbeitskammern besondere Ausschüsse 
zusammentreten. Für jede politische Verwaltungsgemeinde 
der einzelnen Wirtschaftsgebiete sind zur Wahrnehmung rein 
wirtschaftlicher Interessen Arbeiterräte zu bilden. In Ort¬ 
schaften mit landwirtschaftlicher Bevölkerung ist auf deren 
Vertretung auch hinzuwirken. Bei allen Betriebs- oder Ver- 
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waltungsorganisationen sind gemeinsame Ausschüsse der Ar¬ 
beiter, Angestellten und Beamten für die Durchführung und 
Ueberwachung aller sozialpolitischen oder wirtschaftstechni¬ 
schen gesetzlichen Bestimmungen einzurichten. 

Die Revolution hat in Deutschland Ausbeutung, Gewalt 
und Willkür als Mittel zur Verwirklichung politischer Forde¬ 
rungen beseitigt Die nächste wichtigste Aufgabe ist es nun, 
diese Mittel auch aus dem Wirtschaftsleben zu entfernen. 
Auf diesem Wege werden die Arbeitskammern Wegbahner 
und Vollender des Sozialismus werden. 


KARL MUTHESIUS: 

Die deutsche höhere Schule. 

f)IE Geistesgeschichte des deutschen Volkes zeigt zwei 
Wendepunkte, die ebenso groß wie verhängnisvoll für 
seine Entwicklung geworden sind. Denn beide Male be¬ 
mächtigten sich fremde Gewalten des deutschen Geistes und 
der deutschen Eigenart; Gewalten zwar von weltgeschicht¬ 
licher Größe, aber doch eben fremde Gewalten. Deshalb 
bekam die Entwicklung beide Male einen Bruch. 

Zuerst, als der deutschen Seele das Christentum aufge¬ 
pfropft wurde. Es ist bekannt, wie sehr sie sich dagegen 
gesträubt hat, und wie dann nur ganz allmählich der Saft des 
Unterholzes in das aufgesetzte Reis einging. Die neuen, 
von fremden Männern verkündeten Heilsgrundsätze standen 
unvermittelt neben den alten heiligen Idealen des Volkes. 
Den fremden Männern waren Volksglaube und Volksbrauch, 
Volksanschauung und Volksdichtung Greuel und Götzendienst, 
die mit Gewalt auszurotten sie als die erste Voraussetzung 
ihres Wirkens ansahen. Etwas davon der Nachwelt zu über¬ 
liefern, war den Eiferern des neuen Glaubens zuwider, und 
so erklärt es sich, daß das, was von altdeutscher Literatur 
auf uns überkommen ist, nur zum geringsten Teil den Tiefen 
der Volksseele entsprungen ist, daß kaum spärliche Ueber- 
reste der ursprünglichen Volksdichtung erhalten geblieben 
sind. Der allergrößte Teil der althochdeutschen Literatur¬ 
denkmäler ist ein Schößling der neuen Theologie, die sich 
auf deutschem Boden festsetzte, nur da und dort lassen 
sich, einzelnen kleinen Körnern gleich, Urbestandteile des 
Volkstums unserer Vorahnen auffinden. Das macht es so 
schwer, eine Vorstellung von der deutschen Kultur in der 
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vorchristlichen Zeit zu gewinnen, wir sind hier zum größten 
Teil auf allgemein germanische, namentlich auf nordische 
Ueberlieferungen angewiesen. 

In jahrhundertelanger Entwicklung hatte sich dann eine 
Verschmelzung des christlichen und deutschen Geistes an¬ 
gebahnt. Die mittelalterliche Kultur vollzog die Aufnahme 
des Christentums in das deutsche Volkstum. Damit hatte 
diese Kultur die Einheitlichkeit wieder erlangt, sie war wieder 
der Ausdruck des deutschen Volkstums in seiner Gesamtheit 
und darum der Gesamtheit des deutschen Volkes in un¬ 
mittelbarem innern Anschauen und Erleben zugänglich. Da 
kam die Renaissance und bewirkte abermals einen Bruch. 
Die geistigen Werte, die sie dem deutschen Volke brachte, 
kame'n wiederum aus der Fremde, aus einer andern Welt 
die mit dem Geistesleben des deutschen Volkes zunächst 
keine Berührung hatte. Es bedurfte einer künstlichen Brücke, 
um in diese andere, fremde Welt Eingang zu finden, einer 
besonderen Umschaltung des Geistes, um jene Werte auf¬ 
zunehmen ; Kennerschaft, erworben durch Wissenschaft, war 
das Mittel, um sie sich anzueignen. Nur auf dem Wege 
historischer und philologischer Bildung war es möglich, in 
die fremden Gebiete einzudringen. Der Erwerb dieser Bil¬ 
dung setzte besondere Veranlagung voraus, weiter eindrin¬ 
gendes Studium erforderte Zeit und Geld. Beides konnte 
und wollte die Masse des Volkes nicht aufwenden; denn 
das, was sie dadurch hätte erlangen können, war ihrem 
innersten Wesen fremd, und deshalb nicht Gegenstand ihres 
Sehnens und Strebens. Aus den Quellen des eigenen Volks¬ 
tums schöpfte die Volksseele unmittelbar und mühelos und 
fand in andächtiger Versenkung, in unmittelbarer innerer 
Eingebung Trost und Erhebung. Das Vordringen in jene 
fremde Welt aber erforderte intellektuelle Schulung, Ge¬ 
lehrsamkeit, und auf diesem Umwege über verstandsmäßige 
Zerlegung, über kritische Prüfung und Sichtung verblaßte 
und verkühlte selbst in dem Geistesleben bevorzugter Men¬ 
schen viel von dem ursprünglichen Werte des. fremden Kul¬ 
turgutes. So bewirkten äußere und innere Gründe, daß dieses 
Kulturgut nicht in die Volksgesamtheit eindrang. Seine Werte 
und die gelehrte Bildung, die zu ihrem Verständnis un¬ 
entbehrlich war, blieben fortan das Vorrecht eines kleinen 
Kreises: die Nation wurde in Gebildete und Ungebildete 
zerspalten. 
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Abschluß und damit einen gewissen Bildungshochmut er¬ 
zeugte. 

Das Oymnasialmonopol, das im Laufe der Jahre in stei¬ 
gendem Maße Widerspruch erfuhr, ist seit 1900 aufgehoben. 
Aber damit ist nicht der schwere Mangel beseitigt, den der 
Neuhumanismus aus der Renaissance als Erbe mit über¬ 
nommen hatte. Die Renaissance hatte in die einheitliche 
deutsche Kultur einen Keil getrieben, und der Neuhumanis¬ 
mus setzte diese unheilvolle Wirkung fort. Er schränkte 
von neuem den Begriff der höheren Allgemeinbildung auf 
einen bestimmten Inhalt ein, auf einen zweifellos bedeutungs¬ 
vollen, reichen und großen Inhalt zwar, aber doch auf einen 
Inhalt, der sich nicht aus dem Wesenskern des eigenen Volks¬ 
tums entwickelt hatte. Das höhere Geistesleben Deutsch¬ 
lands ist durch den Neuhumanismus gewiß auf das segens¬ 
reichste befruchtet worden, namentlich hat er die deutsche 
Literatur zu einer unvergleichlichen Blüte gebracht und uns 
Werke von ^unvergänglichem Werte geschenkt. Aber das 
deutsche Volkstum selbst hat doch nur wenig von dieser 
Befruchtung genossen. Der Riß, der bereits durch die Re¬ 
naissance in die geistige Kultur Deutschlands gekommen war, 
verbreiterte sich immer mehr, je größer allmählich die Schicht 
der Höhergebildeten wurde. Und wenn auch die anderen 
Typen der höheren Schulen, Realgymnasium und Oberreal¬ 
schule, das Bildungsprogramm über die klassischen Stoffe 
hinaus erweiterten, so geschah das doch im großen und 
ganzen immer wieder nach der Richtung auf das Fremdtum 
und führte deshalb keineswegs dazu, jenen Riß zu mildern, 
geschweige denn, ihn zu schließen. Die höhere deutsche Bil¬ 
dung entwickelte sich nicht zum Volkstum und zum Volke 
hin, sondern geradezu vom Volke und vom Volkstum weg 
Die Schicht mit höherer Allgemeinbildung und das Volk ver¬ 
standen sich nicht mehr, sie redeten gleichsam eine verschie¬ 
dene Sprache. Und zwar ist dieser Satz nicht nur bild¬ 
lich aufzufassen: die Sprache der Höhergebildeten ist tat¬ 
sächlich ein Gemisch von Deutsch und Fremd, dem der ge¬ 
meine Mann oft völlig verständnislos gegenübersteht. Das 
Wort „Deutsch“, das seiner Herkunft nach nichts anderes 
als zum Volke gehörend, volkstümlich bedeutet, hat seinen 
ursprünglichen Wortsinn zum guten Teil eingebüßt Denn 
wenn man z. B. die Schule für die breite Allgemeinheit 
Vö/toschule nennt, und die Bildung der breiten Schicht der 
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Masse, Vo/Äsbildung, so bedeutet das im Grunde genommen, 
daß sich die dünne Schicht der Höhergebildeten durch ihre 
Bildung vom Volke .absondert, daß sie sich nicht eigentlich 
als zum Volke gehörend betrachtet Das Wort „Volk“ hat 
durch das Eindringen der Fremdkultur so etwas von dem 
Nebensinn vulgus profanum, Pöbel erhalten, ganz im Gegen¬ 
satz zu seinem früheren .Wortsinn, der gleichbedeutend war 
mit deutsch. 

Jener Riß in unserer geistigen Kultur läßt sich nur dadurch 
beseitigen, daß wir in unserem gesamten Bildungswesen das 
National-Volkstümliche stärker hervortreten lassen. Dieses 
schon längst vorher empfundene Bedürfnis wollte die preußi¬ 
sche Schulkonferenz von 1890 befriedigen, die von 1900 in 
noch nachdrücklicherer Weise. Unser höheres Schulwesen 
sollte auf eine „nationale Basis“ gestellt werden. Und der 
Erfolg? Franz v. Liszt, einer der angesehensten Rechtslehrer 
der Berliner Universität, sprach am Anfang des Krieges vor 
Zuhörern aus den gebildetsten Kreisen über die Nibelungen¬ 
treue. Er glaubte, wie er sagte, den Inhalt des Nibelungen¬ 
liedes bei ihnen nicht voraussetzen zu können und erzänlte 
ihn darum im ersten Teil seines Vortrages. Das kennzeichnet 
schlagend den Zustand unserer höheren Bildung. Die Kennt¬ 
nis der Ilias und Odyssee nicht bei seinen Zuhörern voraus¬ 
zusetzen, würden diese beinahe als eine Beleidigung emp¬ 
funden haben. Daß aber der Deutsche mit höherer Allgemein¬ 
bildung die gewaltigste deutsche Heldendichtung nicht kenne, 
nehmen wir als normalen Zustand an. Homerverse oder 
Stellen aus horazischen Oden wissen viele hochgebildete 
Deutsche in der Ursprache auswendig; man frage sie nach 
einer Strophe des Nibelungenliedes oder einem Vers Walthers 
von der Vogelweide! 

Mir ist einmal entgegengehalten worden, das Nibelungen¬ 
lied werde jetzt im Gymnasium in der Obersekunda von 
Ostern bis zu den Sommerferien, „also sehr ausführlich“, 
behandelt. Selbst wenn man sämtliche drei Deutsch-Stunden 
dieser Klasse auf das Lesen der Dichtung verwendete (was 
natürlich nicht der Fall ist), würden 30 bis 36 Stunden darauf 
entfallen. Der Homerlektüre werden aber drei, in den meisten 
Gymnasien vier Jahre lang wöchentlich zwei Stunden, also 
im ganzen 240 bis 320 Stunden, d. h. mindestens die zehn¬ 
fache Stundenzahl, eingeräumt. 

Die Zeit mahnt aber gebieterisch, unß mehr auf uns 
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selbst zu besinnen. Niemals war uns innere Einheitlichkeit, 
Gemeinschaftsgefühl nötiger als heute. Daß gerade die Bil¬ 
dung die oberen Schichten vom Volk absondert, empfinden 
wir immer stärker als unerträglich, wir müssen mit allen 
Mitteln danach streben, daß gerade die Bildung das Band 
werde, das älle Volksgenossen umschlingt, daß sie von ihren 
Anfängen an bis zu ihrem Höhepunkt das Gemeinschafts¬ 
gefühl in unserem Volke begründe und immer mehr stärke. 

Es war verständlich, daß in den Zeiten, da die deutsche 
Kultur selbst noch arm war an großen geistigen Werten, 
da die Quellen verschüttet lagen, die zu früheren Höhen der 
deutschen Vorzeit hätten zurückführen können, der Blick 
sich sehnsuchtsvoll nach dem Menschheitsideal der Antike 
richtete. Es mag auch als Ausfluß einer der besten Eigen¬ 
schaften des deutschen Wesens, der Gründlichkeit angesehen 
werden, wenn die Meinung herrschend wurde, daß es ein 
Merkmal jeder höheren Geistesbildung sei, das klassische 
Bildungsgut aus den Quellen selbst schöpfen zu können. 

Aber die wissenschaftliche Kritik hat bekanntlich das Messer 
an jenes Menschheitsideal selbst gelegt, und im Zusammen¬ 
hang damit vollzieht sich seit Jahrzehnten eine Umwandlung 
in der Wertschätzung des klassischen Bildungsgutes. Die 
deutsche Bildung braucht zwar auch weiterhin Gelehrte, die 
die Verbindung mit den Quellen der Antike aufrechterhalten; 
das klassische Gymnasium wird also auch weiter ein Be¬ 
standteil des deutschen Bildungswesens bleiben, und es ist 
nur zu wünschen, daß es ohne alle Zugeständnisse an andere 
Bildungsbedürfnisse seinem ursprünglichen Zweck, in dessen 
Verfolgung seine Daseinsberechtigung und seine Stärke liegt, 
zurückgegeben werde. Aber das Bedürfnis, daß jeder höher¬ 
gebildete Deutsche fähig sein müsse, zu den Quellen hinab¬ 
zusteigen, besteht heute nicht mehr. Die dauernden Werte 
des klassischen Bildungsgutes sind in das deutsche Geistes^- 
leben übergegangen, namentlich durch unsere eigene klas¬ 
sische Literatur. Hier leben und wirken sie und sind der 
Allgemeinheit zugänglich gemacht. Die Zeit ist also reif, 
daß wir die Synthese vollziehen und unser Bildungswesen 
auf das deutsche Volkstum begründen. 

Denn neue Bildungsbedürfnisse machen sich in der Gegen¬ 
wart geltend. Die Wissenschaft hat den ganzen Reichtum 
der deutschen Vergangenheit erschlossen, das deutsche Volks¬ 
tum hat sich in überquellender Fülle entwickelt, die deut- 
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sehe Kultur der Gegenwart enthält ursprüngliches Bildungs¬ 
gut in unerschöpflichem Vorrat Das alles wartet darauf, 
tür die deutsche Bildung fruchtbar gemacht zu werden. 

Wir empfinden es demgegenüber in steigendem Maße als 
einen Widerspruch, daß unsere Knaben schon in früher Kind¬ 
heit ihre junge Seele mit fremden und für sie toten Sprach- 
formen anfüllen müssen und dadurch der heimischen Welt 
mit all ihrem Leben entzogen werden; daß sie dann später in 
vielstündiger Uebung die Reden Ciceros lesen, aber von 
deutscher Redekunst kaum etwas kennen lernen; daß sie die 
griechischen Dialekte genau zu unterscheiden verstehen, aber 
von den deutschen Mundarten kaum etwas Rechtes wissen 
und kaum eine oberflächliche Kenntnis erlangen von der 
Entwicklung ihrer Muttersprache, von Ulfilas über das Nibe¬ 
lungenlied zu Goethe; daß sie über die Verfassung des 
Lykurg und des Solon bis in die Einzelheiten Bescheid wissen, 
aber die Verfassung des Deutschen Reiches ihnen in der 
Regel ein Buch mit sieben Siegeln ist; daß sie in jahrelangen 
Umgang versetzt werden mit den Heroen des Altertums, 
und ihnen die Helden der germanischen Vorzeit nur blasse 
Schemen sind; daß sie Vorbilder für menschliche Größe in 
fremder Vorzeit und weiter Ferne suchen, da doch das Schick¬ 
sal uns selbst mit großen Menschen in Fülle gesegnet hat. 

Nein, in Deutschland muß die Schule der Zukunft eine 
deutsche Schule werden. Das wird nicht dadurch erreicht, daß 
man in dieser oder jener Klasse zu den kümmerlichen zwei 
Stunden Deutsch eine dritte zulegt und daß man den bis in 
die neuere Zeit hereinbrechenden üblen Brauch beseitigt, 
die deutsche Geschichte mit den Freiheitskriegen abzuschlie¬ 
ßen. Hier helfen nur einschneidende organisatorische Aende- 
rungen. Wir werden erst dann von einem wirklichen natio¬ 
nalen Bildungswesen reden dürfen, wenn alle Bildungsstoffe 
zuerst daraufhin geprüft werden, welche Bedeutung sie für 
die deutsche Kultur haben. Keinerlei Rücksicht auf Fremdes 
darf in den Schulen der Zukunft Zeit und Raum für den deut¬ 
schen Bildungsstoff verkürzen, das „Wissen vom deutschen 
Volke“ muß erstes und oberstes Ziel sein. Alle Reformen 
des höheren Schulwesens sind bisher so verlaufen, daß man 
zuerst für die Bergung des Fremden sorgte und dem Deut¬ 
schen dann den dürftigen Rest der Zeit zuwies. Mit elemen¬ 
tarer Gewalt wird aber in Zukunft die deutsche Bildung ihr 
Recht geltend machen und die Pädagogik zwängen, den 
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umgekehrten Weg einzuschlagen. Es bedarf keines Wortes 
darüber, daß die geistige Berührung mit anderen Kultur¬ 
völkern aufrechterhalten werden muß, schon wegen des not¬ 
wendigen Weltverkehrs, und aus tieferen Gründen wollen 
wir die Befruchtung unserer Kultur durch die Einflüsse 
Fremder gewiß nicht entbehren. Eine Gruppe der Gebildeten 
muß, wie schon erwähnt, den Zugang zu den Quellen des 
Alterstums offen erhalten — sie wird verhältnismäßig klein 
sein; eine andere, größere, muß für den internationalen 
Geistesverkehr fähig gemacht werden. Aber der Bildungs¬ 
begriff wird nach der Richtung hin erneut werden müssen, 
ob für jede Art der höheren Bildung die fremdsprachlichen 
Bestandteile in dem bisherigen Umfange notwendig sind. 
Für die große Mehrzahl der Deutschen wird eine boden¬ 
ständige deutsche höhere Bildung das Ziel werden. 

Es liegt der Gedanke nahe, das Ziel durch Umwandlung 
der vorhandenen höheren Schulen in deutsche höhere Schulen 
zu erreichen. Es erscheint aber von vornherein zweifelhaft, 
ob das zweckdienlich wäre. Denn diese Schulen sind zu 
sehr auf einen ganz anderen Bildungstypus eingestellt, als daß 
in ihnen die Idee der deutschen höheren Schule verwirklicht 
werden könnte. Nach der Schulreform von 1900 sollten alle 
höheren Schulen das Deutsche in den Mittelpunkt des Unter¬ 
richts stellen. Da man aber die Ziele, denen sie bisher 
gedient hatten, nicht preisgeben wollte, änderte dieser in 
die Lehrpläne aufgenommene Satz nur wenig an der Aschen¬ 
brödelstellung, die das deutsche Bildungselement bis dahin 
in ihnen eingenommen hatte. Man mache sich doch nur den 
Tatbestand an folgenden Zahlen klar: das Gymnasium erteilt 
in seinen neun Klassen wöchentlich 24 Stunden Deutsch, 
aber 136 Stunden, also reichlich 5i/jmal so viel, fremdsprach¬ 
lichen Unterricht; in Ia beträgt die Stundenzahl für die 
Fremdsprachen das Fünffache der für Deutsch, in Ilb das 
Sechsfache, in lila das Neunfache. Von den 267 Stunden* 
die im Gymnasium wöchentlich in sämtlichen Fächern erteilt 
werden, entfallen 136. also mehr als die Hälfte, auf die 
Fremdsprachen. 

Es ist zweifelhaft, ob die Vielheit der jetzt bestehenden 
höheren Schulen künftig noch als ein Kulturbedürfnis an¬ 
erkannt wird. — Die Misch- und Mittelform des Realgymna¬ 
siums wäre jedenfalls entbehrlich. Gymnasium und Oberreal¬ 
schule, deren weitere Daseinsberechtigung unbestritten ist, 
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könnten unbeschadet ihres oben angedeuteten Zwecks eine 
erhebliche Verstärkung der deutschen Bildungselemente er¬ 
fahren, — aber damit wäre dem Bedürfnis aer Zeit noch 
keineswegs voll genügt Es gilt vielmehr, einen neuen Typus 
der höheren Schule zu schaffen, der vollständig gleidhge- 
ordnet, d. h. gleichwertig und gleichberechtigt neben die 
bestehenden höheren Schulen tritt, eine deutsche höhere 
Schule, in der das gesamte deutsche Kulturgut in seiner 
ganzen Fülle, und in allen seinen Verzweigungen im beherr¬ 
schenden Mittelpunkt des Unterrichts steht, und zwar nicht 
nur als gutgemeinter, aber wenig befolgter Grundsatz, son¬ 
dern als folgerichtig durchgeführte Tatsache. Diese höhere 
deutsche Schule, die in ihrem Lehrplan nur eine fremde 
Sprache führt, wird sich im Sinne der Einheitsschulidee orga¬ 
nisch aus der deutschen Volksschule entwickeln als grad¬ 
linige Fortsetzung der dort gepflegten Bildung und deshalb 
als Hauptstamm der über Grundschule und mittlere Schule 
hinausgehenden Schulorganisation. Sie wird auf diese Weise 
das Bedürfnis nach einer sich an den vollendeten Volksschul¬ 
besuch unmittelbar und organisch anschließenden höheren 
deutsch-volkstümlichen, ich möchte sagen, bürgerlichen deut¬ 
schen Bildung befriedigen und zugleich der Gefahr Vor¬ 
beugen, daß die oberen Klassen der Volksschule von den 
begabten Köpfen entvölkert werden, eine Gefahr, die die 
Volksschule bedrohen würde, wenn alle Schüler, die eine 
höhere, über die Ziele der Volksschule hinausgehende All¬ 
gemeinbildung erstreben, die Volksschule nach vier oder sechs 
Jahren verlassen müßten. 

Diese höhere deutsche Schule würde die Stätte sein, in 
der, wie es in dem Erlaß des Ministeriums für Wissen¬ 
schaft, Kunst und Volksbildung über die Förderung der Volks¬ 
hochschulen in glücklicher Wortprägung heißt, die „volks¬ 
fremd gewordene Wissenschaft wieder Deutsch zu Deut¬ 
schen spricht“. Da sie unmittelbar aus der Volksschule heraus¬ 
wächst, würde sie jene versöhnliche Wirkung ausüben können, 
die wir so gern von jeder wahren und echten Bildung er¬ 
hoffen, die Milderung der sozialen Gegensätze. Denn wer 
durch diese Schule gegangen wäre, den würde seine höhere 
Bildung, weil sie im lebendigen Volkstum wurzelt, nicht von 
der breiten Masse des Volkes entfernen, sondern im Gegen¬ 
teil den Zusammenhang mit ihr immer enger gestalten, da 
jede weitere Vertiefung in das Volkstum dessen inneren 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




26 


Reform der Studentenverbindungen! 


Wert sowohl wie Eigenart und Bedeutung seines Trägers, 
eben des Volkes in seiner Gesamtheit, um so klarer erkennen 
und um so wärmer fühlen läßt. Das Gemeinschaftsgefühl, 
dessen wir so dringend bedürfen, würde dadurch aufs nach¬ 
haltigste befruchtet werden. Denn gerade gegenwärtig drängt 
sich dies unserem innersten Empfinden auf: Wir haben in 
dem furchtbaren Zusammenbruch viel verloren, Gut und 
Macht und kostbarstes Menschenleben. v Wir sind ein armes 
Volk geworden, wir liegen zerschmettert und zertreten qjn 
Boden. In der Erhaltung und Kräftigung fast des einzigen, 
das uns geblieben ist, und das uns niemand rauben kann), 
unseres Volkstums, liegt für uns heute die einzige Hoffnung 
auf den Weiterbestand unseres Volkes, die einzige Ret¬ 
tung vor völligem Untergang. Das deutsche Volkstum ist für 
den Volksstaat der Gegenwart und der Zukunft das kostbarste 
Kleinod, denn in ihm ruhen alle inneren Werte unseres Volkes», 
alle inneren Kräfte, mit denen allein der Wiederaufbau mög¬ 
lich ist, es ist darum das Banner, um das sich alle scheren 
müssen, die nicht an Deutschlands Zukunft verzweifeln. 


FRIEDR. TH. KOERNER: 

Reform der Studentenverbindungen! 

^IE auf so vielen anderen Gebieten, so muß es auch auf 
diesem heißen: Fort mit alten Zöpfen und Anschauungen, 
und: neue Ziele, neuen lebendigen Inhalt! 

Die Revolution bat uns die Versammlungs- und Koalitions¬ 
freiheit gebracht. Sie darf und soll nicht angetastet werden. 
Aber der Ruf nach Reformen, nach vollkommener Umgestal¬ 
tung des Studenten-Verbindungswesens darf und muß trotz¬ 
dem um so vornehmlicher erschallen. Er sollte den Weg zum 
Herzen aller derer finden, denen die akademische Jugend und 
damit ein Stück Zukunft und das Gedeihen des neuen sozialen 
Staatswesens am Herzen liegt. 

Wenn hier von diesen brennenden Notwendigkeiten ge¬ 
sprochen wird, so mögen manche achselzuckend sagen: was 
geht das uns an? Das ist Privatsache! Nein und tausendmal 
nein ! Es beweist nur, daß sie den Sinn, das Wesen und die 
Bedeutung der Studentenverbindungen nicht erkannt haben. 

Was waren bisher die Studentenverbindungen? Waren sie 
eine Art akademischer Gewerkschaften, in der sich die Masse 
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führerlos und völlig fremder Menschen, die von überall her 
der Universität zuströmten, organisierten? 

Das trifft nur in gewissem Sinne zu, und zwar nur bei den 
Studenten, die nicht in korporative Verbindungen eintraten;, 
sondern sich im Gegensatz zu diesen „freie Studentenschaft“ 
nannten. Diese Bewegung entstand an den deutschen Uni¬ 
versitäten etwa um die Jahrhundertwende. Sie hat sich bis 
heute erhalten und außerordentlich vielseitig entwickelt. Diese 
„Freistudentenschaften“ können tatsächlich als eine Art „Ge¬ 
werkschaften“ bezeichnet werden, denn ihre Ziele sind Samm¬ 
lung aller Berufsgenossen, Vertretung gegenüber anderen 
Organisationen, Verbesserung der sozialen, wirtschaftlichen 
und rechtlichen Stellung ihrer Mitglieder. 

In schärfstem Gegensatz zu ihnen stehen die sogenannten 
„Verbindungsstudenten“, mögen sie nun Farben tragen oder 
nicht Ihre Korporationen waren fast ausnahmslos die Brut¬ 
stätten jenes bürgerlich-chauvinistischen Geistes, der uns mit 
hineingerissen hat in diesen ungeheuren Weltkrieg. Ihnen 
muß die schärfste Kampfansage gemacht werden. 

Wer die Verhältnisse kannte und hinter die Kulissen ge¬ 
sehen hat, der wußte, wie die Dinge lagen. Man mußte 
„alter Herr“ eines feudalen Heidelberger oder Bonner Korps 
sein, um Regierungsrat oder wenigstens Reserveoffizier bei 
einem schwerreichen Kavallerieregiment zu werden. Es waren 
alles reine Fragen des Geldbeutels. Wer dabei nicht mit¬ 
machen konnte, mochte er ein noch so tüchtiger und anstän¬ 
diger Kerl sein, mußte „ehrenhalber“ ausscheiden, und sein 
Leben war ihm dadurch häufig verbaut. Es hatte sich durch 
diese „Verbindungen“ eine Protektionswirtschaft herausge¬ 
bildet, wie sie ekelhafter nicht gedacht werden kann. Ein 
Beispiel nur für ungezählte ähnlicher Art. Ein Ordinarius 
hatte zwecks Berufung zwischen zwei außerordentlichen Pro¬ 
fessoren zu wählen. Obwohl Herr X der wissenschaftlich 
bedeutendere war, so wurde Herr Y berufen. Hinterher 
stellte es sich heraus, daß Herr Y ein „Bundesbruder“ des 
Ordinarius war. 

Es ist das höchste Verdienst der Revolution, daß sie mit 
diesem Schwindel, wie er fast in allen höheren Stellungen 
getrieben wurde, endlich und hoffentlich endgültig aufgeräumt 
hat. Jeder demokratisch empfindende Mensch hat in früheren 
Zeiten machtlos vor diesen allmächtigen „akademischen Sit¬ 
ten“ gestanden. So wurde nämlich diese Protektionswirt¬ 
schaft genannt und damit als völlig harmlos hingestellt! 
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Selbstverständlich sollen die Imponderabilien der persön¬ 
lichen Empfehlung aufwärtsstrebender Menschen und brauch¬ 
barer Charaktere durchaus nicht verkannt werden. Sie spielen 
im gesamten menschlichen Leben eine bedeutende Rolle und 
können z. B. in der Geschichte und der Entwicklung der 
politischen Partei und sozialen Bewegungen (vergl. Eduard 
Bernstein: Aus den Jahren meines Exils u. a. m.) gar nicht 
entbehrt werden. Die schlimme Seite der hier erwähnten 
Konnektionen war aber darin zu suchen, daß ganze Berufs¬ 
klassen förmlich reserviert wurden für solche, die die „Tra¬ 
ditionen der Verbindung“ auch hier weiter zu pflegen und 
hochzuhalten hatten. 

Und worin bestanden diese „Traditionen“? Ganz gleich, 
wie sich diese Verbindungen nennen mochten, ihre ganze 
sogenannte „Erziehung“, die sie ihren Zöglingen angedeihen 
ließen, war so echt „bürgerlich“, von so lächerlich engem 
Horizont und so undemokratischen und unpolitischen Geistes, 
daß man die Existenz solcher Institute im 20. Jahrhundert 
kaum mehr für möglich halten sollte. 

Es dürfte gar nicht so viel davon gesprochen werden, 
wenn es nicht feststände, wie groß der Zulauf zu den studen¬ 
tischen Verbindungen (es w r ird von der Zeit vor dem Welt¬ 
krieg gesprochen) war. Im Sommer 1913 hatten die deut¬ 
schen Hochschulen rund 71 000 Studierende. Etwa 40 000 
von ihnen waren Mitglieder korporativer Verbindungen ! 

Diese Zahlen zeigen deutlich, wie stark das Bedürfnis 
nach Zusammenschluß in der akademischen Jugend war und 
ist Sie beweisen aber auch, wie hoch der Einfluß des 
studentischen Verbindungswesens bewertet werden muß, denn 
bisher war folgende Tatsache nicht aus der Welt zu schaffen: 

Nicht die akademische Lehrtätigkeit, sondern vornehmlich 
seine Verbindung war es, die dem Studenten die Richtlinien 
für seine ganze Denkungsart und sein Geistesleben gab. 
Haben sie irgendeinen moralischen oder erzieherischen .Wert 
zutage gefördert? 

Gewiß, sie behaupten es! Sie haben dem „jungen Fuchs“ 
die Röllchen abgew’öhnt, er lernte Fisch mit zwei Oabeln 
essen und auf dem „Lämmerhüpfen“ (alias Semesterball) 
lernte er sich in der „Gesellschaft“ benehmen. Das sei 
alles von ungeheurer Wichtigkeit für den späteren Beruf, 
das Leben! Das Fechten mit scharfen Waffen half außer¬ 
dem noch dazu, die Energie zu stählen und den Mut zu 
heben ! 
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Wenn man alle diese Masken fortgerissen hatte, so war das 
letzte Mittel, mit dem man seine Berechtigung zu beweisen 
suchte, ein idealer Knalleffekt: Lieber allem steht uns die 
Freundschaft und Kameradschaft! 

Das ist sicher ein hohes und schönes Ziel! Aber wie sah 
denn diese Kameradschaft in Wirklichkeit aus? Nun, sie 
war ein Abklatsch unseres gesamten staatlichen, militärischen 
und bürgerlichen Lebens! Denn die Organisation des abso¬ 
lutistisch-militärischen Staates wurde in das gesamte Ver¬ 
bindungsleben übertragen. Wie man dort nur Unterordnung 
und subalterne Devotheit gekannt und geduldet hatte, so er¬ 
lebte dieses System hier in der Klassifizierung in Füchse, 
Burschen. Chargierte und ähnlichen kindischen Unfug eine 
groteske Parallele, die jeder akademischen „Freiheit“ geradezu 
Hohn sprach. Daß sich in der Seele des deutschen Aka¬ 
demikers (denn die meisten gingen ja aus solchen Verbin¬ 
dungen hervor) das Bild des Staates „als ein Verhältnis der 
Subordination unter die vom Schicksal in die Höhe Geführten 
und vom Staat als Vorgesetzte Berufenen unverrückbar fest¬ 
setzte“, 1 war daher kein Wunder. „Der Arzt, der Jurist, 
der Geistliche, die hieraus hervorgehen, ersterben im öffent¬ 
lichen Leben und am Biertisch vor dem Herrn Regierungs- 
. assessor“. (Vgl. „Glocke“ III. 9. 1917.) 

Zu allen diesen Auswüchsen kamen noch die Unsitten 
des Trinkzwanges, des Aufwandes, der getrieben werden 
mußte und oft von den schmalen Wechseln armer Beamten- 
und Mittelstandssöhne gar nicht bestritten werden konnte, 
die Verschuldung, die eine Folge davon war und unter 
deren Abtragung oft ganze Familien Not zu leiden hatten. 

Wenn der Verbindungsstudent in diesen Gedanken- und 
Ideenkreisen 3—4 Semester verbummelt hatte, so war all¬ 
mählich infolge der drohenden, väterlichen Autorität die 
Vorbereitung auf das Examen nicht mehr zu umgehen. Man 
ging dazu an eine kleine Universität, paukte stumpfsinnig 
und verdrossen das eben notwendige Pensum ein, bestand 
die Prüfungen auch in den meisten Fällen und glitt dann 
behaglich und durch Vermittlung sogen. „Korps- oder Bun¬ 
desbrüder“ in irgendeine gutbürgerliche und pensionsfähige 
Staats- oder Beamtenlaufbahn hinüber. 

Noch einmal muß die Frage aufgeworfen werden: Mit 
welchen praktischen Lebenserfahrungen gingen solche Männer 
an ihre Berufe heran? Was wußten sie von der Not, den 
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Bedürfnissen, den Anschauungen des Volkes, dem sie doch 
in den meisten Berufen zu diesen hatten? Was kannten sie 
von den sozialen Strömungen, dem staatlichen, wirtschaft¬ 
lichen, dem ernsten politischen Leben? Theoretisch vielleicht 
manches, weil sie es zum Examen durchgepeitscht hatten. 
Aber sich in praxi mal eine Fabrik anzusehen, an den Ar¬ 
beiterkursen teilzunehmen oder eine politische Versammlung 
zu besuchen — dazu war weder Lust, noch Zeit vorhanden^ 
im übrigen war das alles nicht „couleurfähig“. 

Selbstverständlich gab es hier, wie überall, auch Aus¬ 
nahmen. Die Arbeit einzelner Verbindungen in der sozialen 
Bewegung, die internationalen Korporationen (Corda fratres), 
die freistudentischen und akademischen Vereinigungen (Mar¬ 
burg und Jena) strebten nach idealen Zielen und innerer 
Erneuerung. Aber sie verschwanden hinter der Masse jener 
alten Verbindungen, die auch heute noch von keinem neuen 
Geist erfüllt sind. 

Auch die sogen. „Freistudentenschaften“ haben bisher ein 
greifbares Ziel nicht erreicht. Sie werden viel zu sehr als 
Durchgangsstadium von denen angesehen, die selbst nicht 
recht wissen, wo sie hingehören. Von Semester zu Semester 
wechseln ihre Mitglieder, und ein wirklich ersprießliches 
Zusammenarbeiten ist deshalb gar nicht möglich. 

Alles in allem: Diese überlebten Verbindungen werden 
weiterbestehen, aber sie werden über kurz oder lang an 
ihrer eigenen Starrheit und unfreien Lebensform zugrunde 
gehen, wenn sie nicht von dem Geist der neuen Zeit erfüllt 
werden. Denn sie müssen sich darüber klar sein, daß auch 
eine neugeartete Jugend von unseren Schulen kommt, die 
unverbildet und geistig selbständig nicht mehr in Hurrastim¬ 
mung ihr Ideal erblickt, sondern nach einem tieferen und höhe¬ 
ren Menschentum streben wird. Ihr, wie es Gustav Wyneken 
von seiner freideutschen Jugend mal so schön sagte: „der 
heutigen Jugend widerstrebt es, sich ihre Begeisterung vor¬ 
schreiben, wie etwas Selbstverständliches abfordern zu lassen. 
Sie will sich ihre Freiheit wahren, sie empfindet die Mecha¬ 
nisierung ihrer Liebe zum Vaterland als eine Prostitution 
heiliger Gefühle . . .“ 

Welche Wege können beschritten werden, um den Zu¬ 
sammenschluß der akademischen Jugend neu zu gestalten? 

Es wurde schon vorher angedeutet, daß große Korpora¬ 
tionen nichts Positives leisten werden, weil die einzelne 
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Persönlichkeit in ihnefn einfach eine Nummer ist. 1 Der Sinn 
der Studentenverbindung soll gerade darin bestehen, daß sich 
die einzelne Persönlichkeit voll entfalten und ihre Lebens* 
und Weltanschauung in Verbindung mit anderen ausbilden 
kann. Hierfür sollten folgende Ziele aufgestellt werden: 

1. Gesellige Zusammenkünfte und Abende, auf denen poli¬ 
tische und staatsbürgerliche Fragen zu erörtern sind durch 
Vorträge, Vorlesungen und Diskussionen. Maßgebend hierbei 
muß sein: innere Freiheit, furchtloses Bekennen, Klarheit und 
Wahrheit Deshalb muß jede Partei und jede Konfession zu 
Worte kommen, und beide dürfen auch kein Hindernis zur Auf¬ 
nahme als Mitglied sein. Von den politischen Studentenverbin¬ 
dungen, wie sie sich seit der Revolution an den deutschen 
Hochschulen gebildet haben, ist etwas fruchtbares nicht zu 
erwarten. Es wird bei ihnen gehen, wie mit reiner Partei¬ 
politik überall: die Angehörigen werden einseitig, un¬ 
schöpferisch und erst recht unpolitisch. Sie zwingen den 
jungen Studenten, sich sofort zu entschließen, ob er deutsch- 
national oder sozialistisch werden will. Die Aufgabe der 
Verbindung soll es doch aber gerade sein, seine Ansichten 
zu klären und sein Urteil zu bilden. 

Daß neben der Politik die Gegenwartskunde, d. h. also 
alle Fragen unseres staatlichen, wirtschaftlichen und kultu¬ 
rellen Lebens gepflegt und „vertieft werden, ist ja heute 
w'ohl eine selbstverständliche Forderung. Hierzu ist auch 
die Beschäftigung mit Kunst, Literatur, Musik, die Uebung 
in der Rede und im freien Vortrag zu rechnen. 

2. Eine rege Beteiligung an Arbeiter- und Volksbildungs¬ 
kursen. Sie darf aber nicht allein auf Vorträge und Unter¬ 
richt beschränkt bleiben. Sondern die einmal angeknüpfte 
Verbindung mit dem Volk und den arbeitenden Schichten 
muß vertieft werden durch weitere Aussprachen über Berufs¬ 
tätigkeit, durch Aufsuchen an der Arbeitsstätte und persön¬ 
lichen Einblick in die ArbeitsVerhältnisse und -bedingungen. 
Es muß ein gegenseitiges Geben und Nehmen sein. Allein 
dadurch wird eine Gewähr geschaffen, die Gegensätze zwi¬ 
schen den arbeitenden und geistigen Schichten des Volkes, 
wie sie heute noch immer bestehen, abzuschleifen. Im An¬ 
schluß daran muß eine persönliche und menschliche Annähe- 


1 Deshalb sollte die Mitgliederzahl der einzelnen Verbindungen 
beschränkt sein. 
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rung gesucht werden. Die innere und äußere, hilfsbereite 
Kameradschaft des Schützengrabens, wie sie häufig in so 
schöner Weise zutage getreten ist, sollte hier fortgesetzt 
und erweitert werden. 

3. Der geistigen Betätigung muß als anderer Pol die kör- 

ß irliche Reinheit und Gesundung entgegengestellt werden. 

azu soll Sport aller Art getrieben werden, Wanderungen 
durch Berg und Tal sollen dem jungen Studenten die Schön¬ 
heiten der deutschen Heimat erscnließen. Er wird es au 
sich selbst spüren, daß nicht in Tabaksqualm und wider¬ 
lichen Kneipen eine innerliche Ertüchtigung der Jugend vor 
sich gehen kann, sondern daß er weit eher unter einem 
unendlichen Sternenhimmel an einem deutschen Sommerabend 
bewußt werden wird, wiie das einzelne Individuum der Ge¬ 
meinschaft, der Menschheit und der Menschenliebe zu dienen 
hat. Solche Jugend wird auch jener falschen Studenten¬ 
romantik aus „Couleur, Liebessehnsucht, Schläger und Becher¬ 
klang“ nicht nachtrauern, sondern sich in der Liebe zur Natur 
und der Reinheit ihrer Empfindungen eine neue, wahrhafte 
Romantik schaffen. 

Diese neue Jugend will und muß geführt werden. Wer 
wäre dazu berufener als die jungen Dozenten unserer Hoch¬ 
schulen ?! So oft wird heute geklagt, daß eine Verbindung 
zwischen dem Lehrkörper und den Studenten überhaupt nicht 
mehr bestehe. Hier würde sie mit einem Male geschaffen 
sein! Die Dozenten könnten mit Rat und Tat helfen, neue 
Richtlinien und Pläne geben und selbst wieder von dieser un¬ 
verfälschten Jugend innere Anregung und neue, schöpferische 
Kräfte empfangen. Das alles sollen Anregungen sein. Es 
kann nicht alles von heute auf morgen kommen! Aber wer 
die Strömungen kennt, der fühlt es, daß ein mächtiger Drang 
nach Neugestaltung des Verbindungswesens vorhanden ist 
Genau so wie die Behörden neue Richtlinien für die Schulen 
geben, könnten sie es auch für die Studentenverbindungen 
tun! Wer macht den Anfang? Der neuen Jugend würden 
neue Tore erschlossen werden, wenn der Geist unserer Zeit 
auch hier Wandel schaffen würde. Erst von einer inneren 
Erneuerung der Studentenverbindungen läßt sich erhoffen, 
daß auch sie jenen „neuen deutschen Menschentypus“ schaf¬ 
fen werden, von dem der Redakteur der „Glocke“ im vorigen 
Jahre im Landtage sprach und von dem wir mit ihm „eiserne 
Pflichterfüllung, nüchternsten Tatsachensinn und höchstflie¬ 
genden Idealismus“ erwarten. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausiiihrlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. PAUL LENSCH: 

Weltrevolution und Berliner Zahlabend¬ 
politik. 

Berlin, 7. April 1919. 

QlE Rolle, die Berlin in der Geschichte der deutschen Ar¬ 
beiterbewegung gespielt hat, ward niemals durch beson¬ 
deren Glanz ausgezeichnet. Organisatorisch und vor allem 
geistig stand es immer weit zurück. Die „Hauptstadt“ 
wurde erst erobert, als die „Provinz“ schon lange zur festen 
Domäne der Partei geworden war, und es war kein Zufall, 
daß auch in der Revolution Berlin erst fiel, als in Bayern, 
an der Wasserkante,'in Mitteldeutschland der Umschwung 
bereits gesiegt hatte. Inhalt wie Form der Berliner Partei- 
bew'egung war durch das Wort: Zahlabendpolitik genügend 
gekennzeichnet und ihr Niveau stand sprichwörtlich tief. Bei 
alledem war der „Vorwärts“ ein bis zum Hautschütteln ge¬ 
treues Spiegelbild dieser Zahlabendpolitik. 

Jetzt nun, wo seit der Revolution eine ganze Anzahl klein¬ 
bürgerlicher Elemente den vorläufigen Anschluß an die Par¬ 
tei gewonnen haben, ist die politische Ratlosigkeit und die 
so beliebte großspurige Oberflächlichkeit vielleicht noch mehr 
das Kennzeichen der Berliner Parteibewegung geworden, als 
vorher. Das trat auf der gestrigen Bezirkskonferenz von 
Groß-Berlin deutlich zutage. Das Referat Hermann Müllers 
über die politische Lage war noch eine anständige Durch¬ 
schnittsleistung, wie dieser Mann, dessen trefflicher Schrift 
über Karl Marx und die Gewerkschaften wir recht viel auf¬ 
merksame Leser wünschen, überhaupt den Typus des ruhig 
überlegten, geschulten und erfahrenen Arbeiters darstellt. 
Aber auch sein Vortrag litt unter dem Mangel weltpolitischer 
Perspektiven. Es ist immerhin bewerkenswert; daß in der 
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jetzigen Situation in einer Berliner Parteidebatte über die 
politische Lage kein Wort* über das Ausland fiel, weder 
über den Osten, noch über den Westen, weder über Ruß¬ 
land, noch über England, Frankreich oder Amerika. Kein 
Wort auch über die Weltrevolution und ihre Möglichkeiten. 
Alles das entspricht vollkommen der nüchtern-realpolitischen 
Denkweise unserer Arbeiterführer, aber alles das erklärt auch, 
weshalb diese Arbeiterführer ihren Einfluß auf die Massen 
gerade jetzt in den Zeiten der Revolution dahinschwinden 
sehen. Die Sozialdemokratie ist groß geworden nicht am 
letzten Ende dadurch, daß sie die Phantasie der Massen be¬ 
schäftigte, ihnen die glänzenden Bilder der Zukunft dicht 
neben die düstern Bilder der Gegenwart stellte und ihnen 
als den Weg zu dieser Zukunft die soziale Revolution wies. 
Inzwischen aber wuchs ein nüchternes, praktisches Geschlecht 
von Sozialpolitikern heran, die der Phantasie ebenso abhold 
waren wie der sozialen Revolution, die in zäher Kleinarbeit 
ein Steinchen auf das andere setzten, um Lohnhöhe und 
Arbeitszeit kühle Kämpfe ausfochten und die Lebenshaltung 
der deutschen Arbeiterklasse ohne alle Frage wesentlich 
hoben. Allein was die Arbeiter materiell gewannen, das 
schienen sie ideell zu verlieren. Der große theoretische Sinn, 
den Engels noch an der deutschen Arbeiterklasse glaubte 
rühmen zu können, ging ihr abhanden, und zum Schlüsse 
hieß es auch hier, zum Teufel ging der Spiritus, das Phlegma 
ist geblieben. Als nun alles anders kam, als die so verlachte 
soziale Revolution nun doch ' Tatsache wurde, an die man 
mit dem Rechenstift des sozialen Kalkulators allein nicht 
heran kann, da hatte man das Zauberwort vergessen, mit 
dem man sich einst so leicht den Zugang zum Herzen der 
Volksmassen erschlossen hatte. Sie hatten früher die Revo¬ 
lution verhöhnt und jetzt verhöhnt die Revolution sie. Die 
Partei zerbrach in Stücke, die Gewerkschaften wurden quasi 
außer Funktion gesetzt und da man es in den Zeiten seit dem 
4. August unterlassen hatte, die alte sozialistische Theorie 
mit den Tatsachen in Einklang zu bringen, so ging das 
neue Geschlecht daran, die Tatsachen nach der alten Tneorie 
einzurichten, d. h. die Diktatur des Proletariats im Stile des 
Kommunistischen Manifests von 1848 zu proklamieren, die 
Expropriation der Expropriateure durch eine Sozialisierungs¬ 
kur ä la Doktor Eisenbart vorzunehmen und, da man den 
Kapitalismus nicht sofort ausrotten konnte, zunächst die Ka- 
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pitalisten • auszurotten, in München wurde die Räterepublik 
proklamiert, im Ruhrgebiet flammte von neuem der Gene¬ 
ralstreik auf, hinter dem sich so unendlich viele Sünden des 
alten wie des neuen Systems verbergen und der unsere 
Kohlengruben direkt vor die Gefahr des Ersaufens stellt. 
In der laufenden Woche tritt der Rätekongreß in Berlin zu¬ 
sammen und man erwartet im Anschluß an seine Tagung einen 
neuen Wellenberg der Revolution. 

Von alledem 'vernahm man in der Debatte der Berliner 
Bezirkskonferenz so gut wie nichts. Eine kindliche „Miß¬ 
trauensresolution“ gegen den „Vorwärts“ wurde eingebracht 
und von dem Wortführer ihrer zahlreichen Unterzeichner in 
einer selbst für Berliner Verhältnisse auffallenden Kläglich¬ 
keit ^gründet. Die Stimmung auf dem Kongreß war ohne 
Frage dem trefflichen Organ sehr abgünstig und ganz all¬ 
gemein hatte man eine scharfe Kritik an ihm erwartet. Allein 
die politische Verwahrlosung der Berliner Parteigenossen¬ 
schaft, dieses logische Ergebnis der jahrelangen „Vorwärts“- 
wirtschaft, trat grell in der geradezu rührenden Hilf¬ 
losigkeit zutage, mit der man am „Vorwärts“ Kritik zu 
üben versuchte. Man zäumte pünktlich das Pferd am 
Schwänze auf und statt den „Vorwärts“ zu kritisieren, weil 
er in seiner charakterlosen, antiintelligenten Manier den Un¬ 
abhängigen nur immer Steigbügeldienste geleistet hatte, ta¬ 
delte man ihn, weil er — bei Zeus ! — den Unabhängigen noch 
nicht genug ähnelte. Man wollte eine Schreibweise wie die 
„Freiheit“ sie hat und wie man sie seit je und je gew r ohnt war 
in Berlin. In kleinlichen Quengeleien entlud sich die poli¬ 
tische Mißstimmung. Die Werbeinserate im „Vorwärts“ für 
die freiwilligen Truppen, das war ein würdiger Happen, 
den man mit großem Genuß verspeiste. Mit Mehrheit be¬ 
schloß das souveräne Volk im Zeichen der Weltrevolution,, 
daß der „Vorwärts“ in Zukunft keine Inserate dieser Art 
mehr bringen dürfe! Während die Generalversammlung des 
Kreises Teltow-Beeskow acht Tage vorher mit der Annahme 
einer kräftigen Mißtrauensresolution gegen den „Vorwärts“ 
endete, lehnte der Bezirkstag von Groß-Berlin eine derartige 
Resolution ab. Nicht etwa, weil man mit dem „Vorwärts“ 
zufrieden gewiesen wäre — man war erbittert über ihn — 
sondern aus rein zufälligen Gründen. Der entgegengesetzte 
Verlauf der Djnge hätte natürlich auch nichts geändert, da 
ja die Berliner Genossen über die Art und den Sitz der 
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Krankheit, an der die Partei leidet, so verhängnisvoll ver¬ 
kehrte Anschauungen haben. 

Damit ist aber gesagt, daß die Gesundung des Parteikörpers 
schwerlich noch aus innen heraus zu erwarten ist. Zum 
wenigsten nicht in Berlin. Man taumelt immer noch in 
der hoffnungsvollen Erwartung der Zukunft entgegen, als 
sei die Revolution am gleichen Tage im Erlöschen, an dem 
die verruchte Hungerblockade der Engländer gefallen sei 
und Lebensmittel sowie Rohstoffe wieder „frei“ hereinströ¬ 
men könnten. Allein der Revolutionierungsprozeß der Welt 
wird noch jahrelang andauern und immer noch stehen wir 
erst an seinem Beginn. Schon jetzt ist klar, daß die Fran¬ 
zosen ihres Raubes, den sie in Elsaß-Lothringen planen, 
nicht froh werden, und es ist bezeichnend, daß einer jener 
lothringischen Notabein, von denen es in den kleinen Städten 
Lothringens so viele gibt, und die damals beim Einzuge der 
Franzosen vor Freuden auf den Straßen und vor den Bahn¬ 
höfen wilde Tänze aufführten wie die Wilden in Afrika 
und wie die englischen Börsenjobber in London in der be¬ 
rüchtigten Mafeking-Nacht während des Burenkrieges, jetzt 
sich dahin äußerte: drei Tage haben wir geläutet, als sie 
kamen, acht Tage würden wir läuten, wenn sie wieder gehen ! 
ln meinem Bucne: Drei Jahre Weltrevolution schrieb ich ein¬ 
mal, daß den Franzosen nichts schlimmeres passieren könnte, 
als wenn sie Elsaß-Lothringen annektieren würden, denn sie 
wären überhaupt nicht mehr imstande, diese Gebiete national- 
oder wirtschaftspolitisch zu assimilieren. Die großen Arbeiter¬ 
unruhen im Oberelsaß, wo man den Arbeitern den deutschen 
Achtstundentag raubte und ihnen den französischen Zehn¬ 
stundentag aufzwang, wo man den Streik nur mit den 
brutalsten Gewaltmitteln unterdrücken konnte, sprechen 
jetzt dafür eine deutliche Sprache. Eine Abtretung Elsaß- 
Lothringens an Frankreich darf von keiner deutschen Regie¬ 
rung im Friedensvertrage zugestanden werden. Wir stehen 
auf dem Programm der 14 iWilson-Punkte und keine deutsche 
Regierung ist berechtigt, auch nur um Handbreite darüber 
hinauszugehen. Wir halten eine Volksabstimmung nach wie 
vor für em absolut ungeeignetes Mittel, die Frage der Staaten- 
Zugehörigkeit und der Grenzfestsetzung zu regeln, und das 
Wort vom „Selbstbestimmungsrecht der Völker“ ist uns auch 
heute noch das, als was wir es an dieser Stelle vor vier 
Jahren bezeichnet hatten — zum großen Entsetzen aller 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Weltrevolution und Berliner Zahlabendpolitik. 


37 


Parteiperücken — als eine Flause, hinter der sich lediglich 
die Raubinstinkte der herrschenden Kliquen oder die semmel¬ 
blonden Phantastereien weltfremder Menschenfreunde und 
Pazifisten verstecken. 

Mit Sozialismus hat es an sich nichts) zu tun. Allein jetzt 
haben wir einmal dieses Prinzip anerkannt und wir gedenken 
es bis zum äußersten im Interesse des deutschen Volkes 
und seiner Einigung zu benutzen. Auf Elsaß-Lothringern 
angewandt heißt das: wir müssen Abstimmung der Bevöl¬ 
kerung des Reichslandes über seine staatliche Zugehörig¬ 
keit verlangen. Die graziöse Trampelpolitik der Franzosen 
wird inzwischen vielleicht vieles wdeder von dem zu¬ 
rechtgerückt haben, was die bestialisch-dumme Politik unserer 
Militaristen in den Jahren des Krieges ruiniert hatte. Ist erst 
auch in Frankreich der Brand der sozialen Revolution zum 
Ausbruch gekommen, so geht es der elsässischen Bourgeoisie 
nicht gerade gut, die der grundsätzliche Träger der Fran¬ 
zosenfreundschaft im Reichsland war und die gerade wegen 
der sozialen Rückständigkeit der Bourgeoisrepublik den 
Marsch nach Paris antrat, der zugleich eine Flucht vor der 
deutschen Arbeiterbewegung und der deutschen Sozialgesetz¬ 
gebung war. Diese Schichten, deren Mentalität noch völlig 
in den Zeiten des hor.netten Bürgerkönigs und seiner Devise: 
bereichert euch! lebt oder in den Zeiten Napoleons III., 
der ein so glühender Verehrer jener „Menschenliebe mit 
Berechnung“ w r ar, wie sie in der Society Mulhousienne des 
cites ouvneres des wackeren Jean Dolfus zu Mülhausen 
herumspukte, sind in der Tat eine besonders unerfreuliche 
Spezies kapitalistischer Ausbeuter. Aber auch diese listigen 
Spekulanten dürften sich verrechnet haben. 

Bis dahin aber heißt es: unbedingt jeden Frieden ablehnen, 
der über die 14 Wilson-Punkte hinausgeht. Engländer und 
Franzosen haben es jetzt merkwürdig eilig, den Frieden zu 
schließen. Sie wissen, warum. Wir wissen es auch. Und 
das ist gut so. Danach gilt es zu handeln. 
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Der letzte Akt. 


ALWIN SAENGER, München, M.d.b. L.: 

Der letzte Akt. 

J-JERR Raoul Villain, Bürger des Rechtsstaates Frankreich, 

1 ist freigesprochen. Wir dürfen den tapferen Mörder Jean 
Jaures als ehrenhaften Mann begrüßen. Und wir tun es, 
denn schließlich ist die kulturelle Einrichtung des großen 
Volkes jenseits des zur Stunde noch deutschen Rheins, Meu¬ 
chelmörder als schätzenswerte Stützen der Gesellschaft zu 
deklarieren, kein Makel, der dem jeweils mordenden Herrn 
Patrioten zuzurechnen ist. 

Der endlosen Kette ihrer berüchtigten Justizskandale hat 
die dritte Republik ein neues Dauerglied eingefügt. Zum 
xten Male wird erwiesen, daß das ruhmgekrönte Frankreich 
eine Justiz pflegt, gegen welche die tollen Sprünge der 
Klassenjustiz der verpreußten Militär- und Bureaukraten- 
diktatur sich wie unschuldsvolle Spiele eines Kindes aus¬ 
nehmen. Aber die blöden Sprüche von der besonderen Got¬ 
teskindschaft der französischen Nation, ihrer Zivilisation und 
Ritterlichkeit, ihrem Rechtsbew r ußtsein und ihrem „gloire“ 
und wie die eitlen Kraftsprüche auch alle lauten mögen, 
wird weiter ihre schafsköprigen Verehrer und Gläubigen in 
dieser herrlichen Welt finden. Vielleicht darf man jedoch 
zu wagen hoffen, daß dieser oder jener, der noch nicht dem 
Rausch der Phrasen unheilbar verfallen ist, etwas nachdenk¬ 
licher wird, wenn er nun wieder Monsieur Villain, den tapfe¬ 
ren Ehrenbürger der Republik, auf den Boulevards sich des 
Sonnenlichtes der neugeborenen Freiheit erfreuen sieht. 

Die noch von dem Ruhme des 14. Juli und der Ballhaus- 
nacht zehren, mögen geziemend den Kalender der großen 
Tage ändern. An erster Stelle wird man voran die Stunde 
verzeichnet finden, da Herr Villain den Tempel der Ge¬ 
rechtigkeit in der Stadt des Lichts reinen Herzens und er-* 
hobenen Hauptes verlassen durfte, derweil die Gebeine des 
Ermordeten im letzten Stadium der Verwesung sind. „Villain 
seinem unvergeßlichen Jaures“, —- wir werden diese Kranz¬ 
initiale bald auf dem Hügel sehen, der das Sterbliche eines 
Großen seit den Auguettagen des Jahres 1914 umschließt. 

Ironie, — und doch bitterster Ernst. Diese Tribunen, die 
den Kampf für eine neue Welt allgemeinen Menschenrechtes 
und edler Gerechtigkeit mit einer in der Weltgeschichte un- 
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erhörten und unerreichten Lügenhaftigkeit zu führen vor¬ 
geben, haben sich also den Freispruch des gedungenen Mör¬ 
ders für den Zeitpunkt aufgespart, da sie, die Schwärmer für 
einen Völkerbund, die unbarmherzige Geißel des Siegers 
schwingen können. Zu fein durchdacht, um nicht durch¬ 
schaut zu werden. 

Vierdreiviertel Jahre, eintausendfünfhundert Tage, brauch¬ 
ten die Leuchten der französischen ärztlichen Wissenschaft 
dazu, kurz vor dem fünften Jubiläumstage der Heldentat im 
Caf£ Croissant festzustellen, daß Herr Villain aufgeregt war, 
als er wohlbedacht den Führer des französischen Proletari¬ 
ats niederknallte. Oder waren die französischen Aerzte, die 
sich politisch um Herrn Villain bemühten, doch hinreichend 
intelligent genug, um nach Monatsfrist den von dieser Schand- 
justiz erwünschten Geisteszustand festzustellen ? Dann, ehren¬ 
werte Richter an der Seine, sagt mir: warum ließet ihr den 
Unschuldigen bei einem kindlich simplen Tatbestand Jahre 
im Gefängnis schmachten? Oder wußte der Mörder durch 
einen freundlichen Zuspruch, daß dieses der Politik der 
Entente gebrachte Opfer mit einem Freispruch im geeigneten 
Augenblick belohnt werde? 

Lügt, so viel ihr wollt! Die Weltkriegsschuld der Entente, 
in der Ermordung von Jahres und dem nachfolgenden Pro¬ 
zeß geoffenbart, lügt ihr nicht weg. In den Zeiten der 
militärischen Niederlage und schwerer Bedrohung des Lan¬ 
des konnte man den Mörder nicht freisprechen. Man würde 
eine Aufklärung stürmisch verlangt haben. Die Folgen hätten 
furchtbare, für das Land katastrophale sein können. Heute 
darf man es wagen, den Schuldigen nach fast fünf Jahren 
der Untersuchungshaft zum unzurechnungsfähigen Kranken 
im Namen des Rechtes zu stempeln, heute, wo die Sieger¬ 
diktatur alles erlaubt. 

Ja, heute konnte den Arrangeuren dieses Mordes der End¬ 
effekt der Komödie gelingen, nach vollbrachter Tat Jaures 
in der Apotheose eines Verteidigers der Entente und ihrer 
Politik erscheinen zu lassen. Die ihm angedichtete Hoch¬ 
preisung der Kriegsschürer der Entente wandelte sich bei 
Villain in die traurige Umnachtung der Sinne, Jaures, den 
Kriegsfreund, getötet zu haben. Wer am 31. Juli 1914 zu 
Paris einen glühenden Verehrer der Entente-Politik meuch¬ 
lings tötete, mußte allerdings nach französischer Logik ein 
unzurechnungsfähiger Narr sein. Der traurigen Dinge trau- 
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rigstes ist, daß Sozialisten sich als Schwurzeugen für dieses 
Possenspiel hergaben. 

Villains Freispruch — der Triumpf eines Meuchelmordes. 

Villains Freispruch — die Leugnung des Rechtes und der 
Sittlichkeit, welche den Menschen von Natur angebo¬ 
ren ist. 

Villains Freispruch — eine Niederlage der sozialistischen 
Internationale. 

Villains Freispruch — Frankreichs Schande, ewige, un¬ 
tilgbare Schuld. 

Der ungesühnte Jaures bleibt ungesühnt. Und doch: bricht 
die Götterdämmerung über das Verbrechergesindel der En¬ 
tenteimperialisten herein und betritt die Revolution, die heute 
an den Toren Frankreichs klopft, diesen Boden, dann wird 
auch für den Ungesühnten die späte Stunde der Sühne 
schlagen. Der letzte Akt der Justizkomödie, der Freispruch, 
wird der vorletzte gewesen sein. 


HANS V. KIESZLING: 

Deutschlands mangelhafte Kriegs¬ 
vorbereitung. 

J N dem Aufsatz „Warum Deutschland den Weltkrieg ver- 
1 lieren mußte“ habe ich die Fehler kurz zu streifen ver¬ 
sucht, die in der deutschen Operationsanlage und Durch¬ 
führung, soweit der Feldzug im Westen in Frage kommt, 
schon klar zutage treten. In den folgenden Zeilen möchte ich 
untersuchen, ob das deutsche Schwert wirklich so scharf 
geschliffen, unser deutsches Heer wirklich auf so uner¬ 
reichter Höhe der Ausbildung und Organisation stand, wie 
es unsere militärischen Autoritäten vorgegeben haben. 

Ich war in der Zeit kurz vor dem Kriege vier Jahre als 
Generalstabsoffizier im Auslande. Unmittelbar vor Ausbruch 
der Feindseligkeiten war ich zurückgekehrt und trat in die 
heimische Armee wieder ein. In den Septembertagen 1914 
übernahm ich im Gefecht von Vigneulles mein Bataillon, 
ein aktives Bataillon. Nach dem Sturm auf das Fort du 
Camp des Romains und den harten Kämpfen um den Brücken- 
kopt von St. Mihiel von Ende September bis Ende No¬ 
vember 1914 ging auch bei St. Mihiel der Bewegungskrieg 
definitiv in den Schützengrabenkrieg über, 
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Mit dem Augenblick trat für die Truppe die Notwendig¬ 
keit ein, das Kampf verfahren zu ändern, sich auf die Anfor¬ 
derungen des Schützengrabenkrieges umzustellen. Andere 
Kampfmittel mußten verwendet werdeB. 

Als ich in jenen Tagen meine Leute fragte, ob sie schon 
scharfe Handgranaten in den Händen gehabt hätten und wer 
diese gut zu handhaben verstehe, erfuhr ich, daß diese wich¬ 
tigste .Waffe des Stellungskrieges ihnen allen fremd geblieben 
war. Keiner meiner Leute, auch die jüngsten Jahrgänge 
nicht, hatten jemals eine scharfe Handgranate gesehen, jemals 
eine solche geworfen oder zur Explosion gebracht. 

Die Handgranaten, die uns^ die deutschen Militärtechniker 
dann in die Hand gaben, bestanden zunächst aus Konserven¬ 
büchsen, die mit allem möglichen Kleinzeug gefüllt waren 
und die nächsten derartigen Waffen, welche in Deutschland 
angefertigt wurden, waren so ungenau in der Konstruktion, 
so schwierig in der Behandlung, daß noch im Jahre 1915 
die Verluste, die die Truppe durch die eigenen Handgranaten 
erlitt, größer waren, als diejenigen, welche man dem Feind 
mit dieser Waffe zufügte. Explosionen ganzer Handgranaten¬ 
lager waren an der Tagesordnung; es dauerte lange, bis auch 
Deutschland Handgranaten konstruieren konnte, zu denen die 
Truppe Vertrauen gewann. Unsere Gegner gingen schon in 
den Krieg mit vorzüglich konstruierten Handgranaten, die 
Franzosen waren schon jm Jahre 1914 Meister im Gebrauch 
dieser Waffe, ein Vorsprung, den unsere Leute lange nicht 
einzuholen vermochten. 

Ganz ähnlich war es mit den Minenwerfem. Abgesehen 
von den großen und mittleren Minenw-erfern, die eine wirk¬ 
lich brauchbare Waffe abgaben, verwendete man sogenannte 
leichte und behelfsmäßige Minenwerfer bei der Infanterie. 

Noch erinnere ich mich deutlich eines Frühjahrstages 1915, 
wo uns diese Waffe übergeben wurde. Die Proben in einem 
kleinen Vorgarten am Ostausgang in St. Mihiel waren unter 
den größten Vorsichtsmaßregeln vor sich gegangen; wir, die 
wir ihnen anwohnten, waren veranlaßt worden, vor jedem 
Schuß in Unterstände zu treten. Unter dreien zerrissen zwei 
beim Abziehen. Diese für die Bedienung so gefährliche Waffe, 
die nebenbei jeder vernünftigen Richtvorrichtung entbehrte, 
sollte die Infanterie im Kampfe benützen. Gegen alle unsere 
Vorstellungen wurde die Anwendung befohlen. Da, w'o ich 
zu kommandieren hatte, verschwand dieses Erzeugnis rück- 
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ständiger deutscher Militärtechnik in den Fluten der Maas. 
Im Jahrhundert des Verkehrs war die Infanterie zu Be¬ 
ginn des Krieges kaum ausgebildet in der Benutzung von 
Telefon und Telegraph. LichtsignaltrupjDS, Flammenwerfer 
mußten erst während des Krieges geschaffen und eingeführt 
werden. 

Als ich im Jahre 1906 in der Zentralstelle des bayerischen 
Generalstabs damit betraut war, die Ereignisse des russisch¬ 
japanischen Krieges zu verfolgen, hielt ich eine Anzahl von 
Vorträgen in München, die die militärischen Erfahrungen 
aus diesem Kriege behandelten. In diesen kam klar und 
deutlich zum Ausdruck, ebenso wie in zahlreichen militärischen 
Veröffentlichungen jener Zeit, daß die Handgranate und das 
Maschinengewehr die wichtigsten Waffen der Infanterie im 
Schützengrabenkrieg seien. Trotzdem war der deutschen In¬ 
fanterie im Jahre 1914 der Gebrauch der Handgranate voll¬ 
kommen fremd, war die Ausrüstung der Infanterie mit Ma¬ 
schinengewehren eine geradezu jämmerliche zu nennen. Auf 
3000 Gewehre des Infanterieregiments kamen sechs auf fahr¬ 
barer Protze montierte Maschinengewehre. Unhandlich, un¬ 
lenksam, so wie es vom besseren Verkehrsweg wegging, 
mußten die Maschinengewehre von den armen Infanteristen 
stundenlang geschleppt werden. 

In bezug auf den Bau von Stellungen gingen die deutschen 
Pioniere und die deutsche Infanterie mit naiven Vorstel¬ 
lungen in den Krieg. Ich habe in der Brückenkopfstellung 
von St. Mihiel, als wir unter dem Drucke der Verhältnisse 
zu bergwerksmäßigem Ausbau, zu Betonbauten, tiefen Ein¬ 
deckungen übergegangen waren, die Unterstände erhalten 
lassen, welche in den ersten Oktobertagen 1914 die Pioniere 
hergestellt hatten. Schön nach Feldbefestigungsvorschrift, ein 
paar Lagen Balken, ein paar Bretter, einen halben Meter 
Erddecke, ein Ding, das kaum gegen die Durchschlagskraft 
der leichten Haubitzgranaten decken konnte. 

Der Bau von Stellungen, in Besonderheit des Graben¬ 
kampfes, mußte von der deutschen Infanterie erst im Kriege 
erlernt werden, einem Gegner gegenüber, der dank ganz 
anders gearteter, sorgsamer, vorausschauender Ausbildung 
darin Meister war. 

So wenig die Tecknik den schöpferischen Gedanken in 
der Führung überwuchern durfte, so falsch war es, sie der¬ 
artig zu mißachten, wie es vor dem Kriege in der deutschen 
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Armee geschah. Ueberall in technischen Fragen hinkten wir 
dem Gegner nach. Ein krasses Beispiel dafür ist die Be¬ 
handlung der Tankfrage. 

In Massen stellten unsere Feinde damit ein neuzeitliches, 
überraschend wirksames Mittel auf den Plan, es ständig 
auf Grund der gemachten Erfahrungen verbessernd. Unsere 
Autoritäten lächelten verächtlich über das schwerfällige Un¬ 
getüm — bis ihnen unter dem Druck der feindlichen Tank¬ 
erfolge das Lachen verging. Der Krieg war zu einem Ma¬ 
schinenkrieg geworden ; derjenige, der in diesem Wettkampf 
zurückblieb, unterlag. 

Unsere Generale waren vor dem Kriege unbelehrbar über 
die Art, wie der Zukunftskrieg sich abspielen würde. Sie 
wollten den Krieg durch den Bewegungskampf entscheiden. 
Die ganze Organisation, Friedensvorbereitung und Uebung 
war auf dieser Voraussetzung aufgebaut. Der Gedanke, dem 
Feinde die Kampfart aufzuzwingen, in der man selbst über¬ 
legen ist. ist schön und gut; er darf aber nicht zu einer der¬ 
artigen Unterschätzung der Verhältnisse und des feindlichen 
Könnens führen, daß man sich nur auf eine Art des Kampfes 
vorbereitet, auf diejenige, welche man anzuwenden wünscht, 
unbeirrt von der Tatsache, daß auch der Gegner einen Willen 
hat, der in Betracht gezogen werden muß. 

So wünschenswert es war, in einer Kampfart dem Gegner 
überlegen zu bleiben, diese bis zur Vollkommenheit aus¬ 
zubilden, so notwendig war es auch, die Kampfart des Feindes 
zu studieren, sie zu üben, um ihr im Falle der Not ge¬ 
wachsen zu sein. 

Mit kurzen Worten: das deutsche Heer hat es versäumt, 
den Stellungskampf in der gleich peinlich sorgsamen Weise 
vorzubereiten und zu üben, wie den Bewegungskampf. 

Was die Ausbildung der Truppe für den Kampf überhaupt 
betrifft, lassen sich große Versäumnisse vor dem Kriege 
nicht verheimlichen. 

Die Entscheidung im modernen Kampf wird herbeigeführt 
durch das Zusammenwirken der beiden Feuerwaffen, der 
Infanterie und Feldartillerie. Diese Tatsache war allgemein 
anerkannt, Rechnung hatten ihr in der Ausbildung nur unsere 
Gegner getragen. 

In Deutschland klaffte ein mächtiger Riß zwischen In¬ 
fanterie und Feldartillerie, und gar mancher Monat des 
Krieges war bereits blutig ins Land gegangen, als die ersten 
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Feldartillerieoffiziere in der vordersten Infanterielinie er¬ 
schienen. Noch im Jahre 1915 wurden die Infanteriekom¬ 
mandeure mit Erlassen von oben überschwemmt, die Be¬ 
lichte einforderten, wie das Zusammenwirken von, Infanterie 
und Artillerie im Kampfe auf eine gesunde einheitliche Basis 
zu stellen sei. 

Die Feldartillerie trat in den Krieg mit einer durchaus 
unterlegenen Waffe. Sie hatte ein viel zu leichtes Geschütz 
mit geringer Wirkungsweite. Das Schrapnell reichte nicht 
annähernd so weit, wie das französische. Ia den ersten 
Schlachten des Krieges wurde unsere Feldartillerie von der 
feindlichen meist aus Entfernungen zusammengeschossen, auf 
welche sie überhaupt gar nicht wirken konnte. Die Infanterie 
zahlte die blutigen Kosten. 

Dem veralteten Schießverfahren der deutschen Feldartillerie 
stand auf seiten der Franzosen eine geniale, der Waffe und 
den modernen Kampfverhältnissen angepaßte Schießtechnik 
gegenüber. Gern lächelten vor dem Kriege unsere Autori¬ 
täten über die geistreichen Künsteleien der Franzosen. Sie 
schlugen so lange alle Warnungen in den Wind, bis der 
deutsche Soldat am eigenen Leibe die Ueberlegenheit der 
feindlichen Artillerie spüren mußte. Während des Krieges 
nahmen wir dann die französische Idee nahezu unverändert gm. 

Bei der Ausbildung der deutschen Feldartillerie spielten 
kavalleristische Momente, parademäßige Bewegungen auf 
ebenem Exerzierplätze, gut genährte, schön behaarte Pferde 
eine größere Rolle, als kriegsmäßige Ausbildung. 

Unsere schwere Artillerie war besser ausgebildet, moderner 
ausgerüstet, ihr Offizierskorps in modernen Kampfgrund¬ 
sätzen erzogen; das muß offen zugegeben werden. ln 
schwerer Artillerie waren wir zu Beginn des Krieges dem 
Gegner in gewisser Beziehung überlegen. Aber auch hier 
sind schwere Friedensversäumnisse konstatierbar. Zwischen 
Feldartillerie und schwerer Artillerie bestand keine Ueber- 
einstimmung über Kampftechnik, Schießverfahren, in Richt¬ 
mitteln und Ausrüstung. Diese und ein gewisser eifersüchtiger 
Gegensatz zwischen den beiderseitigen Offizierskorps ver¬ 
hinderten häufig auch hier einheitliches Zusammenwirken. 

Wir haben den Vorsprung, den die schwere Artillerie zu 
Beginn des Krieges hatte, während des Krieges nicht bei¬ 
behalten ; sowohl was Geschützaufstellung, Munitionsbereit¬ 
stellung, Organisation großer Artilleriemassen betrifft, ging 
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die Ueberlegenheit langsam aber sicher, dank den größeren 
zur Verfügung stehenden Hilfsmitteln, an unsere Gegner über. 

Im Kriege lag die untere Führung nahezu ausschließlich 
in den Händen der Offiziere des Beurlaubtenstandes. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß diese Großes geleistet haben, 
aber ihre Ausbildung war im Frieden nicht so gefördert 
worden, daß sie den im Kriege ihrer wartenden Aufgaben 
voll und ganz gerecht werden konnten. Der Besichtigungsdrill 
verhinderte es häufig, dem Sommeronkel die Truppe zu 
Uebungszwecken in die Hand zu geben, und erst lange nach 
den Franzosen zogen wir unsere Offiziere des Beurlaubten- 
standes zu sorgsamer Ausbildung in Uebungslagem zusam¬ 
men, und warfen im Heeresbudget größere Mittel dafür aus. 

Die Ausbildung der Mannschaft krankte daran, daß unend^ 
lieh viel kostbare Zeit für den Paradedrill, für Aeußer- 
lichkeiten verloren ging. Ich verkenne nicht den Wert der 
Form für die Ausbildung des Soldaten, aber sie darf nimmer 
das Wesentliche vollkommen überwuchern. Wer weiß, wie 
viel Stumpfsinn in den Kasernen mit blödsinnigen Marsch¬ 
übungen, noch blödsinnigeren Griffeübungen getrieben wurde, 
wird mir ohne weiteres beistimmen. 

Die Disziplin beruht auf ganz anderen Faktoren. Sie beruht 
vor allem darauf, daß der Führer alles besser weiß und besser 
kann und daß alles, was in der Ausbildung geschieht, dem 
Zwecke, nämlich der Vervollkommnung für den Kampf, zu¬ 
strebt. 

Nur dem vernünftigen Wirklichkeitssinn des deutschen Vol¬ 
kes, seinem Unterordnungsgefühl und seinem nationalen 
Schwung verdanken wir es, daß der deutsche Soldat fast fünf 
Jahre lang den furchtbaren Nervenanforderungen des mo¬ 
dernen Krieges standgehalten hat. Er tat es nicht wegen 
der Kinkerlitzchen der Friedensausbildung, sondern trotz 
ihrer. 

Am einseitigsten war die Ausbildung der Kavallerie ge¬ 
blieben. Ihre Friedenstätigkeit war die einer Paradewtaffe, die 
sich sehr hübsch ausnahm bei der Auffahrt fremder Fürst¬ 
lichkeiten oder bei der Zusammenfassung zu glänzend ge¬ 
rittenen Attacken über das weite Brachfeld. Der Infanterie- 
kampf, die Rolle des berittenen Infanteristen, war ihr zu¬ 
wider, Schießausbildung und infanteristische Kampfausbildung 
wurden nur notgedrungen so weit geübt, als es nicht zu 
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umgehen war. Gerade das aber mußte im modernen Kriege 
in erster Linie von der Kavallerie verlangt werden. Sie 
hat sich darein gefunden, die Opfer aber, die sie infolge der 
mangelhaften Ausbildung bringen mußte, waren schwer. 

Gewiß haben unsere Offiziere im Frieden wissenschaftlich 
an sich und an der Weiterbildung der unterstellten Offiziers¬ 
korps gearbeitet. Aber es war keine solide Ausbildung, die 
sich mit Zunächstliegendem beschäftigt, die das Handwerks¬ 
zeug bereit legt und nur diejenigen zu Künstlern ausbildet, 
die auch einmal berufen sein konnten, als Künstler, das 
ist als Führer, aufzutreten. Die Fassung selbständiger Ent¬ 
schlüsse, Erziehung zur Selbsttätigkeit war das A und O 
der wissenschaftlichen Ausbildung unserer Offiziere. Der 
jüngste Leutnant war unglücklich, wenn man von ihm die 
Kenntnis befehlstechnischer Formen verlangte. Auch er 
glaubte das Anrecht zu haben, sich nur auf den Höhen 
großer operativer Entschlüsse zu bewegen. 

Jeder ruhig überlegende Mann mußte sich sagen, daß nur 
wenig Leute im modernen Kriege zu einer derartigen künst¬ 
lerischen Betätigung ihres Könnens berufen sein konnten; 
von der Mehrzahl mußte sorgsam überlegte, peinlich durch¬ 
dachte Handwerksarbeit gefordert werden. Bis hinauf zu 
den kommandierenden Generalen war die letztere das täg¬ 
liche Brot im Weltkriege. 

Wir waren stets geneigt, die Art, wie die Franzosen ihre 
Manöver dazu benutzten, um Gedanken über Verteidigung, 
über Angriff, Momente des Grabenkrieges praktisch aarzu¬ 
stellen, durchzudenken, auszuprobieren, als Spielerei zu be¬ 
zeichnen. Kein kommandierender General ließ sich in Deutsch¬ 
land dazu bereit finden, diese Schulung durchzumachen und 
sich und seine Truppe zu diesem praktischen Anschauungs¬ 
unterricht herzugeben. Bei uns entstanden in den Manövern 
aus den genialen Gedanken unserer Generale selbständige, 
völlig unmögliche Schlachten, in denen operative und taktische 
Entschlüsse brillierten und glänzende Reiterangriffe unend¬ 
lichen Flurschaden verursachten. Was hatten unsere höheren 
Autoritäten das Studium nötig, was brauchten sie vom Feinde 
zu lernen — sie konnten ja alles in vollkommenster Weise. 

Und im Kriege? Vielleicht wird eine spätere Geschichte 
den Beweis dafür liefern, wie wenig sie in der Technik der 
Truppenführung bewandert waren, wenn einmal die Einzel¬ 
heiten der Rückzüge, welche die vier Armeekorps ausführten, 
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die in den ersten Septembertagen die Nancy-Stellung be- 
rannten, genauer bekannt werden. Um derartig chaotische 
Zustände, wie sie damals Platz griffen, unbeeinflußt laufen 
zu lassen, benötigt man weder Generale, noch Generalstabs¬ 
offiziere. 

Der moderne Krieg verlangt für alle Kampf- und Bewe¬ 
gungshandlungen Vorbereitungen bis ins kleinste. Nichts darf 
dem Zufall überlassen bleiben. Nur wenn alles voraus¬ 
bedacht und vorbereitet ist, können die Räder einer so kompli¬ 
zierten Maschine, wie es die moderne Truppe ist, reibungslos 
ineinandergreifen. Nach unserer Friedensgewohnheit be¬ 
gnügten sich unsere Führer dank einer verkehrten Ausbil¬ 
dung mit der Angabe einer allgemeinen Absicht, die dem 
Untergebenen die ganze Verantwortung zuschob und es ihnen 
überließ, wie sie sich mit den Verhältnissen abfanden. Wäh¬ 
rend des Stellungskrieges erfuhr der Untergebene gar nichts 
mehr. Ideen und Absichten waren ebensowenig bekannt, 
wie das, was sich in der Umgebung abspielte. Nur unendlich 
lange. Tagesbefehle mit Punschrezepten und vielfach höchst 
läppischen dienstlichen Anfragen belästigten die vorne kämp¬ 
fende Truppe, die ein Heer von Schreibern beschäftigen 
mußte, um den Papierwust zu bewältigen, mit welchem sich 
die höheren Behörden den langen Tag über beschäftigten. 

Das deutsche Heer hat bis zu Beginn des Krieges in der 
Idee der Unbesieglichkeit gelebt. Man nahm an, daß ein 
rascher Siegeslauf durch Frankreich den Krieg in kurzer 
Zeit zu unseren Gunsten beenden mußte. Auf ein Ueber- 
rennen des Feindes war die ganze Organisation und Aus¬ 
bildung eingestellt. Man konnte daran denken, durfte aber 
dabei nicht übersehen, daß man auch dann den Verhält¬ 
nissen gewachsen bleiben mußte, wenn nicht der Bewegungs¬ 
kampf, sondern der Stellungskrieg den Ausschlag gab. 

In diesem großen Versäumnis, in der Ueberschätzung des 
eigenen Könnens bei der Vorbereitung des Krieges und in 
der Mißachtung der militärischen Friedensarbeit des Feindes 
erwuchsen die Keime zur gewaltigen Niederlage im Weltkrieg. 
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GURT BIG1NG: 


Der Fall Baden. 

QELTEN ist eine große Zeit ihren folgenschweren Forde¬ 
rungen so wenig gewachsen gewesen wtie die jetzige, und 
selten nat ein Volle solche Verständnislosigkeit für die Not¬ 
wendigkeiten der nächsten Zukunft besessen, wie das deut¬ 
sche. Wenn es trotzdem wirklich das Volk der Dichter und 
Denker wäre, dann müßte zwischen den anderen Völkern 
und den Urwaldaffen der Tropenländer überhaupt schon 
kein Unterschied mehr bestehen. Daß dem nicht so ist, zeigt 
die tägliche Erfahrung, die uns stündlich vor Augen führt, 
daß unsere Feinde bedeutend mehr Ueberlegung, Zielbewußt¬ 
sein und Selbstbeherrschung besitzen, als wir Deutsche, die 
wir uns nach der geheiligten, über 2000 Jahre alten Tradition 
gegenseitig auffressen und umbringen und in oft überflüssig 
erbitterten Klassenkämpfen und öfter noch überflüssigeren 
Stammeszwistigkeiten das Leben schwer machen und unsere 
besten Energien verschwenden, die wir wirklich nötiger zum 
Aufbauen als zum Ein reißen brauchen könnten. 

Von jeher haben die am schärfsten schauenden Geister sich 
über den deutschen Partikularismus deutlich genug ausge¬ 
sprochen. Als 1871 das Deutsche Reich geschaffen worden 
war, faselte man von der deutschen Einheit. Diese deut¬ 
sche Einheit bestand darin, daß die deutschen Einzelstaaten 
gegeneinander intrigierten, und daß dje betreffenden Landes- 
rürsten je nach dem Grade ihres Gottesgnadenwahns die 
Pläne der anderen Staaten oder des Reiches zu durchkreuzen 
versuchten. Die Fürsten sind verschwunden, aber das Gottes- 
gnadentum ist geblieben, indem jetzt die vox populi in Separa¬ 
tismus macht. 

Zusammenfassung aller Kräfte, das müßte jetzt die Parole 
sein. Statt dessen grassiert eine solche Neigung zur Dezen¬ 
tralisation, eine so lächerliche und kleinlidie Begeisterung 
für engste partikularistische Ziele, daß man fast an der Fähig¬ 
keit des Deutschen, ein Zoon politikon zu sein, zweifeln 
könnte, ln Bayern galt es von jeher als nationale Pflicht, 
auf Preußen zu schimpfen. Der bedächtige Württemberger 
wahrt zwar auch seine staatliche Eigenart, hat aber immer 
noch genug Verstand und Objektivität, auch bei anderen das 
Gute anzuerkennen, selbst wenn es sich nur um Preußen 
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handelt Am krassesten kommt der Preußenhaß zum Ausdruck 
in Baden, und hier stehen die Energie und der Fanatismus, 
mit der der Preuße und sein Land, überhaupt alles, was nörd¬ 
lich vom Main wohnt, gehaßt wird, in einem direkt lächer¬ 
lichen Gegensatz zu der Größe und Bevölkerungszahl des 
badischen Ländles. 

Die partikularistische Einseitigkeit des Badeners kam am 
deutlichsten zum Ausdruck, als Dr. von Hieber in Stuttgart 
den Zusammenschluß Württembergs und Badens forderte und 
sich damit von seiten der badischen Nationalliberalen, in denen 
doch gerade die Kreise der bürgerlichen Intelligenz ver¬ 
treten sein wollen, eine glatte Abfuhr holte. Sicherlich hat 
Baden von Württemberg noch nie eine Unterdrückung er¬ 
fahren. Das würde allein die Ablehnung der Badener erklär¬ 
lich machen, wie sie ja stets ihre Abneigung gegen Preußen 
damit begründeten, daß sie von jeher von Preußen unter¬ 
drückt worden wären. Der einzige Grund dafür, daß die 
Badener durchaus allein kutschieren wollen, ist, wie das 
Heidelberger nationalliberale Organ auch angibt, der, daß das 
badische Stammesgefühl während des Krieges eine derartige 
Stärkung und Vertiefung erfahren hätte, daß solche Anregung 
auf unfruchtbaren Boden fallen müßte. 

An sich ist es ja ganz gleichgültig, ob die Badener die 
Württemberger so lieben, daß sie mit ihnen enger Zusammen¬ 
arbeiten wollen, aber die prinzipielle Ablehnung an sich ist 
ein derartig bedenkliches Symptom für den Duodezstaaten- 
egoismus der Badener, daß man sich mal ernstlich die Frage 
vorlegen muß, welchen Wert Baden und seine Bewohner 
eigentlich für das Deutsche Reich haben. Gerade für Preußen 
ist diese Ueberlegung von ganz besonderer Wichtigkeit, einmal 
deshalb, w r eil in Preußen der große Einheitsgedanke von 
jeher am reinsten und am wenigsten egoistisch kultiviert 
wmrde, und zweitens, weil für den weniger gebildeten Ba¬ 
dener, der doch durch seine Masse gerade bei den Wahlen 
den Ausschlag gibt, Abneigung gegen das Reich überhaupt 
mit dem Haß gegen Preußen identisch ist. 

Warum haßt der Badener Preußen? Fragte man während 
des ganzen Krieges den Badener danach, so bekam man 
die Antwort, daß Preußen das badische Land zu einer preußi¬ 
schen Provinz gemacht habe und unter Mißbrauch der Militär¬ 
konvention darin nach Belieben schalte und walte. Die Schuld 
daran, daß Baden an Preußen verraten worden sei, schob 
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man der alten Großherzogin Luise in die Schuhe, die im 
Badener Land durchaus nicht populär werden konnte, obwohl 
sie die Militärlazarette mit ihren Besuchen so eifrig heim- 
suchte, daß schon sämtliche Chefärzte in Baden am Rande 
der nervösen Erschöpfung standen. Wenn man nun fragte, 
was denn der preußische Soldat und Bürger dafür könne, 
so beliebte der Badener, der bei der Diskussion gerne die 
Grenzen überschreitet, die anderweitig der Anstand zieht, 
mit der Faust auf den Tisch zu schlagen und wiederholt 
und mit erhobener Stimme zu beteuern, daß die Schnaps- 
Preußen und die Stink-Preußcn das Unglück Badens seien. 

Da logische Argumentationen hierfür nicht angeführt wer¬ 
den können, muß der Grund doch wohl tiefer liegen und 
wahrscheinlich im Unterbewußtsein verankert sein. Der 
Grund dieses Preußenhasses ist in der Tat nichts .anderes 
als das unbewußte Selbsteingeständnis des Badeners dem 
Norddeutschen gegenüber, ihm intellektuell nicht ebenbürtig 
zu sein. Ein Stammes- oder Rassenhaß kann nicht vorliegen, 
denn dann müßte der Preuße auch den Badener hassen. 
Das tut er aber keineswegs, sondern er geht ihm meistens 
aus dem Wege, weil der vielfach etwas zu vulgäre Ton 
des gewöhnlichen Badeners in der politischen Diskussion 
jeden abstößt, der nicht gerade ein moralischer Dickhäuter 
ist. ln der Tat sind übrigens die badischen Schulverhältnisse 
so, daß man sich über ein gewisses geistiges Zurückge¬ 
bliebensein des Badeners nicht allzu sehr wundern darf; 
zudem ist das Badener Land reich und fruchtbar und zwingt 
den Badene* längst nicht zu der intensiven und durchdachten 
Arbeitsmethode, wie das vielfach in Preußen der Fall ist. 
Und wenn man in der Geschichte Badens zurückgeht, so 
sucht man vergeblich nach den Namen großer Männer, in 
dem Ausmaß, wie man sie unter den philosophisch ange¬ 
hauchten Württembergem oder den klar denkenden Nord¬ 
deutschen findet. 

Verfolgt man die historische Entstehung Badens nur um 
zwei Jahrhunderte zurück, so wird es einem ganz unklar, 
wie der Badener dazu kommt, sich plötzlich so sehr als 
Eigener zu fühlen. Geschichtlich ist Baden wirklich das 
Produkt einer beispiellosen Flickschneiderei! Es ist ent¬ 
standen aus einer großen Anzahl von Landkartenfleckchen, 
die allen möglichen Fürsten, Standesherren, Bischöfen usw. 
gehörten, und stammlich besteht es in der Hauptsache aus 
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Franken und Allemannen, zwei Typen, die so ziemlich den 
größten Gegensatz bilden, den man sich nur denken kann. 
Nördlich von Bruchsal herrscht der fränkisch-pfälzische Typ 
vor. Fröhlich und rege, unbeständig und streitlustig nennt 
ihn Prof. Hellpach in einem Aufsatz über den badischen 
Geist; oberflächlich, wankelmütig, zum Krakehlen geneigt, 
würde der Beobachter sagen, der keine Veranlassung hat, 
dem Badener Schmeicheleien zu sagen. Zwischen Bruchsal 
und Rastatt ist der Bevölkerungstypus etwas gemischt, und im 
Süden kommt dann der ausgesprochene allemannischc Ein¬ 
schlag, zu dem hauptsächlich die untersetzten, dunklen, ver¬ 
schlossenen Menschen der Kaiserstühler Gegend das Muster¬ 
beispiel abgeben. Von Charakter ist der Allemanne träg im 
Denken, heimlich tuend, aufbrausend und zu Gewalttätig¬ 
keiten geneigt, und gerade das Aufbrausende, Zänkischei, 
diese Lust am Wirtshauskrach, ist vielleicht das einigende 
Element des badischen Volkes. Und um diesen Wertzuwachs 
der deutschen Nationaleigenschaften brauchen wir uns nicht 
die Augen auszuweinen, wenn der Badener der deutschen 
Einheit den Fehdehandschuh hinwdrft und sich in den Schmoll¬ 
winkel zurückzieht. 

Vor dem Kriege hätte Württemberg und das westliche 
Norddeutschland vielleicht Ursache gehabt, den Badenern 
manche Unart nachzusehen und sich gut mit ihnen zu stellen. 
Baden ist ein Land mit reichen landwirtschaftlichen Pro¬ 
dukten und steht durch den Rhein in trefflichem Zusammen¬ 
hang mit de*i Westen des nördlichen Deutschlands. Jetzt 
ist der Rhein kein deutscher Strom mehr, und es ist sehr 
fraglich, ob wir jemals wieder so frei und billig auf ihm 
unsere Massengüter werden verfrachten können, w'ie vor 
1914. Wenn Baden also durchaus isoliert sein will und 
von Preußen nichts wissen mag, so tut es das auf eigene 
Rechnung und Gefahr. Es mag dafür ruhig seine landwirt¬ 
schaftlichen Produkte behalten, von denen es uns doch nicht 
allzu viel abgegeben hat, soll dann aber auch nicht verlangen, 
daß Rohmaterialien, insbesondere Eisen und Kohlen, aus 
Preußen nach Baden kommen. Die Unfreundlichkeit, mit der 
Baden sich zum Beispiel in Fragen der Obstversorgung gegen¬ 
über den anderen Staaten, insbesondere gegen das Elsaß be¬ 
nommen hat, ist bezeichnend für sein .ganzes, kleinliches^ 
partikularistisches Streben, und wenn es sich durch seinen 
hermetischen Abschluß gegen seine deutschen Nachbarn durch- 
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aus in eine Art Wirtschaftskrieg mit diesen verwickeln will, 
so wird es die Folgen schon schnell genug am eigenen 
Leibe verspüren. 

Gerade für Württemberg liegt darin ein Hinweis auf einen 
anderen Weg. Wenn Baden durchaus gegen einen Anschluß 
an Württemberg ist und eifersüchtig seinen Anteil am Boden¬ 
see und am Rhein und die Benutzung seiner Bahnen und 
Rheinhäfen für sich allein reservieren will, dann wäre es doch 
für Württemberg zweckmäßig, zu überlegen, ob es nicht 
seine Verbindungen nach Preußen hin in der Richtung auf 
den Main und vielleicht durch ein Kanalprojekt Main—Weser, 
durch das es mit Hilfe des noch zu bauenden Mittelland¬ 
kanals eine direkte Verbindung in das Herz Norddeutschlands 
hineinbekäme, weiter ausbauen will. Was Baden den Wärt- 
tembergern bieten könnte, wäre höchstens eine bequeme Aus¬ 
fuhrlinie, was Preußen Württemberg bieten kann, sind .4«s- 
fuJirlinien und Austauschprodukte. 

In einer sehr interessanten kleinen Studie über die terri¬ 
toriale Neugestaltung des deutschen Freistaates bespricht Dr. 
Manfred Eimer, bisher Studienrat in Straßburg im Elsaß, 
auch die Frage Baden-Württemberg. Zwar steht er auf seiten 
derer, die den Zusammenschluß der beiden Staaten erstreben, 
aber er ist doch nicht blind gegen die Schattenseiten des 
badischen Volkscharakters, und er spricht ganz offen von der 
unzweifelhaft reichsverräterischen Gesinnung sehr vieler Ba¬ 
dener während des Krieges, die oft genug äußerten, daß sie 
lieber die Franzosen als die Preußen im Lande haben wollten. 
Der erste Teil dieses frommen Wunsches ist ihnen ja in 
Erfüllung gegangen. Allerdings ist von einer großen Begeiste¬ 
rung über diese Wunscherfüllung noch nicht viel laut ge¬ 
worden. Und der zweite Teil dieses Satzes wird sicher nicht 
in Erfüllung gehen zur größten Zufriedenheit der Badener, 
denn Preußen hat genug mit sich selbst zu tun, und kein 
Preuße wird im Traum auf den Gedanken kommen, die Hand 
in das Wespennest Baden hineinzustecken. Baden agitiert 
gegen Preußen, intrigiert gegen Preußen, haßt Preußen aus 
ganzer Seele und vergißt ganz, daß gerade preußische Or¬ 
ganisation und Zentralisierung nach preußischem Muster das 
Land zu dem gemacht hat, was es ist, und gerade die Badener* 
die sich am begeistertsten als solche fühlen, die Karlsruher 
Residenzler, sind päpstlicher als der Papst, preußischer als 
der geborene Preuße und zeigen in jeder Beziehung eine 
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zopfige Zurückgebliebenheit, durch die sie sogar das Pots¬ 
dam des alten Fritzen übertreffen. Wenn also baden dauernd 
gegen Preußen krakeelt, so muß man immer von der Er¬ 
kenntnis ausgehen, daß es eigentlich dazu gar keinen Grund 
hat, und daß das mehr der Ausfluß einer national eigentüm¬ 
lichen Unerzogenheit und Ungezogenheit ist. Aber immerhin 
könnte dieses ewige Krakeelen doch einmal Wirkungen nach 
außen haben, die für Preußen nicht minder als für die 
Reichseinheit schädlich sein könnten. Und wenn die Zeit 
gekommen ist, daß Baden einmal von Preußen etwas braucht, 
dann wird es gut sein, sich an diesen vernagelten Preußenhaß 
der Badener zu erinnern. 


OSKAR A. WIESENGRUND: 

Der alte und der neue Sozialismus. 

U/IR sind am Scheidewege. 

Am 9. November 1918 ist die erste sozialistische Revolution 
siegreich gewesen. Richtiger, an jenem Tage ist das alte 
Staatswesen zusammengebrochen. Zusammenbruch eines 
Lügengebäudes, eines Taumels von Machthunger, Egoismus 
und Selbstüberhebung ohnegleichen. — Zu Verwaltern des 
von der zusammengebrochenen Kaste in unsagbar elendem 
Zustande hinterlassenen Deutschland wurden — durch den 
Zufall der Revolution schneller als sie es je ahnen konnten 
— die Sozialisten. 

Sie waren seit Jahren tatsächlich die größte Partei im 
Staate. Ein raffiniertes System von Wahlrecht, von indirekter 
Beeinflussung desselben/ von Regierungskünsten, frei von 
jeder Regierungskunst — hatte ihnen fast jeden Einfluß auf 
die Gestaltung der Dinge vorzuenthalten verstanden. Der 
alte Sozialismus war eine Macht, die machtlos gehalten wurde. 

Er war eine Macht durch die Mächtigkeit seiner Grund¬ 
gedanken. Er blieb, in den Augen der meisten Gegner und in 
denen vieler Anhänger nebelhaft, weil ihm Gelegenheit zum 
Gestalten versagt war. Dann kam der 9. November! Der 
Geburtstag des neuen Sozialismus. Kein Schatten mehr; der 
Sozialismus als Macht der Tat! Der Sozialismus betraut mit 
der Gestaltung der Geschicke von 65 Millionen lebender 
wenn auch überwiegend hungernder, frierender Männer, 
Frauen und Kinder! — belastet mit den Folgen eines vier- 
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jährigen, noch nicht beendeten Krieges, einer zertrümmerten 
Heeres- und Wirtschaftsmaschinerie, einer zerrütteten, auf 
den Schutz der Besitzenden aufgebauten Finanzwirtschaft. 

Der neue Sozialismus rang nach Uebcrvvindung der ersten 
Aufregung nach einer Form. Er fand sich zu der seiner 
innersten Eigenart entsprechenden Demokratie - Volksherr¬ 
schaft, ausgedrückt in Mehrheitswillen und festgestellt durch 
freiestes Wahlrecht. 

Der alte Sozialismus hatte ein Programm — aber nie Ge¬ 
legenheit, es zu verwirklichen, damit den Boden des „Un¬ 
entwegtseins“. 

Der neue Sozialismus hat zu regieren; damit den Zwang zu 
Ausgleichen, zur Abwägung des auf dem Boden der augen¬ 
blicklichen Verhältnisse Erreichbaren. 

Der neue Sozialismus ist in Gefahr! Mit der Regierung 
sind ihm unheilvolle Erbstücke zugefallen, schlimmer als die 
berüchtigsten Schicksale gewisser Juwelenbesitze! Das Erbe 
der Lüge, des Mißtrauens in den Zielen und Mitteln der 
Politik! Der Begehrlichkeit des einzelnen, der Mangel an 
Gemeinsinn der Menge. 

Man brüllt dem neuen Sozialismus Schlagworte zu, nicht 
in der ehrlichen Absieht, ihm zum dauernden Siege, zum Heile 
der Menschen zu verhelfen — nein, von rechts, um ihn 
wissentlich dauernd verhaßt zu machen, von links teilweise in 
ehrlichem Idealismus, aber unglaublich rückständigem, politi¬ 
schem Instinkt, ihn in unmöglichem Tempo vorwärtszu¬ 
peitschen. 

„Sozialisieren“ ist jetzt der Ruf des Tages. Gewiß! Wir 
i vollen sozialisieren, zuerst idealistisch: uns selbst; weniger 
Selbstsucht und Eigennutz; mehr Nächstenliebe; mehr All¬ 
gemeinsinn! Dann materiell und geschäftlich! Denn Be¬ 
triebe sozialisieren, ist eine geschäftliche Angelegenheit. 

Merkwürdig und ein Zeichen der Zeit, — daß man nur an 
das materielle Sozialisieren denkt — rechts und links —, wenn 
man uns das Sozialisieren aufzwingen will! 

Jawohl, aufzwingen. Seht es endlich ein. Alle, die vielen, 
die es gedankenlos oder in verworrenen Gedanken mit- und 
nachbrüllen ! 

Wir wollen auch materiell sozialisieren ; aber Unheil wird, 
muß kommen, wenn das zur Unzeit geschieht. Die Unzeit ist 
jetzt , wenn übereilt, wenn ohne richtige Berechnung sozia¬ 
lisiert wird! Habt den Mut, das einzusehen; bringt den 
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neuen Sozialismus nicht in Gefahr durch überstürzte Ex¬ 
perimente am schwer geschwächten Wirtschaftskörper. 

Der neue Sozialismus darf und muß neue Wege gehen; 
ob das Verstaatlichen oder Vergemeindlichen von Betrieben 
in allen Fällen der richtige Weg ist, darf und muß man ohne 
Aengste vor rechts oder links prüfen. 

*Mit dem Augenblick, in dem wir anfingen, Gesetze machen 
zu können, hatten wir in unseren wirtschaftlichen Maßnahmen 
Raum zu neuen Methoden. 

Das Endziel, der Oedanke ist der alte: Größte Wohlfahrt 
der Allgemeinheit; die Wege dazu bauen wir uns neu. Viele 
führen zum Ziel; vielleicht manche schneller und vollständiger 
als das Verstaatlichen. Ueberwachen der Betriebe durch Be¬ 
triebsräte; Anteil am Ertrag durch Besteuerung vor dem 
Verteilen des Gewinnes an die Unternehmer. Damit Spiel¬ 
raum für die Entfaltung der Einzelintelligenzen. Und zur 
allmählichen Einebnung der Kluft zwischen „reich und arm“ 
hat der neue Sozialismus jetzt das wirkliche Mittel: die Erb¬ 
schaftssteuer großzügigster Auffassung. Von allergeringster 
Belastung der kleinen und kleinsten Ersparnisse, wissen¬ 
schaftlich gestuft bis zu 99 Prozent der Vermögen von 100 
und mehr Millionen; einerlei, ob in beweglichen Werten 
(Geld, Wertpapiere, Edelsteine, Waren usw.), oder Grund¬ 
besitz. 

ln wenigen Generationen wird erreicht sein, was nottut. 
Ohne die schöpferische Kraft und den Ansporn zu größter 
Einzelanstrengung auszuschalten. Wer durch schöpferische 
Ideen Werte schafft (durch entsprechende Besteuerung hat 
der Staat seinen Anteil daran!), soll daraus eine Nutznießung 
haben. 

Aber es soll und muß vermieden werden, daß die Früchte 
dieser Schaffenskraft auf vielleicht gänzlich Unwürdige oder 
gänzlich Unbeteiligte übergehen. 

Und es muß erreicht werden, daß der Staat seinen reich¬ 
lichen Anteil des Ertrages der einzelpersönlichen Errungen¬ 
schaften erhält — zur Ermöglichung der fortwährenden Nach¬ 
zucht neuer schöpferischer Kräfte. 

Der neue Sozialismus braucht Einzelintelligenzen; sein Ziel 
ist deren Heranbildung aus allen Volksschichten zum Wohle 
aller Volksschichten: Der Etnzelsozialismus ist der Weg zum 
Volkssozialismus! 

Wir stehen am Scheidewege! 
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WILLY FENTSCH, Dortmund: 

Zur geistigen Not unserer Zeit. 

I. 

I M Vorwort zu seinem Buche „Mensch und Welt“ faßte der 
bekannte Jenenser Philosoph Rudolf Eucken den Geist der Zeit 
in die Worte zusammen: „Die Menschheit beginnt den Glauben an 
sich selbst und damit den letzten Halt zu verlieren; im Gesamt¬ 
ergebnis wäre damit das Leben einer völligen inneren Leere und 
Sinnlosigkeit ausgeliefert.“ Welche Ausdrücke müßte Eucken wählen, 
zu welchen Bildern greifen, um den Tagen von heute gerecht zu 
werden! Der Taumel, in dem wir am Abgrund dahintanzen, kann 
nicht von langer Dauer sein; bringt nicht ein gewaltiges Ereignis 
— auf das wir wohl vergeblich warten dürften — jähes Erwachen, 
flutet die Lebensweise unserer Tage allmählich ab, so kann nur 
eine Zeit schlimmster Seichtheit sie ablösen, wie sie die deutsche 
Geschichte noch nie sah. Bevor dies zur Möglichkeit wird, muß 
wie bei Morphinisten eine Heilung herbeigeführt, allmählich, aber 
mit unerbittlicher Konsequenz eine Entziehung all der vielen Gift¬ 
stoffe vorgenommen werden, durch die unser Volkskörper verseucht 
wird, ob es sich nun um Filmsensationen, um Operettenschlager 
schlimmster Sorte, oder um die wie Unkraut wuchernde Schund¬ 
literatur handelt oder in welcher anderen Gestalt sie auch immer 
auftreten. (Das Kino wäre allein schon vom ethischen und päda¬ 
gogischen Standpunkt aus längst monopolreif.) An ihre Stelle sollen 
wahre Werte, wirkliche geistige Nährstoffe treten, welche die in 
vielen Jahrzehnten hart gewordene äußere Schale durchdringen und 
den in allen Menschen schlummernden guten Kern zum Treiben 
bringen. Ein so von innen heraus gesundender Körper müßte dann 
Kräfte hervorbringen, die ihn zur Bewältigung all der schweren, 
unser harrenden Aufgaben befähigen. Utopistisch mag dies Unter¬ 
fangen scheinen, eine Sisyphusarbeit, aber die Not der Zeit er¬ 
fordert einen unerschütterlichen Glauben an die Entwicklungsfähig¬ 
keit der Menschheit. Nur eine Anregung soll das Folgende sein, es 
will keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben (müssen doch, je 
träger die Masse, desto zahlreicher die Angriffspunkte sein); eine 
Anregung vor allem für das Kultusministerium, das damit eine wirk¬ 
liche Kulturtat vollbringen könnte. Von oben herab müßte sich diese 
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Reinigung vollziehen, die städtischen Behörden müßten sie weiter 
durchführen, unterstützt von allen der Volksbildung mittelbar oder 
unmittelbar dienenden Faktoren. 

Worauf soll diese Erziehung abzielen? Auf Erweckung der Er¬ 
kenntnis, des Hungers nach allem Guten und Schönen; oder weniger 
abstrakt gesprochen darauf, allen Schichten des Volkes, die bisher 
beiseite standen, die besten Aeußerungen unserer Kultur näher¬ 
zubringen, sie am gesamten geistigen Leben teilnehmen zu lassen. 
Kunst, Musik und Literatur wollen wir ihnen bieten, ihr Heim 
wohnlich machen, ihr Leben zu einem von innerer Befriedigung 
durchsättigten, von tieferer, bejahender Lebensauffassung durch¬ 
leuchteten Dasein gestalten, in dem für Hohlheit und Oberfläch¬ 
lichkeit, für Neid und Haß kein Raum mehr ist. Wie diese Um¬ 
wertung zu erzielen ist, darüber können im folgenden nur Andeutun¬ 
gen gegeben werden, die von Berufeneren weiter auszuspinnen 
wären. 

Bei denen, die fertig sind, die ihre innere Entwicklung abge¬ 

schlossen haben, würde diese Umbildung am schwersten zu erzielen 
sein, sie böten dem Pflug den härtesten Boden dar. Aber in den 
Schulen läge ein dankbares Arbeitsfeld, hier müßte der Samen auf¬ 
gehen und tausendfältig Frucht tragen, von hier aus würde er in 
die Familie getragen und manche der Trägheit entspringende Ab¬ 
neigung überwinden. Für die Schulerziehung nur einige Beispiele: 
Vor allem einmal die Fibel, die dem Kinde außer dem Elternhausc 
den ersten geistigen Eindruck vermittelt. Warum so nüchtern, un¬ 
kindlich wie alle unsere Schulbücher? Warum nicht (wie z. B. 

die Münchner Fibel von Prof. Hengeler) etwas Geist und Auge 
Anregendes, Anziehendes schaffen? Dann die Ausgestaltung der 
Schulräume. Auch hier sollte dem so aufnahmewilligen und bil¬ 
dungsfähigen Sinne etwas geboten werden. (Man denke nur an die 
billigen und dabei prächtigen Künstlersteinzeichnungen der Verleger 
Teubner und Voigtländer). Die Bilder allein tun’s freilich nicht. 

Es gehören dazu auch Lehrer, die wahre Lebenserwecker, wirkliche 
Erzieher der Jugend sind. Aber sollte unsere Lehrerschaft, die, wie 
z. B. die Hamburger, auch auf künstlerischem Gebiete Hervor¬ 
ragendes geleistet hat, nicht auch für diese Sache Begeisterung auf¬ 
bringen? Außerdem müßte die Jugend, wie es zum Teil schon 

geschieht, gegen den Bazillus der Schundliteratur immun gemacht 
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werden, teils durch vorbildlich zusammengestellte Jugendbibliothe¬ 
ken, teils im deutschen Unterricht. Einer so abgerundeten, nur auf 
Förderung bedachten Erziehung in der Schule dürfte freilich kein 
Gegensatz im Heim der Kinder erstehen, in dessen dumpfer Atmo¬ 
sphäre die sich entwickelnden Keime sogleich wieder erstickt würden. 
Die äußeren Lebensbedingungen (Licht, Luft, Gärten) wären nur 
die allernotwendigste Grundlage, auf der sich aufbauen ließe. (An 
edlen Musterbeispielen für guten, billigen Hausrat hat u. a. die 
Ostpreußenhilfe Hervorragendes gezeitigt). Das Heim zu einer 
Stätte der Behaglichkeit auszugestalten, daß es größere Anziehungs¬ 
kraft ausübe als das Wirtshaus, daß es den Kindern eine wohK 
tuende, ihren Geist mit wertvollen Eindrücken bereichernde Um¬ 
gebung sei — das müßten Ausstellungen zuwege bringen, die, wenn 
in ihnen Gutes und Schlechtes nebeneinander gestellt würde, ihre 
Wirkung nicht verfehlen dürften, die Hausrat, Wandschmuck — 
kurz alles, was zu einem Heim gehört, in einfach edler Form 
vor Augen führen müßten. 

Schließlich müßten überall Jugendheime und Kinderlesesälc ge¬ 
schaffen werden, um der Verwahrlosung unbehüteter Kinder Einhalt 
zu gebieten, die mit dem, was sie ihren jugendlichen Besuchern 
bieten (ich denke beispielshalber an die reizenden „Münchner Ju¬ 
gendblätter“) sie anzuziehen, zur Wiederkehr zu bewegen vermögen. 
Auch hierbei könnten wir der Lehrerschaft kaum entraten. 

Einmal aus der Schule entlassen, der Schule des Lebens über¬ 
lassen, entgleitet der Mensch leicht allen guten Einflüssen, haben 
sie nicht schon in seiner Entwicklungszeit so auf ihn eingewirkt, 
daß er sich ihnen nicht mehr entziehen will. Er steht nun einem 
Leben gegenüber, das mit marktschreierischer Reklame ihm alle 
Genüsse der Welt anpreist, das namentlich sein£ niederen Instinkte 
ständig umbuhlt. Diesem verderblichen Sirenengesang muß der 
Lockruf des Echten, Reinen und Schönen entgegentönen, ihn zu 
überbieten, den guten Kern zu erfassen suchen. Ein Kampf muß 
entbrennen, nicht minder heftig als der um Fausts Seele. Mit 
welchen Waffen wollen wir diesen Kampf führen? Dazu sollen 
uns dienen: ein gutes Buch, gute Musik und gute Kunst. 

II. 

Ueber die weittragende Bedeutung von Büchereien, in denen allen 
Kreisen der Bevölkerung belehrender und unterhaltender Lesestoff 
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zugänglich ist, in denen dem Erholungsbedürftigen, Bildungshungri¬ 
gen ein reicher Born geistiger Erquickung fließt — davon ist von 
berufener Feder so viel und so oft gehandelt worden, daß in diesem 

Rahmen jedes weitere Wort zuviel wäre. Freilich hält es schwer, 
darüber hinwegzugleiten, wenn man der engherzigen Kommunal¬ 
politik mancher Städte gedenkt, die gerade hier knausern, weil Büche¬ 
reien Einrichtungen sind, die den Haushaltsplan nur belasten. Eine 
weitblickende Stadtverwaltung wird sich der Erkenntnis nicht ver¬ 
schließen, daß Büchereien ein Kulturfaktor ersten Ranges sind, 
der nicht genug gefördert werden kann. Hier allein steht ein Stamm 
empfänglicher Menschen in steter Berührung mit einem Bildungs¬ 
institut, das auf jenen einvvirken, ihm, was wir als Vermächtnis 
unserer Besten besitzen, vermitteln kann. Darum können wir nicht 
genug Büchereien haben, darum muß der Versorgung auch kleinerer 
Gemeinwesen mit Lesestoff durch Wanderbibliotheken eine noch 
viel größere Beachtung geschenkt werden. Freilich dürfte die 
Arbeit der Büchereien nicht in schulmeisterhaften Zwang ausarten 
(ebensowenig wie sie diese nicht völlig den oft nicht mit Kultur 
zu vereinbarenden Wünschen aller Leser unterordnen kann). Die 
Politik der Bücherei, die Kunst möglichst vielen die Aufnahme 
möglichst viel guten Lesestoffes auf leichtestmögliche Weise zu 
vermitteln, recht zu werben und zu wirken — dies ist Sache des 
Büchereileiters, dem damit ein ungeheuer großes aber auch un¬ 
geheuer segensreiches Arbeitsfeld zugewiesen ist, das er nur mit 
einem Stamm für die Aufgabe begeisterter, nicht nur ausgebildeter, 
sondern auch gebildeter Kräfte bewältigen kann. So wird die reeht 
geleitete Bibliothek ganz von selbst zum Mittelpunkt einer Be¬ 
wegung, die uns helfen soll, das geistige Leben von heute gesunden 
zu lassen. 

111 . 

Für die musikalische Erweckung denke ich mir eine Einrichtung 
am idealsten, wie sie vor Jahren in einer großen süddeutschen 
Musikstadt bestand: allwöchentliche Volkssymphoniekonzerte mit sehr 
geringem Eintrittspreis (damals 30 Pf.), in denen neben vorwiegend 
klassischer auch die moderne Musik gepflegt würde (damals z. B. 
eine Ouvertüre, ein Klavier-, Violinkonzert oder Lieder und eine 
Symphonie). Chorvereine des Ortes, ansässige Pianisten, Sänger und 
andere Künstler würden sich zur Verfügung stellen, und man könnte 
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so in einer Konzertsaison beispielsweise die bedeutendsten Werke 
Beethovens (natürlich nicht mir diese), in einer anderen Schubert 
oder Schumann, Brahms usw. zur Aufführung bringen. Auch hierbei 
dürfte der eine Reihe von Konzerten zusammenfassende, ihöeji ein 
gemeinsames Gepräge aufdrückende Gedanke nicht lehrhafte For¬ 
men annehmen. Vorträge, Ausstellungen, Zugänglichmachen von 
biographischen und einführenden Werken würden dies künstlerische 
Bild nach der menschlichen Seite hin ergänzen. Der Fall Dreimäderl- 
haus hat uns die Ironie des Schicksals gezeigt, er soll uns auch den 
Weg weisen, wie wir zu aller Herzen sprechen können, nicht von 
oben herab, sondern durch wahre Volkstümlichkeit. 

Solcherweise könnte das musikalische Leben zu einem Segen für 
alle werden. Freilich müßte der Geist der Musik, den Wagner 
nicht anders fassen zu können glaubte als in der Liebe, die musi¬ 
kalischen Leiter einer Stadt zu gemeinsamem, selbstlosem Wirken 
einen. Ein weiterer Faktor von größter Bedeutung ist die Pflege 
der Hausmusik. Fördern wir sie durch Anlage von musikalischen 
Volksbibliotheken; dadurch — nicht durch große Musikfeste, die 
mit einer Ueberfülle gedrängt cinstürmender Eindrücke an uns 
vorüberrauschen, oft ohne tiefere Eindrücke zu hinterlassen — legen 
wir den Grund zu einer wirklichen Musikstadt, die ihr Wesen durch 
den Geist der Musik, nicht durch vieles Musikmachen äußert. 

Aehnlich müßte das Theater seine Tätigkeit zum Teil den oben 
angedeuteten kulturellen Bestrebungen anpassen, in steter Fühlung 
mit jenen Bildungsfaktoren. Mehr (der Allgemeinheit zugänglich 
gemachte) Morgenunterhaltungen mit bald literarischem, bald musi¬ 
kalischem Charakter, Theaterzettel mit Einführungen in die auf¬ 
geführten Werke —- das wären etliche solcher Aufgaben. 

Bliebe noch ein Wörtlein über die Kunst zu reden, die freilich 
meist nur in großen Städten in Museen zur Allgemeinheit sprechen 
kann. Wo solche nicht vorhanden, mögen Ausstellungen von guten 
Reproduktionen (z. B. von Seemann) die Originale ersetzen. Auch 
hier sollten Hochschulvereine durch Lichtbildervorträge Lücken aus¬ 
füllen, nicht nur das Wissen bereichern, Stunden der Erhebung 
in künstlerischem Genuß schenken, sondern auch veredelnd auf 
den Geschmack des Alltags einwirken. 

Der praktischen Durchführung all dieser Idealziele stellen sich 
zwei Hindernisse entgegen: einmal die Schwierigkeit, alle Pcr- 
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sönlichkeiten, Vereine, Einrichtungen usw., die etwas zu geben haben, 
zum Zusammenschluß, zur selbstlosen Hingabe an diese höheren 
Zwecke zu bewegen; dann die Art der Durchführung, die Kunst, 
alles allzu Programmatische, Lehrhafte zu vermeiden, alle Kreise 
zu gewinnen, sie richtig zu umwerben, daß sie zuerst der Sache 
Interesse entgegenbringen, um sich schließlich völlig fesseln zu 
lassen. Ein drittes, das andere wohl an die erste Stelle rücken wür¬ 
den, ist die Frage der Aufbringung der die Ausführung aller solcher 
Projekte ermöglichenden geldlichen Mittel. Daß diese in erster 
Linie von den Städten selbst zu tragen wären, ließe sich kaum 
umgehen; doch würde das Reich, sobald der kulturelle Erfolg durch 
die Stärke der Beteiligung in Erscheinung tritt, Zuschüsse wohl nicht 
versagen. Außerdem verhallt ein Appell an die Opferfreudigkeit 
unserer Mitbürger nie gänzlich unerhört. Endlich werden sich die 
meisten in den Dienst der Sache stellen, ohne persönliche Vorteile 
daraus schöpfen zu wollen. Vieles, wie die Volkshochschulvorträge, 
die Volkssymphoniekonzerte usw. würden sich bei richtiger An¬ 
lage von selbst bezahlt machen. Lediglich der Ausbau der Bibliothe¬ 
ken usw. erforderte größeren Aufwand. Darf da gegeizt werden, 
wo es gilt, all das zu unterstützen, was den Menschen über seine 
Umwelt emporhebt, was zu Zufriedenheit und einem von vielen 
Sonnen durchleuchteten Dasein verhilft? 

Eine Renaissance ist not, die der Flut des Allzumenschlichen, 
fast nicht mehr Menschlichen Einhalt gebietet, die uns ungebeugt von 
der Schwere geschichtlichen Erlebens erhält, uns den Mut zur 
Fronarbeit gibt, welche uns kommende Jahrzehnte auferlegen wer¬ 
den. Zeigen wir künftigen Geschlechtern, daß wir den Mut be¬ 
saßen, an diese Aufgabe der Zeit uns heranzuwagen, die Kraft, 
sie durch zu führen, daß der Geist Goethes noch in uns lebendig ist. 


Dr. ERICH TROSS: 

Archiv und Geschichtsforschung im 

neuen Staat. 

^UCH der historische Chronist, der einst in seinen Kloater- 
mauem uns Spätgeborenen das überlieferte, was ihm wich¬ 
tig dünkte, verrät uns von vergangenem Menschentum durch 
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das Erzählte viel weniger als dadurch, wie er es sagt, da¬ 
durch, daß Worte und Denkweise Spiegel der Zeit und 
ihres bunten Wesens sind. Wahrhaft erschreckend rasch ist 
aber die Reise des modernen Menschen in längst tote Zeiten 1 , 
wenn wir in die Mitte des ungewollt, ohne jede Absicht der 
Tradition ursprünglich und lebenswarm Ueberlieferten treten, 
das zumeist in den Archiven aufgespeichert ist. Der mit 
besonderem historischen Gefühl (Nietzsche erkannte seine 
Verwandtschaft mit dem künstlerischen Sinn zuerst) Begabte 
wird schon rätselhaft entrückt, wenn er jahrhundertealten 
Staub der Pergamente entfaltet; aus scheinbaren Nebensäch¬ 
lichkeiten, aus den krausen Linien der Schrift, aus Redewen¬ 
dungen, die eben so nur bei entsprechendem seelischen Wesen 
der Zeit möglich waren, erhellt sich ihm blitzartig der ganze 
Charakter der Zeit. Dem Beglückten öffnet intuitive Erkennt¬ 
nis die Gasse durch den — selbstredend nur nach äußerlichen 
Gesichtspunkten geordneten — Wust der Akten und Urkun¬ 
den ; das ungeheuer komplizierte tatsächliche Leben gliedert 
sich in klare Linien; der dann in wissenschaftlicher Eindring¬ 
lichkeit und Gewissenhaftigkeit Suchende findet immer wieder 
Wege, die durchs Dickicht führen. 

Das Archiv ist wertvollster Besitz der Nation. Sie wird 
sich zweifellos nach dem Uebergang vom imperialistischen 
zum demokratisch-sozialistischen Staat vom Interesse für die 
politische Geschichte zur lebhaften Beschäftigung mit der 
kulturellen, sozialen, wirtschaftlichen Vergangenheit des Vol¬ 
kes wenden; sie wird wenig Interesse für Glück und Ende der 
Könige und Heerführer, warmes Mitgefühl dagegen für die 
Geschicke der scheinbar geschichtslosen, tatsächlich das/ 
eigentliche Volksleben repräsentierenden Masse zeigen. Allen 
kultur- und sozialgeschichtlich Forschenden sagen die Chro¬ 
nisten wenig, die bisher nur zu einem kleinen Bruchteil aus¬ 
geschöpften, ungeheuer reichhaltigen deutschen Archive alles. 

Voraussetzung für eine solche Verwertung des Archivs im 
neuen Staat, die aus der Erkenntnis des historischen Wachs¬ 
tums des Gewordenen, aus Glück und Fehlern vergangener 
Zeiten auch den Gestaltern der Zukunft manches wertvolle 
Material liefern wird und jedenfalls uns die Grundlagen zeigt, 
auf denen wir bauen, ist die vollkommene Ueberführung 
dieses kostbaren Volkseigentums in öffentlichen Besitz. Die 
Archivalien jeder Gegend befinden sich heute noch — soweit 
es sich nicht um säkularisierte geistliche Fürstentümer han- 
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delt — im Besitz derjenigen, die im alten römisch-deutschen 
Reich Herren des Gebietes waren. Es widerspricht unserem 
verstärkten Gesamtheitsempfinden vollkommen, daß alle die¬ 
jenigen Archivalien im Besitze der mediatisierten, früher 
reichsständischen oder ritterschaftlichen Geschlechter sind, 
die die Geschichte der von ihnen einst im Feudalstaat be¬ 
herrschten Gegenden aufhellen könnten. Jene Herren haben 
im neuen Staat höchstens Anspruch auf ein kleines Haus¬ 
archiv; alle Urkunden und Akten, die ihre ehemaligen „Un¬ 
tertanen“, die Zustände und Geschicke ihrer früheren Ge¬ 
biete betreffen und die — besonders bei kleineren Herren — 
meist in höchst mangelhafter und unzugänglicher Weise ver¬ 
waltet werden, müssen so rasch wie möglich an die Staats¬ 
archive abgeliefert werden. Diese auf dem Gebiet des öffent¬ 
lichen Rechts letzte und konsequente Enteignung der ehe¬ 
maligen deutschen Duodezfürsten zugunsten des Volks, diese 
Sozialisierung der historischen Quellen der Nation muß durch 
Reichs- oder Landesgesetz baldigst angeordnet werden. 

Natürlich ist es von äußerster Wichtigkeit, daß die so 
gesammelten Quellen der Forschung alsbald in geeignetster 
Weise zugänglich gemacht werden. In der Verwaltung der 
Archive streitet ein gewisser, von bureaukratischem Geist 
empfangener Hang zur mysteriösen Geheimhaltung mit der 
Liberalität im Oeffnen der historischen Quellen, deren Not¬ 
wendigkeit — das muß anerkannt werden — in Deutschland 
je länger je mehr von den Archivleitungen anerkannt wurde. 
Ich habe bei langjährigen sozialgeschichtlichen Studien in 
preußischen, bayrischen, württembergischen und badischen 
Archiven überall — oft je nach dem Charakter des Archiv¬ 
beamten — andere Verhältnisse getroffen, habe mich oft 
ärgern müssen und oft über verständnisvolles Entgegen¬ 
kommen freuen dürfen. Am sinnlosesten arbeitet die bayrische 
Verwaltung, die allein von allen deutschen das wichtigste 
historische Hilfsmittel, die Registratur der vorhandenen Archi¬ 
valien, die „Repertorien“ der unmittelbaren Besucherbenüt- 
zung grundlos vorenthält. Die Archive vorbehaltlos zu öffnen, 
die Forscher in den besten, weiten, luftigen Räumen arbeiten 
zu lassen und sie in jeder .Weise zu unterstützen, muß Forde¬ 
rung unserer Zeit sein. 

Der deutsche Archivar, Ordner und Wegweiser in den 
Archiven und zugleich der gegebene Geschichtsforscher und 
Ausschöpfer des archivalischen Reichtums ex officio, ist in 
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allen technischen Fragen erstklassig gebildet; im bureaukra- 
tischen Deutschland wurde natürlich hier wie in manchem 
anderen Beruf auf reichen Wissensstoff mehr Wert gelegt 
als auf die Fähigkeit forschender Synthese, so daß es Feier- 
tagsglück war, wenn man einen gedankenreichen und dann 
auch anregenden Beamten fand. Leider hat die Beamtenaus¬ 
lese in den letzten Jahren eine bedenkliche Tendenz ange¬ 
nommen ; zuviele junge Historiker drängten sich zum Archiv¬ 
beruf; in die jahre- oder gar jahrzehntelange unbezahlte 
Praktikantentätigkeit konnten natürlich nur reiche Kapita- 
listensöhnchen, die sich selbst unterhalten konnten, eintreten, 
während gerade die fähigsten Köpfe in andere, juristische 
oder philologische, Berufe abgedrängt wurden. Den Refe¬ 
rendar zu besolden, wird ja eine der ersten Aufgaben des 
Staates der sozialen Gerechtigkeit sein, der dem Tüchtigen 
freie Bahn schaffen will und durch seine Steuerpolitik den 
jungen Beamten ja überhaupt die Möglichkeit nimmt, noch als 
hohe Zwanziger ihre Arbeitskraft dem Staate jahrelang zur 
Verfügung zu stellen ; auch der Archivreferendar muß entschä¬ 
digt und nur der tüchtigste, nicht der reichste Erbe, in 
den Beruf übernommen werden. 

Von den neubezahlten Kräften kann der Staat vermehrte 
Arbeitsleistung erwarten. Auch hier kann die sozialistische 
Idee der Zusammenarbeit aller befruchtende Anregung geben; 
die Archive werden sich zweifellos zu historischen For¬ 
schungsinstituten auswachsen, deren Notwendigkeit jedem 
Kenner einleuchtet: die wichtigsten, weil umfassendsten The¬ 
mata werden heute nicht in Angriff genommen, weil Arbeits¬ 
kraft und -lust des einzelnen Gelehrten nicht dazu ausreichen ; 
die Gelehrtenarbeit zersplittert sich immer mehr in unzusam¬ 
menhängende, immer wieder von anderen Voraussetzungen 
ausgehende Einzelforschungen, deren Synthese das zum For¬ 
schungsinstitut erhobene Archiv vermitteln müßte. 


Es ist die Eigentümlichkeit wichtiger Entdeckungen, daß sie 
zugleich den Kreis der Eroberungen und die Aussicht in das Qebiet, 
das noch zu erobern bleibt, erweitern. Schwache Geister glauben 
in jeder Epoche wohlgefällig, daß die Menschheit auf dem Kul¬ 
minationspunkt intellektueller Fortschritte angelangt sei. 

Alexander von Humboldt. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. PAUL LENSCH: 

Der Rätekongreß. 

Berlin, 13. April 1919.. 

£)ER Rätekongreß hat seine Pforten noch nicht geschlossen 
und doch wird man schon jetzt ein allgemeines Urteil 
über ihn fällen können. Wenn er nicht völlig im Sumpfe 
der Bedeutungslosigkeit stecken geblieben ist, so verdankt er 
das lediglich dem unerschrockenen und unterrichteten Ka¬ 
liski. Schon vor mehreren Wochen stellten wir uns seinem 
Plan, das Rätesystem zu organisieren, sympathisch gegenüber, 
ohne zu verkennen, daß in diesem Plan lediglich das erste und 
noch lange nicht das letzte Wort über das Rätesystem vor¬ 
liege. Die Bedenken, die Wissel gegen die eingebrachte 
Resolution vortrug, sind gewiß nicht leicht zu nehmen; aber 
alle Bedenken der Welt hindern nicht, daß hier eine neue 
Idee um Anerkennung ringt und daß in dem Rätesystem eine 
Form ans Licht drängt, in der der spezifisch sozialistische 
Inhalt der sozialen Revolution enthalten ist. 

Im übrigen freilich war dieser zweite Rätekongreß ein 
trübseliges Schauspiel. Trotzdem die Unabhängigen auf ihm 
nur eine kleine Minderheit bildeten, beherrschten sie doch, 
so schien es zuweilen, den Kongreß. Unaufhörlich brachten 
sie neue Agitationsanträge ein, über die stundenlang ver¬ 
handelt wurde. So bewies auch an seinem Teile dieses 
„Parlament“, wie unreif' noch der augenblickliche Zustand 
der Revolution ist und wie wenig sich die deutschen Arbeiter 
auf der Höhe ihrer geschichtlichen Aufgabe befinden. Am 
kläglichsten war das Gerede, das Max Cohen über die aus¬ 
wärtige Politik anstimmte, und es ist so kennzeichnend für 
das Niveau dieses „Parlaments“, daß in diesem Punkte Orient 
und Okzident, Unabhängige und Mehrheitssozialisten, ein 
Herz und eine Seele waren. Nur war Cohen als Politiker 
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bisher noch immer mehr ein Echo als eine selbständige' 
Natur, und da seit einiger Zeit Herr Bernhardt von der 
„Vossischen Zeitung“ mit Energie in ihn hineinredet, so 
ist aus dem einstigen fanatischen Russenfeind und östli¬ 
chen Annexionspolitiker, der das deutsche Heil in der An¬ 
näherung an England erblickte, ein ebenso fanatischer Russen¬ 
freund geworden, der sogar Polen den Russen wieder aus¬ 
liefern will, nur damit wir vor der englischen Gefahr behütet 
werden. Diese Anschauung, jetzt im fünften Kriegsjahr vor¬ 
getragen, ist ein typisches Beispiel dafür, wie aus Vernunft 
Unsinn werden kann. Der Gedanke der östlichen Orien¬ 
tierung war ohne Frage während des Krieges ein gesundes 
heuristisches Prinzip, das auch in der „Glocke“ seit An¬ 
beginn vertreten worden war. N Allein seitdem wir uns auf 
dem Boden der 14 Wilson-Punkte gestellt und daraufhin die 
Waffen gestreckt haben, ist schon aus formellen Gründen 
die östliche ebenso wie die westliche Orientierung erledigt. 
Noch mehr freilich aus sachlichen Gründen. Der Krieg ist 
ausgegangen unter dem Zusammenbruch des gesamten abend¬ 
ländischen Kapitalismus, in Frankreich nicht minder wie in 
Deutschland, und daß auch in England die Umwälzung des 
bisherigen Gesellschaftssystems nicht mehr aufzuhalten ist, 
geht aus zahllosen Anzeichen mit Gewißheit hervor. Der 
einzige zielgebende Gedanke ist jetzt die Weltrevolution, die 
die Grundlage der bisherigen Gewalt- und Bündnispolitik 
zerbrechen und neue Gesichtspunkte auch für die auswärtige 
Politik zeitigen wird. Man kann nicht in der inneren Politik 
durch das Rätesystem den Privatkapitalismus zerbrechen und 
zugleich in der auswärtigen Politik ganz unschuldig einen 
Faden weiterspinnen wollen, der nur auf der Grundlage des 
alten Privatkapitalismus möglich war. 

Nun lohnte es sich nicht, über diese Dinge an dieser Stelle 
zu reden, wenn nicht Cohen auf dem Rätekongreß versucht 
hätte, dieselbe Politik, die er gegen Rußland trieb, jetzt auch 
gegen Frankreich zu treiben. Wie er das russische Wohl¬ 
wollen für Deutschland zu erreichen suchte, indem er 
den Russen Fetzen polnischen Fleisches preisgeben wollte, 
so sucht er jetzt Frankreichs Wohlwollen zu erringen, in¬ 
dem er Herrn Cl£menceau Fetzen deutschen Fleisches vor 
die Kiefern schiebt. Max Cohen will Elsaß-Lothringen be¬ 
dingungslos den Franzosen preisgeben unter dem Stichwort: 
die Sprache sei allemannisch, die Gesinnung aber franzö- 
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sisch. Für den „Matin“ möchte dieses Sprüchlein lieblich 
scheinen, für einen deutschen Sozialdemokraten ist es em¬ 
pörend. Die deutsche Sozialdemokratie hat bis zum Frieden 
jeden Gedanken einer Abtretung, ja auch nur einer Volks¬ 
abstimmung im Reichslande, abgelehnt, da diese Länder 
zweifellos deutsch seien. Durch die Annahme des Wilson- 
Programms im Waffenstillstand haben wir uns verpflichtet, 
nicht etwa diese deutschen Länder glatt an Frankreich ab¬ 
zutreten, sondern lediglich ,,das im Jahre 1871 begangene 
Unrecht wieder gut zu machen“. Dieses „Unrecht“ oestand 
nicht in der Wiederangliederung dieser Länder an den Körper 
des Deutschen Reiches, sondern nur darin, daß die Bevöl¬ 
kerung nicht dabei befragt wurde. Selbst die chauvinistische 
französische Sozialdemokratie hatte es nicht gewagt, den 
Rückfall dieser Provinzen ohne Befragung der Bevölkerung 
zu verlangen. Wenn jetzt ein deutscher Sozialdemokrat diese 
Forderung stellt, so stellt er sich auf den Boden nicht etwa 
des französischen Volkes, noch weniger der Bevölkerung 
Elsaß-Lothringens, sondern der französischen Imperialisten 
und Revanchepolitiker vom Schlage des Clemenceau. Behaup¬ 
ten, die Gesinnung in Elsaß-Lothringen sei französisch, kann 
nur jemand, der keine Ahnung von den Tatsachen hat. Gerade 
in der letzten Nummer der „Glocke“ hatte ich auf Grund 
zuverlässigen Materials angedeutet, wie in dieser Hinsicht 
die Dinge stehen. Zuzugeben ist, daß die Bevölkerung beim 
Zusammenbruch Deutschlands von Deutschland abgefallen ist, 
daß sie von Deutschland in ihrer Mehrheit nichts wissen 
will; daß eine gefühlsmäßige Reaktion zugunsten Frankreichs 
dabei zutage trat, soll ebenfalls nicht geleugnet werden. Allein 
die kurze Anwesenheit der Franzosen hat bereits genügt, 
die tiefe Gegensätzlichkeit den Volksmassen zum Bewußtsein 
zu bringen, die zwischen ihnen und der „welschen Wirt¬ 
schaft“ besteht. Worauf die Elsaß-Lothringer hinarbeiten 
und worauf sie unbezweifeltes Anrecht haben, ist, daß sie 
über die Gestaltung ihrer eigenen Zukunft befragt werden. 
Und diese Zukunft denken sie sich nicht als ein Teil des 
bankrotten, völlig zerbrochenen Frankreichs, sondern in der 
Form eines selbständigen Staates. Elsaß-Lothringen den 
Elsaß-Lothringern! Dieser Ruf, der sich schon unter deut¬ 
scher Regierung erhoben hatte, er erhebt sich erst recht 
unter französischer Herrschaft. Bismarck sagte einmal von 
den Hohenzollern, sie gewönnen bei näherer Bekanntschaft 
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Der Rätekongreß. 


Ob er damit recht hatte, soll ununtersucht bleiben. Jeden¬ 
falls bilden die Franzosen in dieser Hinsicht das direkte 
Gegenteil: sie verlieren außerordentlich bei näherer Bekannt¬ 
schaft. Das haben die Amerikaner erlebt, als sie die Fran¬ 
zosen in ihrem Lande kennen lernten, und ebenso geht es 
jetzt den Elsaß-Lothringern. Die volle Rückständigkeit der 
französischen Wirtschaftsverhältnisse tritt ihnen jetzt an¬ 
schaulich vor Augen. Speziell für die Arbeiterklasse würde 
der dauernde Anheimfall des Landes an die französische 
Bourgeoisrepublik den Rückfall auf das niedrige französische 
Lohnniveau bedeuten. Schon jetzt haben die Arbeiter in 
Frischheim auf den großen Eisenbahnvverkstätten bei Straß¬ 
burg die merkwürdigsten Erfahrungen darüber machen 
können. Das gleiche gilt für die Beamten. Der etwas niedrige 
Preis der Lebensmittel bietet für diese erhebliche Lohn¬ 
differenz nicht entfernt einen genügenden Ausgleich. Die 
Alternative steht jetzt für Frankreich so: entweder man 
hebt die Republik auf das Niveau Elsaß-Lothringens empor, 
und das wird nicht möglich sein, obwohl Elsaß-Lothringen 
innerhalb des deutschen Reichsverbandes in vieler Hinsicht 
noch ein sehr rückständiges Glied war, oder man zieht das 
besetzte Land auf das französische Wirtschaftsniveau her¬ 
unter, und das würde heißen, Elsaß-Lothringen verlieren, 
ln dieser Situation die Politik von Max Cohen und der 
„Vossischen Zeitung“ treiben, das erst würde heißen, das 
unglückliche Land endgültig verraten und seinem schwere/n 
Schicksal zu überlassen. Gerade um das zukünftige Ver¬ 
hältnis zwischen Frankreich und Deutschland nicht von 
neuem zu vergiften, darf Elsaß-Lothringen nicht an Frank¬ 
reich fallen, muß von deutscher Seite alles geschehen, um 
dieses furchtbare Schicksal von dem unglücklichen Lande 
fern zu halten. Das ist möglich durch Herbejführung einer 
Abstimmung unter Sicherung ihrer Freiheit. Das ist nicht 
bloß unser gutes Recht, das ist auch auf Grund des Wilson- 
Programms unsere Pflicht. 

Inzwischen gestaltet sich die deutsche Gegenwart immer 
düsterer. In München tobt der Bürgerkrieg zweier Regie¬ 
rungen. Sachsen steht allem Anschein nach ebenfalls vor 
schweren Erschütterungen. In Dresden hat man den Kriegs¬ 
minister der Revolution von der Augustus-Brücke in die Elbe 
gestürzt und dann erschossen. Im Bezirk des Zwickauer 
lind Lugau - Oelsnitzer Kohlenreviers herrscht der Streik, 
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aus Leipzig kommen dunkle Meldungen, der große Kohlen¬ 
streik im Ruhrgebiet herrscht noch ungeschwächt fort, in 
Düsseldorf, Braunschweig, Danzig herrscht Krieg oder Streik. 
Die Oesamtsituation bietet immer noch keinen Ausblick im 
Sinne der Hoffnungsfrohen, die da glauben, mit der Einfuhr 
der Lebensmittel werde die Lage sich bessern. Nun ist 
freilich die Lebensmittelzufuhr noch so zwerghaft gering, 
daß von irgendwelcher materiellen Beeinflussung der Lebens¬ 
haltung bisher keine Rede sein konnte. Wohl aber konnte 
man auf eine geistige Beeinflussung hoffen. Daß auch sic 
vollkommen ausgebheben, ist ein sehr charakteristisches Zei¬ 
chen. Als mich vor einiger Zeit einige Herren aus Amerika 
besuchten, um über Bolschewismus usw. mit mir zu reden, 
erklärten sie, daß der Bolschewismus auch in England und 
Amerika vorhanden sei, wo von Unterernährung keine Rede 
wäre. „In London gibt es ebenso einen Alexanderplatz wie in 
Berlin.“ Die Wurzel des Bolschewismus liege also keines¬ 
wegs in der mangelnden Ernährung. Wie dem nun auch sein 
mag, es ist zurzeit noch wenig Aussicht vorhanden, durch 
bessere Ernährung unsere inneren Zustände in absehbarer 
Zeit in „ruhige“ Bahnen zu leiten. Dazu steht die Welt¬ 
revolution noch zu sehr in ihren Anfangsstadien. 


ALWIN SAENGER (München), M. d. bayer. L.: 

Der Karneval zu München. 

Bamberg, am Sitze der Regierung, 12. April 1Ü19. 

QlE Tragödie wird zur Posse. Die letzte Extratour auf 
dem Parkett des Münchener Mummenschanzes wird zu 
Ende getanzt sein, wenn der Leser diese Zeilen zu Gesicht 
bekommt. ' 

1848 hatten wir eine Revolution wegen der wohlproportio¬ 
nierten Beine einer königlichen Favoritin; heute wirbelt der 
Revolutionswind durch die hauptstädtischen Gassen wegen 
des breiten Maulwerks einiger Idioten. Damals die Tänzerin 
Lola aus dem fernen, schönen Süden, heute Erich Mühsam, 
der von seinen kommunistischen Busenfreunden vor 48 Stun¬ 
den weidlich durchgeprügelte, 'übergeschnappte Literat aus 
dem näheren, aber desto weniger schönen Berlin. Karneval 
auf der ganzen Linie. Und der Jammer größter, daß die 
Arbeiter erst allmählich den unendlichen Schwindel begriffen. 
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Der Karneval zu München. 


Merkwürdige Sitten. Vielerlei Genüsse. 

Königliche Märchenschlösser, die sich im Spiegelbild der 
Alpenseen wiederschauen. Schneefirste, die ein vollendetes 
Städtebild umkränzen. Ein Starkbier, geheiligt durch die 
Tradition, daß sein letztes Faß von Ministem und Dienst¬ 
männern gemeinsam im (Kgl.) Hofbräuhaus geleert wird, 
wenn am Fronleichnamstage das Sanctissimum durch die 
Straßen getragen ist. Weltgepriesene Weißwürste. Hans 
v. Bülow und Richard Wagner. Einen Prinzregenten, der 
noch im 90. Jahre irdischen Lebens mit urväterhchem Stolz 
seine hochkonservierten Waden modellieren ließ. Ein geistes¬ 
kranker König, dessen Wirken dem Volke als sakrosanktes 
Vermächtnis gilt. Aber der 7. April des Jahres 1919 ist 
doch wohl der denkwürdigste Tag in der nicht eben kurzen 
Geschichte Münchener bajuvarischer Kuriositäten. In jener 
Stunde des Säkulums erhielt Bayern einen waschechten An¬ 
archisten zum Kultusminister. 

Karne vale! frei übertragen: Verstand leb’ wohl. — 

Die Lebensbeschreibung Münchener „Volksbeauftragter“ ist 
zugleich das Buch der Weltkomödie. Närrischer fast noch als 
die Aktoren ist das Volk, das seine neuen „Führer“ nicht 
beim ersten Atemzuge ihres Regierungsdaseins zum Teufel 
jagte. Als uns noch hochgeborene Fürsten regierten, soll 
man das Volk mit wenig Verstand beherrscht haben. Ich 
glaube, heute genügt vollauf das hohl klappernde Räderwerk 
eines Demagogenmauls. Und das cioeronische Quousque tan- 
dem Catilina ist heute aktueller, denn vor 2000 JatVren. 

Die auswärtige Politik des Landes soll nach den Plänen 
der Herren Kommunisten ein Mann leiten, der wegen Größen¬ 
wahn in der Irrenanstalt war und sich im Dienste des preu¬ 
ßischen Militarismus unlängst als Spion und agent provo¬ 
cateur betätigte. Die Volksw r ohlfahrt beeilt sich ein Herr in 
seine Fittiche zu nehmen, der den feigen, tierischen Mord¬ 
anschlag gegen Auer in der bayerischen Kammer von den 
Tribünen herab begrüßte. Ein 25 jähriger Student verordnet 
Revolutionsgerichte mit Tag- und Nachtschicht, ein Hohn 
auf jedes primitivste Rechtsgefühl. Der gleiche Jüngling 
erläßt Sozialisierungsgesetze, mit nichtssagenden, dummen 
Phrasen gespickt. Zum Volksbeauftragten für Finanz wagt 
inan noch einmal einen Professor vorzuschlagen, der vor 
einiger Zeit eine begeisterte Kaiser-Wilhelm-Geburtstagsrcde 
hielt. In Augsburg „macht“ die dritte Revolution ein ver- 
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rückter „Doktor“, der bis Kriegsende mit heiliger Begeiste¬ 
rung im ganzen Lande für die Kriegsanleihen agitierte. Die 
bayerischen Finanzen unterstellt man einem Ausländer, des¬ 
sen gelehrte Abhandlungen Stürme allgemeiner Heiterkeit er¬ 
weckten. An die Spitze einer Roten Armee soll ein Doktor 
aus Moskau treten, der an sekundärer Gehirnsyphilis 
leidet Und diese Gesellschaft aus Galizien und Um¬ 
gegend zugereister Stellenjäger, Literaten, Advokaten, grö¬ 
ßenwahnsinniger Intellektueller und gemeingefährlicher Gei¬ 
steskranker darf es wagen, Männer, die im Kampfe für die 
deutsche Arbeiterklasse grau geworden sind, zu beschimpfen 
und sich an ihre Stelle als „Führer“ einzuschleichen. Keiner 
von diesen „Volksbeauftragten“ war bis zur Revolution 
irgend einem politisch orientierten Menschen bekannt. Dieses 
Konsortium politischer Strauchritter, Phantasten und ehe¬ 
maliger hilfsbereiter Knechte des Kapitalismus kann auch 
nur den leisesten Versuch machen, ein rein sozialdemokrati¬ 
sches Ministerium zu stürzen, das arbeitswillig und arbeits¬ 
fähig am sozialistischen Neubau unseres Staates mit bestem 
Erfolg tätig ist! 1 1 

Die Kriegspsychose hat wahrhaft erschütternde Wirkungen 
gezeitigt. Aber der Karneval zu München ist dieses Mal 
doch etwas zu toll, um im Lande allgemeine Festesfreude 
zu wecken. Der abgrundtiefe Wahnsinn der Münchener Kom¬ 
munistenherrschaft ist etwas zu verrückt, um Begeisterung 
zu wecken. Das slawische Naturell in Hundedemut sich 
gottergeben peitschen zu lassen, ist dem Deutschen, dem 
bayerischen Volke nicht zu eigen. Der Irrsinn der Mün¬ 
chener Revolutionsdoktoren hat übersehen, daß eine frei be¬ 
sitzende bäuerliche Klasse gegen bolschewistische Methoden 
eine recht brauchbare Waffe besitzt. 

Die „Ausrufung“ der Räterepublik in einigen bayerischen 
Städten, in denen die spartakistischen, von den Russen be¬ 
zahlten Wanderredner vorübergehend Gläubige fanden, ist 
mit geradezu komischer Schnelle wieder rückgängig gemacht 
worden. Isoliert steht München da. Allerdings in einer Lage, 
die alles andere eher als eine splendid isolation darstellt. 


1 Und die vom Verstände unabhängige U. S. P. unterstützt, wie 
immer, das Verräterspiel einer Handvoll geisteskranker Terroristen. 
Man greift sidi an den Kopf und zweifelt an der Existenz vernunft¬ 
begabter Wesen. 
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Organisationsfehler im deutschen Heer. 


Sein Fall ist eine Frage von Tagen, vielleicht nur von 
Stunden. Die dummdreiste Unfähigkeit der Münchener Ter¬ 
roristen ist zu gewaltig. An ihren eigenen Werken werden 
sie zugrunde gehen. Eine Episode, die den geschulten Psy¬ 
chiater mehr als den Historiker interessieren dürfte. Eine 
Eintagsherrschaft von grotesker Komik. Doch auch er¬ 
schütternde Tragik genug in diesem Possenspiel, um zu sehen, 
wie die Menschheit noch immer durch ein Meer des Wahn¬ 
sinns erst zur Vernunft gelangt. 

Und den Nachdenklichen möchte am Sarkophage des 
zweiten Heinrich im Wunderwerke des Domes dieser Stadt 
der Gedanke befallen, daß die großen Zeiten deutscher Ge¬ 
schichte vorbei sind und glücklichere Herzen schlugen, als 
in den Maitagen des Jahres 1012 des Domes feierliche 
Weihe das Land zur Freude lud. Aber diese Welt wird 
ja eine Zeitlang weiter stehen, und vielleicht erleben die 
deutschen Geschlechter noch einmal wieder etwas Großes, 
das die Seele ganz erfüllt. 


HANS V. KIESZLING: 

Organisationsfehler im deutschen Heer. 

^ICHT nur in der Friedensvorbereitung (siehe den Ar- 
1 tikel in der vorigen Nummer der „Glocke“), sondern 
auch während des Krieges selbst können wir eine Anzahl von 
von Fehlern in der Organisation des deutschen Heeres und 
von Fehlgriffen in der unteren Führung feststellen. 

Zu Beginn des Krieges schickte man sofort dasi ganze aktive 
Offizierskorps ins Feld. In den ersten Schlachten erlitt es 
ungeheure Verluste, Verluste, die im Verlauf des Krieges 
durch den Nachwuchs in keiner Weise mehr ausgeglichen 
werden konnten. In der Heimat fehlten die sachkundigen 
Ausbildungsorgane, fehlten die Führer der Bataillone und 
Regimenter. 

Die Folge war ein starkes Ueberwiegen der Offiziere des 
Beurlaubtenstandes, auch in den Stabsoffiziersstellungen, ihre 
Verwendung auch an Plätzen, deren Anforderungen sie nicht 
gewachsen sein konnten. Die ihnen im Frieden gegebene Aus¬ 
bildung genügte nicht für die größere ihnen gegebene Auf¬ 
gabe, 
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Durch die Einberufung vieler überalteter Offiziere und 
solcher, die körperlicher Anstrengung längst entwöhnt waren, 
kamen Leute in leitende Stellungen, deren Anforderungen 
ihre Kräfte weit überstiegen. Vielen fehlte die geistige 
Schwungkraft und die körperliche Leistungsfähigkeit, beides 
Dinge, die einen starken Gegensatz zwischen Führer und 
Truppe herbeiführen mußten. Viele dieser Herren scheuten 
es, sich in der vorderen Linie zu zeigen, nicht gerade aus 
Angst, sondern weil ihre körperliche Schwäche sie außer¬ 
stande setzte, sich den Anstrengungen zu unterziehen, welche 
der Besuch der vorderen Linie verlangte. Die Truppe will 
aber denjenigen sehen, der sie ins Feuer schickt. Sein per¬ 
sönlicher Mut muß über jeden Zweifel erhaben sein, sonst 
leidet seine Autorität; niemand urteilt mitleidsloser als der 
Untergebene. 

Der Grabenkrieg schaltete die höhere Führung meistens 
aus. Die großen §täbe lagen daher weiter hinten, in relativ 
angenehmen Quartieren und vertrieben sich — wenigstens 
in der Zeit, als noch nicht Fliegerangriffe diese Idylle zu 
stören begannen —, da sie vielfach beschäftigungslos» waren, 
im Auto spazierenfahrend die Zeit. 

Schon dadurch wurde ein großer Gegensatz zwischen der 
unter dem feindlichen Feuer schwer leidenden Fronttruppe 
und den höheren Kommandostäben geschaffen, ein Gegen¬ 
satz, der sich mehr und mehr vertiefte, als die Verhältnisse 
des Krieges die Nerven in weitestgehender Weise in Anspruch 
nahmen. 

Die Umstände gestatteten den Stäben ein besseres: Leben. 
Die Etappe war nahe, der Einfluß auf sie ein mächtiger, 
und so wurde die Zuführ nicht immer so zwischen Stab 
und Fronttruppe verteilt, daß die letztere zufrieden sein 
konnte. Vielfach war die Austeilung finanzieller und sonstiger 
Gratifikationen nicht gleich und gerecht. 

Dje Beschäftigungslosigkeit der für ihre Arbeit viel zu 
umfangreichen .Stäbe hatte die Folge, daß sie, im Bestreben 
etwas zu tun, die Truppe vorne mit allem möglichen Schreib¬ 
kram belästigten. Wenn wir Truppenkommandeure aus der 
Stellung zurückkamen, erwartete uns in der Schreibstube 
eine solche Unsumme von schriftlichen Erledigungen, daß 
man wahrhaftig an die in Deutschland herrschende Papier¬ 
not nicht glauben konnte. Kein Vergleich mit den Friedens¬ 
verhältnissen. Engherziger Bureaukratismus, widerwärtige 
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Federfuchserei hat uns das Leben vorne oft viel saurer ge¬ 
macht, als die feindliche Tätigkeit. 

Das Etappenwesen ist ein Kapitel für sich. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß es dank der deutschen Organisations¬ 
kraft gut ausgebaut war. Aber infolge ungeeigneter Persön¬ 
lichkeiten an den leitenden Stellen funktionierte es nicht 
immer, wie man es hätte erwarten sollen. Häufig betrachtete 
sich die Etappe als Selbstzweck, übersah vollkommen, daß 
sie, wenn auch eine wichtige, doch die letzte Dienerin der 
Fronttruppe war. Vielfach litt die vordere Linie, während 
man in der Etappe glänzend lebte. Die vielen auf sie ge¬ 
richteten Spottverse — ich erinnere nur an das Lied mit dem 
Refrain „das Etappenschwein“, das die Runde über alle 
Fronten machte, — hatten einen bitteren, aber wahren und 
wohlberechtigten Kern. Leider gab es dort viele Menschen, 
für die der Krieg angenehmes Leben, einen schönen Gehalt 
und eine bedeutende Stellung in sich schloß, die sich nicht 
genug tun konnten, die Verhältnisse durch geistlose bureau- 
kratische Art und engherzige Handhabung überlebten Schreib¬ 
krams zu erschweren. 

Daß gerade bei der Etappe auch unter den Offizieren 
manches vorkam, was deren moralischen Ruf stark beein¬ 
trächtigte und mitleidslos von den Untergebenen kritisiert 
wurde, ist nicht in Abrede zu stellen, Weibergeschichten, 
Spekulationen mit Geld und Lebensmitteln und andere Dinge, 
die mit dem Begriff des Offiziers sich nicht vereinbaren 
lassen, sind leider nicht abzuleugnen. 

ln ganz verkehrter Weise wurde schon von Beginn des 
Krieges ab die Offiziersergänzung gehandhabt. Der feudale 
Geist, der immer noch im Offizierskorps steckte, übersah, 
daß es die beste Volkskraft war, die an den Grenzen stand 
und daß sie durchaus imstande war, den Nachwuchs an 
Offizieren, wenigstens an unteren Offizieren aus sich selbst 
heraus zu decken. Die Heranziehung der Mannschaft zur 
Ergänzung des Offizierskorps war ein Gebot der Stunde. 
Nicht der Besitz des Einjähng-Freiwilligen-Zeugnisses durfte 
das Entscheidende sein, ob ein Mann Offizier werden konnte, 
sondern nur die militärische Leistung und der moralische 
Gehalt. Mit bitteren Empfindungen denken wir Truppen¬ 
kommandeure alle an den Moment zurück, wo es uns nicht 
gelang, einem braven Soldaten aus der Front die Epauletten 
zu verschaffen, weil er zufällig nicht das Einjährig- Frei- 
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willigen-Zeugnis besaß, das ihm allein den Weg in die Höhen 
ebnen konnte. 

Dafür überschwemmte man die Truppe mit jungen, ganz 
jungen Offizieren, die kaum die Schuloank verlassen hatten, 
aber durch den Besitz dieses Zeugnisses nachwiesen, daß sic 
zu den Auserwählten gehörten. Ich bin der letzte, der den 
Schneid und die Hingabe dieser jungen Freiwilligen, die aus 
Begeisterung hinauszogen, nicht voll und ganz anerkennen 
möchte. Aber sie konnten und durften nicht sofort die Vor¬ 
gesetzten alter Familienväter werden. Man übersah bei dieser 
Art der Offiziersergänzung vollkommen, daß das Heer wäh¬ 
rend des Krieges aus dem Rahmen der nur junge Jahrgänge 
umfassenden aktiven Truppe herausgewachsen war zum be¬ 
waffneten Volk. 

Gerade diese jungen Offiziere des Krieges haben in über¬ 
triebenem Draufgängertum, in ihrer Unerfahrenheit es viel¬ 
fach nicht verstanden, die ihnen unterstellten Menschen zu 
behandeln und haben dazu beigetragen, die Kluft zu ver¬ 
tiefen, die sich zwischen Führer und Truppe mehr und mehr 
auftat. Ausnahmen bestätigen die Regel. 

Ganz ähnlich unklug verfuhr man mit der Verteilung der 
Auszeichnungen. Es ist eine menschliche Schwäche, sich mit 
buntem Flittertand zu behängen. Der Orden ist so alt wie 
die Menschheit selbst. Ich kenne ein assyrisches Königs¬ 
bildnis mit dem Ordenskreuz auf der Brust. Man war sich 
schon im Frieden darüber klar, daß Auszeichnungen nur 
dann einen Wert haben konnten, wenn ihre Verteilung 
einigermaßen der Gerechtigkeit entsprach. Trotzdem verfiel 
man schon zu Beginn des Krieges nier in Extreme, welche 
den Wert des Ordens, der unter anderen Umständen Freude 
und Befriedigung erregt, zur Pflichttreue, zu besonderen 
Taten angespornt hätte, bald völlig herabbrachten. 

Es konnte und mußte, wenn man die stimulierende Kraft 
der Auszeichnung nutzbar machen wollte, unbedingt dafür 
gesorgt werden, daß der Kriegsorden nur denjenigen verliehen 
wurde, welche, militärisch gesprochen, etwas geleistet hatten, 
solchen, die sich durch persönlichen Mut im Feuer aus¬ 
gezeichnet hatten oder die besondere Führerleistungen 
auf weisen konnten. 

Wir, die wir im Jahre 1914 in schwerer Blutarbeit uns 
die ersten Eisernen Kreuze 1. Klasse erdienten, sahen schon 
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verächtlich auf diese Auszeichnung herab, als sie im Früh¬ 
jahr 1915 die stellvertretenden kommandierenden Generale 
in der Heimat erhielten, trotzdem sie kein Pulver gerochen 
hatten. Völlig verloren diese Auszeichnungen ihren Wert, als 
auch in der Etappe und in der Heimat bald kein Hauptmann, 
kein Beamter mehr da war, der sich nicht damit schmückte. 
Und was hätte bei vernünftiger Verteilung Gutes geschehen 
können ! Erinnern wir uns, welche Mühe es dem in vorderer 
Linie befindlichen Truppenkommandeur oft gekostet hat, für 
Glanzleistungen braver Soldaten das gebührende Eiserne 
Kreuz 1. Klasse zu bekommen, zu Zeiten, wo bereits jeder 
Etappenintendant damit herumlief. Andererseits gibt es wohl 
keinen Pferdewärter höherer Herren, keinen Lakaien, der 
im Gefolge eines Fürsten einmal bis zur Eisenbahnendstation 
sich dem Kriegsschauplatz genähert hat, der sich nicht ein 
Kriegsandenken anheften ließ. 

Von den höheren Kommandeuren wurde oft ein Nepotismus 
in der Verteilung der Stellung der Ordonnanzoffiziere und 
dergleichen betrieben, der verbittern mußte. Söhne, Neffen 
und andere Verwandte der Kommandierenden und hoher 
Stabsoffiziere sammelten sich in den Stäben und ich er¬ 
innere mich an einen großen in der Türkei amtierenden Armee¬ 
stab, bei dem die Mehrzahl der Teilnehmer dem Komman¬ 
dierenden nahe verwandt waren, mit ihm auf Du und Du 
standen. Ich erinnere mich an kommandierende Generale', 
die ihre Söhne, so lange es ungefährlich war, beim Regiment 
ließen, sie aber jedesmal dann der Linie entzogen, w'enn 
größere Ereignisse nahten. 

Ich gebe zu, daß das menschliche Schwachen sind, sie 
mußten aber im Sinne des großen Ganzen gerade von den¬ 
jenigen überwunden werden, welche infolge ihrer Stellung 
den Untergebenen ein Beispiel sein sollten. 

Einer der größten Fehler, die während des Krieges began¬ 
gen wurden, w'ar schließlich die Einführung der alldeut¬ 
schen Politik in das Heer. Unter der Marke „Aufklärung“ 
gingen die Erlasse von Hand zu Hand, von Offizier zu Of¬ 
fizier, die diesem Zwecke dienten. Es war das alte Regime, 
das den Burgfrieden brach. Es darf sich nicht darüber 
beklagen, daß es damit das Signal gab zur sozialdemokrati¬ 
schen Agitation im Heere, die mit ganz anderen Machtmitteln 
arbeitete, da ihre Leute mitten drinnen standen im Leben 
des gemeinen Soldaten, ihm viel näher w'aren in Auffassung, 
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Ideen und Wünschen als der die offizielle Aufklärung brin¬ 
gende Offizier. 

Das Tragische für das alte Regime liegt vor allem darin, 
daß es den Geist der Zeit nicht erkannte, daß es noch 
glaubte, die Macht zur Durchsetzung seiner überlebten Ideen 
zu besitzen, in einem Moment, wo durch die allgemeine Be¬ 
waffnung die Macht längst an das souveräne Volk über¬ 
gegangen war. 

* * 

* 


Ich habe in drei Aufsätzen versucht, die Fehler festzustellen, 
die zum Zusammenbruch des deutschen Heeres geführt haben, 
soweit sie auf militärischem Gebiete liegen. Ich möchte 
nicht schließen, ohne darauf hinzuvveisen, daß auch große 
Heldentaten getan wurden und daß vielleicht kein Heer der 
Welt so sehr von Pflichttreue, von Hingabe an den großen 
Gedanken der Rettung der Nation erfüllt war, wie das 
deutsche. 

Das Alte fiel. Neues ist im Erstehen begriffen. Im alten 
Gebäude des feudalen Militarismus war vieles schlecht und 
des Unterganges wert. Aber manches, war auch gut und ge¬ 
sund, sonst wäre der zähe Widerstand der fünf Jahre ebenso 
wenig möglich gewesen, wie der vorzügliche Rückzug des ge¬ 
schlagenen Heeres in die Heimat. 

Auch die Republik, ob demokratische oder Räterepublik, 
braucht ein Heer; kein geordnetes Staatswesen ist ohne 
bewaffnete Macht denkbar. 

Beim bevorstehenden Neuaufbau muß das Alte, Ueber- 
lebte, der neuen Zeit Fremde ausgemerzt werden. Das Gute 
aber, das Ew r ige muß erhalten bleiben. Es läßt sich zu¬ 
sammenfassen in die drei Worte: 

Disziplin, Ordnungssinn, Pflichttreue !• 


RICHARD FUCHS, Dozent a. d. Humboldt-Akademie, Berlin: 

Die Wirtschaftsschule. 

püK keine Zeit gilt mehr als für die jetzige das Wort 
Paul de Lagardes, „daß der Mittelpunkt des menschlichen 
Lebens die Berufspflicht ist und daß darum die Schule auf 
diese Berufspflicht vorbereiten und selbst das Leckerste bei- 
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seite liegen lassen soll, wenn es mit dieser der einstigen 
Hauptsache des Lebens ihrer Schüler nicht in unmittelbarem 
Zusammenhang steht“. Die Bildung im neuen Deutschland 
soll das Mittel mm Zweck der Berufsarbeit im höchsten 
und edelsten Sinne des Wortes sein: die Arbeit, zu der jemand 
berufen ist, die Arbeit, zu der er wegen seiner Fähigkeiten 
gerufen wird, die Arbeit, die sein Lebensschicksal ausmacht, 
die Arbeit, aus deren Zusammenfassung die Kulturleistung 
des Volksganzen entsteht, die wieder ausschlaggebend für 
die Stellung und Bedeutung unseres Volkes in der Weltwirt¬ 
schaft und in der Gesamtkultur ist. 

Durch die Berufserziehung müssen wir der deutschen Ein¬ 
heitsschule, die den äußeren Rahmen für unsere zukünftige 
Schulorganisation bildet, einen lebendigen Inhalt geben. Für 
alle Aufbauten auf der Grundschule muß das Prinzip der 
Berufsbildung gelten. Tatsächlich ist ja das „Trugbild der 
Allgemeinbildung“ im Schwinden begriffen und die Anschau¬ 
ung, daß das Gymnasium die Berufsschule der Theologen 
und Altphilologen ist, und daß neben ihm die Realanstalt 
eine der Berufsschulen der Juristen und Aerzte ist, in immer 
weiteren Kreisen zum Durchbruch gekommen, ebenso wie 
der Gedanke, daß es unbedingt nötig ist, unsere anderen 
Berufsschulen, die man meist als Fachschulen bezeichnet 
entsprechend in den Rahmen der Einheitsschule einzuglie- 
dem, daß man also Raum, Licht und Luft schafft für die 
Schulen der Landwirte, Handwerker, Kaufleute^ Techniker, 
Ingenieure, Vewaltungsbeamten, Lehrer, Militärs, bedeute, für 
die Schulen, die bisher ein Aschenbrödeldasein neben der 
sogenannten höheren Schule führen. Alle Berufsschulen be¬ 
dürfen natürlich mehr oder weniger des Ausbaues. Für 
eine Reihe von Berufen sind, insbesondere in Richtung des 
organischen Aufbaus auf der Grundschule, der Ueberleitung 
verschiedener Berufsschulen zueinander und der Verbindung 
mit den Hochschulen überhaupt nur Ansätze von beson¬ 
deren Berufsschulen vorhanden, für andere müssen sie sogar 
erst neu geschaffen werden. 

Für nichts ist bisher im Deutschen Reiche so schlecht 
gesorgt worden, wie für die wirtschaftliche Ausbildung. Es 
fehlt in unseren Fach- und Berufsschulen-Mosaik das> Stern¬ 
chen der Wirtschaftsschule, eine Schule, die es sich zur 
Hauptaufgabe macht, den im Wirtschaftsleben nicht technisch 
tätigen Personen, vor allem Kaufleuten, Bank-, Bureau- und 
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Versicherungsangestellten, Post-, Eisenbahn-, Zoll- und Ver¬ 
waltungsbeamten das erforderliche Maß von Berufs-, im be¬ 
sonderen von wirtschaftlichen Kenntnissen zu übermitteln. 

Das vollständige Fehlen einer einigermaßen ausreichenden 
wirtschaftlichen Schulung hat sich während des Krieges bitter 
gerächt. Auf keinem Gebiet haben wir so schlecht abge¬ 
schnitten, wie auf dem wirtschaftlichen, und diese Seite 
unseres Volkslebens wird für die nächsten Jahrzehnte eine 
noch erhöhte Bedeutung erlangen; Wir werden für den 
Wiederaufbau unseres vor dem völligen Zusammenbruch ste¬ 
henden Wirtschaftslebens eine Menge tüchtiger, wirtschaft¬ 
lich hervorragend geschulter Persönlichkeiten gebrauchen. 

Dazu genügt es nicht, daß man durch eine Reform des 
Volkswirtschattsstudiums an Universitäten und anderen Hoch¬ 
schulen eine bessere Ausbildung der Führer zu erstreben 
sucht, sondern es ist ebenso nötig, daß man für einen mög¬ 
lichst gut geschulten wirtschaftlichen „Unteroffiziers-“ und 
„Offiziersstand“ sorgt. \ 

Diese Aufgabe soll die deutsche Wirtschaftsschule über¬ 
nehmen. 

Eine Schule also, die in ihrem äußeren Rahmen dem 
Gymnasium, Realgymnasium und der Oberrealschule gleicht, 
deren Hauptbildungsgut nicht fremde Sprachen, son¬ 
dern Deutsch und die Wirtschaftswissenschaften sind. Zu 
letzteren rechnen wir Volks- und Privatwirtschaftslehre (auch 
Buchführung, kaufm. Rechnen, Schriftverkehr), Rechts- und 
Staats- (Bürger-) Kunde, und es gliedern sich ihnen an 
Wirtschaftsgeschichte, Wirtschaftsgeographie, Warenkunde 
(Technologie), auch Kurz- und Maschinenschrift. Welche 
Nebenfächer noch hinzuzunehmen sind, ist eine Frage unter¬ 
geordneter Art; auf jeden Fall müßte körperliche Ausbildung 
hinzukommen; ob eine fremde Sprache unter Umständen 
als wahlfreies Fach, wäre auch zu erwägen. Die Wirtschafts- 
schule soll ihre Zöglinge fest im Deutschtum, in der deut¬ 
schen Muttersprache und in der deutschen Literatur verankern 
und sie befähigen, die inneren Zusammenhänge des deutschen 
Staats- und Wirtschaftslebens zu erfassen, damit sie in ihrem 
zukünftigen Beruf das Wirtschaften von einer höheren Warte 
aus betreiben, höhere Leistungen, als dies bisher nötig und 
möglich war, hervorbringen und so die Wirtschaftskraft 
unseres Volkes steigern. 
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Daß die Wirtschaftst'ächer den gleichen Bildungswert be¬ 
sitzen wie die entsprechenden Fächer in den Lehrplänen des 
Gymnasiums und der Realschule, die bei der deutschen Wirt¬ 
schaftsschule fortfallen, bedarf keines Beweises; ebenso liegt 
es auf der Hand, daß der erziehende Unterricht der Wirt-» 
schaftsschule zur Charakterstärke der Sittlichkeit führen kann 
und soll. 

Einen gewissen Ansatz zur Wirtschaftsschule finden wir 
in einzelnen deutschen Staaten in den Handels-, Handelsreal- 
und höheren Handelsschulen. Alle diese Typen sind freilich 
wenig verbreitet, meist mangelhaft entwickelt und bilden 
bisher nur einen so winzigen Bruchteil unseres männlichen 
kaufmännischen Nachwuchses heran, daß diese Beschulung 
als völlig unzureichend bezeichnet werden muß. Die zur 
Wirtschaftsschule ausgebaute Handelsschule soll aber nicht 
nur die Berufsschule für den Kaufmann im weitesten Sinne 
des Wortes abgeben, sondern auch die Vorbereitungsanstalt 
für den mittleren Eisenbahn-, Post- und Verwaltungsbeamten 
darstellen. Die jetzige Vorbildung der mittleren Beamten 
durch einen Torso der Gymnasial- oder Realbildung gilt mit 
Recht als etwas Unbefriedigendes. 

Die Wirtschaftsschule soll auch zum Besuch der Hoch¬ 
schulen berechtigen, so daß also die Tüchtigsten der auf 
ihr Vorgebildeten auf der Universität der Handels-, Techni¬ 
schen und Landwirtschaftlichen Hochschule für Führerposten 
im Wirtschaftsleben weitergeschult werden. 

Einem Einw r and, der vorgebracht werden wdrd, sei noch 
begegnet. Kommen wir nicht besser und schneller zum Ziel, 
wenn wjr die Wirtschaftsfächer in allen Schulen zum Unter¬ 
richtsgegenstand machen, mindestens in allen Aufbauten der 
Gnunascnule? Daß ein gewisses Maß von bürgerkundlichem 
Wissen und Können allen Schülern zugute kommen soll^ 
ist selbstverständlich. Ebenso selbstverständlich ist es aber, 
daß die Wirtschaftsfächer, wie sie oben einzeln genannt 
wurden, nicht neben den alten Bildungsstoffen den Schülern 
vorgesetzt werden können. Das würde einmal zu einer Ueber* 
laslung der Jugend führen und zum andern zu einem Auf¬ 
pfropfen eines wesensfremden Zweiges auf den geschlossenen 
Kreis der Unterrichtsfächer der höheren Schule. Das Fiasko, 
das die preußische Handelsrealschule gemacht hat, ist der 
beste Beweis dafür. 

Die Einfügung der Wirtschaftsschule als e uer selbständigen 
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mit den älteren 'Schwestern gleichberechtigten Anstalt in 
den Ban unserer deutschen Einheitsschule ist eine der wich¬ 
tigsten and dringendsten Maßnahmen . Denn nichts brauchen 
wir für die nächste Zeit so nötig wie tüchtig vorgebildetfcn 
Nachwuchs für unseren Kaufmanns- und Beamtenstand. 


GURT BIGING: 

Sozialismus und Studentenschaft. 

ßiS zur Revolution war der deutsche akademische Bürger 
mit einem noch solideren Maulkorb begabt, als der gewöhn¬ 
liche Staatsbürger vulgo Untertan. Durch Universitätsstatut 
war dem Studenten verboten, ohne vorherige Erlaubnis der 
Hohen Universitätsbehörde irgendwie öffentlich aufzutreten. 
Wollte er einen Verein gründen, so unterlag diese Gründung 
nicht nur den allgemeinen reichsgesetzlichen Bestimmungen, 
sondern gleichfalls auch noch der Genehmigung des Rektors. 
Nun ist zwar kein Fall bekannt, daß irgendeine Magnifizenz 
diese Genehmigung versagt hätte, wo es sich darum handelte, 
einen studentischen Verein mit anerkannt staatserhaltender 
Gesinnung ins Leben zu rufen. Andererseits ist aber auch 
kein Fall bekannt, daß etwa eine sozialistische Studenten¬ 
vereinigung vom Hohen Rektorrat die Genehmigung, existie- 
zu dürfen, erhalten hätte. 

Anders jetzt. Sozialistische Studentengruppen dürfen sich 
genau so betätigen, wie studentische Vereinigungen anderer 
Art und anderer Tendenz, und es ist sehr erfreulich, daß an 
den meisten deutschen Universitäten sich jetzt sozialistische 
Studentengruppen aufgetan haben. Um so erfreulicher, als 
das Gros der deutschen Studentenschaft immer noch den 
heiligen Geist der alten Burschenherrlichkeit anbetet und 
von dem neuen Geist ungefähr so weit durchtränkt ist, wie 
ein Wilder vom Christentum, der zwar auch nach einiger 
Uebung ein elegantes und überzeugungstreu aussehendes 
Kreuz schlagen und eine schickliche Kniebeugung exekutieren 
kann und es auch tut, vvenns ihm was einbringt, im übrigen 
aber in dringenden Angelegenheiten statt des lieben Gottes 
seines Missionars doch lieber die heidnischen Götzen seiner 
Vorfahren in Anspruch nimmt. 

Es ist traurig, aber nicht zu leugnen; unsere deutsche 
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Studentenschaft hat mit der äußeren Zustimmung zu den 
Errungenschaften der Revolution in ihrem überwiegenden 
Teil doch n-ur Mimikry getrieben. Das reaktionäre alldeutsche 
Wesen, das von jeher den Durchschnittsstudenten, der die 
übliche Durchschnittskarriere zu absolvieren gedachte, aus¬ 
zeichnete, ist geblieben und äußert sich nach wie vor in einer 
äußerlich nur schlecht verhehlten Geringschätzung aller der 
Studenten, die rein sozialistisch orientiert sind und dieser 
ihrer Ueberzeugung auch öffentlich Ausdruck geben. Es wird 
natürlich nicht an Stimmen fehlen, die diese Behauptung 
zurückweisen, und wenn man in öffentlichen Studentenver¬ 
sammlungen sich die Ausführungen sogar hochfeudaler Co- 
leurstudenten anhört, so scheint es auf den ersten Augenblick, 
als wenn diese jungen Leute doch etwas von dem großen Um¬ 
schwung in den deutschen Landen gelernt hätten. Aber 
wenn man die Diskussionen kleinerer Zirkel und gewisse 
Privatunterhaltungen recht/versteht, so guckt doch unter allem 
äußeren Fortschritt nicht nur an einer Stelle der Pferdefuß 
reaktionärer Denkweise hervor. 

Aus den sozialen Verhältnissen, denen der weitaus größte 
und nach außenhin keineswegs einflußlose Teil der deutschen 
Studentenschaft entstammt, ist ein gewisses Festhalten an 
dem, was war, und die Neigung, sich den egalisierenden Ten¬ 
denzen der neuen Zeit wenigstens insgeheim entgegenzustel¬ 
len, wohl zu begreifen. Die mittleren Beamtenkreise, die 
einen nicht unerheblichen Prozentsatz des akademischen Nach¬ 
wuchses liefern, sind durch generationenlange Verankerung 
in den Ideen des verstorbenen Staatswesens sozusagen etwas 
versteint, und der zahlungsfähige Teil der sozial gehobenen 
freien Berufe, aus denen der andere große Prozentsatz von 
Studenten sich rekrutiert, fürchtet für seine Privilegien und 
steht schon deshalb der Neuordnung der Dinge recht miß¬ 
trauisch gegenüber. Die Antipathie gegen die Errungen¬ 
schaften des politischen und sozialen Wechsels in der aller¬ 
letzten Geschichtsepoche ist also dem Studenten quasi als 
elterliches Erbteil in das akademische Leben mitgegeben. 

Dazu kommt ein zweiter nicht gering einzuschätzender 
Faktor. Trotz der bitteren Erfahrungen, die viele Studenten 
als Soldaten während des Weltkrieges zu machen genötigt 
waren, trotz der gigantischen geistigen Umwälzung, die das 
ganze Denken und Fühlen des Volkes in seinen tiefsten 
Tiefen aufgerührt und umgeschichtet hat, sind die jungen Stu- 
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denten von heute im Grunde genommen in ihrem politischen 
Orteil und in ihrem sozialen Verständnis genau so unreif wie 
vor dem Kriege. Die meisten sehen nicnt über den engen 
Horizont ihres durch das Studium bedingten beruflichen Ent¬ 
wicklungsganges hinaus. Sie haben sich, um nicht unange¬ 
nehm aufzufallen, gewiß Schlagworte, die als Folge unserer 
inneren Umwälzungen in Schwang gekommen sind, nach 
außen hin zum Schein der Gerechten, angeeignet. In Wirklich¬ 
keit sind sie, die sich mit sozialen Problemen wenig und mit 
sozialsitischen Problemen ernsthaft überhaupt nicht befaßt 
haben, immer noch wie einst ihre Väter und bezipfelten 
Großväter überzeugungstreue laudatores temporis acti und 
haben eine Mordsangst davor, daß der neue Kurs ihr behäbi¬ 
ges Frachtschifflein, mit dem sie in den Hafen einer pri- 
veligierten Versorgung einzulaufen gedenken, rammen könnte, 
und daß sie auf diese Weise unter Umständen in die Not¬ 
wendigkeit versetzt werden könnten, gefälligst einmal mit 
eigenen Kräften an Land zu schwimmen. 

Daß, wde die Zeitungen vermelden, Studenten bayerischer 
Universitäten die Universitätsbehörden abgesetzt und sich 
selbst an ihre Stelle gesetzt haben, steht damit keineswegs 
in Widerspruch. Denn einmal ist es noch keineswegs 
sicher, ob diese Maßnahme dem Willen der studentischen 
Mehrheit entsprach oder nur von einer resoluten Minderheit 
erzwungen wurde, und außerdem ist ein solcher intimer 
Krawall unter Umständen auch nur als das Produkt einer ge¬ 
wissen Geneigtheit zu Ausschreitungen zu werten, wie man sie 
von jeher in der studentischen Jugend anzutreffen gewühnt 
ist. Und mit Gewißheit ist ein solches Vorgehen ein ekla¬ 
tantes Zeichen für die oben erwähnte geistige Unreife, da 
im Ernst wohl niemand glauben wird, daß mehr oder weniger 
frisch aus dem Gymnasialei gekrochene Studentlein in der 
Lage sind, einen so komplizierten Verwaltungskörper, wie 
ihn eine Universität darstellt, zu leiten. Die Liebenswürdigkeit; 
mit der diese Gernegroße ihren Lehrern auch noch ein 
bescheidenes Plätzchen in der Verwaltung zubilligen, ist wei¬ 
ter nichts als ein Eingeständnis der eigenen Unzulänglichkeit, 
dieses Amt und seine Verantwortung selbst zu übernehmen, 
und sollte von den Dozenten einfach mit einem Streik beant¬ 
wortet werden. Wenn überhaupt andere als Universitäts¬ 
lehrer und Beamte dafür in Frage kommen, in Universitäts¬ 
fragen mitzusprechen, so wären hier in erster Linie Leute 
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aus dem Volk zu berücksichtigen, aus derer. Steuerleistungen 
doch die erheblichen Kosten für das Universitätswesen oe- 
stritten werden. 

In Anbetracht der neuen Tatsachen, vor^die wir nun ein¬ 
mal gestellt sind, und in Anbetracht der oben erwähnten gei¬ 
stigen Rückständigkeit eines großen Teils der Akademiker und 
ihrer Neigung zu unüberlegten Schritten, ist die Bildung so¬ 
zialistischer Studentengruppen, die es sich zur Aufgabe ge¬ 
stellt haben, die Probleme des Sozialismus ernsthaft zu stu¬ 
dieren und in dem ihnen zugänglichen Rahmen entspre¬ 
chende Reformen anzuregen und durchführen zu helfen, aufs 
wärmste zu begrüßen. Eine zweite Frage ist die, welche 
Vorteile die deutsche Sozialdemokratie als politische Partei 
von diesem neuen Zuwachs an Gefolgschaft haben kann. 

Es ist bisher lebhaft und mit Recht beklagt worden, 
daß vom Proletariat zum Akademikertum so wenig Brücken 
führten, und daß diese beiden sozialen Gruppen so wenig 
Fühlung miteinander hatten. Sicherlich hat der große Mangel 
an akademisch vorgebildeten Sozialdemokraten mit einen 
Teil der Schuld daran, daß die Sozialdemokratie schließlich 
zu einem ziemlich bureaukratisch infizierten, maschinen¬ 
mäßig arbeitenden parteipolitischen Verwaltungsorganismus 
wurde, und es war gewiß unrecht, daß ein großer Teil der 
Arbeiterschaft jedem Akademiker, der in ihre Reihen eintrat 
und dort seine Kenntnisse und Fähigkeiten im Dienste der 
proletarischen Bewegung zu verwenden und zu verwerten be-> 
absichtigte, mit einem oft taktlos betonten Mißtrauen ent¬ 
gegentrat, sich gegen ihn innerlich abschloß und seine freu¬ 
dige Begeisterung nicht selten absichtlich mit einem kalten 
Wasserstrahl dämpfte. Die neue Zeit hat aber wohl auch 
dem deutschen Arbeiter gezeigt, daß der geistige Arbeiter, 
der kein Vermögen besitzt, und gleich dem Handarbeiter 
genötigt ist, körperlich, in diesem Falle mit Hilfe seines 
Gehirns, seinen Lebensunterhalt zu erwerben, mit in die 
Kampfreihen des Proletariats gehört, und es steht zu er¬ 
warten, daß diese Erkenntnis auch ein inneres Sich-Näher- 
kommen zwischen der großen Masse der Handarbeiter noch 
der kleinere Teil der geistigen Arbeiter zur Folge haben 
wird. 

Nun fragt es sich, ob das auch restlos auf die sozialistischen 
Studentengruppen anwendbar ist. Mit der Bezeichnung „so¬ 
zialistische Studentengruppe“ ist nämlich keineswegs gesagt, 
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daß diese Gruppen aus sozialdemokratisch orientierten Stu¬ 
denten bestehen, sondern allein, daß in diesen Gruppen das 
Studium sozialistischer Probleme betrieben werden soll. Diese 
spezielle Tatsache geht auch daraus hervor, daß die Ange¬ 
hörigen dieser Gruppen durchaus nicht Mitglieder des so¬ 
zialdemokratischen Wahlvereins sind oder zu sein brauchen. 
Man könnte fast versucht sein, diese Gruppen wenigstens 
an einzelnen Universitäten als Konventikel zum Zwecke so¬ 
zialistischer Theoretisiererei zu bezeichnen. So wünschens¬ 
wert es ist, daß unserer Partei auch aus Akademikerkreisen 
Nachwuchs ersteht, so bedenklich ist es, diesen akademischen 
Nachwuchs in einer Art besonderen Brutkastens aufzuziehen, 
statt diese jungen Leute,, wie jeden andern und wie die älteren 
der aus Akdemikerk reisen rekrutierten Sozialdemokraten, ihren 
simplen Entwicklungsgang im Wahlverein durchmachen zu 
lassen. Es kann in Anbetracht der Aenderungen, die auf 
den verschiedensten Gebieten des öffentlichen Lebens, auch 
auf dem Gebiet des Universitätswesens, in nächster Zeit zu 
erwarten sind, Veränderungen, von denen die letztgenannten 
durch die Initiative oder Mitarbeit insbesondere sozialistischer 
Studentengruppen Zustandekommen werden, nicht deutlich ge¬ 
nug betont werden, daß zwischen sozialistischen Studenten¬ 
gruppen und Sozialdemokratie als der Arbeiterpartei vorerst 
noch kein offizieller Zusammenhang besteht, und daß An¬ 
regungen und Maßnahmen sozialistischer Studentengruppen 
durchaus nur auf das Konto der betreffenden Studenten selbst 
zu setzen sind. In Anbetracht des jugendlichen Alters dieser 
Studenten und der politischen und sozialen Unerfahrenheit, 
die den meisten von ihnen anhaftet, die es unter dem alten 
Regime ja nie gewagt hätten, als Sozialdemokraten aufzutre¬ 
ten und sich als solche zu bekennen, wäre es sehr bedauet- 
• lieh, wenn man etwaige Entgleisungen dieser Studenten 
der Partei zur Last legen wollte. 

Vorerst sind die sozialistischen Studentengruppen nur der 
Keim einer Möglichkeit, sozialistisch geschulte Akademiker zu 
erziehen. Aber sie sind keineswegs offizielle akademische 
Dependencen der Sozialdemokratischen Partei. Wenn sich 
die Mitglieder dieser Gruppen bewußt sind, was es heißt, 
nicht nur dem Wort nach Sozialdemokrat zu sein, und wenn 
sie sich im politischen Leben hinreichend bewährt haben, 
so wird die Sozialdemokratische Partei es diesen Jüngern ihrer 
Weltanschauung gegenüber sicherlich nicht an Wohlwollen 
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und Ermunterung fehlen lassen. Voraussetzung ist natür¬ 
lich, daß sie sich erst einmal als geeignet erwiesen haben, 
im politischen und gewerkschaftlichen Kampf ein brauchbarer 
Verbündeter der arbeitenden Klasse zu sein. 


R. Cj. HAEBLER: 

Der Arbeitsbegriff des Sozialismus. 

[TNSERE Kinder lernen in einer der ersten Stunden des 

Religionsunterrichts die Geschichte vom Sündenfall. Ein 
schönes, tiefsinniges Märchen. Zwei Menschen leben in hol¬ 
dem Nichtstun dahin. Die Früchte, deren sie zum Leben be¬ 
dürfen, wachsen in ihrem Garten; sie haben Ernte, ohne 
gesät zu haben, ihr himmlischer Vater ernährt sie. Aber 
sie werden ungehorsam. Und auf Ungehorsam folgt Strafe. 
Sie müssen das Paradies verlassen; werden hinausgestoßen 
in eine harte, wirkliche Welt. Ihren flüchtenden Schritten 
dröhnt das Wort nach: Verflucht sei der Acker um deinet¬ 
willen, mit Kummer sollst du dich darauf nähren dein Leben 
lang. Dornen und Disteln soll er dir tragen, und im Schweiße 
deines Angesichts sollst du dein Brot essen. Arbeit wurde 
religiöser Fluch. Arbeit wurde eine Last, die wir tragen 
um der Sünde willen. Arbeit heißt ein Ausgebeutetweitien 
des Menschen durch Gott. Unter diesem fluchhaften Arbeits¬ 
begriff hat die Menschheit gestanden und steht heute noch 
darunter. Und dieser Arbeitsbegriff ist wahrhaftig ein Fluch 
geworden und gewesen für die ganze Menschheit. 

Wie kam der religiöse Denker, der jene Erzählung des 
1. Buches Mosis schrieb, zu diesem Arbeitsbegriff? Er sah 
die ungeheure Mühseligkeit der Arbeit, mit der ein zur 
Landwirtschaft übergehendes Hirtenvolk den Boden frucht¬ 
bar machen mußte. Unbeholfene Arbeitsmittel, südliche 
Sonne, versklavte Menschen: alles das mußte der Arbeit 
den Charakter eines Fluches geben. Sehnsucht nach einem 
schöneren Leben, wo alles ohne große menschliche Mühe 
gedeiht, zauberten ihm das Paradies vor; und aus diesem 
Gegensatz heraus wurde Arbeit immer mehr zu etwas nie¬ 
drigem, furchtbarem, zu etwas, das nicht Sache des freien 
Menschen, sondern Sache der Unterworfenen, der Sklaven 
war. Die volkswirtschaftlichen Verhältnisse des ganzen Alter¬ 
tums, von der primitiven Landwirtschaft der ersten Acker- 


Digitizeö by 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 





Der Arbeitsbegriff des Sozialismus. 


$7 


bauer, von der selbstversorgerlichen Struktur des antiken 
Ständestaates bis zum Großagrariertum des römischen Reiches, 
von der Leibeigenschaft des Mittelalters bis zum modernen 
Großgrundbesitzertum Ostpreußens: immer war dieser Fluch 
einer mühsamen Ackerbestellung harte Tatsache der Wirk¬ 
lichkeit. Ein Bauernpfarrer hat es leicht, diesen Fluch sonn¬ 
täglich seinen Dörflern ins Gewissen zu hämmern. 

Hieran änderte die mit der fortschreitenden Kultur sich 
immer mehr durchsetzende Arbeitsteilung nichts. Der Hand¬ 
werker blieb in den meisten Fällen unter den gleichen Fluch 
gestellt. Noch deutlicher mußte dies der Fabrikarbeiter des 
19. Jahrhunderts empfinden. Mit der immer größeren Me¬ 
chanisierung des Kapitalismus ging die Steigerung des Fluch¬ 
charakters der Arbeit Hand in Hand. Der agrarisch oder 
handwerklich übertünchte Kapitalismus des Mittelalters hatte 
bereits einen deutlichen Ausbeutungscharakter, oft in mensch¬ 
lich sehr schroffen Formen. Die Volkswirtschaft der mo¬ 
dernen Zeit nahm vollends jede auch nur scheinbare Selbst¬ 
wirtschaft in ihr unerbittliches Gefüge. Die Industrie schob 
die Massen des arbeitenden Volkes ganz unter diesen Fluch: 
gesteigert durch die immer deutlicher werdende Ausbeutung 
des werktätigen Volkes durch den Kapitalismus des einzelnen 
oder einer profitmachenden Gesellschaft. Der „Segen der 
Arbeit“ wurde immer mehr zu einer schönen Redensart, 
da fast keiner mehr am Ziel seiner Arbeit interessiert war. 
Arbeit war nur noch eine nackte Notwendigkeit für Mil¬ 
lionen, ihr kümmerliches Dasein zu fristen. Millionen standen 
unter diesem Fluch, damit wenige in einem wirtschaftlichen 
Paradies wandeln konnten. Die schrankenlose Freiheit man- 
chesterlicher Gesinnung tat auch das Nötige dazu, um die 
Arbeit immer mehr ihres sittlichen Charakters zu entkleiden 
und immer mehr an seine Stelle jenen Fluch zu setzen. Seine 
Krönung hat dieser Fluch in der Erfindung des Taylor¬ 
systems gefunden, das den Menschen als Arbeitsmaschine 
mit einer bestimmten Kraftsumme in die Volkswirtschaft 
einsetzt. Die Zeiten haben sich gewandelt: aber der Fluch 
eines unbarmherzigen und eigensüchtigen semitischen Götzen 
ist geblieben. 

.Während so das handarbeitende Volk nie einen anderen 
Arbeitsbegriff erhalten konnte als eben den, daß die Arbeit 
ein Fluch sei, wobei es letzten Endes gleichgültig ist, ob 
man diesen Fluch religiös oder volkswirtschaftlich begründet, 
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gab es neben dieser durch die Jahrhunderte hindurch für 
die Masse konstanten geistigen Einstellung auf die Arbeit 
eine andere, wesentlich freiere und richtigere, wenn auch 
nicht richtige. Hier war Arbeit nicht mehr Fluch, sondern 
eine Erfüllung des Persönlichen. Arbeit wurde hier zu 
ästhetischer und individueller Tat. Es hängt dies damit 
zusammen, daß bei bestimmten, insbesondere geistigen, Ar¬ 
beiten die Arbeit schon als solche eine Befreiung des ein¬ 
zelnen von Ideen, Anschauungen, Gefühlen, Willen ist. Hier 
wird die Arbeit häufig nicht mehr als „Arbeit“ empfunden, 
sondern als Gestaltung der besonderen Eigenkräfte. Die- 
Arbeit des Gelehrten, des Künstlers, des Priesters, auch 
die des Lehrers in vielen Fällen ist nicht mehr Fluch. Das 
gilt nicht nur für die einzelne Arbeit an sich, sondern auch 
soweit solche Arbeit innerhalb eines organischen Ganzen ge¬ 
leistet wird: auch hier ist sie Auswirkung einer Weltan¬ 
schauung, also eigentlich keine Arbeit mehr, sondern Tat. 
Denn hier wurzelt die Arbeit in der Individualität des Ar¬ 
beitenden und in der geistigen Einstellung des Arbeitszieles, 
sie ist also von vornherein idealistisch bestimmt, und darum 
kann sie an sich keinen Fluchcharakter haben. Der Arbeits¬ 
begriff ist also hier idealistisch-individuell bestimmt und ent¬ 
spricht demnach der materialistisch-individuellen Arbeit des 
Unternehmers . Auch er arbeitet, und auch er emfindet seine 
Arbeit keineswegs als Fluch; denn seine Arbeit sieht er 
produktiv wirkend über das Lebensnotwendige hinaus; seine 
Arbeit steht nicht unter einem Fluch — wie er meint , 
sondern unter einem Segen: unterm Profit. Sie gibt ihm 
ein Mehr an Lebenskraft in wirtschaftlicher und, da ihm 
gewisse Bildungsmittel und künstlerische Verschönerungen 
seines Daseins dadurch zur Verfügung stehen, auch in ideeller 
Hinsicht. Auch hier, beim Unternehmer, ist also Arbeit eine 
Steigerung der Persönlichkeit, seines Willens, seiner Nei¬ 
gungen, ist also, wie beim Künstler, Geistlichen, Gelehrten, 
nicht eigentlich Arbeit mehr, sondern Tat. In beiden Fällen 
ist das Gemeinsame an ihrem Arbeitsbegriff die Umsetzung 
ihres-„freien“ persönlichen Willens in die Tat. 

Beide Auffassungen der Arbeit, sowohl die als religiös- 
volkswirtschaftlicher Fluch, wie die als individuelle Tat, sind 
in ihrem Kern unsozial. Welches ist nun der Arbeitsbegrifi 
des Sozialismus? Wir haben diesen Arbeitsbegriff in ge¬ 
wissem Sinne auch schon. Und zwar ist er, zum Teil wenig- 


Digitized by Go o 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Der Arbeitsbegriff des Sozialismus. 


89 


stens, in unserer Beamtenschaft vorhanden und wird dort 
Pflichtbewußtsein genannt. Hier wird die Arbeit als eine 
„staatliche“, gesellschaftliche Notwendigkeit empfunden. Na¬ 
türliche rweise: denn der Beamte arbeitet nicht, weil er nur 
in seinem Beruf eine individuelle Tatbefriedigung auslösen 
will, obwtohl die Oewohnheit allmählich sich suggestiv in 
diese Richtung einstellen kann; andererseits geht seiner Ar¬ 
beit in den meisten Fällen der Charakter des Fluches ab, 
weil eine gewisse Bildungshöhe und die Form seiner Arbeit 
ihm deutlich den Zusammenhang zeigt, in welchem seine 
Arbeit zum Kulturganzen steht. Von einzelmenschlichen Bu- 
reaukratismen abgesehen, ist im Beamten das Gefühl lebendig, 
daß seine Arbeit ihren Zweck in der Allgemeinheit hat, 
daß er der Gesellschaft dient, an seiner Stelle, mit seinen 
besonderen Kräften und innerhalb der ihm von dem Ganzen, 
vom Staat oder der Gemeinde gestellten Zielen. Es ist klar, 
daß in dieser Auffassung der Arbeit der Arbeitsbegriff des 
Sozialismus steckt. Hier ist Arbeit nicht mehr Ausbeutung 
durch einen Unternehmer (wenigstens in der Idee nicht) 
und andererseits ist für ihn Arbeit auch nicht eine materielle 
Ausnützung seiner Kräfte, um für sich als einzelnen irgend 
einen Profit zu machen. Er ist an dem finanziellen Ergebnis 
seiner Arbeit nicht persönlich beteiligt; er tut seine Pflicht, 
und es ist Sache der ethischen Erziehung seines Standes, 
die Pflichterfüllung zu einer unbedingten Notwendigkeit der 
Selbstachtung zu machen. In dieser Richtung muß mit der 
fortschreitenden wirtschaftlichen Sozialisierung auch die So¬ 
zialisierung des Arbeitsbegriffs gehen. Je mehr auch der 
Arbeiter nicht mehr ein Objekt individueller Ausbeutung der 
Kapitalisten wird, je mehr also alte große organisierte Arbeit 
Unternehmen der Gesellschaft wird, um so stärker müssen 
wir durch Erziehung zum sozialen Pflichtbewußtsein dafür 
sorgen, daß im Arbeitsbegriff das Gefühl einer arbeitenden 
Hingabe an das Ganze die in aller Arbeit mitwirkende Seite 
wird. Davon sind wir heute noch weit entfernt. Es wird 
eine der notwendigsten Aufgaben des Sozialismus sein, hier 

f eistig umzuwerten und aufzubauen. Das ist eine ungeheure 
Tziehungsaufgabe, zu deren Erfüllung wir ganz andere Er- 
ziehungs- und Bildungsmöglichkeiten, ganz andere Unterrichts¬ 
inhalte schaffen müssen, als dies im alten Staate möglich 
und auch nur erwünscht war. In diesem Geiste müssen 
wir vor allem die Frage der Einheitsschule lösen; denn 
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allein mit einer „Organisation“ des Bildungswesens oder 
etwa gar mit der bourgeois-individualistischen Auslese der 
Begabten nach Berliner Muster ist nichts, aber auch gar 
nichts getan. Diese Aufgabe wird überhaupt nur gelöst 
werden können durch einen Staat, der im Erziehungswesen 
nicht liberal-demokratisch, sondern der konsequent sozia¬ 
listisch denken kann. Dazu brauchen wir vor allem eine 
andere Lehrerschaft; denn sie muß der Träger dieses Geistes 
sein. Durch Gesetze und Verordnungen können auch hier, 
wie letzten Endes im ganzen Erziehungswesen, nur die Vor¬ 
aussetzungen geschaffen werden; entscheidend ist und bleibt 
der Geist. 


EDGAR STEIGER: 

Was ist Wahrheit? 

Aus dem Tagebuch eines Zaungastes der Revolution. 

JCH bin dazu geboren und in die Welt gekommen, daß ich für 
die Wahrheit zeugen soll; jeder, der aus der Wahrheit ist, 
hört auf meine Stimme.“ Mit diesen Worten schloß der Angeklagte , 
Jesus von Nazareth, der sich im Prätorium zu Jerusalem wegen 
Hochverrats zu verantworten hatte, seine Verteidigung. Der rö¬ 
mische Prokurator Pilatus, der dem jüdischen Idealisten im Grunde 
seines Herzens wohlwollte, wußte mit dieser Antwort nicht viel 
anzufangen. _„Was ist Wahrheit?“ sagte er achselzuckend. Zwei 
Weltanschauungen standen sich gegenüber. Wie hätte der Skep¬ 
tiker den Fanatiker verstehen sollen? 

In jeder Revolution wiederholt sich das Verhör im Prätorium 
zu Jerusalem. Und immer endigt es mit demselben Mißverständnis. 
Der begeisterte Angeklagte, der in die Zukunft schaut, pocht 
auf die Wahrheit, die er zürn erstenmal, seit die Welt steht, enU 
deckt zu haben wähnt. Der kühle Untersuchungsrichter, dessen 
rückgewandtes Auge die ganze Geschichte menschlicher Irrtümer 
überschaut, kann sidi in Erinnerung an all die Enttäuschungen, 
die solche Weltverbesserer erlebten, eines Lächelns kaum erwehren. 
Dort ein junger Glaube, der Berge versetzt; hier ein greises Wissen, 
das müde auf jeden Eingriff in das Weltgetriebe verzichtet — 
(„es kommt ja dodi nichts dabei heraus“) — wie sollten die 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






Was ist Wahrheit? 


91 


beiden je Zusammenkommen? Und doch könnten sie beide soviel 
voneinander lernen! Wirklich? 

* * 

* 

Als sich Christus mit Rom einigte, kreuzigte ihn Rom noch einmal, 
und dieser Kreuzigung und Kreuzung von Rom und Christus 
entsproß der geistlich-weltliche Zwitter der Kirche. Die Kirche 
aber, die an Christi Stelle getreten war, schwang das Kreuz, 
an das ihn Rom geschlagen hatte, als Schwert und eroberte die 
Welt. „Mein Reich ist nicht von dieser Welt,“ hatte er gesagt. Nun 
aber wurde die größte Geschichtsfälschung, die die Weltgeschichte 
kennt, eine jahrhundertlange Wahrheit; und wieder stand der An¬ 
geklagte vor dem Richter. Nur daß dieser jetzt, statt der zwölf 
Beilbündel, ein Weihrauchfaß vor sich hertragen ließ. Aber sonst 
war es dieselbe Komödie. Der Angeklagte — er hatte tausend 
Namen. Wer könnte sie alle aufzählen? Nennen wir ihn Arius, 
Mani, Pelagius, Arnold von Brescia, Peter Waldus, Johannes Huß, 
Giordano Bruno, Galilei, von den hunderttausend Namenlosen (man 
denke nur an die Hexen) gar nicht zu reden — der Angeklagte 
schwur, im Besitze der Wahrheit zu sein. Der weise Richter 
aber lächelte, wusch sich die Hände in Unschuld und empfahl, 
um sich nicht aufs neue zu beschmutzen, den Angeklagten der 
Milde der weltlichen Obrigkeit, die dann zu Ehren Gottes den 
Scheiterhaufen anzündete. 

• * 

♦ 

Als am II. Mai 1878 der Klempner Hödel Unter den Linden zwei 
Pistolenschüsse auf Kaiser Wilhelm 1. abfeuerte, hatte Fürst Bis¬ 
marck das Sozialistengesetz schon in der Tasche. Und als drei 
W'ochen später Dr. Nobiling mit etwas mehr Erfolg die Dumm¬ 
heit wiederholte, erklärte der deutsche Reichstag, den der preußische 
Kronprinz im Namen seines Vaters nach Hause geschickt hatte, 
in neugewählter „verbesserter“ Auflage mit einer Drittelmehrheit 
das bisherige Recht für Unrecht und untergrub durch Gesetz die 
Grundlage aller Gesetzlichkeit: die Gleichheit aller Staatsbürger 
vor dem Gesetz. Von jetzt ab gab es auf zwölf Jahre — und in 
der Gerichtspraxis unserer gelehrigen Staatsanwälte und eines noch 
gelehrigen Reichsgerichts noch lange darüber hinaus — zweierlei 
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deutsche Untertanen: monarchische Schäflein, die zur Rechten derer 
von Oottes Gnaden sitzen durften, und sozialdemokratische Böcke, 
die, wie bei den alten Juden, als richtige Sündenböcke in die Wüste 
gejagt wurden. Denn wer war nach Ansicht der Regierung und der 
ihr ergebenen Presse an den beiden Attentaten schuld? Lediglich 
die sozialdemokratische Presse, die täglich so frech den Um¬ 
sturz der bestehenden Staatsordnung predigte und so zur sittlichen 
Verwilderung der Volksmassen beitrug. Und so wurden denn 
schon im ersten Monat über vierzig sozialistische Agitatoren von 
Haus und Heim gejagt und bis nach Jahresschluß hundertvierund¬ 
achtzig Zeitungen und Zeitschriften „im Namen des Königs“ 
unterdrückt. 

„Es ist eine alte Geschichte, 

Doch bleibt sie ewig neu, 

Und wem sie just passieret —“ 

« 

* • 

• 

Ich saß auch viereinhalb Monate im Gefängnis; aber bin ich 
deshalb verpflichtet, alle Dummheiten Bismarcks nachzumachen? 
Und ist zwischen preußischen Geheimräten von anno dazumal 
und Arbeiter- und Soldatenräten von heute gar kein Unterschied? 
Die Ermordung Kurt Eisners hat offenbar vielfach die Köpfe ver¬ 
wirrt. Kein Regierungsrat aus der Bismarckschen Schule hätte 
diesen Augenblick allgemeiner Entrüstung sich entgehen lassen, 
ohne ihn zur Gesetzgebung ab irato auszuschlachten. Und unsere 
Arbeiter- und Soldatenräte? Der Rabbi Akiba hat recht: Es ist 
alles schon dagewesen — sogar die Dummheit, für die Tat das 
Wort zu strafen. Nur daß es einen Unbeteiligten doppelt komisch 
anmutet, wenn die Freiheit im Namen der Freiheit unterdrückt 
wird — vielleicht sogar von einem Freien, dem selber früher im 
Namen des Königs das Maul gestopft wurde. Schmeckt das nicht 
eher nach Rache denn nach Gerechtigkeit? Aber freilich — wenn 
zwei dasselbe tun, ist es nicht dasselbe. Durch diese Unter¬ 
drückung der mißbrauchten Freiheit will man ja die Rückständigen 
erst zur wahren Freiheit erziehen. Wie schön das klingt! Ich sehe 
schon wieder, wie Pilatus lächelt. Oder ist es etwa Seine Exzellenz 
weiland Minister von Puttkamer, der geistige Vater des Sozialisten¬ 
gesetzes, der am Ende des 19. Jahrhunderts alle Lichter in Deutsch- 
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Glossen. 

Die Erziehung zutn Sozialismus. 

Eine Aufgabe der deutschen Volkswehr. 

Lieber die Demokratie zum Sozialismus! 

Ueber die Volkswehr zur Miliz! 

niE sozialistische Volksregierung hatte, nach der Uebernahme der 
^ Trümmer des einst mächtigen und blühenden Deutschland, er¬ 
kannt, daß nur auf der breiten Straße der Demokratie das Endziel; 
der Sozialismus, zu erreichen sei. Das Bekenntnis zur Demokratie 
ist ehrlich; wir sind damit aber um keine Fußbreite von dem ab¬ 
gegangen, was immer uns als das Land unserer Kinder vor Augen 
geschwebt hat. Diejenigen, die das klare Aussprechen der Wahr¬ 
heit, der Erkenntnis, im häßlichen und verzerrten Bruderstreit 
verlernt haben und deshalb uns das Demokratische unserer Politik 
als Verrat am Ideal Vorhalten, arbeiten offen oder versteckt nur 
auf die Verelendung der Masse, auf die völlige Zerstörung des 
Bodens, hin, auf dem wir stehen und stehen müssen, wenn über¬ 
haupt noch irgend welche Worte in die Zukunft hinübergerettet 
werden sollen. Die Kommunisten sagen es offen heraus. Aus 
hundert Worten der Unabhängigen sprechen eben viele unklare 
Ansichten. 

Wie zum Endziel, zum Wege dahin, so reden die letzten auch 
zur Wehrfrage in zweideutigen, völlig unklaren Bekenntnissen und 
Forderungen. Ebenso, wie vergessen wird, daß es unsere Aufgabe 
ist, die Mehrheit des Volkes erst zum Sozialismus hinüberzue/i*- 
wickeln, wenn das ersehnte Reich von Dauer sein soll, ebenso wird 
zum Wehrproblem unterschlagen, daß es auf dem Boden der augen¬ 
blicklichen Verhältnisse ganz unmöglich ist, das sozialistische Ideai 
einer Volkswehr, einer Bewaffnung der Arbeiterschaft, des Volkes 
damit, kurz: einer Miliz, zu verwirklichen. Auch hier muß erst 
eine Brücke überschritten werden. Diese kann die von der National¬ 
versammlung festgelegte Reichswehr sein. Sie wird in vielen Einzel¬ 
punkten, nach Ueberwindung der Zeitkrankheiten, ganz gewiß ein 
Bild zeigen, das den Anforderungen und den Hoffnungen, die wir 
an sie knüpfen, entspricht. Denn der Rahmen ist mit dem Freiwilli¬ 
genprinzip und der Aufstiegsmöglichkeit für jeden, auch den letzten 
Mann, geschaffen. Eine Abkehr von diesem System, das nur als 
vorläufig bezeichnet und angenommen worden ist, und das die 
Entente in ihren Friedensbedingungen für die erste Zeit wohl 
fordern wird, muß selbstverständlich kommen, und wenn der Zeit- 

K unkt zu einer Erneuerung, zur Errichtung eines wirklichen Volks- 
eeres in nicht zu ferner Zukunft läge, würde dies im Interesse 
des Sozialismus, der Erhaltung der Errungenschaften der Revolution, 
nur zu begrüßen sein. 

Ich sehe im künftigen Aufgabenkreis einer Volkswehr nicht zum 
letzten eine Frziehungsaufgabe nicht nur znr körperlichen Ertüchti- 
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gung, sondern auch zur Verbreitung des Sozialismus. Ich setze den 
Fall, daß es uns möglich wäre, in nicht zu ferner Zeit, an Stelle 
der vorläufigen Freiwilligenwehr, ein reguläres Volkshecr auf¬ 
zustellen. Ich sähe dann die wahre, volle Lösung des Problems 
in einer Einberufung einer halben Jahresklasse zu sechsmonatig! 
Dienst- und Erziehungszeit im bisherigen Wehralter; nach der Ent¬ 
lassung müßte die zweite Hälfte der Jahresklasse eingezogen werden. 
Zurückstellungen dürften nur in äußerst schweren Krankheitsfällen 
gestattet sein. Der Dienst hätte sich auf täglich dreistündige prak¬ 
tische Kriegsausbildung zu beschränken. Zwei Stunden wären mit 
theoretischer Schulung und allgemeiner Körperpflege (Turnen, 
Schwimmen, Acker- und Feldarbeit ain Wehrorte) zu füllen. Diese 
fünf Stunden müßten und würden, nach den Erfahrungen der 
Kriegszeit, genügen, um aus dem Jüngling einen körperlidi wehr¬ 
fähigen Volksgenossen zu bilden. Die, aus gesundheitlichen oder 
sonstigen Rücksichten, am Dienst mit der Waffe Verpflichteten 
müßten während dieser Zeit in der Ausübung der A^fov/funktionen 
(Sanität, Küche, Schmiede, Kammer, Geschäftszimmer, Nachrichten¬ 
dienst) ertüchtigt werden. Die übrigen drei Tagesstunden, während 
der die G?$a/nftnannschaft zur Stelle sein müßte, wären mit sozia¬ 
listischem und kultur-politischem Allgemeinunterricht zu füllen, zu 
dem nicht nur die grundliegende theoretische Unterweisung im 
Sozialismus gehören müßte, vielmehr auch Besuche der praktischen 
Gemeindeeinrichtungen am Wehrorte, genossenschaftlicher Insti¬ 
tutionen usw f . Darüber hinaus wären Besuche der Darbietungen 
besonders zu schaffender Volkskunststätten in den Erziehungsplan 
einzusetzen; Wehrorte, die weder größere Theater noch Musiksäle 
besitzen, müßten regelmäßig von zu diesem Zweck zusammen¬ 
zustellenden Wandertheatern aufgesucht werden. Dies, in großen 
Zügen, das Dienstprogramm eines Volksheeres. Daneben würden 
die Berufsmilitärschulen bestehen, die jedem Befähigten bis zur 
letzten Rangstufe erreichbar sein müßten. 

Die Verbindung von kriegstechnischer und allgemein-körperlicher 
mit sozialistischer und kultureller Erziehung würde endlich das 
erreichen, was heute noch immer nur selbst in sehr schlechter 
Theorie besteht: die Hinaufführung der kleinstädtischen und agra¬ 
rischen Jugend in die Ideenwelt des Sozialismus und höheren 
Kulturmenschentums. Die körperlich und geistig wehrhaft Ge¬ 
machten würden als junge Garde die dunkel gebliebenen Horizonte 
der Heimatbezirke aufhellen und in dem Nachwuchs den Drang 
und die Sehnsucht wecken, dieselben Erkenntnisse bald an den 
Quellstätten selber zu erwerben. Wir bekämen auf dem gezeigten 
Wege nicht nur sozialistisch unterrichtete Volksgenossen, verant¬ 
wortungsbewußte Menschen in Stadt und Land, sondern, endlich, 
auch eine wehrhafte Jugend mit hellen, lachenden Augen. 

Karl Otto. 
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Geschichte und Revolution. 

Geschichte und Revolution sind identisch. Der revolutionäre Um- 
gestaltungsprozeß in Gesellschaft und Staat ist keinen Moment 
unterbrochen, denn Staat und Gesellschaft sind lebendige Organis¬ 
men — und das Aufhören dieses Umgestaltungs-, dieses Erneue¬ 
rungsprozesses wäre der Tod. Das haben wir Sozialdemokraten 
erfaßt, und darum sind wir eine revolutionäre Partei, d. h. eine 
Partei, welche sich das Ziel gesteckt hat, die der naturgemäßen 
Entwicklung von Gesellschaft und Staat entgegenstehenden Schran¬ 
ken aus dem Wege zu räumen. Wilhelm Liebknecht. 

• • 

* 

Der Einzelne und die Masse. 

Wenn jetzt nicht viele Heldennamen besonders laut erklingen, 
ist keineswegs der Mangel an Helden daran schuld. Ueberhaupt 
scheint die Weltperiode vorbei zu sein, wo die Taten der einzelnen 
hervorragen; die Völker, die Parteien, die Massen selber sind 
die Helden der neuern Zeit; die moderne Tragödie unterscheidet 
sich von der antiken dadurch, daß jetzt die Chöre agieren und die 
eigentlichen Hauptrollen spielen, während die Götter, Heroen und 
Tyrannen, die früherhin die handelnden Personen waren, jetzt zu 
mäßigen Repräsentanten des Parteiwillens und der Volkstat herab¬ 
sinken, und zur schwatzenden Betrachtung hingestellt sind, als 
Thronredner, als Gastmahlpräsidenten, Landtagsabgeordnete, Mi¬ 
nister, Tribunen usw. Heinrich Heine. 


* * 

* 

Der Sozialismus. 

Der Sozialismus bezweckt eine bessere Regelung der materiellen 
(Güter-) Verhältnisse in der menschlichen Gesellschaft nicht nur 
darum, weil davon die zureichende Befriedigung berechtigter Bedürf¬ 
nisse und also Glück und Wohlsein der Bevölkerung unmittelbar 
abhängen, sondern er will eine bessere Regelung der materiellen Ver¬ 
hältnisse auch darum, weil nur auf dieser Grundlage eine wahrhafte, 
allen zugute kommende Zivilisation, eine allseitige hohe Entfaltung 
der menschlichen Fähigkeit möglich ist. 

/. B. v. Schweitzer. 

* * 

* 

Die Revolution. 

Die Revolution ist noch eine und dieselbe, wir haben erst den 
Anfang gesehen, und viele von uns werden die Mitte nicht ütfer- 
l e ^en! Heine. 
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ERNST HEILMANN: 

Der neue Revisionismus. 

Der zweite Rätekongreß stand unter dem Zeichen des 
neuen Revisionismus. Führer der sozialistischen Mehr¬ 
heitsfraktion, die im Wesentlichen der Versammlung die Rich¬ 
tung wies, waren Kaliski und Cohen, die beiden Hauptver¬ 
treter dieses neuesten Geistes. Der schöpferische Kopf des 
neuen Revisionismus, wie der des alten, ist Dr. Josef Bloch, 
der Herausgeber der „Sozialistischen Monatshefte“. In seiner 
Klientel treten neben Kaliski, Cohen, Frau Zepler und Oehme 
auch die Redakteure der „Vossischen Zeitung“ auf, wie 
Georg Bernhard, Eibau, Redlich usw. Das Programm des 
neuen Revisionismus ruht auf dem alten Grundgedanken der 
revisionistischen Bewegung überhaupt, auf der Betrachtung 
des Arbeiters vornehmlich als Produzenten, nicht als Kon¬ 
sumenten. Zur Sicherung und Erhöhung der Produktivität 
der Arbeit werden mit Leidenschaft zwei Hauptforderungen 
verfochten, die Kammer der Arbeit als dauernde Form der 
Räteorganisation und die Schaffung eines Kontinentaleuropas 
zur Sicherung gegen den anglo-amerikanischen Imperialismus 
und Kapitalismus. 

Der neue Revisionismus wird, gleich dem alten in seinen 
Anfängen, von der gesamten übrigen deutschen Sozialdemo¬ 
kratie einmütig abgelehnt. Es gehört keine Prophetengabe 
dazu, um vor herzusagen, daß für das kontinental-europäische 
Programm auf dem Parteitag in Weimar sich nicht ein 
halbes Dutzend Stimmen erheben wird. Auch die demo¬ 
kratische Partei hat wiederholt mit allem Nachdruck jede 
Verantwortung für den Inhalt der „Vossischen Zeitung“ von 
sich gewiesen. Wenn gleichwohl die neue Richtung ge¬ 
legentlich den Eindruck hervorgerufen hat, daß sie stark 
und vielleicht sogar nahe am Sieg wäre, so hat sie mH 

G 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






98 


Der neue Revisionismus. 


# 


schlechten Mitteln gearbeitet. Wir meinen damit nicht ihren 
Cliquencharakter, der sich darin ausdrückt, daß jeder der 
Neo-Revisionisten den änderen auf Teufel-komm-raus zum 
Genie emporhimmelt, sondern ihre Unbedenklichkeit -in der 
Wahl der agitatorischen Mittel. Herr Georg Bernhard, der 
Mann des „Ran an den Feind !“, „U-Boote heraus!“ und „Geld 
oder Land!“, der Makkabäer des unbeschränkten Untersee¬ 
bootkrieges rechnet Herrn Erzberger seine Sünden vor: wie 
dieser 1914 und 15 die grausamsten Kriegsmittel für die 
humansten erklärt und die Furcht geäußert hätte, daß der 
deutsche Michel am Verhandlungstisch preisgeben könnte, 
was das Schwert errungen. Max Cohen der Einzige, der 
unter den verständnislosen Parteigenossen unermüdlich für 
die Ideen von Tirpitz warb, nicht nur im „richtigen“ Jahre 
1916, sondern auch noch im Jahre 1917, spielt sich als 
Sittenrichter au? über die Fraktionskollegen, die es mit dem 
„heiligen“ Selbstbestimmungsrecht nicht genau genug ge¬ 
nommen haben. Und Julius Kaliski vom Hause Ullstein 
zieht sämtliche Splitter aus den Augen des „Vorwärts“ und 
der „Glocke“, hat aber noch nie Balken im „Korrespondenz¬ 
blatt“ der Generalkommission gefunden, an dem er unent¬ 
wegt mitarbeitet; obwohl doch auch dessen Politik nach 
seinem Zeugnis jeder sozialistischen Einsicht und Moral bar 
sein muß. Die ganze höchst „kompromittierte“ Gesellschaft 
macht sich die marktgängigen Schlagworte von den „kom¬ 
promittierten“ Führern und der notwendigen proletarischen 
Einigung über deren Köpfe hinweg zu eigen, bezeugt das 
Versagen der Weimarer Nationalversammlung und des demo¬ 
kratischen Parlamentarismus überhaupt und schwärmt für eine 
„rein sozialistische“ Politik nach innen und außen, also eben 
Kammer der Arbeit und kontinental-europäische Orientierung. 

Darin unterscheidet sich der neue Revisionismus von dem 
alten grundsätzlich. Ob dieser recht oder unrecht behalten 
hat, kann dahingestellt bleiben; moralisch war er eine un¬ 
geheure positive Kraft. Im bewußten Gegensatz zu den 
Vielzuvielen, die seit Bernsteins erstem Auftreten in der 
Partei rasch und bequem Karriere machten, indem sie maß¬ 
los auf ihn schimpften, um dann nach der Erlangung des 
Mandats zu zeigen, wieviel sie von ihm gelernt hatten und 
noch zu lernen bereit waren, setzten sich die Revisionisten 
früher allgemeiner Abneigung und Befehdung aus und ver¬ 
zichteten freiwillig auf die persönlichen Erfolge, die sie 
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leicht hätten haben können, wenn sie mit den Wölfen geheult 
hätten. Auch verschmähten die Revisionisten alle Redens¬ 
arten über die Reife der Arbeiterklasse und die moralische 
Verlotterung der Bourgeoisie, die den Ohren der Proletarier 
wohlgefällig klangen. Sie sagten nach bestem Wissen die 
Wahrheit und wurden in der Partei demgemäß behandelt. 
Die Neurevisionisten suchen im Gegensatz dazu raschen 
Erfolg, und da gegenwärtig auf die Regierung und die 
Partei zu schimpfen noch leichter ist, als zu streiken oder 
früher Hurra zu schreien, finden sie unter den kleinkalibrigen 
Köpfen eines Rätekongresses genügend. Anhang. Ihre Sache 
wird durch dieses moralische Minus gewiß nicht besser. 

Und sie ist wirklich nicht gut. Das außenpolitische Pro¬ 
gramm dieser Richtung w'ar früher die östliche Orientierung: 
Rußland sollte die große Wirtschaftskolonie Deutschlands 
sein, von uns technisch-organisatorische Intelligenz und 
Fertigwaren beziehen, uns Rohstoffe und Lebensmittel lie¬ 
fern. Mit Lenin ist das Geschäft jedenfalls nicht zu machen, 
und so fordert denn Kontinental-Europa heute Verständigung 
mit Frankreich um jeden Preis. Elsaß-Lothringen soll end¬ 
gültig und für immer preisgegeben werden, weil es an¬ 
geblich französisch gesinnt ist. Eine-Resolution der elsässi- 
schen Arbeiterorganisationen, beschlossen im Augenblick des 
deutschen Zusammenbruchs, nach Ausweisung aller altdeut¬ 
schen Arbeiterführer, soll der überwältigende Beweis dafür 
sein. Ueber- das Saarrevier sollen wir uns mit Frankreich 
wirtschaftlich verständigen, ihm unsere Kohle geben, von 
ihm dafür Erz eintauschen. Als ob wir nicht schon glück¬ 
lich sein würden, wenn die Franzosen sich damit begnügten, 
uns die Saarkohle wegzunehmen, um sie auf die Kriegsent¬ 
schädigung anzurechnen, aber uns die Bergwerke und das 
Land selbst zu lassen! Vor allem aber soll die „Lügenhetze“ 
Erzbergers und des „Vorwärts“ gegen Frankreich aufhören. 
Wir sollen Frankreich den festen Willen zu erkennen geben, 
eine dauernde Wirtschaftsgemeinschaft mit ihm zu bilden 
und dadurch die Grundlage für einen festen europäischen 
Frieden schaffen. Tun wir das nicht, dann „muß“ Frank¬ 
reich uns eben um jeden Preis klein machen und sich durch 
die denkbar härtesten Friedensbedingungen gegen uns sichern. 

So läuft dieses kontinental-europäische Programm letzten 
Endes immer auf eine Glorifizierung der französischen Raub¬ 
politiker und Chauvinisten hinaus. Die kontinental -euro- 
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päische Politik könnte doch erst dann überhaupt Gegen¬ 
stand ernsthafter Erörterung sein, wenn die französischen 
Genossen uns sagten: „Frankreich ist jetzt dafür reif, sich 
mit Deutschland zu verständigen. Unser Clemenoeau ist nicht 
so schlimm, wie wir ihn selbst in der Presse abmalen. Macht 
ihm ein vernünftiges Angebot für das Zusammenarbeiten, und 
er wird euch von euerm Land und Geld etwas lassen.“ So 
hat zu uns noch kein französischer Sozialist, auch nicht im 
Vertrauen, geredet. Sie haben im Gegenteil immer erklärt, 
daß alle ihre führenden Bourgeoispolitiker von Rachgier, 
Raublust und Siegesübermut trunken seien, und daß sie Ekel 
und Grauen bei der Betrachtung der Verbrechen packe, die 
jene planten. Deshalb ist die kontinental-europäische Pro¬ 
paganda ein Verbrechen an den französischen Sozialisten, die 
immerhin, gleichviel ob man ihnen wenig oder viel zu¬ 
traut, die einzigen Franzosen sind, die uns vor dem Schlimm¬ 
sten schützen wollen. 

Außerhalb der Reihen der Sozialisten gibt es keinen ein¬ 
zigen Politiker Frankreichs, der mit uns überhaupt reden 
wollte^ dem wir ein Angebot machen könnten. Caillaux sitzt 
noch immer in der Sante, weil er einmal mit Deutschland 
verhandelt hat. Wir wmßten auch nicht, was wir den Fran¬ 
zosen anbieten könnten. Daß diese in der 1-aune wären, 
irgend eine deutsche Erklärung als genügende Sicherheit 
zu betrachten, kann doch wohl nur ein kompletter Narr 
.annehmen, und materiell haben wir ihnen gar nichts zu 
bieten. An der Saar können sie sich nehmen, was sie 
brauchen, und wenn sie ohne Verständigung nicht mehr 
wegnehmen, als Kaliski ihnen geben will, wird jeder Deutsche 
erleichtert aufatmen, wird eine Revanchestimmung kaum 
keimen. 

Auf der andern Seite sind wir gegenwärtig, wenn wir 
nicht mit der Weltrevolution innerhalb von sechs Monaten 
rechnen, ganz auf England-Amerika angewiesen. Daß Cle- 
menceau von der Freigabe der Lebensmitteleinfuhr nach 
Deutschland gesprochen hat, ist möglich; aber nicht er kann 
uns Lebensmittel liefern, da ja Frankreich selbst der ameri¬ 
kanischen Zufuhr bedarf, sondern nur Wilson. Auch Baum¬ 
wolle und Kupfer, Gummi und Oelnüsse erhalten wir schwer¬ 
lich sobald aus Frankreichs Hand, zumal England und Ame¬ 
rika sich auch in die Handelsflotte der Welt ungefähr teilen 
werden. Mit Ausnahme der Saarkohle und des lothringischen 
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Erzes, einer untergeordneten Teilfrage, ergänzen sich Frank¬ 
reich und Deutschland wirtschaftlich auf fast keinem Gebiet. 

Nun wollen freilich die Kontinental-Europäer aus der Not 
eine Tugend machen: Weil wir die Proletarier der Welt 
geworden sind und die Franzosen im Augenblick auch nicht 
mehr allzu viel haben, sollen wir zwei gerade zusammen¬ 
gehören gegen die reichen Anglo-Amerikaner, wie die Ar¬ 
beiter eines Landes sich zum Bunde zusammenschließen gegen 
die kapitalbesitzenden Arbeitgeber. Aber selbst dieses Gleich¬ 
nis, schwacher Ersatz eines politischen Beweises, stimmt nicht. 
Zwar wird Deutschland nach dem Kriege, auch wenn man 
uns „nur“ Elsaß-Lothringen und die Kolonien, unsere Schiffe 
und unser Geld nimmt, auf unabsehbare Zeit der Lohnsklave 
der Welt sein. Wir werden der wichtigsten Produktions¬ 
mittel beraubt sein und denen fronden, welche über sie 
verfügen. Dann werden wir — zu spät — einsehen, was 
wir während des Krieges nicht glauben wollten, daß auch 
Krieg Klassenkampf ist. Daß es ausgebeutete und Ausbeuter¬ 
völker gibt, genau wie es innerhalb eines Staates solche 
gibt, die über Produktionsmittel verfügen und andere, die 
durch ihr Fehlen gezwungen sind, den Besitzern der Pro¬ 
duktionsmittel einen Mehrwert zu erarbeiten. Frankreich aber 
gehört trotz seiner augenblicklichen Schwierigkeiten un¬ 
zweifelhaft zu den besitzenden Nationen. In dem fruchtbaren 
Lande selbst und seinen riesengroßen Kolonien ruhen sogar 
viel mehr Kräfte und Rohstoffe, als das französische Volk 
überhaupt sich nutzbar zu machen imstande ist. Der Aus¬ 
gang des Krieges mit Deutschlands Niederlage w r ar gegen 
die internationale Gerechtigkeit und die ökonomische Ver¬ 
nunft Frankreich ist ein Kapitalist, dem eine Fabrik ab¬ 
gebrannt ist und der gewisse Schwierigkeiten durchzumachen 
hat, bis sie wieder aufgebaut ist. Aber dieses Unternehmen 
w f ar hoch versichert — das geschlagene Deutschland zahlt 
ja den ganzen Schaden. Frankreich ist sogar der bour- 
geoisestc Kapitalist, das Land, in dem die sozialistische Ar¬ 
beiterklasse die allergeringste Rolle spielt. Jaures ist er¬ 
mordet worden, nur weil er im Verdacht stand, nicht vom 
blindwütigen Haß gegen Deutschland besessen zu sein. Seinen 
Mörder hat die Jury, die Stimme des französischen Volkes 
durch den Mund der Geschworenen, noch nach Kriegsschluß 
freisprechen lassen. An dieser einen Tatsache scheitert alle 
Kontincntal-Europa-Propaganda. Oder ist auch der Mord an 
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Jaur£s und die Freisprechung des Raoul Villain nur eine 
Lüge der Erzbergerpresse? Das deutsche Proletariervolk muß 
bei einem der Bourgeoisvölker Arbeit nehmen. Bei welchem', 
das zu entscheiden ist Sache der Berechnung, nicht des Ge¬ 
wissens oder des Prinzips. 

Der Fehler der Vergangenheit bestand nicht in der Ab¬ 
lehnung Kontinental-Europas, er bestand in der Unschlüssig¬ 
keit, überhaupt einen Verbündeten zu wählen (außer Oester¬ 
reich-Ungarn). Abgelehnt wurden nicht nur die Annähe¬ 
rungsversuche Delcass£s, der in der ärgsten Not der Fa- 
schodazeit einen halben Schritt des Entgegenkommens an 
Deutschland tat, sondern auch die gefährlichen Anerbietungen 
Chamberlains. Deutschland wollte weder das Schwert Ruß¬ 
lands gegen England, noch das Schwert Englands gegen 
Rußland werden. Aengstliche Friedensliebe und temperament¬ 
volle Unstetigkeit, überdeckt durch dröhnende Redefanfaren, 
haben schließlich Deutschland isoliert und die verhängnis¬ 
volle Lage geschaffen, in der es den Weltkrieg vor dem 
ersten Schuß verloren hatte. Jetzt ist die Situation voll¬ 
ständig geändert. Deutschland ist für absehbare Zeit voll¬ 
kommen ohnmächtig, eine Macht letzten Ranges. Sein ge¬ 
botener Platz ist im Gefolge des Mächtigsten. Der Appell 
an die internationale Vernunft und die Gerechtigkeit der 
Wilsonschen Grundsätze sind die einzigen Waffen seiner 
gegenwärtigen Ohnmacht. Von Machtkombinationen, die 
andere Mächtige reizen könnten, muß es sich ängstlich fern¬ 
halten. 

Dies ist die einstimmige Ueberzeugung der Reichsregierung 
und aller Parteien der Nationalversammlung. In voll¬ 
kommener Uebereinstimmung haben Haase, Hermann Müller 
und Waldstein in der Weimarer Friedenskommission jede 
Verantwortung ihrer Parteien für die Beschlüsse des Räte¬ 
kongresses und die Quertreibereien der „Vossischen Zeitung“ 
abgelehnt. Nur die außenpolitisch gänzlich unerfahrenen 
Leute des Rätekongresses, die jedem gewandten Demagogen 
aufsitzen, sind auch auf Kontinental-Europa hereingefallen. 
Die Cohen und Kaliski, die der Macht der Räte schmeichelten, 
schienen ihnen die richtigen Ratgeber. 

Diese Unbedenklichkeit des Rätekongresses in der Annahme 
von Entschlüssen, die verhängnisvoll wären, wenn der Räte¬ 
kongreß etwas zu sagen hätte, ist charakteristisch für seine 
ganzen Verhandlungen. Die breite Geschwätzigkeit, die in 
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einem eingearbeiteten Parlament ganz unmöglich wäre, ist 
der Boden, auf dem die plötzlichen Entschließungen gedeihen. 
Das große Wort auf dem Rätekongreß haben keineswegs 
die Arbeiter geführt, sondern wohlhabende Politiker wie 
Rosenfeld und Cohen. Diese „Kammer der Arbeit“ war 
rein parteipolitisch gewählt und zusammengesetzt, nichts als 
eine verschlechterte Ausgabe der politischen Volksvertretun¬ 
gen ohne jeden neuen organisatorischen Gedanken. 

Auch für das Gebiet des Wirtschaftslebens fehlt noch 
jeder Beweis dafür, daß die Räte wirklich produktionsför-* 
demd wirken könnten. Der Rätekongreß hat nicht einmal 
einen Versuch dazu unternommen. „Bei Fehrbellin hat er 
das nicht bewiesen“. Die Gewerkschaften, auf deren Ver¬ 
säumnisse zu schimpfen jetzt natürlich auch äußerst populär 
ist, haben an demselben Tage, an dem das Unternehmertum 
reif dazu wurde, durch die Gründung der Arbeitsgemein¬ 
schaften den bloßen Lohnempfängerstandpunkt überwunden 
und sich zu ihrer Aufgabe der Mitleitung der Wirtschaft 
bekannt. Sie bringen dazu eine viel größere Befähigung 
mit, als die rasch wechselnden Eintagsgrößen der Käte- 
rederei. Nur weil die Gewerkschaften ausschließlich beruf¬ 
lich organisiert sind, können sie eine Ergänzung durch be- 
triebsweise Zusammenfassung der Arbeiter brauchen. Des¬ 
halb haben die Gewerkschaften selbst die Arbeiterausschüsse 
und Arbeiterkammern gefordert, lange bevor das russische 
Trugbild die Oberflächlichen in den Sumpf der Rätediktatur 
lockte. Will man die alten Gebilde jetzt Arbeiterräte und 
Kammern der Arbeit nennen, so steht dem sachlich nichts 
im Wege, und vielleicht ist es politisch ein bescheidener 
Gewinn. Aber nur in engster Gemeinschaft mit den Ge¬ 
werkschaften können die Vertrauenskörperschaften der Fa¬ 
briken nützliche Arbeit für den Wiederaufbau der Wirtschaft 
leisten und dauernd den Einfluß der Arbeiterklasse ver¬ 
größern. 

Die Räteparole des neuen Revisionismus ist ebenso ent¬ 
schieden abzulehnen wie sein Kontinental-Europa. Hoffent¬ 
lich bleibt die Partei in beidem fest. Je klarer ihre Ab¬ 
sage an diese Irr- und Wirrlehren ausfällt, desto eher wird 
sie imstande sein, Deutschlands schwere Krise zu bestehen. 
Schärfste Zurückweisung verdient aber vor allem die dema¬ 
gogische .Manier des neuen Revisionismus. Es müßte uns 
einem neuen Dresdner Parteitag zuführen, wenn die Männer 
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vom Hause Ullstein sich als Sittenrichter in sozialistischer 
Prinzipientreue und politischer Charakterfestigkeit auf¬ 
spielten. Derartige innere Kämpfe kann die Partei weniger 
als je jetzt brauchen, da sie alle ihre Kraft zusammen¬ 
fassen muß, um die schlimmsten Stationen des deutschen 
Leidensweges zu überwinden. 


Dr. PAUL LENSCH: 

Die deutsche und die englische Methode. 

Berlin, 18. April 1919. 

A UCH der Streik stumpft sich ab. Im Ruhrgebiet bricht 
er nach und nach zusammen, ohne den Streikenden die 
Erreichung ihrer Ziele gesichert zu haben. Auch der große 
Streik der Angestellten hat bisher noch nicht die Erfolge 
gehabt, die sich die Angestellten von ihrer so großen Ge¬ 
fährdung unseres sogenannten Wirtschaftslebens versprochen 
haben. Mit einer gewissen Apathie nimmt die Oeffentlich- 
keit die tägliche Kunde eines neuen Streiks entgegen. Der 
erste Bankerott ist als Ergebnis dieser endlosen Streik¬ 
bewegung im Ruhrgebiet bereits zu verzeichnen, und man 
wird damit rechnen müssen, daß ihm andere folgen werden. 
Auch den Unabhängigen dämmert allmählich die Erkenntnis, 
daß die Streikbewegung das Gegenteil einer sozialistischen 
Bewegung Ist. Auf dem Rätekongreß fanden einige ihrer 
Vertreter dafür einen spontanen Ausdruck, aber freilich ist 
diese ihre Erkenntnis nur theoretisch. In der Praxis be¬ 
grüßt die Berliner „Freiheit“ nach wie vor besinnungslos 
jeden Streik als einen neuen Beweis für den steigenden 
Einfluß des Proletariats, und noch hat sie bisher niemals 
den Mut gefunden, in einem konkreten Falle einem Streik 
zu widerraten. Sie fürchtet um ihre liebe Popularität, und 
da augenblicklich, wie die „Frankfurter Zeitung“ aus der 
Stimmung auf dem zweiten Rätekongreß glaubt schließen 
zu können, die Windrichtung nach links steht, so schaukeln 
die Unabhängigen sehr vergnüglich auf der ihnen augen¬ 
blicklich günstigen Welle und denken nicht daran, ihre 
bessere Einsicht zum Ausdruck zu bringen. 

Sie sieht in der Tat ein bißchen merkwürdig aus, die 
so oft und so stolz festgestellte Ueberlegenheit der prole¬ 
tarischen Oekonomie über die des Bürgertums, jetzt, wo 
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sie Gelegenheit hat, sich im Lichte der Tatsachen zu zeigen. 
Und doch ist die gegenwärtige Geschichtsperiode die Zeit^ 
in der, wie man sagt, die oürgerliche Gesellschaft end¬ 
gültig der sozialistischen den Platz räumen wird. Immer¬ 
hin war es damals anders, als da» Bürgertum seinerseits 
die feudale Produktionsweise überflügelte. Mit wie glän¬ 
zenden Waffen hatte es nicht schon lange Zeit vorher diese 
seine Ueberlegenheit festgestellt! Die großen Entdeckungen 
des 15. und die Erfindungen des 16. und besonders des 
17. Jahrhunderts hatten dem Ehrgeiz der bürgerlichen Klassen 
gewaltige Möglichkeiten erschlossen. In der Literatur hatte 
es mit dem unsterblichen Gelächter seiner Größten, eines 
Cervantes und Boccaccio, bis auf die Voltaire und Lessing 
im 18. Jahrhundert, die Schatten des Feudalismus verfolgt, 
im Wirtschaftlichen seine praktische Ueberlegenheit über die 
feudale Wirtschaftsmethode schon lange erwiesen, bis in 
Frankreich der große Dammbruch erfolgte und der dritte 
Stand, der vorher schon geistig und wirtschaftlich „alles“ 
war, nun auch politisch „alles“ wurde. Man muß gestehen, 
daß es mit dem Proletariat nicht genau so aussah. Die 
überragenden Persönlichkeiten, die es unter seinen Vor¬ 
kämpfern zählt, sind durchweg aus der bürgerlichen Klasse 
zu ihm gestoßen: wie Marx, wie Engels, wie Lassalle. Und 
gerade die Errungenschaften, die es diesen Vorkämpfern 
vorzüglich verdankt, die tiefere Einsicht in die Lebensbe¬ 
dingungen der Gesellschaft, sind am wenigsten in die Massen 
des Proletariats eingedrungen. Was es aber aus den eigenen 
Reihen gestellt hat, das überstieg in keinem Falle die Grenze 
des Tüchtigen und Soliden und erreichte nicht entfernt 
jenes Maß seiner drei bürgerlichen Vorkämpfer. Auf lite¬ 
rarischem, künstlerischem, ästhetischem Gebiete gibt es von 
proletarischer Seite nichts, das den genannten großen Vor¬ 
kämpfern des Bürgertums gegen den Feudalismus auch nur 
von weitem entspräche. Und was die Arbeiterklasse im 
Wirtschaftlichen bisher zu erreichen vermocht hat, seine ge¬ 
werkschaftlichen Organisationen, seine genossenschaftlichen 
Verbände, sind zwar aller Ehren wert, beweisen aber auf 
keinem Gebiete eine Ueberlegenheit über das von bürger¬ 
licher Seite bereits und ebenfalls Geleistete. 

Selbstverständlich gibt es für alle diese Erscheinungen, 
die dem proletarischen Eroanzipationskampf so ganz andere 
Bedingungen vorschreiben wie weiland dem bürgerlichen, 
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seine sehr guten Gründe. Aber die schönsten Gründe än¬ 
dern an den Tatsachen selber nichts. Das Ergebnis ist 
jedenfalls in der proletarischen Revolution von heute ein 
einfach schauerlicher Mangel an führenden Persönlichkeiten, 
der so seltsam kontrastiert wird von dem üppigen Ueber- 
flufl hervorragender Männer zur Zeit der bürgerlichen Re¬ 
volution. 

Nun wäre schließlich darüber noch hinwegzukommen. In 
dem Augenblick, wo die Klasse die geschichtliche Bühne 
betritt, deren Hauptstärke in ihrer Massenhaftigkeit besteht, 
tritt die Bedeutung des Einzelnen vielleicht von selber zurück 
vor der Bedeutung der Masse und ihren besonderen Eigen¬ 
schaften. Unter diesen aber steht ihre Begabung zur Or¬ 
ganisation an erster Stelle. Und in der Tat hatte die große 
Rolle, die die deutsche Arbeiterklasse schon vor dem Kriege 
im Wirtschaftsleben gespielt hatte, ihren Grund gehabt in 
der Leichtigkeit, mit der diese Klasse sich unter selbst ge¬ 
wählten Führern zusammenfand. Aber gerade diese Eigen¬ 
schaft scheint ihr jetzt in der allgemeinen Katastrophe ab¬ 
handen gekommen zu sein. Statt als organisierendes Prinzip 
im Wirtschaftsleben zu wirken, fungiert sie bisher in erster 
Linie als zersetzendes Element.' Obwohl sie in der demo¬ 
kratischen Verfassung der deutschen Republik alle politi¬ 
schen Machtmittel in der Hand hat, um ihrem Willen Be¬ 
achtung zu erzwingen, ignoriert sie diese Machtmittel und 
indem sie das deutsche Wirtschaftsleben vollends zertrümmert, 
zerschmettert sie zugleich die Grundlage ihrer eigenen Macht. 

Vergleicht man mit den Methoden, wie sich zurzeit die 
deutsche Revolution vollzieht, die anderen, unter denen augen¬ 
blicklich in England der entsprechende Vorgang vor sich 
geht, so wird man nicht umhin können, dieser englischen 
Methode den Vorzug zu geben. Wir sagen mit Absicht: 
augenblicklich. Bei dem interimistischen Charakter, der jetzt 
ganz besonders allem anhaftet, möchten wir nicht dafür 
garantieren, daß der augenblickliche Zustand der Dinge in 
England nicht bald ein Ende finden und von einem turbu¬ 
lenteren abgelöst werden könnte. Immerhin ist es bisher 
der englischen Bourgeoisie gelungen, diesen turbulenten Zu¬ 
stand zu vermeiden, freilich hat sie diesen Sieg in der 
Form nur errungen jiurch eine Niederlage jn der Sache. 
Es ist geglückt, den drohenden Streik der Bergarbeiter, Eisen¬ 
bahn- und Transportarbeiter zu vermeiden und doch stellt, 
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wie Schippel im „Korrespondenzblatt der Generalkommission“ 
aussprechen konnte, die Vertretung der Bergarbeitersache vor 
der mit allen nur denkbaren rechtlichen Vollmachten aus¬ 
gestatteten Kohlenproduktionskommission einen „großen Tri¬ 
umph der Arbeiterklasse“ dar. Nach Abschluß des Waffen¬ 
stillstandes waren in England aus ähnlichen Gründen wie 
bei uns Arbeiterunruhen von wachsender Schwere eingetreten. 
Der Dreiverband der Arbeiter drohte für Anfang März mit 
dem Generalstreik. Man verlangte einen Lohnzuschlag von 
30 Prozent, die Einführung des Sechsstundentages, sowie die 
Auszahlung voller Löhne aus der Staatskasse an demobili¬ 
sierte oder entlassene Bergarbeiter, schließlich Verstaatlichung 
aller Bergwerke und Mineralschätze. Da die Regierung die 
Sache verschleppen zu wollen schien und nur mit halben 
Zusagen bei der Hand war, wurde die Sache Ende Fe¬ 
bruar kritisch. Da gelang es Lloyd George im letzten Augen¬ 
blick, ein Gesetz über die Einsetzung einer Kommission zur 
Untersuchung der Lage in der Kohlenindustrie durchs Parla¬ 
ment zu bringen. Diese Kommission mußte bis zum 21. März 
einen vorläufigen Bericht erstatten. Der Richter Sankey 
führte den Vorsitz. Es gelang, die Arbeiter zu dieser Kom¬ 
mission mit he ran zu ziehen. Die Kommission arbeitete mit 
höchster Energie, und in der Nacht vom 20. zum 21. März 
erschien ihr Bericht. 

Die Untersuchung stellte nicht nur grauenhafte Zustände 
besonders im Wohnungswesen fest, die „eine Schmach und 
Schande für unsere Kultur sind“, sondern auch eine ab¬ 
solute Verschiedenartigkeit in der Betriebsweise. Einige Gru¬ 
ben arbeiten mit mehr als 6 s Verlust pro Tonne, andere 
mit ebenso viel Gewinn. Einzelne Werke hatten in jeder 
Hinsicht schlechte Anlagen, veraltete Maschinen mit ent¬ 
sprechend mangelhaften Arbeiterschutzvorrichtungen. Auf an¬ 
dern Werken war bereitsein modernerer Zustand. Die Schäden 
und Gefahren zersplitternder Konkurrenzwirtschaft, so cha¬ 
rakteristisch für das englische Wirtschaftssystem, wurden 
an einem der wichtigsten Produktionszweige so einleuchtend 
dargelegt, daß die „Phantasien“ der Sozialisten, für die so 
respektable Leute wie die englischen Kapitalisten sonst keine 
Zeit haben, plötzlich sehr populär geworden sind in diesem 
einstigen Musterland des „freien Spiels der Kräfte“. 

Der Bericht selber zerfällt in drei Teile: in den der 
Unternehmer, die ziemlich kleinlaut sich verteidigen und küm- 
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merliche Verbesserungen anbieten, den der Arbeiter, die auf 
ihren alten Forderungen stehen bleiben, und dann den der „Un¬ 
parteiischen“ unter Richter Sankey. Dieser letzte Bericht nun 
hat die Zustimmung des Parlaments und der Regierung ge¬ 
funden, wodurch auch die Unternehmer zum Nacngeben ver¬ 
anlaßt worden sind. Wenn auch der Sankey-Be rieht die 
Frage der Verstaatlichung noch offen läßt, so bricht er doch 
den Stab über das bisherige System: Das vorgelegte Material 
genüge, um die gegenwärtigen Eigentumsverhältnisse an den 
Bergwerken zu verurteilen. Ein anderes System müsse an 
die Stelle der gegenwärtigen Besitzverhältnisse treten, sei 
es die Verstaatlichung oder die Vertrustung (! ) unter Zu¬ 
sicherung von weitreichendem Einfluß des Staates. Jeden¬ 
falls müßten die Kohlenarbeiter eine einflußreiche Stimme 
in der Verwaltung der Betriebe behalten. Das verlange das 
Interesse des Landes. „Seit einer Generation ist der Berg¬ 
arbeiter sozial und technisch erzogen worden. Der Erfolg 
ist ein großer nationaler Gewinn. Warum ihn brach liegen 
lassen?“ 

Daneben verlangt der Sankey-Bericht eine Lohnerhöhung 
von 2 Schilling täglich und Einführung des Siebenstunden¬ 
tages, der vom 1Ü. Juli 1921, wenn die Verhältnisse im 
Bergbau es dann gestatten, in den Sechsstunden tag verwan¬ 
delt werden soll. Diese Verbesserung der Arbeitsbedingungen 
würde im kommenden Jahre 43 Millionen £ Kosten ver¬ 
ursachen. Die Lösung dieses Finanzproblems steht im engen 
Zusammenhang mit der sensationell wirkenden Grubengewinn¬ 
statistik, die der Finanzbeirat des Kohlenwirtschaftsamtes 
bei Beginn der Verhandlungen vorlegte, ln den Jahren 1909 
bis 1914 erhöhte sich der Gewinn — nach Abzug der Grund¬ 
lasten — von 13 auf 15,5 Millionen £, 1915 auf 21 5 Millio¬ 
nen £, 1916: 38,8 Millionen £, 1917: 27 75 Millionen £ 
und 1918 schätzungsweise 39 Millionen £. Nun ist es richtig, 
daß — im Gegensatz zu der heillosen deutschen Methode 
— den Kohlenmagnaten nur ein Aufschlag von 5 Prozent 
auf den Durchschnitt der beiden letzten Vorkriegsjahre als 
Gewinn geblieben ist, alles andere wanderte in die Staatskasse. 
Allein diese nachträgliche Korrektur ist auch in England 
keineswegs immer vorhanden und die Arbeiter wiesen mit 
Recht darauf hin, daß eine Produktionsweise, die dieser 
Korrekturen bedarf, ganz und gar nicht vorbildlich ist. Für 
das Jahr 1920 würde nun bei einer Produktion <von 250 Millio- 
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nen Tonnen der Gewinn des Jahres sich auf 54 Millionen £ 
belaufen. Davon würden den Grubenbesitzern 15 Millio- 
• nen verbleiben. Von den Testierenden 39 Millionen gedenkt 
man 9 Millionen abzuziehen, um im Ausland den Kohlenpreis 
für die Neutralen ermäßigen zu können — das würde, neben¬ 
bei gesagt, den Sieg des sonst nur den „damned Germans‘1 
nachgesagten Dumpingsystem in England bedeuten! — Auf 
den Rest von 30 Millionen £ will die Staatskasse zugunsten 
der Bergarbeiter und selbstverständlich zuungunsten der 
Steuerzahler verzichten. Da dann immer noch an den be¬ 
rechneten 43 Millionen £, die die Verbesserung der Arbeits¬ 
bedingungen im Jahre kosten würde, 13 Millionen fehlen, 
plant man den Rest durch Verbesserung der Maschinerie 
sowie durch regelmäßigere Arbeit auszugleichen. 

Neben dem Bericht der Unparteiischen hat die Bergarbeiter- 
Vertretung in der Kommission, wie erwähnt, einen sehr ein¬ 
gehenden Sonderbericht erstattet, der das zutage geförderte 
Material zugunsten der Sozialisierung der Betriebe mit Energie 
und Geschick ausnützt. Aber selbst wenn man erwägt, aaß 
der Bergbau in England zum Teil noch zu den technisch 
rückständigsten Betriebsmethoden gehört, während für 
Deutschland in Folge der Konzentration des Grubenkapitals 
das Gegenteil der Fall ist, daß also in England technische 
und soziale Reformen zum Teil besonders dringlich sind, 
wird man doch die Festigkeit bewundern dürfen, mit denen 
auch der Sankey-Berieht in dieses Wespennest hineingegriffen 
hat. Hätte die deutsche Regierung ein wenig mehr von der 
Entschlußkraft und Schnelligkeit gehabt, mit der Lloyd Ge¬ 
orge in dieser überaus gefährlichen Situation zu handeln ver¬ 
stand, die Zustände in unseren Gruben und damit in unserer 
gesamten Wirtschaft sähen besser aus. 

Immerhin ist mit solchen Methoden England nicht etwa 
über den Berg. Im Gegenteil, das Bergsteigen beginnt erst. 
Was man den Bergarbeitern bewilligt hat, wird man in 
der einen oder anderen Form den anderen Arbeiterkategorien 
ebenfalls bewilligen müssen. Damit aber kommt das eng¬ 
lische Gesellschaftssystem immer mehr ins Wanken. Wie 
lange die herrschenden Klassen zu diesem bösen Spiel noch 
ein freundliches Oesicht machen werden, steht noch dahin. 
Aber es kommt bei der sozialen Revolutionierung Englands 
nicht auf die Form, sondern auf die Sache an, und die Sache 
selber, d. h. das Aufsteigen der arbeitenden Klassen zu der 
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maßgebenden Stellung in der Politik ist ein Vorgang, der 
nicht mehr zu bestreiten ist. Und erst damit werden die 
unentbehrlichsten Voraussetzungen für einen „Völkerbund“ 
geschaffen, den die imperialistischen Staatsmänner der En¬ 
tente augenblicklich in Paris vergebens zu zimmern sich ab* 
mühen. 


HANS von KIESSLING: 

Deutsche Außenpolitik. 

HAS unglückliche 'Kriegsende hat beim deutschen Volke das 
ohnehin schwache Interesse Tür Außenpolitik noch mehr 
ertötet. Nur widerwillig beteiligt es sich an der Erörterung 
von außenpolitischen Fragen. Trotzdem wird sein ganzes zu¬ 
künftiges Schicksal bestimmt von den Beratungen der Enfcente- 
politiker in Paris. 

Die einzige Reaktion, welche diese Vorgänge in Deutsch¬ 
land auslösen, ist eine von einzelnen entfachte Protestbewe¬ 
gung, bei der weitgehender Gebrauch vom Worte „Recht“ 
gemacht wird. Stöße von Papier werden mit Unterschriften 
bedeckt, die gegen die Knebelung unseres Rechtes auf Ko¬ 
lonien, gegen die Unterbindung unseres Rechtes auf Heim¬ 
kehr der Gefangenen protestieren, die das Recht auf Selbst¬ 
bestimmung der Nation betonen und die willkürliche Aus¬ 
legung der 14 Punkte Wilsons ablehnen. 

Das Recht hat in den Beziehungen der Völker zu einander 
niemals eine ausschlaggebende Rolle gespielt. Immer ging 
Macht vor Recht; jeder Rechtsanspruch verhallte wirkungs¬ 
los, wenn keine Macht dahinter stand. Das hat noch immer 
der Besiegte erfahren. 

Deutschland wird erst dann zur Erkenntnis seiner wirk¬ 
lichen Lage kommen, wenn es bedingungslos anerkennt, daß 
es nicht nur politisch und militärisch besiegt ist, sondern daß 
es auch das einzige Machtmittel, auf das es sein Recht hätte 
basieren können, sein Heer zerstört hat. 

Mit dem Geschrei vom Rechte des Besiegten wird kein 
siegreicher Gegner zur Milde gezwungen wenden. Es prallt 
wirkungslos an der Interessenpolitik seiner herrschenden 
Gewalten ab, welche die Machtmittel in der Hand haben, das 
für Recht zu erklären, w r as sie als ihren Vorteil ansehen. 
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Wir müssen einen anderen politischen Weg gehen, wenn 
wir nicht unter den harten Friedensbedingungen, die man uns 
aufzwingen will, zusammenbrechen sollen. Auf dieser Er¬ 
wägung baute sich der Gedanke Eisners auf, die Menschlich¬ 
keit, che Ritterlichkeit des Gegners anzurufen. Dem Idea¬ 
lsten Eisner lag solches nahe; aber er berührte hier eine 
Saite, die bei unseren Gegnern nicht, wenigstens heute un¬ 
mittelbar nach dem Kriege noch nicht anklingt. 

Diese politische Richtung konnte ebenso wenig zum Ziele 
führen, wie die Absendung auf Unwahrheiten beruhender 
diplomatischer Noten, deren winselnde Tonart in der ersten 
Zeit des Waffenstillstandes widerwärtig genug durchs Land 
klang, oder die neuerdings an ihre Stelle getretene Protestbe¬ 
wegung der Sammler papierener Unterschriften. 

Betrachten wir einmal vorurteilsfrei die Lage. 

Frankreich befindet sich in der Lage eines Kämpfers, der 
nahe am Unterliegen war, und dem es endlich gelungen ist, 
dank der Unterstützung mächtiger Helfer, den überlegenen 
Feind zu Boden zu werfen und an der Gurgel zu fassen. • Es 
verbeißt sich in diesen, der Rachedurst für erlittene Schmach 
verbindet sich in seinem Handeln mit der immer wieder auf¬ 
lebenden Angst vor der am eigenen Leibe verspürten über¬ 
legenen Kraft. Frankreich erkennt erst jetzt in vollem Um¬ 
fange die Schäden, die der Krieg blühenden Teilen des Landes 
gebracht hat; die ungeheuren Opfer lassen in seinem Ge¬ 
baren weder menscHfiches noch Rechtsempfinden zur Wir¬ 
kung kommen. 

Der Engländer ist ein kühler Rechner. Er hat den Krieg 
als Handelskrieg gegen einen unangenehmen Konkurrenten 
in dem Augenblick geführt, wo er sich der Unterstützung 
der ganzen Welt hierzu bedienen konnte und wird den Krieg 
nicht früher beenden, als bis er das Kriegsziel voll und ganz 
erreicht hat, daß ist: bis Deutschland als Konkurrent auf 
dem Weltmärkte und dem Weltmeere ausscheidet. Für Eng¬ 
land gibt es keine menschlichen und milden Gefühle, sein 
ganzes Handeln dient der Erreichung des Zwecks und kann 
nur durch Oportunitätsgründe beeinflußt werden. Es ist 
außerdem durch den Krieg in seinen empfindlichsten Seiten 
betroffen worden, am Geldsack und in der durch die Wehr¬ 
pflicht beschränkten persönlichen Freiheit. 

Auch in Amerika ist der Krieg mehr oder weniger aus 
wirtschaftlichen Gründen entstanden. Der Yankee verzeiht 
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cs niemals, wenn die Interessen eines anderen ihn im Geld¬ 
verdienen stören. Ein hochmütiger Zug des Besse rwissens^ 
kam dazu, um die feindselige Bewegung gegen Deutschland 
zu stützen. Trotzdem ist von Amerika allein eine vermittelnde 
Tätigkeit in der zum Frieden führenden Aktion der Entente 
zu erwarten. Der Gedanke, daß es notwendig ist, Reibungs¬ 
flächen aus der Welt zu schaffen, nicht neue vorzubereiten, 
baut mit an dem Wilsonschen Völkerbundsgedanken. 

Auch beim Feinde sind heute die Anschauungen so ver¬ 
worren, die Gegensätze so groß, daß sich ein klarer Begriff 
vom zukünftigen Weltbilde noch nicht hat durchringen 
können. Nur das eine ist sicher, daß das, was wir unter Recht 
verstehen, in den Pariser Erörterungen nur eine geringe Rolle 
spielt. Der Zustand des verwüsteten Nordfrankreich, Bel¬ 
giens, die vielen durch den U-Bootkrieg zugrunde gegangenen 
Menschenleben und Schiffe, die ungeheueren Verluste an 
Leben, Geld und Gut, die unüberwindlichen Schwierigkeiten», 
denen die Wiederherstellung der zerstörten Werke begegnet, 
schaffen eine Atmosphäre der Erbitterung, die weder mensch¬ 
liche Empfindungen, weder Großherzigkeit aufkommen läßt, 
noch der Achtung vor dem Rechte zugänglich ist. 

Recht ist ein subjektiver Begriff. England hält es für 
Recht, durch die Hungerblockade trotz Beendigung des Krie¬ 
ges den stärksten Druck auf Deutschland auszuüben; 
Deutschland hielt den uneingeschränkten U-Bootkrieg eben¬ 
falls für sein Recht. In der Politik und auch im Kriege, 
der nichts ist wie die Fortsetzung der Politik mit anderen 
Mitteln, wird das Wort „Recht“ stets für das Wort „Eigener 
Vorteil“ gesetzt. 

Wer aber heute die gesamte Weltlage objektiv betrachte^ 
muß zu dem Schluß kommen, daß sie für Deutschland trotz 
des verlorenen Krieges nicht so hoffnungslos ist, wie dies; 
in manchen Aeußerungen zum Ausdruck kommt. 

Tatsächlich deckt sich das, was wir als unser Recht von 
der Entente fordern, nahezu vollkommen mit ihrem Vorteil; 
nur hat sich diese Erkenntnis bei den Gegnern noch nicht ent¬ 
scheidend durchgerungen. 

Schon sehen wir aber in Amerika und England, in Italien 
Ideen am Boden liegen, die dem Standpunkt Deutschlands 
gerecht zu werden versuchen und zugeben, daß eine Ueber-f 
Spannung des Bogens durch den Sieger sich nahezu mit un¬ 
abwendbarer Sicherheit gegen ihn selbst w'enden wird. Die 
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Vernichtung Deutschlands als selbständiges, machtvolles* po¬ 
litisches Gebilde trifft letzten Endes am schlimmsten unsere 
bisherigen Gegner. 

Untersuchen wir diese Frage in kurzen Zügen. 

Die Entente will Ersatz für den erlittenen Schaden. Wir 
sind bereit, unter Aufrechterhaltung erträglicher Existenz¬ 
bedingungen und bei entsprechender Rücksicht auf unsere 
Würde als Volk und Staat zu bezahlen, so weit unsere Kräfte 
reichen. Da die Erzeugnisse der Banknotenpresse im Aus¬ 
lande wertlos sind, können wir nur durch Arbeit, deren Re¬ 
sultat konkrete Produktion ist, die übernommenen Schulden 
tilgen. Die Erhaltung, Hebung und Stützung der deutschen 
Produktion entspricht also den eigensten Interessen der 
Feinde. Sie sind die stillen Teilhaber des deutschen Ge¬ 
schäftes. 

Ohne Rohstoffe kann Deutschland nicht produzieren; es 
braucht Lebensmittel, da nur gesättigte Menschen die innere 
Ruhe und Gefaßtheit besitzen, die zu ruhiger Fortführung 
der Arbeit unerläßlich sind. Die Aufhebung der Blockade* 
die Einfuhr von Lebensmitteln und Rohstoffen liegt daher 
ebenso im Interesse der Entente, wie der Wiederaufbau der 
Finanzwirtschaft des deutschen Staates. Eine Ueberspannung 
der finanziellen Forderung würde Arbeitsleistung und Ar¬ 
beitslust vermindern und dadurch die Möglichkeit, von dem 
deutschen Schuldner überhaupt etwas zu bekommen, stark 
beeinträchtigen. 

Der Gedanke, 70 Millionen Deutsche gewissermaßen als 
Sklaven arbeiten zu lassen, kann nur im Hirne eines Menschen 
entstehen, der geschichtliche Entwicklung niemals zum Ge¬ 
genstand des Studiums gemacht hat. Er ist zu absurd, um 
überhaupt diskutierbar zu sein. 

Die Rheinfrage und die Frage Elsaß-Lothringen vergiftet 
seit Jahrhunderten das deutsch-französische Verhältnis. 
Deutschland hat im Jahre 1870 den Fehler begangen, auf 
seine Macht pochend, widerstrebende Volksteile seinem Staats¬ 
gebiet einzuverleiben und dadurch den Chauvinismus in 
Frankreich entfacht, der fast ein halbes Jahrhundert Denken 
und Handeln aller französischen Politiker beherrscht hat. 
Wird heute Elsaß-Lothringen, ohne daß es Gelegenheit hatte, 
seinen Willen über zukünftige staatliche Zugehörigkeit ein¬ 
wandfrei zu äußern, dem französischen Staatskörper ein- 
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verleibt oder gar andere deutsche Volksteile vom deutschen 
Reiche abgerissen, so wird die deutsch-französische Feind¬ 
schaft auf unabsehbare Zeit verlängert und im Deutschtum 
das Gefühl, vergewaltigt zu sein, zu einem Haß anwachsen, 
der, wenn nicht heute, so morgen, trotz Pazifismus und Völ¬ 
kerbund, zum Zusammenstoß führen muß. 

Aehnliche Gefühle müssen in Deutschland wachgerufen wer¬ 
den durch den an ihm vollzogenen Raub seiner rechtmäßig 
erworbenen Kolonien. Ein großes Volk kann nicht vom Ko¬ 
lonialbesitz durch den Federstrich feindlicher Machthaber 
ausgeschlossen werden, ohne diesen Gewaltakt als schwere 
Demütigung zu empfinden. Außerdem braucht Deutschland 
die Rohstoffe seiner Kolonien für die Produktion und braucht 
sie als Tummelplatz für seine kaufmännische Jugend. 

Die Schaffung einer deutschen Irredenta in Polen durch die Ab¬ 
tretung Danzigs und des Weichseltales wird diesem neu er¬ 
stehenden Staat überaus schädlich sein. Polen muß freund¬ 
nachbarliche Verhältnisse mit Deutschland aufrecht erhalten, 
wenn es nicht sehr bald* in dem Chaos des bolschewistischen 
Rußland untergehen will. Es ist ein Staat der Mitte. Die ge¬ 
waltsame Wegnahme der deutschen Stadt Danzig aber, die 
Abschnürung des deutschen Ostpreußen vom Reichskörper 
durch eine polnische Zone wird das Verhältnis beider Staaten 
von Anfang an derart vergiften, daß .Polen in Deutschland 
die Rückenanlehnung nicht finden kann, die es braucht. 

Man kann die Rüstung eines Volkes beschränken, man 
kann ihm aber seine Wehrhaftigkeit nicht nehmen, sicher 
nicht einem Volke, das so viel militärische Spannkraft be¬ 
sitzt wie das deutsche. Trotz des napoleonischen Druckes 
nach 1806 fand Preußen Mittel und Wege, sich zu bewaffnen; 
auch dem von der Entente geknebelten Deutschland wird es •— 
die Bestimmungen des Friedens mögen so einschränkend sein 
wie sie wollen — gelingen, sich wieder ein starkes Heer zu 
schaffen, wenn das ganze Volk nur will. 

Wenn der Feind auf dem Gewaltfrieden bestehen bleibt^ 
sorgt er selbst für die Schaffung von Entzündungsherden, 
für die Aufstachelung des deutschen Chauvinismus und be¬ 
reitet den ewigen Unfrieden in Europa vor. Auch der Völker¬ 
bund wird nur so lange darüber hinweghelfen, als er die 
tatsächliche Macht besitzt, derartige Regungen mit Gewalt 
zu unterdrücken. Die Verschiebung der Machtverhältnisse, 
die Verschiedenheit der Interessen wird aber sehr bald Rei- 
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bungsflächen innerhalb dieses Verbandes entstehen lassen, 
die das neu gebaute Haus in Brand stecken, vielleicht noch 
ehe es unter Dach ist. Kein Völkerbund kann den Krieg be¬ 
seitigen, wenn er nicht die Ursachen des Krieges beseitigt, 
wenn nicht die heutigen Sieger einsehen, daß der Friede unter 
Anerkennung des neuen durch die Revolution in Deutschland 
geschaffenen Zustandes Verhältnisse bringen muß, .unter 
aenen alle Völker in relativer Freiheit und einigermaßen 
erträglicher wirtschaftlicher Selbständigkeit leben können. 

Es entspricht nur dem eigenen Vorteil unserer Feinde, 
wenn sie durch Autonomisierung Elsaß-Lothringens, den Ver¬ 
zicht auf die Annexion deutschen Bodens im Osten und 
Westen den Anlaß zu territorialen Streitigkeiten auf euro¬ 
päischem Boden aus der Welt schaffen, durch die Erhaltung 
deutschen Kolonialbesitzes und die Zulassung des deutschen 
Handels auf dem Weltmärkte die deutsche Wirtschaft stärken 
und durch Beschränkung ihrer finanziellen Ansprüche eine 
Befriedigung derselben möglich machen. Es liegt im Interesse 
der Sieger, durch eine kräftige deutsche Wehrmacht ein 
Bollwerk zu schaffen gegen die neuen kommunistischen 
Ideen, die aus Osteuropa gegen die alte westliche Kultur 
heranbranden. 

Die Entente steht an einem weltgeschichtlichen Scheide« 
wege. Von ihren Entscheidungen wiixl es äbhängen, ob sich 
ein politisch und wirtschaftlich gesundes Deutechland mit 
ihr gegen den russischen Bolschewismus verbündet oder ob 
sie aurch die Diktierung eines Gewaltfriedens denjenigen 
Elementen den Boden ebnet, die Deutschland zu einer Vor¬ 
macht dieser Ideen umgestalten wollen. Die Ereignisse in 
Ungarn, in Italien und der überall in Deutschland immer 
wieder aufflackemde Spartakismus dürften zu denken geben. 

Welches Ende aber der Gewaltpolitik der Entente beschie- 
den sein wird, im Falle sie sich Deutschland zum unver¬ 
söhnlichen Feinde macht und es in die offenen Arme des 
russischen Bolschewismus treibt, mag sich derjenige an den 
Fingern abzählen, der sieht, wie es allen Gewaltanstrengungen 
Englands und Frankreichs nicht gelingt, des bolschewistischen 
Rußland Herr zu werden. Den Zuwachs an geistiger und 
materieller Kraft, den die bolschewistische Weltbeglückungs¬ 
idee durch den Beitritt des deutschen Volkes gewönne, kann 
nur derjenige unterschätzen, der die werbende Kraft, die die 
kommunistische Idee auch in den Ententestaaten hat, nicht 
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kennt, und der blind ist gegenüber der weltgeschichtlichen 
Tatsache, daß sich die Dummheit nirgends fürchterlicher 
räche, als in der Politik. 

Wir können nicht erwarten, daß die im Siegestaumel be-» 
fangenen Vertreter des feindlichen Imperialismus sich auf 
den Boden des Rechts, das auch der Besiegte hat, stellen. 
Aber wir müssen alles tun, damit die Vernunft, die äugen-» 
blicklich noch von Haß und Rachsucht überwuchert wird, 
im Interesse aller derjenigen Völker zur Geltung komme, 
die* am Wiederaufbau von Wirtschaft und Kultur in sozia¬ 
lem Sinne in gleicher Weise interessiert sind. 

Dies kann nur erreicht werden durch Aufnahme der leben¬ 
digen Fühlung von Volk zu Volk, durch Wiederherstellung 
der geistigen Beziehungen zwischen den feindlichen Nationen, 
nur dadurch, daß die großen Weltverbände der Intelligenz 
und der Arbeit der verschiedenen Völker sich zu gemeine 
samer Besprechung zusammenfinden. Nicht dem zünftigen 
Diplomaten, nur den werktätigen Schichten der Völker wird 
die Wiederanknüpfung dieser Beziehungen gelingen, deni 
jenigen Schichten, die unschuldig sind am Ausbruche des 
Krieges, die die neuen politischen Verhältnisse in Deutsch¬ 
land geschaffen haben und die im Namen des neuen Deutsch¬ 
land zu sprechen das Recht in Anspruch nehmen dürfen. 
Aber sprechen müssen die einst feindlichen Völker mitein¬ 
ander. Die gegenseitige Aussprache allein kann die heute 
noch schwachen Minderheiten im Auslande, welche ver¬ 
nünftigen Erwägungen zugänglich sind, über die tatsächliche 
Lage aufklären und sie so stärken, daß auch in den regieren¬ 
den Kreisen Einsicht und Verständnis für den eigenen Vor¬ 
teil maßgebend wird. 

Hier vorhandene Verbindungen auszubauen, neue Fäden 
anzuknüpfen, auf die noch schüchtern aus dem Auslande 
herüberklingenden Rufe zur Sammlung zu antworten, Zu¬ 
sammenkünfte zu gegenseitiger Aufklärung und Aussprache 
einzurichten und zu pflegen, darin besteht heute eine der 
dringlichsten Aufgaben des modernen geistigen Arbeiters 
des deutschen Volksstaates. 
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J. MORTIER: 

Eine Aufgabe der Internationale. 

^SCHECHEN, Polen, Ukrainer, Finnen sind durch den Welt¬ 
krieg von jahrhundertelangem Joch befreit So wird ihnen 
der Weg zur Entfaltung lange lahmliegender Kräfte ge¬ 
öffnet, und mögen auch betäubender Siegesrausch und jugend¬ 
licher Uebermut anfangs Anlaß zu bedauernswerten Aus¬ 
schreitungen sein, jede Tat, die die leidende Menschheit 
der Gerechtigkeit näher bringt, ist mit Freude zu begrüßen. 
Unterdrückung ist in allen ihren Formen ein Stein auf dem 
Wege des Friedens, ihre Beseitigung ein Schritt zur neuen, 
geordneten Gesellschaft. Den Führern der Völker sei es 
überlassen, diese neue Ordnung so zu gestalten, daß in 
einem harmonischen Aufblühen gleichberechtigter Gemein¬ 
schaften jeder Interessengegensatz, insofern sich die Mög¬ 
lichkeit dazu ergibt, ausgeglichen werde. 

Augenblicklich sehen die Tatsachen anders aus. Die Herren, 
die sich auf der Pariser Konferenz dieser wichtigen Aufgabe 
zu widmen haben, zeigen für die Forderungen der Gegen¬ 
wart nicht das geringste Verständnis. Dies kann auch 
nicht w r under nehmen. Sind es doch fast ausschließlich Leute, 
die mit der Aufrechterhaltung der bisherigen Zustände stehen 
oder fallen. Ihretwegen ist Gerechtigkeit nur wünschens¬ 
wert — und ward auch, allen „Grundsätzen der Mensch¬ 
lichkeit“ usw. gemäß, durchgesetzt, — insofern sich dabei der 
Entente-Imperialismus wohl befindet und sich der der Mittel¬ 
mächte jede Gelegenheit zu einer neuen Belebung ver¬ 
schlossen sieht. Was aber die unterdrückten Völker inner¬ 
halb der westlichen Mächte betrifft, von einem wahren Selbst¬ 
bestimmungsrecht kann für sie nicht die Rede sein. Irland 
muß zur Erringung seiner Rechte voraussichtlich noch das 
Leben mancher seiner Söhne opfern, und die Flamen, dies 
in Belgien die Mehrheit bildende Volk, erblicken nur noch 
in der Revolution ihr einziges Heil. Beide haben die grund¬ 
satzlose „Realpolitik“ des kapitalistischen Zeitalters von ihren 
beiden Seiten kennen gelernt: die deutsche Welteroberungs¬ 
kaste hat im Rahmen, versteht sich, ihres kapitalistisch-im¬ 
perialistischen Interesses, ihr Streben unterstützt, die sich 
allmächtig wähnende Entente legt ihnen mit schroffster Ge¬ 
walt das verhaßte Joch wieder auf die Schulter. Nur die 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




118 


Eine Aufgabe der Internationale. 


Verleugnung des alten Geistes, des Glaubens an verhängnis¬ 
vollen Machtschwindel hüben wie drüben wird jedem Men¬ 
schen und jedem Volke die wahre Freiheit, und der Welt 
die ersehnte Erneuerung bringen. 

Anfangs nur unklar, aber allmählich immer deutlicher hat 
dieses Bewußtsein sich der aktivistischen Flamen bemeistert. 1 
Und hiermit haben sie die flämische Bewegung von einer 
europäischen Bedeutung gebracht, die ihrer praktischen Tätig¬ 
keit wenigstens bis dahin fremd war. 

Was dem deutschen Aktivismus zugrunde liegt, der Wille, 
wie es Werner Richter in der „Glocke“ schrieb, die „Ver¬ 
nunft aktiv in der wertenden Gruppierung, Unterscheidung 
und Zielsetzung eingreifen zu lassen“, damit tätiger Geist 
„den Volkswillen gestalten, leiten und rechtfertigen möge, 
damit er niemals wieder der zufälligen Beeinflussung durch 
die Reklame geldkräftiger oder sonstwie übermächtiger Par¬ 
teien preisgegeben sei“, dies ist auch der neue Inhalt, den 
die flämischen Aktivisten dem Flamingantismus — ein an¬ 
derer Name für flämische Bewegung — beibrachten. Hatten 
sich auch in Flandern die intellektuellen Kreise allzu lange 
vom staatlichen Organismus ferngehalten, übersehend, daß 
ihre schönen Emanzipationsträume durch die rauhe Wirk¬ 
lichkeit immer wieder zertrümmert werden mußten, solange 
sie dem belgischen, anti-flämischen, sich auf die französi* 
sehe Sprachenherrschaft stützenden Kapitalismus die po¬ 
litische Gewalt bringen, hatte auch A. Verweylen, als Re¬ 
aktion gegen die Unzulänglichkeit des belgischen Parlamen¬ 
tarismus und die Geistlosigkeit des belgischen Parteitreibens, 
einen Stirnerschen Individualismus gepredigt, die Aktivisten 
ihrerseits wollten für die Flamen die Macht, die Styats- 
maschine erobern, natürlich immer insofern es Flandern galt, 
um das öffentliche Leben ganz mit einem neuen, kräftigen, 
flämischen Geist zu durchdringen. Sie führten die flämische 
Bewegung auf neue Wege, und zum ersten Mal zeigte sie 
sich ihrer Aufgabe gewachsen. Keiner der Vertreter des 
früheren Flamingantismus hatte solche Klarheit geschaffen. 


1 Aktivisten nennt man in Belgien diejenigen Flamen — und Wallonen, 
— die während der deutschen Besetzung des Landes, mit Hilfe der 
deutschen Verwaltung und gegen den Willen der eigenen, flamenfeind¬ 
lichen Regierung, Flanderns Autonomie, als ein Mittel zur Emporhebung 
ihres Volkes durchzusetzen strebten. 
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Nicht der um 1860 hervorragende Julius Vinglstäter, obschon 
er mit einer für seine Zeit bemerkenswerten Schärfe die 
belgisch-flämische Antithese formulierte im folgenden Satz: 
„Entweder Belgien mit unseren Rechten oder — unsere Rechte 
ohne Belgien“. Nicht auch A. Verweylen, einer der hervor¬ 
ragendsten flämischen Geister der Gegenwart, dessen Ver¬ 
ständnis für die Rückwirkung der politischen Macht im ge¬ 
sellschaftlichen Leben wir schon erwähnten. Nur der große 
Theoretiker der jüngeren, d. h. seit 1900 ungefähr sich 
erneuernden flämischen Bewegung, L. de Rael, hat lange 
vor dem Kriege -die verschiedenen ökonomischen, politischen 
und kulturellen Faktoren, die Flanderns Schicksal bestimmten, 
in ihrem wahren Verhältnisse gezeigt. Er auch würde der 
Führer des Aktivismus gewesen sein, zu dem er sich übrigens 
bekannte, hätte nicht schon 1915 der Tod ihn weggerafft. 

Mit dem Schöngeister tum in der flämischen Bewegung 
mußte zu gleicher Zeit der flämische Partikularismus, das 
aprioristische Sich-Festklammern besonders an den intellek¬ 
tuellen Erzeugnissen des eignen Bodens, das Sich-Verschließen 
für jede fremde Beeinflussung, beseitigt werden. Hier schritt 
der schon erwähnte A. Verweylen schon 1895 voran. Ziel 
des Flamingantismus, betonte er, sei nicht, einen geistigen 
Protektionismus in Flandern einzuführen, der jede fremde, 
besonders die französische Kultur — gegen die wegen des 
flämisch-französischen Sprachengesetzes sich mancher Angriff 
der früheren Flaminganten richtete — zu bannen. Durch 
geistige Selbständigkeit wollen wir uns in den Stand setzen, 
zuverlässig jedem Einfluß begegnen und ihn verwerten zu 
können. Ueber alle Grenzen drängt der Geist unserer Zeit 
hinaus zur Einheit und bereitet eine neue europäische Kultur 
vor. Wir dürfen dieser nicht fremd gegenüberstehen, son¬ 
dern müssen an ihr teilnehmen. Eine nationale, von nirgends¬ 
her berührte Kultur ist im zwanzigsten Jahrhundert ein 
anachronistisches Hirngespinst. Es gibt eine höhere Gemein¬ 
schaft als die nationale: nämlich die der europäischen Ar¬ 
beiterschaft. Zu ihr gehören wir, aber unser volles Können 
ihr zu geben, ist uns nur möglich, wenn wir fest auf 
eigenen Füßen stehen. Kurz: „Wir wollen Flamen sein, 
um Europäer zu werden.“ 

Dieser Gemeingut der Flaminganten gewordene Glaube 
findet im Aktivismus seinen ersten politischen Njederschlag. 
Kultur und Staat stehen zueinander in dauernder Wechsel- 
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Wirkung. Keine europäische Kultur, dem zweifellosen Drän¬ 
gen unserer Zeit entsprechend, kann sich aus ihrer Fülle 
gestalten, wenn nicht auch das Verhältnis der europäischen 
Völker zueinander ein neues wird. Die Idee des Internatio¬ 
nalismus soll nicht nur für die Kultur, sondern auch für 
das politische Leben unserer Zeit gelten. Ganz in diesem 
Geiste vertrauten die Flamen ihr Schicksal Europa, dem 
Gewissen der Völker an. Das ist für sie die einzige Be¬ 
deutung der sogenannten deutschen Einmischung in die Fla¬ 
menfrage. Freund oder Feind konnte es für sie in irgend 
einer der um die Macht ringenden Nationen nicht geben. 
Wurden doch ihre Brüder, ihre Söhne an der Yserfront 
einerseits von den deutschen Kanonen und Maschinen¬ 
gewehren, andererseits von den eigenen Behörden und Offi¬ 
zieren geschlachtet oder zu Tode gemartert, wie es mit 
manchem flamingantischen Soldaten in den französischen 
Kriegsgefängnissen geschah. — Weder des einen noch des 
andern Sieg konnte ihnen anderes als Knechtschaft bringen. 
Nur den internationalen Imperialismus galt es niederzukämp¬ 
fen, den Urheber der Weltkatastrophe und aller seit Jahr¬ 
zehnten verübten Ungerechtigkeit. Bis das gesamte Prole¬ 
tariat geschlossen überall sich zur Erfüllung dieser Auf¬ 
gabe aufmachen wird, ist ihr Kampf gegen die eigene Bour¬ 
geoisie das Gebot der Stunde. Stützte sich nicht Lenin auf 
den deutschen Militarismus, hat nicht Trotzki den Brest- 
Litowsker Frieden unterzeichnet? Dies sind die beiden akti- 
vistischen Grundsätze: die Internationalisierung der flämi¬ 
schen Bewegung, die also auf der Friedenskonferenz oder 
auf irgend einer andern Tagung der Internationale euro¬ 
päischer Staaten zur Sprache kommen soll, und inzwischen 
den rücksichtslosen Kampf gegen die belgische Regierung, 
die Vertreterin der belgischen, tlamenfeindhchen Bourgeoisie, 
auch wenn dazu die Hilfe einer fremden Bürgerkaste not¬ 
wendig wäre. Daß die Aktivisten mit einem Bethmann Holl- 
weg also Zusammenarbeiten konnten, erklärt sich nicht durch 
ein Stellungnehmen ihrerseits für den deutschen Imperialis¬ 
mus, sondern ist als rein opportunistisch, rein zufällig zu be¬ 
trachten. Zum Wesen der Bewegung steht dies in keinerlei 
Beziehung. 

Dieses Mißverständnis ist um so bedauerlicher, als der 
Aktivismus, vom Entente-Imperialismus, w$e übrigens alles, 
was flämisch zu sein wagt, aufs schärfste bedroht, die Unter- 
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Stützung der sozialistischen Internationale nicht entbehren 
kann. Seit Jahrhunderten ist Flandern der Tummelplatz der 
europäischen großen Heere gewesen, und der Spielball einer 
erst im dynastischen, später im großkapitalistischen Geist 
Völker und Länder zerschneidenden Diplomatie. Seine Kräfte, 
seine schönen Kräfte sind erschöpft. Dürfen sie für den 
Neuaufbau der modernen Welt verloren gehen? Kann da¬ 
für ein Sozialist die Verantwortung übernehmen? Der Akti¬ 
vismus war eine revolutionäre, soziale Bewegung, keine natio 
nalistische. Paul Lensch hat in der „Glocke“ darauf hin¬ 
gewiesen, „wie Klassen- und Rassenkampf einander decken 
können, w r ie zwischen zwei Nationen (man kann ebenso gut 
sagen zwischen zwei Völkern. J. M.) der Klassengegensatz 
wie zwischen Ausbeutern und Ausgebeuteten bestehen kann“. 

Werden sich die Flamen vergebens an die deutsche Ar¬ 
beiterschaft wenden, mit ihrem Schrei um Beistand, um ein 
ungeheures Joch abzuschütteln, um die Internationale dar¬ 
über aufklären, w r ie in Belgien 4t/* Millionen Menschen unter¬ 
drückt werden? — Hier liegt u. E. eine fruchtbare und 
dringende Aufgabe des deutschen Proletariats. Wird die 
schwere innere Lage, durch die es sich durchzukämpfen 
haben wird, ihm ihre Erfüllung gestatten? 

ARTUR HOPFNER: 

Zur Konsolidierung des Rätesystems. 

^ACHDEM die Reichsregierung den Gesetzentwurf betr. 

die Sozialisierung der Bergwerke in der Nationalversamm¬ 
lung zur Beratung und Beschlußfassung eingebracht hat, 
löst sie nunmehr ihr Versprechen ein, die Arbeiterräte in 
der .Verfassung zu verankern. Danach bleibt die politische 
Einflußnahme ausgeschaltet. Die Arbeiter erhalten zur Wahr¬ 
nehmung ihrer sozialen und wirtschaftlichen Interessen nach 
Betrieben und Wirtschaftsgebieten gegliederte gesetzliche Ver¬ 
tretungen in Betrieb-Bezirksarbeiterräten und einem Reichs¬ 
arbeiterrat. Sozialistische und wirtschaftspolitische Gesetz¬ 
entwürfe von Bedeutung sollen vor ihrer Einbringung beim 
Reichstage dem Reichswirtschaftsrat zur Begutachtung vor¬ 
gelegt werden. Den Arbeiterräten können auf den ihnen 
übenviesenen Gebieten Kontroll- und VerAvaltungsbefugnisse 
übertragen werden. Aufbau und Aufgaben dieser Räte werden 
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durch Reichsgesetz geregelt. Es ist vorauszusehen. daß die 
entschiedenen Verfechter des Rätesystems dem Recht der 
Begutachtung das Mitbestimmungsrecht gegenüberstellen wer¬ 
den und den politischen Einfluß zur Geltung bringen. Das 
geht schon aus den Debatten der Vollversammlung der Ber¬ 
liner Arbeiterräte hervor und weiter aus den Anträgen der 
Unabhängigen zum Rätekongreß. Letztere wollen ihnen eine 
eigene Legislativgewalt und Exekutive zuweisen. 

Im großen 4 und ganzen handelt es sich um Kammern der 
Arbeit, die Vertretung der Produktivkraft und der Leistung 
des Volkes. Dieser neue Aufgabenkreis ist eine Errungen¬ 
schaft der Revolution und bedeutet weit mehr als die be¬ 
ruflich isoliert getriebene Wirtschaftspolitik der Handels-, 
Handwerks-, Landwirtschafts-, Aerzte- und Anwaltskammern. 
Es handelt sich jetzt um den Aufbau eines Volkshauses der 
Arbeit, in dem alle arbeitgebenden und arbeitnehmenden 
Kräfte den wirtschaftlichen Umbau Deutschlands vornehmen 
sollen. Interessant sind nun die positiven Vorschläge, wie 
das Rätesystem zu einem mitbestimmenden Faktor unseres 
Wirtschaftslebens ausgestaltet werden soll. Von zweien soll 
hier näher die Rede sein, weil sie Richtlinien für den Unter¬ 
bau und Aufbau der neuen Organisation angeben. Der eine 
geht von dem bekannten Mehrheitssozialisten Julius Kaliski 
aus, der sich in den ,,Sozialist. Monatsheften“ eingehend 
über die Gliederung äußert, der andere vom Generaldirektor 
Dr. Brückmann, einem Teilnehmer an den Weimarer Ver¬ 
handlungen zur Beilegung des Generalstreiks in Berlin und 
Leipzig. 

Letzterer sieht in dem Volkshause der Arbeit ein Wirt¬ 
schaftsparlament, das als oberste Körperschaft alle Arbeits¬ 
gruppen nach einem parlamentarischen Ausleseprinzip ver¬ 
tritt. Die Handarbeiter, die sogenannten „physischen“ Ar¬ 
beiter, die Hand und Kopf in den Dienst der Arbeit stellen, 
also Bureauangestellte und Handwerker, und endlich die gei¬ 
stigen Arbeiter, zu denen Beamte, Betriebsleiter, die freien 
Berufe gehören. Außer diesen aus freier Wahl hervorgehen¬ 
den Räten will Brückmann noch den [Delegierten der bereits 
bestehenden großen Fachorganisationen, der Handelskam¬ 
mern, der Gewerkschaften ein Zulassungs recht einräumen. 

Das so zusammengesetzte Volkshaus hätte somit alle je¬ 
weiligen sozialen und wirtschaftlichen Anträge in Beschlüsse 
und Gesetzentwürfe umzugestalten. Besondere Ausschüsse 
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schäften in ein helleres Licht stellen, als es jetzt geschieht. 
Schon heute rühmen Männer wie Sombart, Brentano und 
viele andere ihre Erziehungsarbeit und Organisationskraft. 
Niemand anders ist mehr prädestiniert, dem Rätegedanken, 
d. h., die Ueberwachung und Kontrolle der Produktion, 
zur Durchführung zu verhelfen, als die Gewerkschaften. Ihre 
Funktionäre sind über die innere Lage fast aller Firmen 
ihrer Branche genau orientiert, kennen ihre Spezialitäten, 
ihr finanzielles Rückgrat, kennen auch diejenigen Ge¬ 
schäftsinhaber, die zu Schleuderpreisen Offerten abgeben. 
Noch bessere Informationen über die Produktionsbedingungen 
besitzen natürlich die Betriebsausschüsse, welche sich ja aus 
dem älteren Personalbestand der Firma rekrutieren. Nur 
fragt es sich, ob die vorgesehenen Räte auch die kauf¬ 
männischen Kenntnisse besitzen, um die Produktionsbedin¬ 
gungen und Geschäftsabschlüsse zu übersehen. Welche Rolle 
spielt denn nun in einem großen Betriebe der Arbeiterrat und 
welche der langjährige gewerkschaftliche Arbeiterausschuß? 
Diese Arbeiterausschüsse in den verschiedensten Berufen der 
Arbeiter und Angestellten stellen doch auch eine nicht zu 
unterschätzende Errungenschaft des Krieges dar. Wieviel 
Konfliktstoff birgt das Vorhandensein von zwei Ausschüssen. 
Der eine sorgt für die Durchführung der Lohn- und Ar¬ 
beitsbedingungen, der andere soll nun die Produktion über¬ 
wachen. Werden die Grenzen ihrer Aufgaben immer ge¬ 
schieden werden können? Anstatt des Friedens, werden oft 
Flammen der Zwietracht auflodern. Schon jetzt nimmt der 
Parteizwist in den Betrieben häßliche Formen zuweilen an. 

Kaliski wirft den Gewerkschaften ihre politische Abstinenz 
in den Revolutionswochen vor. Die verpaßte Gelegenheit, 
sich politisch zu betätigen, benutzten die Arbeiterräte zu 
ihrer Machtsteigerung. Nichts ist hinfälliger als dieser Vor¬ 
wurf. Die Gewerkschaften dürfen ihren neutralen Boden 
nicht verlassen, wollen sie nicht in das syndikalistische Fahr¬ 
wasser geraten. Sie müssen die demokratischen Grundsätze 
aufrechterhalten, die Diktatur des Proletariats als unwirk¬ 
same Waffe erblicken. Alte Gewerkschaftler erinnern sich 
mit Grauen der Zerrissenheit der Arbeiterbewegung, die ihren 
Grund in der lokalen Zersplitterung hatte. 

Mit Genugtuung erfährt man von Verhandlungen zwischen 
Gewerkschaften und Arbeiterräten, die auf eine Verständi¬ 
gung hinauslaufen. Im heutigen Stadium der Entfremdung 
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eine schwierige Aufgabe, zumal die Unabhängigen mit den 
vergifteten Waffen der Verleumdung viele Gewerkschafts¬ 
funktionäre aus ihren liebgewordenen Stellen hinausgeekelt 
haben. Aber die Sache steht über der Person. Auch die 
Reichsregierung rechnet in ihren Abänderungsvorschlägen zu 
Artikel 34 der Verfassung mit einer Kooperation beider Ver¬ 
tretungen. Hoffentlich gelangen die Verhandlungen unter 
Wahrung der gewerkschaftlichen Selbständigkeit zu einem 
gedeihlichen Abschluß. 

Selbstverständlich muß der Produktionskraft in dem neuen 
wirtschaftlichen Aufbau Deutschlands die vollste Aufmerk¬ 
samkeit zugewendet \yerden. Die Vorschläge der Regierung 
bezüglich der Institution der Arbeiterräte bieten zu ihrer 
Verankerung in der Verfassung eine geeignete Grundlage. 
Ob nun Betriebs-Bezirksarbeiterräte mit dem Reichsarbeiter¬ 
rat die einfachste Gliederung bedeuten, oder dem Brück- 
mannschen Volkshaus der Arbeit oder den Kaliskischen Vor¬ 
schlägen der Vorzug zu geben ist, darüber wird die Na¬ 
tionalversammlung baldigst zu entscheiden haben. Der Ver¬ 
lauf des Rätekongresses läßt befürchten, daß die Regierung 
ohne politische Zugeständnisse an die Räte nicht auskommen 
wird. Je schneller und gründlicher die gesetzgeberische Ar¬ 
beit, desto eher wird einer radikalen unfruchtbaren Oppo¬ 
sition das Wasser von ihren Mühlen abgegraben. 


KARL MENNICKE: 

\ 

Neuorientierung in der Sozialdemokratie? 

JN einem sozialistischen Kreise haben wir uns während 
1 der Revolutionsmonate über die Ideen ge schichte des Sozia¬ 
lismus unterrichtet und unterhalten, und immer klarer er¬ 
standen die geschichtlich fast peinlich gesonderten zwei Typen 
von Sozialismus vor unserem geistigen Auge: der sogenannte 
utopische uhd der marxistische Sozialismus. Die utopischen 
Sozialisten Englands und Frankreichs haben bekanntlich die 
sozialistische Weltreform auf dem Wege der Gesinnungs¬ 
bildung erstrebt. Sie lehnten die Anwendung von Gewalt 
ausdrücklich ab, wie denn z. B. der Engländer Owen ein 
scharfer Gegner der Chartisten-Bewegung, die den ersten 
Versuch englischer Arbeiter zur Erringung politischer Macht 
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darstellt, war. Diese Sozialisten bewegten sich sogar weithin 
in der Vorstellung, sie könnten die Gesinnung der Unter¬ 
nehmer dahin umbilden, daß von ihnen die Einführung des 
Sozialismus ausginge. Es war der aufklärerische Glaube an 
die Güte des Menschen und an die unbeschränkte Macht der 
Vernunft, der hier bestimmend wirkte. 

Demgegenüber wollte nun bekanntlich Marx von idealisti¬ 
scher Idee und Predigt ausdrücklich nichts wissen. Ihm kam 
der ganze ungeheure bchwung seines sozialistischen Schaffens 
und Strebens (der ja in der Tat viel mächtiger und deshalb 
fortreißender war als der seiner utopischen Vorläufer und 
Zeitgenossen) aus der Erfassung der geschichtlichen Not¬ 
wendigkeit Wir Sozialisten gehen den unaufhaltsam not¬ 
wendigen Gang der Geschichte, lehrte er. Wir brauchen 
ihn also nur ganz entschlossen und unbeirrt mitzugehen, 
um wie von selbst ans Ziel zu gelangen. Diese Lehre war 
das Riesenschwungrad der sozialdemokratischen Bewegung. 
Sie war der Stern, der all ihrem Organisieren führend leuch¬ 
tete. Wo immer wir daher die Massen füllen mit dem Wissen 
oder doch wenigstens dem Glauben an dies notwendige 
Geschehen, wo immer wir sie dadurch zusammenschließen 
zu einem Kampf, dessen Ausgang nicht zweifelhaft sein 
kann, da, so empfand man, haben wir getan, was zu tun not 
ist. Dabei ist gewiß in der Agitation die alte naturrechtliche 
Phraseologie in Anwendung geblieben, hier und da sind auch 
Töne des vertieften ethischen Sozialismus der deutschen idea¬ 
listischen Philosophie (voran Fichte) angeklungen. Aber aufs 
Ganze gesehen, blieb das alles doch ein Nebenbei. Und so 
stand naturgemäß auch bei allen gewerkschaftlichen und 
parteilichen Bildungsbestrebungen im Vordergrund die marxi¬ 
stische Schulung des Arbeiters. Denn dem Kämpfer ist einzig 
not, daß er stark sei. 

Die Stunde kam, daß die Sozialdemokratie ihr geschicht¬ 
liches Erbe antreten wollte. Ward sie bereit gefunden? 
Auch der wohlwollendste Beurteiler, sofern er sich nur einiger¬ 
maßen freien Blick bewahrt hat, dürfte diese Frage nicht 
bejahen wollen. Wir haben vielmehr erfahren, daß eine große 
Schulung in der Parteidoktrin und eine gewisse Entschlossen¬ 
heit zum Klassenkampf durchaus noch nicht hinreichen, eine 
neue Gesellschaftsordnung einzuführen und zu tragen. Und 
die immer lauter werdenden Mahnungen der Regierung an 
das werktätige Volk: „Sozialismus ist Arbeit“ una ähnliches 
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geben den denkbar deutlichsten Fingerzeig, wo der Mangel 
zu suchen ist: gerade die sozialistische Gesellschaftsordnung 
bedarf, mehr als jede andere, tragender innerer ethischer 
Kräfte. Nichts in der Welt macht sich so wenig von selbst 
wie sie. Es soll nicht angezweifelt werden, daß die Besse¬ 
rung ökonomischer Verhältnisse auch eine moralische Hebung 
zeitigt. Was wir aber mit absoluter Sicherheit erfahren haben 
in diesen Wochen und Monaten, ist dies, daß eine Umwand¬ 
lung der ökonomischen Verhältnisse nicht ohne starke mora¬ 
lische Kräfte bewerkstelligt werden kann. Und von hier aus 
muß, meine ich, die Frage nach einer Neuorientierung in der 
Sozialdemokratie gestellt werden. 

Es kann ganz gewiß keine Rede davon sein, daß Marx (etwas 
abgebrochen werden solle. Die großen Linien seines genialen 
Denkens bleiben unter allen Umständen wegweisend. Aber 
es wäre doch verhängnisvoll, wenn wir aus dem Fortgang 
der Geschichte nicht ebenso unbefangen und ursprünglich 
lernen wollten wie Marx selbst Und die Lehre, die uns die 
jüngsten entscheidenden historischen Ereignisse gegeben 
haben, ist eben die: Wenn in der Masse nicht ein starkes 
ethisches Verantwortungsgefühl lebendig ist, so führen ihre 
Aspirationen ins Chaos. Vielleicht bleibt unserem Lande der 
völlige Ruin der Kultur, wie ihn Rußland erlebt hat, erspart. 
Nahe davor stehen wir. Und kein Einsichtiger kann daran 
zweifeln, daß wir nur in dem Maße vor dieser Katastrophe 
bewahrt bleiben, als unsere arbeitenden Brüder sich dem 
Ganzen der menschlichen Gesellschaft verantwortlich fühlen. 
Es ist mir bei dieser Feststellung ein Bedürfnis, ausdrücklich 
zu betonen, daß ich keine Forderung stelle. Niemand kann 
tiefer empfinden als ich, daß solche Forderung ein Unrecht 
wäre an denen, denen durch ihre ganze Lage die Möglichkeit, 
sie zu erfüllen, vorenthalten wurde. Und am allerwenigsten 
hat das Bürgertum ein Recht, in diesem Smne zu fordern 
oder gar sich zu entrüsten, wenn solche Forderung nicht 
erfüllt wird. Denn seine ausbeuterische Wirtschaftspolitik 
ist es ja, die die Arbeiter in der Versklavung, in der kein 
ethisches Bewußtsein gedeihen kann, gehalten hat. Ich stehe 
auch nicht an, zu erklären, daß ich es wie ein unverdientes 
Glück empfinden würde, wenn uns die Katastrophe erspart 
bliebe. Zu groß ist die Sünde gewesen, die die kapitalistische 
Gesellschaft an dem arbeitenden Volk begangen hat, als daß 
sie ajif Schonung rechnen dürfte. 
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All das aber, was wir zum Verständnis der drohenden 
Katastrophe beibringen, kann doch nicht den Wunsch in uns 
unterdrücken, sie aufzuhalten oder unmöglich zu machen. 
Und $ie wird auf die Dauer nicht unmöglich gemacht mit 
den Mitteln, mit denen die deutsche Regierung dies augen¬ 
blicklich noch erreicht. Sie wird auf die Dauer nur un¬ 
möglich gemacht, die Wohlfahrt der Menschheit wird nur 
gerettet, wenn sich in immer weiteren Kreisen der Arbeiter 
als den Trägern der revolutionären Energie das ethische 
Gefühl der Verantwortlichkeit entwickelt. 

Dies ethische Bewußtsein ist nicht etwa, durch eine Art 
Moralkatechismus einzupauken. Man täusche sich in dieser 
wichtigen Sache nicht. Solche Morallehren zerstieben wie 
Spreu vor dem Sturm, der durch die Massen geht in der 
Stunde des großen revolutionären Erlebens. Standhalten kann 
diesem Sturm nur jemand, der den Wert und die Kraft und 
die Freude geistig-seelischen Besitzes in höchster Freiheit 
erfahren hat, — wenn ich so sagen darf: in der Art religiösen 
Erlebens. Freilich kann diese Art Bildung nicht unternommen 
werden, ohne daß dem Arbeiter durch die fortschreitende 
Sozialisierung immer mehr Zeit und Geld (wenn es denn 
bei der Geldwirtschaft bleiben muß) zur Verfügung gestellt 
wird. Zu diesem letzten hat die Sozialdemokratie dank ihrer 
bestimmenden Rolle in der Reichsregierung zweifellos die 
äußeren Mittel. Ob sie für die erste die innere geistige 
Fülle aufbringt, deren es dazu bedarf? Um des Sozialismus, 
um unseres Volkes, um der Menschheit willen wäre es zu 
wünschen. 


Druckfehler-Berichtigung. 

In dem Aufsatz des Schulrats Karl Muthesius „Die deutsche 
höhere Schule“ in Nr. 1 der „Glocke“ haben sich leider einige 
Druckfehler eingeschlichen, die wir nachstehend verbessern: 

Seite 19 Zeile 17 von unten lies: „humaniora“. 

Seite 23 Zeile 15 von unten lies: hereinreichenden statt herein- 
brechenden. 

Seite 24 Zeile 11 von oben lies: revidiert statt erneut. 

Seite 24 Zeile 6 von oben lies: fremder statt Fremder. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


AUGUST WINNIG: 

Die Weltrevolution — das Gebot 

der Stunde. 

M A ” mag die Möglichkeiten des kommenden Friedens so 
günstig schätzen wie es die Umstände nur erlauben, 
so bleibt doch immer die Tatsache bestehen, daß der Frieden 
für das deutsche Volk unter allen Umständen hart und 
drückend werden muß. Es ist möglich, daß uns die Gegen¬ 
sätze zwischen den einzelnen Mächten der Entente davor be¬ 
wahren, auch noch im Osten einen größeren Gebietsverlust 
hinnehmen zu müssen. An zwei Tatsachen wird der kom¬ 
mende Frieden leider nichts ändern. Die eine ist das Ent¬ 
stehen eines großpolnischen Staates, der wahrscheinlich auch 
Litauen in seinen Bann ziehen wird und uns dadurch den 
Landweg nach Rußland versperrt, die andere ist die völlige 
Entsagung, die wir uns in unseren wirtschaftlichen Bestrebun¬ 
gen nach dem Westen werden auferlegen müssen. 

Es ist mit Sicherheit darauf zu rechnen, daß unsere wirt¬ 
schaftliche Freiheit eingeschränkt werden wird. England 
und Amerika, die heute über die Rohstoffe der Welt ver¬ 
fügen, werden die ungeheure Macht, die sie dadurch erlangt 
haben, niemals wieder gutwillig freigeben. Sie werden unsere 
Einfuhr an Lebensmitteln auch weiter so rationieren, daß wir 
auch in Zukunft in Abhängigkeit von ihnen sind und uns 
ihren Geboten unterwarfen müssen. Sie werden uns Roh¬ 
stoffe für Industrie und Gewerbe nur in einem solchen Um¬ 
fange zugestehen, daß wir zwar dem dringendsten eigenen 
Bedarf damit genügen können, aber nicht in der Lage sein 
werden, die frühere industrielle Machtstellung wiederzuge¬ 
winnen. Die unausbleibliche Folge wird sein, daß sich Mil¬ 
lionen erwerbstätiger Volksgenossen genötigt sehen werden, 
die Heimat zu verlassen und im Auslande Arbeit und Brot 

ö/l 


Digitized by Go o 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




130 


Die Weltrevolution — das Gebot der Stunde. 


zu suchen. Alle diese Folgen haben wir vorausgesehen und 
vorausgesagt. Während der ganzen vier Kriegsjahre haben 
wir auf diese unausbleiblichen Folgen einer deutschen Nieder¬ 
lage hingewiesen und dem Volke gesagt, daß sein eigenes 
Lebensinteresse die vollste Hingabe an die Sache des Vater¬ 
landes erfordere. Alle diese Folgen: Massenarbeitslosigkeit, 
Lohndruck, Zusammenbruch des Organisationswesens der Ar¬ 
beiter, Zerstörung der Volkskultur und schließlich das Elend 
der Massenauswandecung haben wir vorausgesehen. Diese 
Folgten sind heute schon da, und nur die Gebundenheit der 
heutigen Wirtschaftsverhältnisse verhindert es, daß sie jetzt 
schon in vollem Umfange in Erscheinung treten. Man hat 
uns darum Sozialpatrioten, Sozialimperialisten, Sozialverräter 
und Schlimmeres genannt. Wir haben niemals gewünscht, 
auf diese Weise durch die Tatsachen eine Rechtfertigung 
unserer Haltung zu finden. Aber jetzt ist diese Rechtfertigung 
da. Selbst dem blödesten Auge muß es heute sichtbar wer¬ 
den, wie ganz anders die Lebensbedingungen der breiten 
Massen im Volke wären, wenn Deutschland nicht diese 
schauerliche Niederlage erlitten hätte. 

Es nützt heute nichts, darüber zu rechten, wer die Ver¬ 
antwortung an diesem unglücklichen Ausgang trägt. Es ist 
möglich, daß während der vier Kriegsjahre Gelegenheit zu 
einer Beendigung des Krieges unter glücklicheren Bedingun¬ 
gen gegeben war; ist das der Fall gewesen, so lastet auf den 
damaligen politischen Führern des deutschen Volkes eine 
Verantwortung von furchtbarem Gewicht. Diese Verantwort¬ 
lichkeit soll ihnen nicht benommen und soll nicht geschmälert 
werden; aber sie ist heute, angesichts der furchtbaren Not 
der Gegenwart, wirklich nicht das, womit wir uns beschäfti¬ 
gen sollten. Man mag die Schuldigen zur Verantwortung 
ziehen und ihre Schuld so oder so sühnen, das sind ganz 
untergeordnete Fragen. Damit kann besten Falles der ge¬ 
rechten Erbitterung des Volkes Genüge geschehen, aber 
es kann die heutige Not auch nicht um ein Jota abgeschwächt 
werden. Worauf es heute einzig und allein ankommt, ist 
ein zielbewußtes und zähes Arbeiten, um aus dieser dunklen 
Gegenwart den Weg in eine lichtere Zukunft zu finden. 

Seien wir darüber klar, daß der kommende Frieden in 
keinem Falle so beschaffen sein wird, daß das deutsche 
Volk unter ihm leben könnte. Der Frieden ist noch nicht 
fertig, wir wissen noch nicht einmal die Grundsätze, nach 
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denen er aufgebaut sein wird. Das aber wissen wir, daß wir 
uns niemals werden mit ihm abfinden können. Wir müssen 
die Stunde herbeisehnen, die uns die Möglichkeit gibt, den 
kommenden Friedensvertrag zu zerreißen. Das ist ein schwe¬ 
res und vielleicht auch ein kühnes Wort. Aber es ist heute 
weniger als je die Zeit zu angenehmen Selbsttäuschungen. 
Wir wollen den Umfang unseres nationalen Unglücks in 
seiner ganzen Größe erkennen. 

Von den herrschenden Klassen in den uns heute feind¬ 
lichen Ländern dürfen und können wir eine Abänderung 
des kommenden Schmach- und Hungerfriedens nicht er¬ 
hoffen. Sie, die keine anderen als kapitalistische Interessen 
kennen, sind unfähig zu dieser Gerechtigkeit, auf die das 
deutsche Volk Anspruch erheben muß, wenn es seine Lebens¬ 
möglichkeit gesichert sehen will. Aber was sollen wir tun? 
Wir, die wir nach den ungeheuren Anstrengungen und Opfern 
des Krieges aus tausend heimlichen und offenen Wunden 
bluten, sind zu schwach und zu arm, um in absehbarer Zeit 
die Abänderung des Friedens Vertrages zu erzwingen. Soll 
der kommende Frieden jemals umgestoßen werden, so kön¬ 
nen wir das nur erreichen, wenn auch in den uns heute 
feindlichen Ländern die Völker erwachen und ihre heutigen 
Machthaber stürzen. 

Die Weltrevolution ist heute die einzige Hoffnung der 
Besiegten. Ihr Gedanke wurde geboren in dem Lande, das 
zuerst den Kelch der Niederlage bis zur Neige leeren mußte. 
Von dort nahm er seinen Ausgang und fand in so vielen 
Köpfen ein zustimmendes Echo. Wir müssen diesen Ge¬ 
danken der Weltrevolution heute aufnehmen und ihm eine 
Schwungkraft geben, die auch die Widerstände der herr¬ 
schenden Klassen Frankreichs und Englands niederwirft. Das 
ist die große Notwendigkeit, vor der wir heute stehen. 
Ohne die Vollendung der Weltrevolution gibt es für das 
deutsche Volk keine Gerechtigkeit, für die deutsche Arbeiter¬ 
klasse keinen Ausweg aus dem Irrgarten der jammervollen 
Gegenwart. 

Aber es w r äre verkehrt, wenn wir glauben wollten, daß 
die Fortführung der Revolution bis zur Auflösung aller recht¬ 
lichen und wirtschaftlichen Ordnung, bis zur völligen An¬ 
archie, der Weg wäre, der uns hier zum Ziel führen könnte. 
Sicherlich hat das Beispiel des russischen Bolschewismus auf 
deutsche Volkskreise ansteckend gewirkt. Denn hier wie 
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da stieß der Gedanke der Revolution auf eine im allgemeinen 
gleichartige Geistesverfassung der Volksmassen. Beide Völ¬ 
ker sahen sich in den Abgrund der Niederlage hineingewor¬ 
fen, beide Völker verzweifelten infolge dieser Geistesver¬ 
fassung an der Möglichkeit einer Neugestaltung ihres Lebens 
unter Benutzung der alten Gesellschattsfundamente. Bei den 
Völkern der feindlichen Länder haben wir mit einer wesentlich 
anderen Geistesverfassung zu rechnen. Sie haben nicht die 
Schrecken der Niederlage kennen gelernt. Sie sahen sich 
nicht wie wir vor einen Trümmerhaufen ihrer Wirtschaft 
gestellt. Sie sind nicht von jener verzweifelten Hoffnungs¬ 
losigkeit erfüllt, die das deutsche Volk in steigendem Maße 
zu erfassen droht. Sie sehen im Gegenteil die Möglichkeit zur 
Wiederordnung ihres Wirtschaftslebens. Gewiß haben auch 
sie wirtschaftlich gelitten und diese wirtschaftliche Not hat 
in Verbindung mit der seelischen Pein revolutionären Zünd¬ 
stoff in ihren Köpfen erzeugt und aufgespeichert. Aber sie 
können, eben weil ihre wirtschaftliche Lage keineswegs hoff¬ 
nungslos ist, niemals in der vollendeten gesellschaftlichen 
Auflösung, wie sie der Bolschewismus über Rußland gebracht 
hat, ihr Heil erblicken. Sie müssen im Gegenteil einer solchen 
Auflösung aus eigenem Interesse widerstreben, und da ihnen 
jene Stimmung der Verzweiflung fehlt, die in den geschlage¬ 
nen Völkern heute herrscht, ist ihr Intellekt scharf genug, 
um dieses ihr Interesse zu erkennen und es zur Richtschnur 
ihres Handelns zu nehmen. 

Nachdem das Beispiel des russischen Bolschewismus in 
Ungarn Nachahmung gefunden hat, nachdem in Oesterreich 
und Deutschland starke Strömungen in gleicher Richtung 
drängen, muß naturgemäß bei den Völkern der feindlichen 
Länder eine Abneigung gegen revolutionäre Aktionen ent¬ 
stehen. Dem widerspricht es nicht, wenn wir gelegentlich 
auch aus England und Frankreich von Anzeichen einer revo¬ 
lutionären Gesinnung hören. Die revolutionäre Grundstim¬ 
mung der arbeitenden Klassen ist ein ganz natürliches Er¬ 
gebnis des Krieges. Aber dieser durch den Krieg erzeugte 
revolutionäre Drang wird gehemmt durch die klare Einsicht 
der geistig führenden Schienten der Arbeiterklasse, die davor 
zurückscheut, eine Aktion zu beginnen, als deren Ausgang 
sie die völlige Auflösung der wirtschaftlichen Lebensgrund¬ 
lage befürchten muß. Um es ganz klar zu sagen: Das russi¬ 
sche Beispiel kann auf die Völker Englands und Frankreichs 
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nicht an feuernd, es kann auf sie nur abschreckend wirken! 
Würde auch die deutsche Revolution zu dem gleichen Er- 

S ebnis der vollen wirtschaftlichen Anarchie führen, so würde 
as in den feindlichen Ländern als ein Beweis dafür gelten, 
daß jede Revolution nur diesen für das ganze Volk unheil¬ 
vollen* Ausgang nehmen könnte. 

Soll der Gedanke der Weltrevolution in solchem Maße 
werbend wirken, daß er auch die Völker der feindlichen Län¬ 
der erfaßt, so muß er von dem Odium der wirtschaft¬ 
lichen Anarchie gereinigt werden. Die deutsche Revolution 
muß den Beweis aufstellen, daß die Revolution der Ar¬ 
beiterklasse nicht notwendig zu jener völligen Auflösung 
des gesellschaftlichen Lebens führen muß. Das deutsche 
Beispiel muß zeigen, daß die Arbeiterklasse die politische 
Macht erobern kann, ohne zugleich den wirtschaftlichen Or¬ 
ganismus zu töten. Nur dieser Nachweis kann den Gedanken 
der Weltrevolution bei den Völkern der Entente jene Schwung¬ 
kraft geben, die er haben muß, wenn er sich durchsetzen soll. 
Darum ist es so verkehrt und geradezu himverbrannt, wenn 
sich die deutschen Bewunderer der bolschewistischen Me¬ 
thode mehr und mehr der Begründung bedienen, daß nur die 
Fortführung der Revolution bis zur Atomisierung der Gesell¬ 
schaft das Joch der Entente von uns abnehmen könnte. 
Das Gegenteil ist richtig. Je mehr der Bolschewismus auch 
in Deutschland um sich greift, und je mehr er hier das 
Wirtschaftsleben tötet, umso stärker müssen in den feind¬ 
lichen Ländern die der Weltrevolution entgegenwirkenden 
Kräfte und Strömungen werden. Aber je mehr die deutsche 
Revolution den Nachweis erbringt, daß die Eroberung der 
politischen Macht durch die Arbeiterklasse möglich ist, ohne 
die Lebensgrundlage des Volkes zu vernichten, um so stärker 
muß wieder die Werbekraft des Gedankens der Welt¬ 
revolution sein. 

Und hier ergibt sich für die deutsche Arbeiterklasse als 
dem Träger der deutschen Revolution das Gebot der Stunde 
mit zwingender Klarheit. Es heißt: Nicht Auflösung und Zer¬ 
trümmerung, sondern Neuordnung und Wiederaufbau! Ge¬ 
lingt es der deutschen Arbeiterklasse, diese heute fast un¬ 
möglich erscheinende Aufgabe zu erfüllen, so leistet sie 
damit der Weltrevolution den größten Dienst, und sie wird 
damit zugleich die einzige heute noch denkbare Möglichkeit 
schaffen, den Schmach- und Hungerfrieden, den uns die Ka~ 
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pitalisten und Imperialisten der feindlichen Welt aufzwingen 
werden, in der Stunde zu zerreißen, wo auch dort drüben die 
Völker erwachen. Kein deutscher Arbeiter kann daran denken, 
den Völkern der feindlichen Länder in der Stunde, wo auch 
sie die politische Macht an sich nehmen werden, den Krieg 
anzudrohen, aber es ist selbstverständlich, daß das deutsche 
Volk von den befreiten Völkern Englands und Frankreichs 
jene Gerechtigkeit fordern muß und wird, die ihm jetzt die 
herrschenden Klassen verweigern. 

Diese Stunde, die wir gleichermaßen als Deutsche wie 
als Arbeiter heiß und brünstig herbeisehnen, wird umso 
schneller und sicherer kommen, je schneller und vollkommener 
es dem deutschen Volke gelingen wird, zur inneren Ruhe 
zu kommen. 


Dr. PAUL LENSCH: 

Der kommende Friede. 

F)IE unvermeidlichen Folgen, die die skrupellose Räuber¬ 
politik der Clemenceau und Lloyd George zeitigen mußte, 
beginnen nunmehr sich einzustellen: Italien hat das „thief’s 
supper“ verlassen. Es bekommt nach seiner Auffassung nicht 
genug von dem gemeinsamen Raub. 

Für die Deutschen und ganz besonders für die deutschen 
Sozialisten ziemt es sich, dieser Hyänenkomödie gegenüber 
kühl zu bleiben. Wir wissen: ehrenwerte Männer sind sie 
alle, und wir haben gar keinen Anlaß, wie ein Berliner Blatt 
es tat, sofort die Ansprüche der Italiener gutzuheißen und 
sie als die bedauernswerten Opfer „angelsächsischer Ver¬ 
schlagenheit“ zu bemitleiden. Seitdem es mit dem Nieder¬ 
bruch der Mittelmächte klar geworden ist, daß ein dauernder 
Friede überhaupt nicht oder nur als ein antiimperialistischer 
Weltfriede der Demokratie und des Sozialismus kommen kann, 
ist es verhältnismäßig gleichgültig, wie sich die Entente¬ 
räuber den Frieden vorstellen. So wie diese Brut sich den 
Frieden ausmalt, wird er sicher nicht, wie auch sonst immer 
er ausfallen mag. 

Der Fall Italien ist ein geradezu klassisches Beispiel da¬ 
für, daß es zuweilen nicht bloß für eine Frau, sondern auch 
für einen Staat keine schlimmere Strafe gibt, als die Erfüllung 
seiner Wünsche. Als Italien in den Krieg eintrat, hoffte es 
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und mit ihm die Entente auf einen schnellen und leichten 
Sieg. Immerhin hatte man wohl auch in Rom nicht mit 
einem derartigen Erfolge gerechnet, daß das verhaßte Oester¬ 
reich aufhören würde zu existieren. Damit war die Macht 
vernichtet, die dem Ausdehnungsdrang Italiens nach Osten 
feste Riegel vorgeschoben und seinem Levantehandel schärfste 
Konkurrenz geboten hatte. Jetzt mußte sich alles, alles wen¬ 
den. Allein statt Oesterreichs ist nun ein neuer Staat da, 
Südslawien, der ein vielleicht noch erbitterterer Feind jeder 
italienischen Ausdehnung nach dem Balkan hin ist und der, 
was ihm an geschlossener Macht im Vergleich mit Oester¬ 
reich abgeht, durch frischere Jugend und Freundschaft mit 
der slawischen Großmacht Rußland ersetzt. Italien ist um 
keinen Deut gebessert. Im Gegenteil! Statt des alten, ver¬ 
schlafenen, nur in der Abwehr und der Erhaltung zähen 
Nationalitätenstaates hat es jetzt einen geschlossenen, zu¬ 
kunftsreichen Nationalstaat, der nach neuen Zielen strebt. 
Gegen ihn will es militärische „Sicherungen“ haben. Es 
will den jungen Staat möglichst von der Adriaküste ab¬ 
drängen und, soweit das unmöglich ist, die ihm zufallenden 
Küsten und Inseln neutralisieren. Zurzeit haben sich diese 
Wünsche in den Streit um Fiume konzentriert. Fällt Fiume 
in die Hände der Jungslawen, so ist die Vorherrschaft 
Italiens in der Adria, die man gern als ein italienisches Meer 
anspricht, bedroht. Der Besitz von Triest, um dessenwillen 
aber und aber Hunderttausende Italiener in den Tod ge¬ 
schickt wurden, wäre vollkommen wertlos; denn da Italien 
nicht das Hinterland hat, so würden die dort sitzenden Jung¬ 
slawen selbstredend Triest boykottieren und die Verkehrs¬ 
wege auf Fiume konzentrieren. Zugleich aber träumt schon 
Italien schwer von der zukünftigen jungslawischen Flotte 
und der von ihr ausgehenden Gefahr. An eine Erschütterung 
der englisch-französischen Mittelmeerstellung kann Italien 
heute weniger denken als je. Jetzt aber sieht es als Ergebnis 
des „siegreichen“ Krieges nun auch noch im „mare nostro“ 
eine schwere Konkurrenz aufsteigen. Lohnte es sich wirk¬ 
lich, deshalb diesen Krieg zu führen? In Paris ist es um 
Fiumes willen zum vorläufigen Bruch und sogar zur Ab¬ 
reise der italienischen Vertreter gekommen. All die erhabenen 
dramatischen Gebärden, die die einstige so sympathische 
Bevölkerung vom Mühlendamm in Berlin kennzeichneten, sie 
sind auch auf dem Völkerschacher zu Paris heimisch. Und 
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wann dort das „letzte Wort“, und das „allerletzte Wort“ 
und schließlich das „bei Gott allerletzte Wort“ gesprochen 
wird, kann man niemals angeben. 

Aber das ist schließlich auch nicht so wichtig. Aus der 
Haltung Italiens geht zunächst hervor, daß es an den ge¬ 
priesenen Völkerbund, wie die Ententeimperialisten ihn planen, 
selber nicht geglaubt; denn sonst brauchte es keine militäri¬ 
schen Garantien, besonders nicht gegen einen Staat, der 
völlig als Geschöpf der Entente ins Leben tritt und der 
zudem zum großen Teil aus bisherigen Bundesgenossen ge¬ 
bildet w r erden soll. Dieser Völkerbund zerbricht seinen 
Machern schon jetzt unter den Fingern, w*o sie noch völlig 
unter sich sind und wo also die wirklichen Schwierigkeiten, 
die erst bei Beginn der Friedensverhandlungen einsetzen 
werden, noch nicht einmal angefangen haben. Man hat sich 
diesen Frieden sehr bequem als einen Diktierfrieden gedacht. 
Allein hier offenbart sich in einer ganz überraschenden Welse 
wieder einmal das Gesetz von der Erhaltung der Energie. 
Deutschland ist wehrlos und selbst w r enn es könnte, würde 
es die Waffen zur Fortsetzung des Krieges nicht w ieder erheben. 
Allein trotzdem ist es sicher, daß die Entente den geplanten 
Diktierfrieden niemals durchsetzen kann, nicht etwa: nicht 
will, sondern: nicht kann. Wenn sie könnte, würde sie ihn 
schon aufzwingen; denn sie will von Herzen gerne. Und 
w'arum kann sie nicht? Das ist das nachwirkende Werk 
des deutschen Militarismus. Der deutsche Militarismus ist 
am westeuropäischen Imperialismus zugrunde gegangen — 
und wir werden ihm keine Träne nachw'einen — aber zu¬ 
gleich geht auch dieser Imperialismus am deutschen Mili¬ 
tarismus zugrunde, und der ist auch keine Träne wert» 
Hier wiederholt sich das Wort: Du sollst ihr den Kopf 
zertreten und sie wird dich in die Ferse stechen. Wenn erst 
das aufgeregte und stürmische Gerede über den deutschen 
Militarismus abgeebbt sein und einer objektiven Betrachtung 
Raum gegeben haben wird, dann wird man sich auch wieder der 
ganz ungeheuren Leistungen entsinnen, die diese Wehrver¬ 
fassung fertiggebracht hat. Die Worte, mit denen Hegel 
einst die Taten Napoleons kennzeichnete: keine größeren 
Siege sind je gesiegt, keine genievolleren Züge je ausgeführt 
werden, sie treffen auch für die militärischen Leistungen 
Deutschlands im Weltkriege zu; ebenso freilich auch der 
Satz, den Hegel hinzufügt: aber auch nie ist die Ohnmacht 
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des Sieges in einem helleren Licht erschienen als damals. 
Nach dem Zusammenbruch des 9. November schien es vielen 
so, als sei alles umsonst gewesen, alle Opfer an Gut und 
Blut für nichts gebracht. Und in der Tat: niemals war 
nach so unerhörten Siegen der Fall eines Volkes so tief. 
Allein es zeigte sich auch hier wieder, daß jede geleistete 
Arbeit weiterwirkt. Wenn heute nach einem Kriege, den 
die ganze Welt gegen _ Deutschland geführt hat, die Im¬ 
perialisten der Entente sich außerstande sehen, ihre mör¬ 
derischen Pläne gegen Deutschland durchzuführen, wenn sie 
vielmehr bemerken müssen, daß t der Boden unter ihren eigenen 
„siegreichen“ Füßen schwankt, und daß sie das Ende ihrer 
Herrschaft unentrinnbar sich näher heranwälzen sehen, so 
liegt hierin eine Art Testamentvollstreckung des toten deut¬ 
schen Militarismus. Er hat sie in die Ferse gestochen. Noch 
freilich kommen sich die „Sieger“ sehr siegreich vor und 
sie gefallen sich in den aberwitzigsten Plänen, und doch 
sind diese Pläne in ihrem Aberwitz nichts anderes, als das 
Eingeständnis ihres politischen Bankerotts. Jetzt geht das 
alte System der Vergewaltigung, oder, wie man in England 
sagt, des Schutzes der kleinen Völker, der Revanchepolitik, 
des Nationalitätenhasses usw. seinem Ende entgegen. Frei¬ 
lich sicherlich nicht durch jenen „Frieden“, den die Pariser 
Machthaber jetzt der Welt aufzwingen wollen. Allein wir 
müssen uns an den Gedanken immer mehr gewöhnen, daß 
der Krieg zwar Vorbeigehen mag, daß aber die Revolutio- 
nierung der Welt, von der dieser Krieg doch nur die eine 
und nicht einmal die wichtigste Seite darstellt, damit noch 
lange nicht abgeschlossen ist. Der Friede und die Beruhi¬ 
gung der Welt mag durch den bevorstehenden Pariser oder 
Versailler „Frieden“ sogar noch einmal in verhängnisvoller 
Weise hinausgeschoben werden können. Das hindert aber 
nicht, daß dieser Krieg doch mit einer Annäherung der 
Völker, mit dem Siege der Demokratie und des Sozialismus 
enden wird. Der Plan der Entente war, als sie die Ein¬ 
kreisungspolitik betrieb, Deutschland auf kaltem Wege zum 
Verzicht auf alle weltpolitischen Möglichkeiten zu zwingen. 
Sie wollte nicht den Krieg, beileibe nicht, aber sie wollte 
die Früchte eines siegreichen Krieges ohne Krieg, durch 
die Einschüchterung Deutschlands mit einer geschlossenen 
Phalanx entschlossener und bereiter Gegner. Das war der 
Sinn jener Einkreisungspolitik, deren Früchte uns in den 
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Augusttagen 1914, als eine Kriegserklärung nach der andern 
auf uns niederprasselte, klar vor Augen traten. Sie hätte 
in der Tat einen vollen Sieg des imperialistischen Gedankens 
gezeitigt, eine auf unabsehbare Zeit garantierte unerschütterte 
Herrscnaft des Privatkapitalismus in seiner gewalttätigsten, 
auf Eroberung und Unterdrückung der Arbeitermassen und 
der fremden Völker beruhenden Form. Für das von jeder 
weltpolitischen Betätigung ausgeschlossene Deutschland aber 
hätte das alles schärfste Zuspitzung seiner innerpolitischen 
Verhältnisse bedeutet, die ja schon vor dem Kriege zum 
Springen gespannt waren und nach einem Auswege suchten. 
Wenn jetzt alles anders gekommen ist, wenn der alte Privat¬ 
kapitalismus am Ende seiner Tage steht, der Imperialismus 
sich als Gefangener des Sozialismus bekennen muß, und 
der demokratisch-revolutionäre Gedanke seinen Siegeszug an- 
tritt und selbst die Arbeiterklassen der Entente erfaßt, so 
verdankt die Welt das jener deutschen Wehrverfassung, die 
uns in den Stand setzte, allein und abgeschlossen von jedem 
Weltverkehr, dem Feinde und seinem Gesellschaftssystem 
so schwere Wunden beizubringen, daß aus der so spielend 
leicht gedachten Erdrosselung Deutschlands die Weltrevo¬ 
lution und damit die Götterdämmerung des Privatkapitalis¬ 
mus geworden ist. 

Damit hat nun der deutsche Militarismus seine historische 
Aufgabe erfüllt und die Frage der Abrüstung, bisher, so¬ 
lange der Ententeimperialismus unerschüttert war, eine pazi¬ 
fistische Schrulle, bekommt ein neues Gesicht. Von deut¬ 
scher Seite ist der Öffentlichkeit ein Entwurf zum Völker¬ 
bund unterbreitet worden, der den Ententeentwurf an inner¬ 
licher Ehrlichkeit und gedanklicher Konsequenz turmhoch 
überragt. In ihm kommt der Gedanke der Abrüstung endlich 
zu jener Formulierung, ohne die er lediglich ein Versuch 
Englands war, auf möglichst billigem Wege sich seine unange¬ 
fochtene Weltherrschaft zu sichern. Dort heißt es unter 
anderem: außer den Schiffen der Seepolizei dürfen keine 
bewaffneten Schiffe das Meer befahren. Erst mit dieser 
Forderung kommt das Abrüstungsgerede aus der Form der 
Flausen und Heuchelei in die Region der Aufrichtigkeit. 
Vor dem Kriege hatte diese Forderung auch die Sozial¬ 
demokratie nicht vertreten, sondern sich darin gefallen, der 
deutschen Regierung Vorwürfe zu machen, daß sie nicht 
auf die lediglich ira Interesse der englischen Seeherrschaft 
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von englischer Seite gemachten Andeutungen eingegangeu 
sei. Jetzt steht die deutsche Reichsregierung geschlossen 
hinter der Forderung und wir werden mit Interesse sehen, 
wie John Bull auf diesem Rhodus tanzen wird. 

Die Frage, die uns jetzt alle beschäftigt, lautet: annehmen 
oder ablehnen? Selbstredend würde jeder es mit Freuden 
begrüßen, wenn der Vertrag so wäre, daß wir ihn unter¬ 
zeichnen können; denn die Not schreit zum Himmel. Auf 
der andern Seite wäre es grundfalsch, jeden Frieden unbe¬ 
sehen zu unterzeichnen in der fröhlichen Erwartung, die 
kommende Demokratie in England und Frankreich werde 
schon alles wieder ins Geleise bringen. Um des Lebens 
wällen die Quellen des Lebens verschütten, war noch immer 
eine unmögliche Politik. Auf Elsaß-Lothringen verzichten, 
das Saargebiet preisgeben, das Rheinland besetzt halten las¬ 
sen, Danzig und die Weichsellinie den Polen abtreten, auf 
die Kolonien verzichten usw., das sind Forderungen, die 
selbst die französischen Sozialisten vom Schlage Renaudels, 
die erst spät sich von ihren Revanchepolitikern zu trennen be¬ 
gonnen haben, für „verrückt“ erklären. Daß derartige For¬ 
derungen uns vorgelegt werden, ist ziemlich wahrscheinlich 1 . 
Ihnen zustimmen, ist unmöglich, wohl gar noch mit der re¬ 
servatio meubalis sie nicht zu halten, weil man sie nicht 
halten könne. Die Feinde haben die Nichtunterzeichnung 
des Vertrages nicht weniger zu fürchten als wir. Aus der 
kühlen Abwägung dieses Verhältnisses muß sich für uns 
der Entschluß ergeben, ob wir unterzeichnen wollen oder 
nicht. Das letzte Wort hat das Parlament bzw. das Volk 
in einer Volksabstimmung zu sprechen. 

Die Versuche, die Internationale zu neuem Leben zu er¬ 
wecken, haben jetzt zum Zusammentritt einer internationalen 
Konferenz in Amsterdam geführt. Es kann fraglich schei¬ 
nen, ob es gut ist den neuen Wein in alte Schläuche fcu 
füllen und die mehr oder weniger kompromittierten Per¬ 
sönlichkeiten von früher als Wortführer der neuen Inter¬ 
nationale aufmarschieren zu lassen. Die Hoffnung besteht 
freilich, daß die Erschütterungen und inneren Kämpfe, die 
in den Ententestaaten noch einsetzen werden, viele dieser 
kompromittierten Führer beseitigen oder sie innerlich wenig¬ 
stens so wandeln werden, daß sie nicht mehr wäe eine Karri- 
katur auf die Internationale wirken. Gern wollen wir anerken¬ 
nen, daß hier bei den Franzosen beispielsweise, wo es freilich 
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auch am dringendsten nottut, immerhin schon erfreuliche 
Ansätze zum Besseren zu verzeichnen sind. Die neue Inter¬ 
nationale kann in den kommenden Kämpfen sich zu einem 
höchst wichtigen Bindeglied des Proletariats entwickeln, zu¬ 
mal ja auch die wirtschaftliche Stellung der englischen 
Arbeiterklasse nach diesem Kriege nicht mehr die gleiche 
sein wird wie vorher. Ihre Sonderstellung innerhalb des 
abendländischen Proletariats, die früher ein Hauptgrund war 
für den Zusammenbruch der alten Internationale, ist jetzt 
dahin. So darf man der neuen Internationale mit einiger 
Hoffnung entgegenblicken. 


Rektor H. BRENNE: 

Der Geschichtsunterricht der Volksschule. 

QESCHICHTSUNTERRICHT und Religionsunterricht ha¬ 
ben sich bisher um die Ehre des größten Maßes von 
Rückständigkeit gestritten. Die orthodoxe, lebensfremde 
Kirche konservierte einen Religionsunterricht, der in der ge¬ 
dächtnismäßigen Uebermittelung von wissenschaftlich über¬ 
holten Stoffen stecken blieb, dem reaktionären Staat ent¬ 
sprach ein für seine Interessen mißbrauchter Geschichts¬ 
unterricht. Gewährte man den Reformpädagogen auf an¬ 
deren Gebieten wenigstens schrittweise Raum — bei den 
technischen Fächern wurden sogar tiefgreifende Reformen 
durchgeführt —, so prallten, wenn es sich um die „Ge¬ 
sinnungsfächer“ handelte, alle Angriffe wirkungslos ab. We¬ 
nigstens gilt das in bezug auf die Dinge, auf die es bei 
allem Unterricht letzten Endes ankommt, in bezug auf die 
Wahl der Stoffe und den ganzen Geist, in dem sie dar¬ 
geboten werden. Wesentliche Fortschritte wurden nur in 
methodischer Hinsicht erzielt. Die Führer auf diesem Ge¬ 
biet wollten natürlich auch, was die Ziele und die leitenden 
Gedanken ihrer Fächer anging, neue Wege einschlagen. Und 
je mehr das Bemühen, mit einem bestimmten Maß von Kraft 
ein Höchstmaß von Leistung zu erzielen, von Erfolg ge¬ 
krönt wurde, um so schmerzlicher war es, diese Fortschritte 
auf dem Wege zur rationellsten Gestaltung der Unterrichts¬ 
und Erziehungsarbeit in den Dienst einer überlebten Sache 
stellen zu müssen. Methodische Erfolge, die geeignet ge¬ 
wesen wären, wertvolle Stoffe zu blühendem Leben zu 
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wecken, dienten dazu, überlebte und in rückständigen Ab¬ 
sichten dargebotene Unterrichtsmaterien den Kindern des 20. 
Jahrhunderts nur eben erträglich zu machen. Der geradezu 
groteske Widerspruch zwischen dem reaktionärorthodoxen 
Geist, der die Gesinnungsfächer beherrschte, und der fort¬ 
schrittlichen Methode, in der sie äußerlich auftraten, ist 
ein bezeichnender Beitrag zur Schulgeschichte der letzten 
Jahrzehnte. Ueberall neues, vorwärtsdrängendes Leben, und 
die, die berufen gewiesen wären, ihm Licht und Sonne zu 
geben, stellten sich ihm in der entscheidenden Stelle, da, 
wo es die „Gesinnung“, wo es also in Wirklichkeit den 
künftigen Menschen galt, hemmend in den Weg. Wie das 
in Zukunft im Religionsunterricht sein wird, steht noch 
dahin. Er soll erteilt werden nach „den Lehren und im 
Geist der betreffenden Religionsgesellschaften“. Dieser 
„Geist“ muß sich gründlich wandeln, wenn die Bahn für 
einen neuen Religionsunterricht frei werden soll. Aber im 
Geschichtsunterricht steht gründlicher und fruchtbarer Re¬ 
formarbeit nach dem Zusammenbruch des alten Staates nichts 
mehr im Wege. Wollen wir dabei nicht irregehen, so müssen 
wir uns stets vergegenwärtigen, daß wir es mit einer prak¬ 
tischen Disziplin zu tun haben. Wir wollen sittliche, staats¬ 
bürgerliche Wirkungen erzielen, und für alles, was sich diesem 
Ziel nicht unterordnet, ist im Geschichtsunterricht der Volks¬ 
schule kein Raum. Wir haben keine Zeit für Bildung des hi¬ 
storischen Sinnes als eines Wertes an sich; denn alle wissen¬ 
schaftlichen Absichten liegen uns fern. Wir verzichten auf 
Lückenlosigkeit und systematische Vollständigkeit; denn nicht 
das System, sondern staatsbürgerliche Bildung unserer Kinder 
ist Ziel. Wir lehnen alle partikularistische und dynastische Ter¬ 
ritorialgeschichte ab und fragen uns bei der Auswahl der 
Stoffe immer wieder: Lassen sich damit staatsbürgerliche Ein¬ 
sichten vermitteln und soziale Tugenden wecken und fördern? 
Die staatsbürgerliche Erziehung — das Wort im weitesten 
Sinne, also mit Einschluß der staatsbürgerlichen Belehrung 
gebraucht — ist nicht eine Aufgabe des Geschichtsunterrichts 
neben andern, es ist die Aufgabe. Er hat nur diese zu lösen, 
sie allerdings auch im wesentlichen allein. Ein in rechtem 
Geist gegebener Deutschunterricht, ein richtig betriebener 
Erdkundeunterricht können seine Arbeit unterstützen, das 
Beste wird immer der Geschichtsunterricht tun müssen. Ihm 
weise man deshalb die Stunden zu, die man so oft einem 
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gesonderten staatsbürgerlichen Unterricht zugedacht hat. Sie 
werden so reichere Früchte tragen; denn der Geschichts¬ 
unterricht gibt Gelegenheit, politische und wirtschaftliche 
Einsichten an geschichtlichen Vorgängen, die gerade für den 
besonderen Fall geeignet sind, zu erstreben. Dazu kommt, 
daß eine Ueberzeugung, die aus dem phantasiemäßigen Nach¬ 
erleben eines historischen Ereignisses gewonnen wurde, stark 

f efühlsbetont ist und deshalb von Kopf und Flerz zugleich 
ejaht wird. Die gesonderte staatsbürgerliche Besprechung 
ist methodisch in viel ungünstigerer Position. Wer auf sie 
so großen Wert legt, verkennt die Schwierigkeiten, die hier 
vorliegen, und übersieht, daß der Geschichtsunterricht die 
Aufgabe der staatsbürgerlichen Erziehung allein, und zwar 
leichter und vollkommener zu lösen vermag. 

Ein Unterrichtsfach, dem man eine so große Bedeutung 
zumißt, kann man natürlich nicht länger durch die Stunden¬ 
zahl, die ihm zugewiesen wird, als Disziplin zweiten Grades 
bezeichnen. Wer im allgemeinen überzeugt ist, daß die Ge¬ 
schicke eines Volkes mit in seinen Schulstuben entschieden 
werden, der kann vom Geschichtsunterricht nicht leicht zu 
hoch denken. Ihm gebührt neben dem Deutschunterricht 
der erste Platz in der Volksschule. Für ihn ist Raum zu 
schaffen auf Kosten des Religionsunterrichts, weil hier 
weniger mehr sein würde. Sollen Religionsstunden überhaupt 
Wert haben, so müssen sie Stimmungs- und Feierstunden 
sein. Die kann man nicht viermal in der Woche veranstalten, 
sondern man lasse es ruhig bei zweimal bewenden und 
weise die frei werdenden Stunden dem Geschichtsunterricht 
zu. Sie werden ein Kapital sein, dessen Zinsen staatsbürger¬ 
liche Einsicht und soziale Sittlichkeit heißen. 

* * 

* 

Mit der grundsätzlichen Feststellung, daß der Geschichts¬ 
unterricht der Volksschule seinen letzten Absichten nach 
staatsbürgerliche Erziehung sein muß, ist ein sicherer Aus¬ 
gangspunkt für die Stoffauswahl gefunden. Da muß zu¬ 
nächst mit aller Deutlichkeit gesagt werden: Führen soll 
nicht die Kulturgeschichte! Und zwar deshalb nicht, weil 
nicht sie die für unsere Zwecke fruchtbarsten Stoffe liefert. 
Eine Zeitlang galt es als ausgemacht, daß ein guter Ge¬ 
schichtsunterricht die kulturgeschichtlichen Stoffe in den 
Vordergrund stellen müsse. Die Kulturgeschichte hat lange 
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um ihre Gleichberechtigung kämpfen müssen und rächte sich 
dafür, nachdem sie sich endlich durchgesetzt hatte, indem 
sie sich mit ihrer Lebens wärme und Lebensfülle vor und 
über ihre kältere, ältere Schwester, die politische Geschichte, 
stellte. Dieser Vorgang wiederholte sich in der pädagogischen 
Welt als Ueberschätzung der unterrichtlichen und erzieh¬ 
lichen Bedeutung kulturgeschichtlicher Stoffe. Aber schon 
vor dem Krieg setzte nachdrücklich eine Gegenbewegung 
ein, und in der Schulstube hat die Kulturgeschichte über¬ 
haupt nie den breiten "Raum eingenommen, wie es in der 
pädagogischen Presse zuweilen den Anschein hatte. Dazu 
ist die methodische Schwierigkeit, die die Darbietung des 
Zuständlichen bereitet, zu groß. Trotzdem ist es im Augen¬ 
blick sehr nötig, vor der übertriebenen Berücksichtigung kul¬ 
turgeschichtlicher Stoffe zu warnen. Die politische Geschichte 
trat bisher stets in engster Verbindung mit der Kriegs¬ 
geschichte auf, ja, wo nicht ein fortschrittlicher und den 
Plänen gegenüber etwas selbständiger Lehrer den Unterricht 
erteilte, da waren die Geschichtsstunden nicht viel mehr 
als eine breite Darstellung kriegerischer Ereignisse. Da¬ 
gegen wendet man sich mit Recht, doch es besteht die Ge¬ 
fahr, daß die Abneigung gegen die Kriegsgeschichte auch 
die mit ihr bisher eng verbundene politische Geschichte über 
Bord wirft und dann die Kulturgeschichte als führender 
Stoff auftritt. Das darf unter keinen Umständen geschehen; 
denn staatsbürgerliche Bildung besteht zum Teil gerade in 
der Einsicht in politische Zustände und Vorgänge. Ich weiß 
nicht, wie man die vermitteln soll, wenn nicht durch Dar¬ 
stellung politischer Geschichte. Der Bildungsertrag, den man 
sich von der Kulturgeschichte verspricht, ist gewiß an sich* 
wünschenswert, aber ich glaube, wir werden auf vieles Schöne 
und Angenehme verzichten müssen zugunsten des Notwendi¬ 
gen. Auch was die Behandlung kriegerischer Ereignisse an¬ 
geht, wird man sich übrigens hüten müssen, das Kind mit 
dem Bade auszuschütten. Macht ist sicher nicht das letzte 
Wort der Geschichte, und wir wollen nicht mehr in Kriegs¬ 
und Siegesgeschrei den Hauptstoff unseres Geschichtsunter¬ 
richts sehen. Aber Epochen, in denen Völker sich aufreckten, 
um ihre nationale Selbständigkeit gegen Welteroberungspläne 
zu verteidigen, in denen nicht für dynastische Hausmacht¬ 
interessen und nicht um kapitalistische Weltfutterplätze ge¬ 
kämpft und geblutet wurde, wo es wirklich um der „Mensch- 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



144 


Der Geschichtsunterricht der Volksschule. 


heit große Gegenstände“ ging, um das Recht eines Volkes, 
sein Schicksal selbst zu bestimmen und die ihm eigentüm¬ 
lichen Anlagen in einem freien staatlichen Sein zur Ent¬ 
faltung zu bringen, die sollen auch in unserm künftigen 
Geschichtsunterricht nicht fehlen. 

Neben der Kulturgeschichte meldet die Heimatidee bei der 
Stoffauswahl ihre Ansprüche an. Ihre Vertreter berufen sich 
vor allem darauf, daß alle Vaterlandsliebe in der Liebe zur 
Heimat wurzeln soll. Darauf ist zu erwidern, daß eine 
übertriebene Betonung des Heimatgedankens nichts anderes 
bedeutet, als organisierte Pflege des Partikularismus. Und 
wir brauchen nicht Kantönligeist, sondern Staatsgesinnung! 
Wenn man weiter sagt, daß heimatgeschichtliche Stoffe star¬ 
kem Interesse begegnen, so ist darauf zu antworten, daß 
räumliche Nähe nicht auch psychologische Nähe sein muß. 
Sow r eit das tatsächlich der Fall ist, wird man dem gern 
Rechnung tragen, indem man einzelne Farben und Lichter 
zur Verdeutlichung und Belebung der führenden Geschichts¬ 
stoffe der Heimatgeschichte entlehnt. Führen soll die po¬ 
litische Geschichte und die Wirtschaftsgeschichte. Gerade 
die letztere ist bisher in einem Maße vernachlässigt worden, 
daß darauf noch etwas näher eingegangen werden muß. Ich 
sehe einmal ab von der Bedeutung der ökonomischen Ge¬ 
schichtsauffassung für unseren künftigen Geschichtsunterricht. 
Ihre Verwertung zu fordern, würde zwecklos sein, denn sie 
wird immer nur in dem Maße den Unterricht beherrschen, 
in dem sie die wissenschaftliche Ueberzeugung der Lehrenden 
wird. Was aber gefordert werden muß, ist, daß der stei¬ 
genden Notwendigkeit wirtschaftlicher Kenntnisse und des 
Verständnisses für wirtschaftliche Vorgänge in größtmög¬ 
lichstem Umfang Rechnung getragen wird. Wir sind in der 
Uebergangsepoche von der kapitalistischen zur sozialistischen 
Wirtschaftsweise. Daraus sind die Folgerungen zu ziehen, 
selbstverständlich nicht im Sinne parteipolitischer Gestaltung 
des Unterrichts, wohl aber in dem Sinne, daß er zur Ver¬ 
mittelung wirtschaftlicher Kenntnisse benutzt wird, soweit 
es die Fassungskraft der Kinder irgend zuläßt. So werden 
wir z. B. den Uebergang vom Mittelalter zur Neuzeit in 
Zukunft viel mehr unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten 
sehen und darstellen müssen. Wir werden uns die Gelegen¬ 
heit nicht entgehen lassen dürfen, den Kindern zu zeigen, 
daß Wirtschaftsweisen nichts Ewiges, aber auch nicht das 
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Ergebnis von Barrikadenkämpfen sind. Die Anwendung des 
Entw'icklungsgedankens auf das Wirtschaftsleben ist ein 
wesentlicher Bestandteil des neuen Geschichtsbewußtseins, das 
wir brauchen. Selbstverständlich kann dies Geschichtsbewußt¬ 
sein nicht das Ergebnis unserer Volksschularbeit sein. Aber 
wir haben dafür den Grundstein zu legen und für den 
Weiterbau das Material bereitzustellen. 

So sehr uns auf allen Gebieten staatsbürgerliche Bildung 
not tut, am schlimmsten sieht es um das Verständnis für 
außenpolitische Vorgänge, für weltpolitische Zusammenhänge 
aus. Die Schule hat erst in den letzten Jahren begonnen, sich 
der hier ihrer harrenden Aufgabe bewußt zu werden. Die 
jetzige Generation ist außenpolitisch nur durch die politischen 
Parteien erzogen, oder richtiger, nicht erzogen. Das gilt 
auch für die sozialdemokratischen Massen; denn soviel die 
Partei im allgemeinen für die politische Bildung ihrer An¬ 
hänger getan hat, so wenig ist für das Verständnis der 
auswärtigen Politik geschehen. Das konnte ja auch nicht 
anders sein, da selbst die Führer auf diesem Gebiet oft ab¬ 
schreckend arm waren an schöpferischen Gedanken. Sie haben 
sich jahrelang auf Kritik der Rüstungspolitik, Protest gegen 
offenen und versteckten Imperialismus und ähnliche rein 
negative Tätigkeit beschränkt, immer in der Erwartung, daß 
die Sozialdemokratie der übrigen Mächte genau so handeln 
und es deshalb zu keinem kriegerischen Konflikt kommen 
würde. Diese Hoffnung hat getrogen und mußte trügen. 
Denn die außenpolitische Wirkung des Hochkapitalismus, ein 
Imperialismus der allerschärfsten Spielart, konnte nur durch 
positive Gegenmaßnahmen und nicht durch bloßes Nein¬ 
sagen überwunden werden. Was auf diesem Gebiet versäumt 
worden ist, hat sich an der ganzen Kulturmenschheit bitter 
gerächt. Verständnis für die Probleme der äußeren Politik 
zu erzielen, muß ein wesentliches Ziel unseres gesamten Er¬ 
ziehungswesens werden, und auch die Volksschule muß dabei 
nach Kräften mitwirken. So «früh wie möglich sind unsere 
Kinder an europäisches, an planetarisches Denken zu ge¬ 
wöhnen. Was die Stoffausw r ahl angeht, so folgt daraus, 
daß wir von dem Augenblick an, in dem die ganze Welt 
in den Gesichtskreis der europäischen Völker trat, in dem 
also die Weltgeschichte im Sinne Diederich Schäfers begann, 
auch Weltgeschichte treiben müssen. Nicht systematisch; denn 
die Geschichte des eigenen Volkes soll durchaus im Mittel- 
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punkt unseres Geschichtsunterrichts bleiben. Aber das darf 
uns nicht hindern, etwa aufzuzeigen, wie, während wir uns 
nach dem furchtbaren Aderlaß des 30 jährigen Krieges lang¬ 
sam wieder emporhungerten, die Westmächte den Grund zu 
ihrer heutigen Stellung in der Welt legten. Wir müssen uns 
auch in der Volksschule solche lächerlichen Abgeschmackt¬ 
heiten abgewöhnen, Stoffe wie die französische Revolution 
gleichsam nur als kurze Einleitung für die Darstellung des 
preußischen Zusammenbruchs und der folgenden Erhebung 
zu benutzen. Die französische Revolution ist eins von den 
Ereignissen, die eine Epoche einleiteten. Folglich ist sie auch 
in der Volksschule in epischer Breite und Gründlichkeit zu 
geben, und dann sind die betreffenden Tatsachen der preu¬ 
ßisch-deutschen Geschichte als Folge- und Auswirkungen zu 
betrachten. Wer etwa die Stein-Hardenbergsche Gesetzgebung 
behandelt ohne ständige Bezugnahme auf den Zusammen¬ 
bruch des Französischen Feudalstaates, der fälscht bewußt 
oder unbewußt die Geschichte und läßt die Gelegenheit, 
die sich ihm bietet, den Zusammenhang zwischen inner¬ 
politischen und außenpolitischen Ereignissen aufzudecken, un¬ 
genutzt vorübergehen. Wir verurteilen unseren Geschichts¬ 
unterricht in bezug auf außenpolitische Bildung zur absoluten 
Unfruchtbarkeit, wenn wir so tun, als ob sich die Geschichte 
unseres Volkes hinter chinesischen Mauern abgespielt hätte. 
Das darf um so weniger geschehen, als wir nicht das Leben 
eines geschlossenen Handelsstaates führen können, vielmehr 
trotz unserer Zurückdrängung auf dem Weltmarkt die inter¬ 
nationale Bedingtheit unseres wirtschaftlichen und politischen 
Lebens bestehen bleibt. 

• * 

* 

Alle staatsbürgerliche Einsicht, alle soziale Hingabe bedarf 
des beherrschenden Mittelpunktes, der belebenden und tragen¬ 
den Kraft, die wir in einem neuen Nationalgefühl erstreben 
müssen. Wie der alte Staat kein Nationalstaat w r ar, so kannte 
er auch kein echtes Nationalgefühl. Aus dynastischen oder 
kapitalistischen Gründen griff er über die völkischen Grenzen 
hinaus, und das so geschaffene künstliche Gebilde w r urde 
mit militärischen Machtmitteln zusammengehalten. Deshalb 
hatte die Staatsgesinnung, die der alte Staat brauchte, stets 
einen stark machtpolitischen und militärischen Unterton. Wir 
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hatten kein wirkliches Nationalgefühl, wohl aber Nationalis¬ 
mus und offenen und versteckten Chauvinismus. Wir brau¬ 
chen ein neues Nationalgefühl im Sinne des völkischen Zu¬ 
sammengehörigkeitsbewußtseins. Wir brauchen eine Staats¬ 
gesinnung, die in der gemeinsamen Kultur wurzelt. Deshalb 
sind in dem neuen Geschichtsunterricht auch die Stoffe zu 
betonen, die unser Volk als eine besondere Erscheinung der 
Menschheit begreifen und empfinden lassen nnd die geeignet 
sind, das, was in unserem Volkstum wesentlich und wertvoll 
ist, zu stärken und zu entfalten. In diesem Zusammenhang 
muß nun noch einmal auf die kulturgeschichtlichen Stoffe 
zurückgegriffen werden. Wir haben im Geschichtsunter¬ 
richt der Volksschule schwerlich viel Zeit für „Steinbeil 
und Urne“, für Zollhaus, Schlagbaum und Postkutsche, aber 
wir müssen Zeit haben für die Epochen, in denen unserq 
Dome getürmt und unsere Volkslieder gesungen wurden. 
Allerdings nicht in dem Sinne, als ob das Wertvolle nur in 
der Vergangenheit gesucht werden solle. Es war einer der 
schlimmsten Fehler des alten Geschichtsunterrichts, daß er 
so satt und selbstzufrieden war. Wie wir’s so herrlich weit 
gebracht, und daß es das, was die Väter erstritten, zu 
bewahren gelte, das war nicht nur das Leitmotiv der Krieger¬ 
vereinsreden, sondern auch der beherrschende Gedanke der 
meisten Geschichtsstunden. Es ist selbstverständlich, daß ein 
solcher Unterricht nicht zünden konnte im jungen Herzen, 
daß er keine vorwärtsdrängenden Kräfte auslöste. Der Ge¬ 
schichtsunterricht hat vorwärts zu schauen, rückwärts nur, 
um das Wertvolle aus der Vergangenheit fruchtbar zu 
machen für die Gegenwart und für die Zukunft. Anstatt 
uns so selbstgenügsam zu gebärden, müssen wir über unseren 
Geschichtsstunden ein Ideal von werbender Kraft leuchten 
lassen. Unsere Kinder müssen wissen, daß sie am Bau 
eines schöneren, freieren und glücklicheren Vaterlandes mit- 
arbeiten sollen. Echtes Nationalgefühl kann nicht allein ge¬ 
nährt werden mit dem Kulturerbe vergangener Zeiten, sondern 
es muß sich immer von neuem entzünden können an einer 
großen Zukunftsaufgabe. Nur so weit sind wir eine Nation, 
als wir uns eins wissen in gemeinsamer Arbeit an der Ver¬ 
wirklichung eines wahren Rechts- und Kulturstaates. 
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Dr. KARL STORCK: 

Eine Aenderung des Urheberrechtes. 

P)AS „Literarische Echo“ brachte in Nummer 24 auf Spalte 
1518 die Nachricht, daß Italien eine Veränderung des 
Urheber- und Verlagsrechtes beabsichtigt, die auf eine Ver¬ 
staatlichung der Eigentumsrechte an allen geistigen und künst¬ 
lerischen Werken nach Ablauf der gesetzlichen Schutzfrist hin¬ 
ausläuft. Es ist von Wert, darauf hinzuweisen, daß ähn¬ 
lich gerichtete Vorschläge bereits 1898 durch den Kom¬ 
ponisten Hans Sommer in seiner Schrift „Die Wertschätzung 
der Musik“ gemacht worden sind, ich selbst habe im ersten 
Maiheft 1916 des „Türmers“ Vorschläge gemacht, die sich 
ungefähr mit dem decken, was jetzt von der italienischen 
Regierung beabsichtigt wird. 

Da zurzeit immer wieder allerlei Besteuerungspläne für 
Kunst auftauchen und wir auch in jedem Fall darauf be¬ 
dacht sein müssen, die Staatseinkünfte auf alle mögliche 
Weise zu erhöhen, ist eine grundsätzliche Erörterung der 
Frage geboten. Es gilt dabei auch, einige Vorurteile auszu¬ 
rotten, die nicht weniger haltlos sind, weil sie sich in 
schöne Worte wie „Kunst fürs Volk“ oder „Verbilligung der 
geistigen Nahrung“ kleiden. 

Bekanntlich erlöschen nach unserem Urheberrecht alle 
Eigentumsrechte einzelner Personen an Kunstwerken und 
wissenschaftlichen Arbeiten — ihres Schöpfers sowohl, wie 
des Verbreiters — dreißig Jahre nach dem Tode des Schöp¬ 
fers. Wir haben hier den einzigen Fall der Enteignung 
eines ganz klaren Besitzrechtes zugunsten — ja, zu wessen 
Gunsten? Das ist hier die Frage. 

Zunächst die Enteignung. Was der Künstler in seinem 
Leben schafft, sind seine Werke. In ihnen liegen auch die 
materiellen Werte, die er zustandebringt. In zahlreichen 
Fällen ist gerade das Kunstwerk in materieller Hinsicht eine 
Zukunftsanlage, und der Künstler vermag seinen Angehörigen, 
seinen Kindern oft nichts zu hinterlassen, als die Anwart¬ 
schaft auf die künftigen Erträgnisse aus seinen Werken. 
Wie leicht kann der Fall eintreten, daß eine wirklich lohnende 
Verzinsung aus diesen Werken erst erfolgt, wenn der Schöpfer 
schon lange Jahre tot ist. Bei Franz Schubert z. B. wäre 
das der Fall gewesen. Seine Lieder wurden überhaupt erst 
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wirklich lebhaft gekauft, als er schon ein Menschenalter 
tot war. Aber nehmen wir den Fall Richard Wagners. Eigent¬ 
lich hat er über sein Lebensende hinaus um sein Dasein 
schwer kämpfen müssen, und die ersten Bayreuther Fest¬ 
spiele hatten eine'so große Schuldenlast hinterlassen, wie 
sie aus dem Ertrag der Werke damals nicht zu decken war. 
Seine Angehörigen haben nun nach dem Tode des Meisters 
aus seinen Werken, die das einzige Kapital darstellten, das 
er ihnen hinterlassen hat, schöne Einkünfte gehabt. Aber mit 
dem Jahre 1913 sind ihnen Kapital und Zinsen einfach ent¬ 
zogen worden. 

Lassen wir die Frage unerörtert, ob nach der gesetzlichen 
Anerkennung eines materiellen Rechtes an geistigen Werken 
die Gründe wirklich stichhaltig sind, eine andere Behänd»- 
lung desselben anzuordnen, als ftir jeden anderen Besitz. Aber 
auch wenn wir zugeben, daß es hier anders liegt, als mit 
anderen Einkünften, so erhebt sich um so gebieterischer 
die andere Frage: Zu wessen Gunsten darf diese Enteignung 
vorgenommen werden? 

Doch sicher nur zugunsten der Allgemeinheit, des Volkes 
oder des Staates. 

Nun erwäge man noch einmal den Fall Wagner. Bis Ende 
1913 hatten die Theater für jede Aufführung eines Wagner- 
schen Werkes einen bestimmten Tantiemesatz zu bezahlen. 
Diese Verpflichtung hörte am 1. Januar 1914 auf. Hat 
davon die Allgemeinheit etwas? Sind dadurch Aufführungen 
Wagnerscher Werke etwa billiger geworden, was ja noch 
nicht einmal einen Gewinn für die Allgemeinheit darzustellen 
brauchte? — Nein, den Gewinn streicht einfach der Theater¬ 
unternehmer in die Tasche. Also die Enteignung der Erben 
Richard Wagners erfolgt in diesem Falle nur zugunsten jedes 
Theaterunternehmers. Ja, die Werke sind gleichzeitig jedes 
künstlerischen Schutzes bar geworden, so daß nicht einmal 
die trostlose Verfilmung des „Lohengrin“ hintertrieben wer¬ 
den konnte. - / 

Für alle Bühnenwerke und ihre Aufführungen liegt diese 
schreiende Ungerechtigkeit offen zutage. Hier bringen die 
heutigen Rechtsverhältnisse die Enteignung der Nachkommen 
des Schöpfers der Kunstwerke lediglich zugunsten eines 
Unternehmertums, das im Grunde mit diesen Kunstwerken 
gar nichts zu tun hat, ohne jeden Gewinn für die Allgemein¬ 
heit, sehr leicht sogar zur geistigen Schädigung dieser All- 
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getneinheit, weil die einzigen, die allenfalls noch die Mög¬ 
lichkeit eines künstlerischen Schutzes der Werke in der Hand 
hatten, auch dieses Rechtes verloren gehen. 

Das Kunstwerk wird in diesen Fällen nicht frei, sondern 
vogelfrei, und die Allgemeinheit wird also auch noch geistig 
geschädigt. Auf demselben Boden liegt die jedem Beliebigen 
freigegebene Verstümmelung von Literaturwerken, durch will¬ 
kürliche Auslassungen, Bearbeitungen und dergleichen. 

Die Möglichkeiten, die durch unser Urheberrecht geschaf¬ 
fen werden, wachsen zuweilen ins Groteske. Man neTime 
den Fall „Dreimäderlhaus“. Aus Schuberts „freiem“ Kunst¬ 
werk sind hier allerlei Fetzen herausgerissen. Kein Stück 
erscheint so, wie es der Komponist selbst geschaffen hat. 
Die Stücke werden ohne Rücksicht auf ihren ursprünglichen 
Gehalt aneinandergeflickt, in ihrem inneren Stimmungsgehalt 
verbogen, vielfach geradezu gefälscht. Von einer eigenen 
geistigen oder künstlerischen Arbeit dieser Musikklitterer kann 
doch im Ernst nicht gesprochen werden. Wäre Schubert 
noch keine dreißig Jahre tot, so würden die Verfasser des 
Werkes wegen gröbsten geistigen Diebstahls verurteilt wer¬ 
den Da aber Schuberts Werke „frei“ sind, ist dieser Dieb¬ 
stahl nicht nur erlaubt, sondern er wird zu einem neuen, 
gesetzlich sanktionierten geistigen Eigentum. Die Musik des 
„Dreimäderlhauses“, also der vergewaltigte und verhunzte 
Schubert, wird jetzt gesetzlich geschützt, wird tantieme¬ 
pflichtig und — da nun ja doch einmal dieser Standpunkt 
immer geltend gemacht wird — das Volk bezahlt für die 
verschlechterte Aufmachung dieser Musik Tantieme und hohe 
Druckpreise, weil der Original-Schubert nicht geschützt ist. 
Dem Volk darf ja sein Besitz an geistigen Gütern nicht 
verteuert werden. 

Schwieriger, als bei den Bühnenwerken, liegt der Fall für 
die anderen Veröffentlichungsformen von Kunstwerken. Bei 
der bildenden Kunst handelt es sich dabei ja lediglich um Re¬ 
produktionen. Hier geht das Original selbst und die Rechte 
an ihm mit dem Kauf dem Künstler verloren. Ihm 
verbleibt das der mechanischen Wiedergabe, und dieses über¬ 
trägt er an einen Verleger, ebenso wie Dichter und Musiker 
für die Buchveröffentlichungen ihrer Schöpfungen. Hier 
kommt noch die gesamte außerkünstlerische, schriftstellerische 
Tätigkeit hinzu. Auch hier gehen alle Rechte, die aus dieser 
Arbeit dem Schöpfer und dem ursprünglichen geschäftlichen 
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Unternehmer (Verleger) erwuchsen, 30 Jahre nach des Ver¬ 
fassers Tode verloren. 

Man pflegt gerade hier geltend zu machen, daß das Auf¬ 
hören der sogenannten Schutzfrist einen Gewinn für das 
Volk* bedeutet, weil danach für das Buch der billige Preis 
eintritt. Man übersieht, daß durch die Vogelfreiheit des 
Werkes der Weg nun nicht bloß für billige Ausgaben ge¬ 
ebnet wird, sondern auch für jede andere Unternehmung 
in Luxusausgaben und dergleichen. Es ist schon längst 
der beweis erbracht, daß es im allgemeinen nicht das,Ho¬ 
norar an den Urheber ist, wodurch das Buch verteuert wird. 
In den meisten Fällen würde der Verfasser mit billigen 
Ausgaben einverstanden sein, weil der billige Preis eine weit 
größere Verbreitung seines Buches ermöglicht. Aber auch 
dieser Umstand spricht hier nicht mit. Es bleibt in jedem 
Fall die Frage: Wie ist zu rechtfertigen, daß etwas, was 
bis dahin Privateigentum war, nun plötzlich zur freien Beute 
jedes Unternehmungslustigen wird? Alle Rechte der Ge¬ 
samtheit, der Menschheit, des Volkes an die Kunst können 
niemals rechtfertigen, daß die Enteignung der am materiellen 
Wert des Kunstwerkes von Hause aus Berechtigten zu eines 
anderen als eben dieser Allgemeinheit Gunsten vollzogen 
werden kann. Ein solches Eigentumsrecht kann nicht auf¬ 
gehoben, es kann nur übertragen werden. Uebertragen 
an wen? An den Staat, an das Volk! 

Will man für das Eigentumsrecht an Kunst ein anderes 
Rechtsverhältnis schaffen, als für jeden anderen Besitz, so 
läßt sich nur die Form rechtfertigen, daß nach einer be¬ 
stimmten Frist der Staat als Vertreter des Volkes die Eigen¬ 
tumsrechte übernimmt, die bis dahin einzelne Personen gehabt 
haben. Es wären also ganz einfach die Prozentsätze, die 
bis dahin vertragsmäßig dem Schöpfer eines Kunstwerkes 
bzw. seinen Rechtsnachfolgern zu entrichten waren, an den 
Staat zu bezahlet. Ja der Staat müßte sogar das Recht haben, 
Unbilligkeiten in diesen Verträgen, wie sie tausendfältig aus 
der Not des Künstlers herausw'achsen, nachträglich gerecht 
zu ordnen, so daß nicht, wie es jetzt oft der Fall war, aus 
Kunstwerken, die ihrem Schöpfer gar nichts einbrachten, 
fremde Unternehmer große Gewinne ziehen. Ob es dabei 
notwendig wäre, dem Verleger, also dem ursprünglichen ge¬ 
schäftlichen Unternehmer, seine Sonderrechte zu wahren, 
bleibe dahingestellt. Ich halte es aus Billigkeitsgründen nicht 
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für nötig. Denn die Art des Verlagsrechtes ist durchweg 
so, daß der Verleger 30 Jahre nach dem Tode eines Ver¬ 
fassers längst auf seine Kosten gekommen ist, wenn über¬ 
haupt mit dem betreffenden Werke etwas anzufangen ist, 
und dieses noch irgend welche Lebenskraft besitzt. 

Man überlasse also ruhig, wie bislang, die freigewordenen 
Werke dem Wettbewerb des Verlagsbuchhandels. Aber von 
jeder Veröffentlichung bezieht der Staat einen gewissen Pro¬ 
zentsatz. Dieser Prozentsatz steigert sich mit dem Preis des 
Werkes so, daß billige Volksausgaben nur ganz schwach 
belastet würden, wogegen die teuren Luxusausgaben eine ,auch 
dem Verhältnis nach gesteigerte Abgabe zu entrichten hätten. 
Es ist nicht wahr, daß das eine Besteuerung der Kultur und 
Kunst darstellen würde; beide würden nicht den geringsten 
Schaden von dieser Maßregel haben. Es wird auch hier nur 
das Unternehmertum mit Kunst getroffen, und der Wett¬ 
bewerb innerhalb dieses Unternehmertums würde dafür sor¬ 
gen, daß diese Belastung, die letzterdings der Gesamtheit 
zugute kommt, doch nicht unbilligerweise auf diese Ge¬ 
samtheit abgewälzt werden könnte. 

Die Riesensummen, die dadurch dem Staate zufließen wür¬ 
den, w'ären für Kulturzw r ecke anzuwenden und wir hätten 
dann die Gewähr, daß diese auch nach dem Kriege nicht zu 
kurz kämen. Aber darüber hinaus würde eine solche Neu¬ 
regelung noch in anderer Hinsicht einen Schutz unseres 
geistigen Besitzes bringen. Ich nannte oben den Fall „Drei- 
mäderlhaus“. Der Erfolg dieser Aasjägerei hat Schule ge¬ 
macht. Schon sind Schumann und Chopin ihr zum Opfer 
gefallen. Das Kino hat sich nicht lumpen lassen und Wagner 
und Beethoven zur Strecke gebracht. Es ist in allen diesen 
Fällen nicht bei der Verschandelung der Kunstwerke dieser 
Meister geblieben. Sie selbst sind dabei in einer Weise vor 
die Oeffentlichkeit gezerrt worden, gegen die jeder Müller 
oder Schulze, der noch am Leben ist, mit Erfolg den Schutz 
der Gerichte anrufen würde. Diese Beschmuadelung und 
Verzerrung unserer Größten, die damit verbundene Entwei¬ 
hung des heiligen Vorgangs künstlerischen Schaffens, birgt 
eine schwere Schädigung des Empfindens unseres Volkes und 
seines Verhältnisses zur Kunst überhaupt. Ich glaube nicht, 
daß der Staat als verantwortlicher Besitzer der Eigentums¬ 
rechte an den Werken der Künstler einen solchen Mißbrauch 
zulassen könnte, selbst wenn der Gewinn daraus noch so 
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hoch wäre. Selbst wenn der Staat an sich das Anstands¬ 
gefühl dafür nicht aufbrächte, wäre in der Volksvertretung 
eine Schutzmacht gegeben. 

Ich glaube demnach, daß alle Künstler und wahren Kunst¬ 
freunde zu einer Veränderung des Urheberrechtes in der 
oben gezeigten Richtung drängen müßten. Die jetzige Stunde 
ist dafür günstig. Es wäre jedenfalls am besten, wenn die 
verschiedenen Künstlerorganisationen die Sache in die Hand 
nähmen. 


CURT BIGING: 

Die Zukunft der Pepiniere. 

B E < der starken Einschränkung, die unser Heereswesen 
jetzt erfährt, wird eine große Anzahl von Instituten über¬ 
flüssig, die bisher für die Bedürfnisse bestimmter militä¬ 
rischer Einzelzweige verwendet worden waren. Der größte Teil 
dieser Institute wird wohl völlig eingehen müssen, da eine 
Umwandlung in einen Friedensbetrieb nicht möglich sein 
dürfte. Es sei denn, daß man gerade FeuerwerkslaBoratorien 
und ähnliches in den Dienst der Sprengstoffindustrie, bei¬ 
spielsweise zu "Bergwerkszwecken stellt. Dadurch, daß wir 
unverhältnismäßig weniger Militär haben werden als jemals, 
wird natürlich auch der Bedarf an Militärärzten rapide sin¬ 
ken. Auf diese Weise wird uns die Möglichkeit gegeben, das 
Institut, das bisher in der Hauptsache in den Dienst der Her¬ 
anbildung von Truppenärzten gestellt worden war, das Frie- 
drich-Wilhelm-Institut für das militärärztliche Bildungswesen, 
wirklichen Kulturzwecken zuzuführen. 

Im Jahre 1795 durch Kabinettsorder Friedrich Wilhelms II. 
als phirurgische Pepiniere etabliert, in der 50 Eleven zu Ge¬ 
sundheitshütern der preußischen Armee herangebildet wurden, 
birgt der jetzige palastähnliche Neubau am Lehrter Bahn¬ 
hof nicht weniger als 375 Mediziner. Es ist klar, daß ein 
solch umfangreicher Nachwuchs von Militärärzten für unsere 
zukünftige Polizeitruppe überflüssig ist. Andererseits ge¬ 
stattet die Eigenart des ganzen Institutes nicht, einen Teil 
davon für andere Zwecke freizumachen und die Zahl der Stu¬ 
dierenden zu beschränken. Das ganze Institut ist derart 
auf seinen Zweck, ein medizinisches Bildungsinstitut zu sein, 
zugeschnitten, daß es größerer baulicher Veränderungen be- 
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darf, um es für irgendeinen anderen Zweck abzuändern. 
Zudem würden, wenn man entsprechend der Verkleinerung 
unseres zukünftigen Heeres die Zahl der dort Studierenden 
vermindern würde, die Laboratorien, Sammlungen und die 
Bibliothek nicht in dem Maße ausgenützt werden können, 
wie es den für das ganze Institut einmal aufgewendeten 
Kosten gemäß wäre. Es muß also ein Ausweg gefunden 
werden: die Pepiniere ihres militärischen Charakters zu ent¬ 
kleiden, sie aber gleichzeitig als medizinisches Bildungs¬ 
institut weiter zu erhalten und, wenn möglich, auszubauen. 

Analog den Stiftungen, wie sie in anderen Universitäts¬ 
städten für Angehörige anderer Fakultäten bestehen, wäre 
die Pepiniere in ein Internat für Medizinstudierende um- 
zuwanaeln. Gerade bei einer solchen Neuschöpfung ließen 
sich am besten die Erfahrungen des vergangenen Krieges 
verwerten. Die Fehler im Studiengang, die in vielen Fällen 
jetzt kraß zutage getreten sind, die sich aber infolge der 
Eigenart des Universitätsbetriebes überhaupt nur durch eine 
akademische Reform an Haupt und Gliedern beseitigen ließen, 
könnten hier wieder wett gemacht werden. Die Kostenfrage 
würde eine nebensächliche Rolle spielen im Verhältnis zu 
den Vorteilen, die aus der Neuschöpfung erwachsen würden. 
Die Pepiniere wurde ja ohnehin aus Staatsmitteln erhalten* 
und es ist im Grunde genommen gleichgültig, ob die Kosten 
hierfür in den Heeresetat oder in den Etat für Unterrichts¬ 
wesen eingestellt werden. Wenn man durchaus pietätvoll 
sein will, könnte man der Heeresverwaltung 50 Plätze über¬ 
lassen für die Ausbildung zukünftiger Militärärzte. Die 
übrigen 325 Plätze würden dann den Medizinern zugute 
kommen, die auf Grund besonderer Fähigkeiten erwarten 
lassen, daß sie nach Abschluß ihrer Studien besonders wert¬ 
volle Dienste für die Volksgesundheit leisten werden. 

Zu einer solchen Reform gehört natürlich in erster Linie, 
daß die Aufnahmebedingungen von Grund aus geändert wer¬ 
den. Bisher fand nur Aufnahme, wer das Gardemaß besaß, 
um sein erstes Semester bei einem der Berliner Regimenter 
abdienen zu können, und wer in bezug auf seine Familie nicht 
das mimosenhafte Feingefühl militaristisch-feudaler Vor¬ 
urteile verletzte. Es wurde in dieser Beziehung mindestens 
ebenso stark, w'enn nicht noch mehr gesiebt, als vor der 
Wahl zum Reserveoffizier. Das war vielleicht ein Fehler, 
denn unter Umständen ließe sich doch der Fall denken, daß 
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ein junger Mann einen vortrefflichen Arzt abgeben könnte, 
selbst wenn seine Tante einen Oemüsekeller besitzt. Für 
die Befähigung zum Militärarzt allerdings war es notwendig, 
gewisse gesellschaftliche Einschränkungen zu beachten, da 
ja, wie der Krieg leider gezeigt hat, die Militärärzte sich 
mehr als Sanitätsoffiziere fühlten (wobei auf die zweite 
Hälfte des Wortes die Betonung fällt) denn als Gesund¬ 
heitsanwälte derer, für deren Gesundheit sie doch eigentlich 
verantwortlich waren. Diesen Sport haben leider auch viele 
Sanitätsoffiziere d. R. mitgemacht, und es ist bedauerlicher¬ 
weise nicht zu leugnen, daß der größte Teil derer, die als 
gemeiner Mann die Segnungen militärärztlicher Fürsorge er¬ 
fahren haben, bis an ihr Lebensende ein unüberwindliches! 
Mißtrauen ^egen die offizielle Medizin erworben haben. Es 
liegt also im Interesse der Allgemeinheit, die Aufzucht der 
künftigen Aerztegeneration nach anderen Gesichtspunkten 
vorzunehmen, als es bisher geschehen. 

Die Auswahl derjenigen, die in der neuen Zivilpepiniere 
Aufnahme finden, hat einzig nach dem Grundsatz der Tüch¬ 
tigkeit zu erfolgen. Da nun jemand das Abiturientenexamen 
mit „sehr gut“ bestanden haben kann, ohne deshalb auch nur 
mit einem Tropfen ärztlichen Geistes gesalbt zu sein, dürfte 
die definitive Aufnahme erst nach einer Probezeit von min¬ 
destens einem, besser noch aber zwei Semestern erfolgen. 
Während der weiteren Studienzeit wäre der geistige Werde¬ 
gang der Zöglinge durch Stichproben auf Grund schrift¬ 
licher Arbeiten in einem Wahlfach daraufhin zu kontrollieren, 
ob der Betreffende auch imstande ist, selbständig zu denken 
und zu arbeiten. Eine gewöhnliche Prüfung würde darüber 
keinen Aufschluß geben können, sondern höchstens über die 
Tatsache, daß der Betreffende genügend Sitzfleisch und 
geistige Unselbständigkeit besitzt, um die ihm vorgetragenen 
Dogmen zu schlucken und wiederzukäuen. 

Ueberhaupt hätte sich der Bildungsgang nach den Grund¬ 
sätzen einer weitgehenden Freiheit zu gestalten. An die 
Stelle der öden Paukerei, die die meisten als den bequemen 
Weg zur Examensablegung beschreiten, sollte freies Stre¬ 
ben und selbständig kritisches Arbeiten treten. Die Prü¬ 
fungen, die nicht gesondert vorgenommen werden, sondern 
die die Institutszöglinge zusammen mit allen anderen Stu¬ 
dierenden ablegen, geben den besten Maßstab dafür, ob die 
Arbeitsmethoden des Instituts zweckmäßig sind oder nicht. 


Digitizer! by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






156 


Die Zukunft der Pepiniere. 


Es wäre sehr nützlich, bei der Einrichtung der Anstalt 
amerikanische Erziehungsmethoden zu berücksichtigen, schon 
um den militärisch-feudalen Oeist, der ja sicherlich hart¬ 
näckig als genius loci in dem Gebäude herumspuken wird, 
möglichst tatkräftig zu bannen. Es wäre zu erwägen, ob 
im Interesse einer intensiven Arbeit und eines gesunden 
demokratischen Denkens den Studierenden der Anstalt nur 
dann die Aufnahme gewährt würde, wenn sie sich verpflich¬ 
ten, in keine studentische Verbindung einzutreten, denn trotz 
der dem Zeitgeist gemäß umgewandelten Phraseologie, die 
jetzt in den Studentenverbindungen gehandhabt wird, unter¬ 
scheidet sich der reaktionäre Geist, der in ihnen herrscht, um 
nichts von dem, der früher in ihnen üblich war. 

Die Verwaltung dieser reformierten Pepiniere wäre natür¬ 
lich der Militärverwaltung gänzlich zu entziehen und der 
neu einzusetzende Verwaltungskörper direkt dem Unterrichts¬ 
ministerium zu unterstellen. Durch gesetzgeberischen Akt 
wäre es ein leichtes, das Institut einfach vom Heereswesen 
abzulösen. Es versteht sich am Rande, daß damit auch die 
im Institut tätigen zahlreichen Stabsärzte das Feld zu räumen 
hätten. Die von ihnen veranstalteten Wiederholungskurse 
w'ären von älteren und in dem betreffenden Fach besonders 
beschlagenen Institutsinsassen mit Ausnahme der rein kli¬ 
nischen Fächer abzuhalten. Wie bisher, die Kurse von Aerzten 
abhalten zu lassen, widerspräche dem Prinzip, daß die Zög¬ 
linge gerade daran gewöhnt werden sollen, selbständig geistig 
tätig zu sein. 

Der Aufenthalt im Institut, Wohnung, Verpflegung und das 
Studium selbst, wäre natürlich kostenlos zu gestalten, wie 
ja ohnehin viele Universitäten für begabte, aber mittellose 
Studenten völlige Honorarfreiheit, nicht Honorarstundung, 
eingeführt haben. Aelteren Institutszöglingen wäre wie bis¬ 
her prinzipiell das Wohnen außerhalb zu gestatten, ebenso 
allen denen, die dies ausdrücklich wünschen und bei denen 
das Außerhalbwohnen keinen nachteiligen Einfluß auf die 
Intensität ihres Studiums ausübt, was ja durch die oben an¬ 
geregten Arbeiten leicht zu kontrollieren ist. Den Studieren¬ 
den, die für bestimmte Fächer Wiederholungskurse abhalten, 
wofür sie natürlich vorher den Befähigungsnachweis zu er¬ 
bringen haben, ist dafür ein angemessenes Honorar aus-* 
zusetzen, ein Honorar, das sich immer noch billiger stellen 
dürfte, als die Privathonorargelder, die bisher den Lehrern 
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des Instituts bezahlt wurden und über 100 000 Mark im Jahre 
betrugen. 

Selbstverständlich wäre mit dieser Umordnung sobald als 
möglich zu beginnen. Es geht nicht an, daß wir unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen noch so viel Sanitätsoffizieraspi¬ 
ranten heranzüchten, wie dies jetzt auf der Pepintere ge¬ 
schieht. Allerdings ist es fraglich, ob man die jetzt dort 
Studierenden so ohne weiteres heraussetzen kann. Aber da 
ihre Zahl durch den Krieg ja doch erheblich vermindert wor¬ 
den ist, dürften gegenwärtig genug Plätze frei sein, um an 
deren Hand die Neuordnung einzuführen. Es ist kein Zwei¬ 
fel, daß die Heeresverwaltung dagegen energisch protestieren 
wird. Aber einen wirklich triftigen Grund für diesen Protest 
könnte sie nicht angeben. Der kommende Sommer und die 
Herbstuniversitätsferien sind eine hinreichend lange Zeit, um 
bis dahin von seiten des Unterrichtsministeriums diese Re¬ 
form zu beenden. 


Dr. ERICH TROSS: 

Der künftige militärische Führer. 

QAS Heer wurde durch die Novemberrevolution mit revo- 
^ lutionären Gedanken ohne parteipolitische Färbung erfüllt 
und entsprach damit der damaligen Struktur der Regierung, 
die ebenfalls aus Revolutionären beider sozialistischer Parteien 
zusammengesetzt war. Als dann die Unabhängigen aus der 
Regierung austraten und in immer stärkeren Gegensatz zur 
Regierung gerieten, war eine Umstellung des Heeres auf 
die neuen Verhältnisse schwer durchzusetzen; viele S.-Räte 
im Reich begriffen nicht, daß das Heer im demokratischen, 
nach dem Mehrheitswillen geleiteten Staat niemals Selbst¬ 
zweck sein, niemals eigene Politik machen und deshalb nicht 
in ausgesprochenen Gegensatz zur Regierung treten dürfe. 
So wurden große Heeresteile für die Regierung unzuverlässig; 
in Regierungskreisen erhob sich das Verlangen nach dem 
„stummen Fleer“, das wortlos die Befehle der demokratisch 
gewählten Regierung ausführt; das revolutionäre Heer der 
Gegenwart war diskreditiert. Man begnügte sich nicht mehr 
damit, die gelockerte Disziplin wieder zu festigen; aus poli¬ 
tischen Gründen glaubte man zur Bildung eines ganz neuen 
Heeres gezwungen zu sein. 
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Durch diese Entwicklung ist die Gefahr gegeben, daß bei 
der neuen Reichswehrbildung die Gedanken der Soldaten¬ 
revolution völlig mißachtet werden. Der Reichsregierung bot 
sich für ihre Zwecke das aktive Offkierkorps an, das man 
auch ziemlich vorbehaltlos zu akzeptieren scheint. Die Ver¬ 
treter der Soldatenrevolution waren weniger gewandt als die 
Offiziere und zudem zum Teil politisch anrüchig; glatte, 
rednerisch geschickte und gewandte Offiziere fanden das 
willigere Ohr. 

Doch lasse man sich nicht übertölpeln. Man übersehe bei 
allem verständlichen Streben, ein brauchbares, geordnetes 
Heer bei der Hand zu haben, nicht die Notwendigkeit gründe 
sätzlicher Neuordnung in der militärischen Führung. 

Der typische Offizier ist von einem ungeheuren Standes¬ 
bewußtsein erfüllt. Er sucht den Wert in sich selbst. Seit¬ 
dem er bemerkt, daß er wieder gebraucht wird, sperrt er 
sich gegen jede Aenderung seines Berufsdaseins, sucht er 
— was ihm ja auch das Bequemste ist — eine völlige Rück¬ 
kehr der alten Zustände zu erreichen. Uralte Herrscher¬ 
geschlechter sind nicht mehr, Jahrhunderte gewohnte gesell¬ 
schaftliche Schichtungen stürzen ein, selbstverständlich ge¬ 
wordene Begriffe weichen dem Neuen, in Wehen und 
Kämpfen, in Fehlern und glückhaftem Erreichen wölbt 
sich der Bau der neuen Zeit. Nur der typische Offizier klebt 
am Alten. Weist man ihn auf die Notwendigkeit hin, mij 
der Zeit zu gehen, so vermutet er parteipolitisches Drängen 
(als ob jemals Partei Hauptsache sein könnte, als ob Lenkung 
wallender Ströme der Zeit in harmonische Bette Forderung 
parteipolitischen Interesses sei!) und klammert sich womög¬ 
lich noch an das Ergebnis der Nationalwahlen, an die „bürger¬ 
liche Mehrheit“, als ob diese — und nicht vielmehr nur 
eine verschwindende Minderheit — die vorrevolutionären 
Zustände zurücksehnen und die Notwendigkeit politischer und 
sozialer Neugestaltung übersehen würde! 

Was ist ' dem typischen Offizier vorzuwerfen? 

Einmal sein künstlich großgezüchteter Standeshochmut, sein 
soziales Abgesondertsein. Wieviel Schuld diese Errungen¬ 
schaft am Zusammenbruch unseres Heers, an der Aufbäu- 
mung des allzu rücksichtslos unterdrückten menschlichen 
Stolzes des freien Manns im November 1918 hat, weiß jeder, 
der im Heere diente. Selbstverständlich: Disziplin muß sein 
(an ihrer Auflösung trägt gerade ihre vorherige Ueberspan- 
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nung Schuld); aber der Wehrmann hat ein feines Gefühl 
dafür, ob der Vorgesetzte in ihm, der wie er dem Volke 
dient, oder (im Widerspruch zu allen Gesetzen) den mensch¬ 
lich Minderwertigen sieht. Jedes Wort wird anders ge¬ 
sprochen, wenn der Unterton sozialer Ueberhebung ausge¬ 
merzt ist; jeder Befehl verliert seinen aufreizenden Klang, 
wenn Achtung der Menschenwürde im Untergebenen mit¬ 
klingt; der Führer begeistert viel mehr, wenn er Fleisch vom 
Fleische der Soldaten sein will (wie jeder Arbeiterführer 
zugeben wird), wenn er unter Wahrung seines Vorgesetzten- 
tums nicht nur in phrasenhaften Ansprachen, sondern dem 
Gefühl nach Kamerad ist, wenn er mit den Untergebenen 
fühlt und leidet und gerade deshalb jede Anforderung stellen 
kann. Wie man in unserer demokratischen Zeit (wenn das 
Heer nicht aus aller Menschenwürde und moderner, auf¬ 
rechter Gesinnung baren Elementen gebildet werden soll) 
ohne radikale Ausrottung des Krebsschadens im alten Heer, 
der Ueberhebung der Offiziere, und ohne, daß man über 
die Ursachen der Soldatenrevolution gründlich nachdenkt, 
eine neue Reichswehr gründen will, ist unerfindlich. 

Der typische Offizier ist zudem dazu erzogen, in der 
rücksichtslosen Anwendung der Macht das Allheilmittel für 
alle Fälle zu sehen. Bei der überragenden Geltung, die 
seinem Stande im alten Deutschland zukam, ist er nicht 
gewöhnt, von seinem Glauben an die allein seligmachende 
Macht irgendetwas abzulassen. Im Krieg hat der einzelne 
Offizier zweifellos Außerordentliches geleistet und wenn wir 
hier über die künftige deutsche Wehr sprechen, denken wir 
nicht daran, vergangene großartige Leistungen herabsetzen 
zu wollen; wieviel aber die einseitige Betonung des militäri¬ 
schen Machtstandpunktes im ganzen doch geschadet hat, 
wird die Geschichte lehren. Es genügt nicht, daß man dem 
Offizierkorps einige demokratisch gesinnte Aufsichtsorgane 
überordnet; in der Einzelausführung der gegebenen Befehle 
wird die anerzogene Auffassung stets wieder durchdringen. 

Dazu kommt noch*, daß der typische Offizier nach wie vor 
dem Wesen und der Ueberzeugung nach konservativ ist. 
Er stellt sich immer noch mit ausgesprochenem seelischen 
Vorbehalt der Regierung zur Verfügung, lediglich um die 
Ordnung zu schützen. Ordnung ist aber nicht aller Ziele 
Gipfel. Neuordnung ist die Losung der Zukunft. Wenn der 
Völkerbund kommt, hat das Heer vor allem auch den inner- 
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politischen Zweck, der Regierung nicht nur zum Schutze des 
Bestehenden, sondern auch zur Durchführung des Neuen ge¬ 
gen privaten Egoismus zu dienen. Wie will man dazu einen 
Offizier, der nicht umgelernt hat, der am Alten mit tausend 
Banden hängt, gebrauchen können? 

Was ist zu tun? Ein Herübernehmen des Offizierkorps, 
wie es ist, ist unmöglich. Man durchdränge es mit neuen 
Elementen, die die soziale Exklusivität im breiten Strome 
durchbrechen (wobei auch organisatorisch bewährte Solda¬ 
tenräte nicht ausgeschaltet bleiben müssen). Man durch- 
dränge aber vor allem das Führerkorps mit neuem Geist. Man 
richte Kurse ein, die mit dem Geist der Zeit bekannt machen, 
man erfülle die materiellen Forderungen des Offiziers nicht 
ohne weiteres, man weise ihn zuerst auf die Notwendigkeit 
ideellen Umlernens hin und übernehme ihn nur soweit, als 
er die Forderung des Umlernens erfüllt. 


Vereinigung für Recht und Sozialismus. 

In Berlin hat sich, wie bereits berichtet, eine freie Vereinigung 
für Recht und Sozialismus gebildet. 

Die Vereinigung erstrebt den Zusammenschluß rechtskundiger 
Sozialisten zu einer Arbeitsgemeinschaft. 

Diese hat nach der Satzung die Aufgabe, die gesamte Rechts¬ 
ordnung im Geist des wissenschaftlichen Sozialismus zu durch¬ 
denken und praktisch auszugestalten und hierfür Verständnis, be¬ 
sonders im Juristenstande, zu wecken. 

Die Mitgliedschaft erfordert Zugehörigkeit zu einer sozialisti¬ 
schen Partei, sowie abgeschlossenes Studium der Rechtswissenschaft 
(Doktor, Referendar) oder Patentanwaltschaft oder praktische Er¬ 
fahrung als Gewerkschafts- oder Parteisekretär. 

Audi ohne diese fachlichen Voraussetzungen kann der geschäfts¬ 
führende Ausschuß Parteiangehörige als Mitglieder aufnehmen. 

Die Arbeit soll in Vollversammlungen der Mitglieder und in 
Ausschüssen stattfinden. 

Auf dem ersten Vortragsabend sprach Professor Dr. Radbruch 
über die Reichsverfassung, besonders über das Referendum, das 
richterliche Prüfungsrecht und die Stellung des Reichsrats. 

Auskünfte erteilt Referendar Joachim, Schöneberg, Berchtesgadener 
Straße 35. 
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Dr. PAUL LENSCH: 

Dunkle Wolken. 

Berlin, 4. Mai 1919. 

HIE Eröffnung der Friedensverhandlungen wird immer wie¬ 
der hinausgeschoben. Nicht so sehr aus bösem iWillen 
der Clemenceau und Lloyd George, sondern weil die En¬ 
tenteführer unter sich nicht einig werden können. Die Si¬ 
tuation ist für die Gründer des famosen „Völkerbundes.“ 
ä la Rinaldo Rinaldini in der Tat höchst blamabel, und 
mit Recht bemerkt selbst der „Matin“, daß derartiges in 
der Weltgeschichte beispiellos sei und nicht zur Erhöhung 
der inneren Geschlossenheit beitrage. Krampfhaft bemüht 
man sich, den Reif, der in einer Frühlingsnacht auf die 
bunten Blaublümelein des italienischen Imperialismus ge¬ 
fallen ist, unter den Strahlen französischen Wohlwollens 
dahinschmelzen zu machen, aber noch ist dieses Ziel nicht 
erreicht, wenn auch die ziemlich sichere Aussicht besteht, 
daß der Groll der Italiener sich in irgendeiner Form bei-' 
legen lassen wird. 

Daß die soziale Spannung in Frankreich inzwischen einen 
gefährlichen Grad erreicht hat, geht aus den Vorgängen 
hervor, die sich am 1. Mai in Paris abgespielt haben. Man 
wird gut tun, den Meldungen über die Ausdehnung der 
Straßentumulte mit einiger Reserve gegenüberzutrefcen; wir 
haben im eigenen Lande, besonders bei den Kämpfen in 
Lichtenberg, genügsam Studien machen können, wie ent¬ 
stellend in solchen Situationen die Berichte ausfallen. Der 
dichte Nachrichtenschleier, der auch jetzt noch über Frank¬ 
reich liegt, läßt außerdem nur die Umrisse der Tatsachen 
und Ereignisse erkennen. Immerhin scheineri die Tumulte 
einen Grad erreicht zu haben, der erheblich über die üb¬ 
lichen Maikrawalle hinausgegangen ist. 240 Polizisten und 
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350 Arbeiter sollen verwundet sein. Auch Tote seien zu 
beklagen. Immerhin hat sich die Truppe noch als „zuver¬ 
lässig“ erwiesen, wobei freilich nicht klar ist, wie weit 
diese Truppe aus den bekannten „farbigen Franzosen“ be¬ 
stand, die bei der Aufrechterhaltung der „Ordnung“ in 
Frankreich schon jetzt eine große Rolle spielen. Als Stim¬ 
mungszeichen für die Gärung der Dinge in Frankreich sind 
die Ereignisse wichtig. Wie weit sie von aktueller politi¬ 
scher Tragweite sind, wird sich bald zeigen. 

Steigt der innere Zersetzungsprozeß in Frankreich höchst 
bedenklich, so nimmt er bei uns nicht ab. Noch ist die 
Niederlage der Spartakisten in München kaum vollendet — 
und auch hier scheinen wieder Greuelgeschichten verbreitet 
zu werden, von denen sich noch herausstellen muß, wie 
weit sie auf Wahrheit beruhen —, und schon drohen uns 
neue Gefahren. Die einen von polnischer Seite. Von Ober¬ 
schlesien her droht ein Einfall polnischer Truppen, die durch 
den Transport der Armee Haller soeben erst eine wesent¬ 
liche Verstärkung zu erhalten im Begriffe stehen. Die dort 
stehenden deutschen Truppen sind zum großen Teil nach 
Bayern geworfen zur Niederwerfung der dortigen anarchisti¬ 
schen Bewegung. Gleichzeitig droht uns aber im Innern 
durch die Unruhe unter dem Eisenbahnpersonal ernsteste 
Gefahr. Die Forderungen, die hier erhoben werden, würden 
der Bahn Verwaltung ungefähr drei Milliarden kosten, also 
eine Summe, die die Bahn schlechterdings nicht aufbringen 
kann. Bei Ablehnung dieser Forderung droht Streik. Was 
unter den heutigen Verhältnissen ein Streik im Eisenbahn¬ 
betrieb für uns alle bedeuten würde, braucht man nicht 
erst auseinanderzusetzen. Die Ernährungsmöglichkeiten wären 
mit einem Schlage auf den Nullpunkt heruntergebracht, und 
nur die sichere Aussicht, daß dann eben auch die streikenden 
Eisenbahner rettungslos zugrunde gehen müßten, gibt die 
Möglichkeit, daß wir auch hier wieder vor dem Allerschlimm¬ 
sten bewahrt bleiben. Immerhin ist es natürlich ein un¬ 
erträglicher Zustand, wenn der Wirtschaftskörper von einem 
Fieberanfall nach dem andern ergriffen wird. Seine Kräfte 
müssen auch dann verzehrt werden, wenn das Allerschlimmste 
sich vielleicht immer noch mal gerade vermeiden läßt. Das 
führt zum Ruin. 

Daß dem so ist, daran trägt die Regierung ohne Frage 
einen sehr kräftigen Teil an Schuld. Sie ist nun ein halbes 
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Jahr am Ruder, und niemand wird die ungeheuren Schwie¬ 
rigkeiten verkennen, die ihrer Arbeit im Wege stehen. Aber 
Schwierigkeiten sind nun einmal lediglich dazu da, daß sie 
überwunden werden, und eine Regierung, die mit diesen 
Schwierigkeiten nicht fertig wird, ist eben selber fertig. 
Was hat die Regierung zur Unterdrückung des Schleich¬ 
handels getan? Angebote von Lieferung großer Warenmassen 
wurden gemacht. Die Regierung hat diese Angebote nicht 
erledigt. Sie hat nicht etwa abgelehnt, sondern der In¬ 
stanzenzug der unerschütterlich herrschenden Bureaukratie 
hat die Erledigung solcher Offerten einfach unmöglich ge¬ 
macht. Dabei handelte es sich vielfach um Lieferungsange¬ 
bote auf Kredit, was unter den augenblicklichen Zahlungs¬ 
verhältnissen des Reiches besonders günstig war. Aber es 
kamen keine Antworten, und so zerrann alles im Sande. 
Lauter immer erhebt sich die Klage, daß die revolutionäre 
Regierung in diesen Dingen — und nicht nur in diesen ! — 
eine ebenso verschlafene, unzulängliche und heute doppelt 
gefährliche Politik verfolge, wie die alte, daß sie nichts 
schnell erledige, selbst wenn dadurch die günstigsten Mög¬ 
lichkeiten leichtfertig verscherzt werden. Jeder fast wird 
imstande sein, derartige Beispiele aus dem alten Regime 
erzählen zu können. Unter dem neuen ist die Wirtschaft 
eher schlechter als besser geworden. Zum Abbau der Preise 
ist bisher noch nicht einmal ein schüchterner Versuch ge¬ 
macht worden* Den verbrecherischen Praktiken der Schieber 
und Kriegsgewinnler, die nicht bloß Waren, sondern auch 
Geld verschieben und ins Ausland schaffen, ist man nirgends 
mit wirklich eingreifenden Mitteln entgegengetreten. Diese 
Verbrecher schädigen Reich und Volk in nicht geringem 
Maße, ja noch viel mehr, weil sie ununterbrochen und allent¬ 
halben wirken, als die Spartakisten, gegen die man — selbst¬ 
redend mit Recht — Maschinengewehre in Stellung bringt. 
Aber man kann das Elend weder mit Maschinengewehren 
noch mit Plakaten wirksam bekämpfen. Nach wie vor fehlt 
die Persönlichkeit, die den Empfindungen unseres Volkes 
Ausdruck verleiht und durch frische Taten in der Be¬ 
kämpfung der Schieber, Wucherer und Halsabschneider wie¬ 
der Vertrauen für die Regierung und die Zukunft der Nation 
wecken könnte. Und weil es eben an solchen Männern und 
solchen Taten fehlt, greift die hoffnungslos gewordene Masse 
immer wieder zur Selbstwehr, zum Streik und reißt damit 
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immer wieder die Wunden auf, die vielleicht schon im Be¬ 
griffe waren zu verharschen. Es läßt sich gut predigen: 
Sozialismus ist Arbeit! Aber Regieren ist auch Arbeit, und 
zwar produktive Arbeit, nicht jene geschäftige Aktenschmie¬ 
rerei, die das Papier vollschreibt und die Welt zugrunde 
gehen läßt. Würden die Arbeiter sehen, daß man den 
furchtbaren Wirtschaftsschäden mit größerer Entschlossen¬ 
heit an den Leib ginge — einen Noske etw r a gegen Schieber 
und Wucherer! — so wäre ihr Abfall von der Sozial¬ 
demokratie, der sie meistens erst ganz frisch zugelaufen 
sind, nicht so stark und andauernd und ihre Unzugänglich¬ 
keit auch den klarsten Vernunftgründen gegenüber nicht 
häufig so erschütternd. Hier sammelt sich der Ausfluß, 
der aus der eiternden Wunde der zahllosen Unterlassungs¬ 
sünden fließt, von der die Regierung reinzuwaschen auch die 
beliebsamsten ihrer Anhänger und Pressechefs nicht im¬ 
stande sind. 

Dieser steigenden Radikalisierung der Massen steht auf 
der anderen Seite eine zunehmende Stärkung der Reaktion 
gegenüber. Die Niederwerfung des groben Unfugs in Mün¬ 
chen und der sogenannten Sowjetregierung in Buuapest muß 
unvermeidlich den konterrevolutionären Faktoren bis zu einem 
gewissen Grade zustatten kommen. Für diese Stärkung re¬ 
aktionärer Mächte können sich die Arbeiter bei den Sparta¬ 
kisten und den linken Unabhängigen bedanken. Ihr wahn¬ 
sinniges Treiben kompromittiert die Revolution schwer, und 
jede Niederwerfung solcher von vornherein aussichtsloser 
Erneuten muß die reaktionären Kreise nach und nach auf 
den Gedanken bringen, daß die ganze Revolution schließlich 
nichts anderes sei als eine Erneute, mit der man auch fertig 
werden könne. Die Gefahr einer Gegenrevolution von rechts 
her war bisher überhaupt nicht vorhanden, aber es ist nicht 
zu leugnen, daß sie durch die Bemühungen unserer Ultras 
eines Tages wahr werden könnte, ais ein aus dem Agi¬ 
tationsbedürfnis der Unabhängigen geborenes Phantom. Da¬ 
bei soll nicht geleugnet werden, daß das Versagen der Re¬ 
gierung in so vielen und wichtigen Fragen unseres wirt¬ 
schaftlichen „Retablissements“ wie unserer politischen Orien¬ 
tierung ebenfalls zur Stärkung konterrevolutionärer Mächte 
beiträgt. 

Dabei wird sich — und das ist vielleicht noch schlimmer 
— die reaktionsstärkende .Wirkung der Vorgänge in Mün- 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Das Volkshochschulwesen. 


165 


chen und Budapest keineswegs auf das Inland beschränken. 
Man weiß, welche beklommene Stimmung in den Entente¬ 
kreisen aufkam, als sie von der Proklamierung der Sowjet¬ 
republik in Budapest hörten. Und in der Tat schienen sich 
hier für einen Augenblick groteske Möglichkeiten zu er¬ 
heben. Aus Rußland antwortete ein vernehmliches Echo. 
Die schwarzlockigen Anhänger der russischen Sowjetrepublik, 
die schon am 9. November mit einer unerklärlichen Plötz¬ 
lichkeit, wie aus dem Boden gestampft, das Berliner Reichs¬ 
tagsgebäude überschwemmten, hatten ihre fieberhafte Tätig¬ 
keit keinen Augenblick eingestellt. An Geld fehlte es nir¬ 
gends und nie. Wie würde ihre Betriebsamkeit in Rumänien, 
wie in Tschechien und Oesterreich wirken? Einen Augen¬ 
blick schien alles in der Schwebe. Bald aber setzte die 
Entente mit Gegenmaßregeln ein, und der Erfolg war der 
Einmarsch der Rumänen und der Zusammenbruch des Spuks 
in ' Budapest. Mit München haben wir gleichzeitig selber 
aufgeräumt. Die Gefahr besteht, daß in der relativen Kurz¬ 
lebigkeit der beiden Sowjetrepubliken und der Leichtigkeit 
ihrer Ueberwindung die Ententeimperialisten eine Bestätigung 
ihrer auf Gewalt und Unterdrückung beruhenden Politik 
erblicken. Wie das auf den Frieden abfärben würde, be¬ 
darf keines Kommentars. 

Aus alledem ergibt sich: die Revolution bewegt sich zur¬ 
zeit in einem falschen Zirkel. Der Ausbruch der Sowjet¬ 
revolten schädigt die Revolution und ihre Niederschlagung 
schädigt sie ebenfalls. Was aus diesem Teufelsbann her¬ 
ausführt, ist lediglich Arbeit. 


Dr. ERICH WITTE: 

Das Volkshochschulwesen. 

D A . S , preußische Ministerium für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung hat kürzlich an die preußischen Städte 
und Landgemeinden eine Verfügung erlassen, in der es zur 
Gründung von Volkshochschulen anregt. Es heißt darin: 
„Die Not der Zeit offenbart so eindringlich wie denkbar 
die Notwendigkeit der Arbeitsgemeinschaft aller Volkskreise. 
Wir müssen Brücken schlagen zwischen dem kleineren Volks¬ 
teile der geistigen Arbeiter und dem immer größer bleibenden 
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Teile unserer Volksgenossen, der mit der Hand schafft, aber 
geistig hungrig ist. Wie der Kopfarbeiter “täglich den Segen 
der Handarbeit genießt, die ihm die materiellen Notwendig¬ 
keiten des Lebens schafft, so muß der Handarbeiter in Staat 
und Land teilnehmen können an den Errungenschaften seiner 
in geistigen Werkstätten schaffenden Volksgenossen. Er muß 
aus ihnen immer wieder den frischen Trieb und wachbleiben¬ 
des Verständnis für die Notwendigkeit seiner Arbeit emp¬ 
fangen. Unser Volk in allen seinen Teilen muß lernen, 
wie alle Arbeit sich gegenseitig ergänzt und trägt. Das 
Frohgefühl der sozial fördernden Arbeit unter der Parole 
„Einer für alle, alle für einen“ muß unser aller .Kraft be¬ 
leben. Ueber Stadt und Land verbreitete Volkshochschulen, 
in denen die volksfremd gewordene Wissenschaft wieder 
deutsch zu Deutschen spricht, muß uns helfen, die geistigen 
Bande zwischen allen Volksteilen wieder fest zu knüpfen 
und verlorenes Verständnis für gemeinsame Arbeitswerte wie¬ 
der zu erobern.“ 

In der Tat kann die Notwendigkeit der Schaffung von 
Volkshochschulen nicht besser begründet werden. Der Auf¬ 
ruf hat überall Widerhall gefunden. In Berlin ist ein „Aus¬ 
schuß für die Volkshochschule Groß-Berlin“ gegründet wer¬ 
den, und zwar unter Beteiligung von Vertretern von Groß- 
Berliner Gemeinden, der Universität, des Ministeriums für 
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung, sowie der Arbeiter¬ 
schaft und der größeren Volksbildungsvereinigungen. Dieser 
Ausschuß will alle Bestrebungen zusammenfassen, die zur 
Errichtung einer Volkshochschule für Groß-Berlin im Gange 
sind. Außerdem hat sidi eine Gesellschaft zur Förderung 
des Volkshochschulwesens in Berlin gebildet (Geschäftsstelle: 
Berlin-Wilmersdorf, Helmstedter Straße 6). In manchen Städ¬ 
ten ist die Gründung von Volkshochschulen schon beschlossen 
w r orden, z. B. in Erfurt, Königsberg i. Pr., Allenstein. 

Volkshochschulen bestehen schon in großer Menge in den 
nordischen Ländern (vergleiche: 1. Hollmann, „Die dänischen 
Volkshochschulen“, bei Parey, Berlin. 2. C. Hildebrand, „Die 
schwedische Volkshochschule“, bei Carl Heymann, Berlin). 
In Dänemark gibt es etw r a 70, die durchschnittlich eine Ge¬ 
samtzahl von 7000 Schülern im Jahre aufweisen. Sie be¬ 
finden sich fast alle auf dem Lande. Die Besucher sind 
zum größten Teil Bauernburschen, Bauernmädchen, Hand¬ 
werker, Arbeiter und Arbeiterinnen, die keinen anderen Unter- 
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rieht als den der Volksschule genossen haben. Die Kurse 
finden im Winter statt, dauern also etwa fünf bis sechs 
Monate. Die meisten Volkshochschüler machen einen Kursus 
durch, manche auch zwei bis drei hintereinander. Ihr Alter 
schwankt zwischen dem 18. und dem 24. Lebensjahre. 

Die beste Vorstellung von einer solchen Volkshochschule 
bekommt man, wenn man sich den Verlauf eines Tages ver- 

f egenwärtigt (Auszug aus Chr. Gröndal, „Staatsbürgerliche 
Erziehung in Dänemark“, erschienen bei B. G. Teubner in 
Berlin, S. 5 und 6): Es handelt sich um die Volkshoch¬ 
schule in Askov, die eine der bedeutendsten in Dänemark 
ist Morgens um 7 Uhr wird geläutet. Die Schüler stehen 
auf und machen i,hre Betten. Um 7Va Uhr tönt die Glocke 
zum zweiten Male und ruft zum Frühstück. Nach demselben 
findet eine Morgenandacht statt, an welcher telTzunehmen 
den Schülern freigestellt ist. Um 8 Uhr beginnt der erste 
Vortrag im großen Vortragssaal. Er dauert nicht ganz eine 
Stunde. Nach demselben stürzen die jungen Leute davon, 
ziehen einen Gymnastikanzug an und üben im Turnsaale. 
Sind sie damit fertig, nehmen sie das zweite Frühstück ein. 
Um IO 1/2 Uhr versammeln sich alle zum zweiten Vortrag. 
Wenn dieser vorüber ist, verteilen sich die Schüler gruppen¬ 
weise aut die verschiedenen Hörsäle. Es ist Unterricht im 
Rechnen, in Gesundheitslehre, in Geschichte und in der Erd¬ 
kunde bis 2 Uhr. Zu dieser Zeit findet das Mittagessen 
statt. Darauf ist wieder eine Pause, nach welcher die 
Schüler sich wieder im Turnsaale versammeln, um dort zu 
turnen. Von 4 bis 6 Uhr ist Unterricht im Dänischen, 
Deutschen und Englischen. Von 6 bis 7 Uhr ist der letzte 
Vortrag, an den sich dann das Abendbrot anschließt. 

Die Schüler und Schülerinnen hören also in der Volks¬ 
hochschule am Tage drei Vorträge und erhalten vier Stunden 
Unterricht. Das wäre genug für Studenten, welche auf dem 
Gymnasium daran gewöhnt worden sind, geistig intensiv 
zu arbeiten, das ist viel für solche, welche in den Jahren 
vorher nur körperlich tätig gewesen sind, und setzt einen 
großen Wissensdrang voraus. 

Die Lehrer unterrichten aber dort nicht nur, sie wirken 
auch erzieherisch ein. Dies ist deswegen besonders leicht, 
weil die Volkshochschulen meist auf dem Lande liegen, wo 
nicht wie in der Großstadt andere Eindrücke diesen Einfluß 
aufheben oder beeinträchtigen. Meist nehmen Lehrer und 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




168 


Das Volkshochschulwesen. 


Schüler die Mahlzeiten zusammen ein. Sie vereinigen sich 
nach der letzten Mahlzeit zur gemeinsamen Unterhaltung. 

Hoffentlich werden solche Volkshochschulen nach däni¬ 
schem Muster in großer Zahl in Deutschland gegründet. 
Wie schön wäre es, wenn im neuen Deutschland die jungen 
Männer, anstatt wie früher in Kasernen für den Krieg, also 
für die Zerstörung von Kulturgütern und zur Tötung von 
Menschen, zwei bis drei Jahre lang ausgebildet zu werden, 
einige Zeit zu dem Zwecke aus dem Erwerbsleben heraus¬ 
gerissen werden, um sich in dem Alter , in dem sich die 
Weltanschauung in den Grundlagen bildet, einmal mit den 
höchsten Problemen der Menschheit zu beschäftigen. Sie 
sollen „den Idealismus ihrer Jugend durch eine eigene Ge¬ 
dankenarbeit stärken. Dadurch sollen die Volkshochschüler 
nach Rückkehr in den Beruf durch geläuterte, vertiefte Be¬ 
rufsauffassung und ein Hinausblicken über die engen Grenzen 
von Stand, Beruf, Klasse, Konfession Führer werden 
im Kreise Gleichaltriger und Jüngerer ihrer Volksschicht“* 
„Sie werden lesen und hören können auf höhere Art, sie 
werden Kulturinseln bilden im Strome des Materialismus 
und werden Zentren sein für andere, die seelisch hungern 
und dürsten“. (Eduard Weitsch, „Was soll eine deutsche 
Volkshochschule sein und leisten?“ Jena 1918, S. 5). 

Die Volkshochschulen sollen in gleicher Weise von jungen 
Männern und jungen Mädchen besucht werden. Das männ¬ 
liche und das weibliche Geschlecht haben politisch dieselben 
Rechte und haben auch denselben Anspruch auf Bildung 
und Erziehung. Es empfiehlt sich nach dänischem Muster 
der Besuch derselben Hochschule. Die Konduktion, für 
die die Sozialdemokratie immer eingetreten ist, muß hier 
durchgeführt werden. Welchen Sinn hätte es auch, für die 
beiden Geschlechter getrennte Hochschulen zu errichten, wo 
wir doch nicht besondere Universitäten für Männer und 
besondere für Frauen haben. 

So wünschenswert aber auch die Gründung von zahlreichen 
solcher Volkshochschulen sein mag, so ist doch vor allen 
Dingen mit den dazu zur Verfügung stehenden pekuniären 
Mitteln zu rechnen. In der schon erwähnten dänischen Volks¬ 
hochschule zu Askov betrug die Beköstigung vor dem Kriege 
25 Kr. im Monat. Jetzt wird sie dort auch wohl teurer sein. 
Legt man den Friedenswert der Mark zu Grunde, so wird man 
zugeben, daß es jetzt unmöglich ist, für das Doppelte oder 
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Dreifache einen Menschen zu beköstigen, selbst auf dem 
Lande in der allerbilligsten Gegend, lieber die Preise in 
den schwedischen Volkshochschulen entnehme ich dem schon 
erwähnten Buche von C. Hildebrand (Die schwedische 
Volkshochschule, S. 48 u. 49) die folgenden Angaben: 
Der Betrag des Schulgeldes schwankt zwischen 20 und 80 
Kronen. Für Wohnung werden im allgemeinen 5 Kronen 
im Monat berechnet Die Verpflegung »kommt ungefähr auf 
30 Kronen monatlich zu stehen. Die Gesamtauslagen für 
einen Kursus von fünf bis sechs Monaten belaufen sich 
auf etwa 250 bis 335 Kronen, wozu noch die Kosten für 
Bücher kommen. Mehr als die Hälfte der Schüler ’ erhält 
vom Staate Stipendien, diejenigen, die aus unbemittelten 
Kreisen stammen, ein größeres, und diejenigen, welche minder¬ 
bemittelte Eltern haben, ein kleineres. 

Wenn in Deutschland solche Volkshochschulen errichtet 
werden, dann müßten begabte, arme junge Leute ganz un¬ 
entgeltlich beköstigt und unterrichtet werden. Aber woher 
das Geld dazu für eine große Zahl von Volkshochschulen 
nehmen? Der Staat will die Gründung den Gemeinden und 
Städten überlassen. Diese werden aber für andere Zwecke 
riesige Ausgaben zu machen haben. Wenn auch wohl manche 
Volkshochschulen dieser Art entstehen werden, so wird doch 
leider die Gründung einer größeren Zahl daran scheitern, 
daß die Kommunen erklären, nicht die Mittel dazu zu haben. 
Rechnen wir zusammen unsere Kriegsschuld, das Geld, 
welches wir unseren Kriegsbeschädigten, den Witwen und 
Waisen der gefallenen Krieger, die Summe, die wir für den 
Wiederaufbau Belgiens und Nordfrankreichs zu zahlen haben, 
so kommt ungefähr der Betrag von 300 Milliarden Mark 
heraus, auf den unser privates Nationalvermögen vor dem 
Kriege geschätzt wurde. Dies ist zwar im Kriege durch 
die Kriegsgewinne gewachsen, aber unser Außenhandel, dem 
wir unseren früheren Reichtum verdanken, liegt danieder. 
Wir haben größere Aufgaben, weil wegen der Teurung die 
Gehälter der Beamten dauernd erhöht werden mußten. Unsere 
Valuta sinkt immer mehr. Man wird also sagen: Es ist 
leicht, die Forderung aufzustellen, möglichst viele Hoch¬ 
schulen nach nordischem Muster zu gründen, es ist schwer, 
die Forderung zu verwirklichen. 

Aber man wird denjenigen, welche unsere Schuldenlast 
anführen, Vorhalten müssen, daß die Beköstigung der Volks- 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




170 


Das Volkshochschulwesen. 


hochschüler eigentlich nicht in Rechnung gesetzt werden darf. 
Denn wenn sie nicht in der Volkshochschule untergebracht sind, 
müssen sie, wenn sie erwerbslos sind, doch von der Stadt 
erhalten werden. Sind sie aber in ihrem Berufe tätig und 
geben diesen für einige Zeit auf, so treten an ihre Stelle 
solche, welche beschäftigungslos waren, sich nun selbst ihr 
Brot verdienen können und damit nicht mehr der Stadt zur 
Last fallen. Die Zahl der von der Stadt zu unterhaltenden 
Männer wird also nicht wesentlich größer. Es ist nur inso¬ 
fern ein Unterschied, als bisher alle unbeschäftigt waren, wäh¬ 
rend künftig ein Teil von ihnen in Volkshochschulen unter¬ 
richtet wird. Ferner ist den Städten vorzuhalten, daß die 
Kosten, wie für alle Schulen, so auch für die Volkshoch¬ 
schulen, ein Anlagekapital darstellen. Denn in den künftigen 
Kämpfen der Völker werden nicht die größten Kanonen den 
Ausschlag geben, sondern neben den wirtschaftlichen Mo¬ 
menten vor allen Dingen die Intelligenz und die Kenntnisse. 
Das für die Förderung der Bildung ausgegebene Geld ist zu 
vergleichen mit demjenigen, welches eine arme Schneiderin 
für eine Nähmaschine bezahlt. Wenn sie auch noch so arm 
ist, kauft sie sich eine solche, weil sie ohne dieselbe nicht ihr 
Brot verdienen kann. Die arme Schneiderin ist das deutsche 
Volk, die Nähmaschine ist das Bildungswesen. 

Weit leichter als Volkshochschulen der beschriebenen Art 
sind solche zu gründen, welche keine Internate sind, in denen 
also die Schüler nicht beköstigt werden. Es sind keine be¬ 
sonderen Gebäude dazu nötig. Schulräume, Säle werden für 
die Abende gemietet. Diejenigen, welche Vorträge hören, 
sind weiter in ihrem Berufe tätig und wohnen denselben 
am Abend bei. Die Vortragenden können nebenamtlich be¬ 
schäftigt werden. Es kommen Lehrer aller Schulgattungen 
in Betracht, vom Universitätsprofessor bis zum Volksschul¬ 
lehrer. Aber auch unter den Vertretern anderer Berufe sind 
zahlreiche vorhanden, welche sich zum Volkshochschullehrer 
eignen. Wer in seinem Wirkungskreise besondere Beobach¬ 
tungen gemacht, durch eigenes Studium sich eine umfassende 
Bildung angeeignet oder fremde Länder bereist hat und außer¬ 
dem die Kunst versteht, volkstümlich zu sprechen, kann zu 
Vorträgen zugelassen werden. Man sei weitherzig; in der 
Zulassung. Ungeeignete Lehrer können dann bald wieder ab¬ 
gestoßen werden. Je kleiner die Städte sind, desto geringer 
ist natürlich die Auswahl, desto geringere Anforderungen 
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können gestellt werden. Fehlt es in kleinen Orten, etwa in 
der Größe von 2000 bis 20 000 Einwohnern, an geeigneten 
Lehrern, so werden sich sicherlich Wanderlehrer zur Ver¬ 
fügung stellen. Wird ein solcher z. B. dadurch bekannt, 
daß er interessante Vorträge über die Literaturgeschichte der 
letzten Jahrzehnte hält, so wird er bald Gelegenheit haben, 
darüber in den verschiedensten Orten zu sprechen. In jedem 
weilt er etwa 8—14 Tage. Die mittleren und sogar die 
kleinen Städte werden es auf diese Weise erreichen können, 
alle Woche einen anderen Vortragenden zu haben. So spricht 
etwa der erste über Literatur, der zweite über Kunst, der 
dritte über die Geschichte des 19. Jahrhunderts, der vierte 
über die neue deutsche Reichsverfassung, der fünfte über 
Erdkunde usw. Selbstverständlich kommen als Hörer nicht 
nur junge Leute im Alter von 18 bis zu 24 Jahren in Be¬ 
tracht, sondern alle, welche das Bedürfnis haben, ihre Bil¬ 
dung zu vervollständigen, ihren Gesichtskreis zu erweitern. 
Ich habe den größten Teil meiner Schulzeit in einer kleinen 
Stadt verlebt und weiß, welches Ereignis es war, wenn eine 
herumziehende Schauspielertruppe auf einige Wochen dort¬ 
hin kam. Man sprach dann von nichts anderem als davon. 
Aehnlich werden dann auch die von der Stadt veranstalteten 
Vorträge, neben etwa aufgeführten Dramen den Mittelpunkt 
des Interesses bilden. Solche Volkshochschule hat das 
Ministerium auch im Auge, wenn es sich in der Verfügung 
vom 25. Februar bereit erklärt, „der Volkshochschulbildung 
für ihre Arbeiten und Uebungen alle staatlichen Unterrichts¬ 
räume so weitgehend wie möglich zu öffnen“. Nur „die 
Selbstkosten sollen erstattet“ werden, also die Ausgaben 
für Beleuchtung, Heizung und Reinigung. 

In der Auswahl der Gegenstände herrscht, da die Volks¬ 
hochschule nicht auf eine Prüfung vorbereiten will, die denk¬ 
bar größte Freiheit. Der Lehrer braucht sich nicht um 
Prüfungen zu kümmern, sondern sich nur die Frage vorzu¬ 
legen, ob er mit seinem Vortrag das Interesse der Hörer er¬ 
regt Keine Geisteswissenschaft, keine Naturwissenschaft ist 
ausgeschlossen. Sehr empfehlenswert würde es sein, wenn 
man dem Vortrage eine freie Aussprache folgen ließe, w r ie 
es bei politischen Vorträgen der Fall ist. 

In dem Programm der Volkshochschulen werden diejenigen 
Vorträge eine wichtige Rolle spielen, die dazu dienen, das 
polJtisdhe Verständnis zu fördern. Ich denke hierbei an Vor- 
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träge über die politische Geschichte Deutschlands im 19. 
und im 20. Jahrhundert, über Finanzwirtschaft, Statistik, Völker¬ 
recht, Staatsrecht und Verw r altungsrecht. Zwei Schwierig¬ 
keiten sind hierbei zu überwinden. Erstens dürfen diese 
Wissenschaften rächt in trockener, gelehrter Form vorgeführt 
werden. Von aktuellen Fragen, die den Gegenstand des 
Tagesinteresses bilden, ist auszugehen. Besonders für Uni¬ 
versitätsprofessoren wird diese Klippe nicht leicht zu über¬ 
winden sein. Zweitens muß der Vortragende, welcher ja nicht 
für eine bestimmte Partei Propaganda machen soll, partei - 
/Kflitisch neutral sein. Diese Klippe ist für denjenigen, welcher 
im politischen Leben steht, nicht leicht zu überwinden. 

Es seien hier einige Themen angeführt, für die bei den 
Hörern ein Interesse vorhanden ist oder leicht geweckt wer¬ 
den kann, und die unabhängig von der Parteipolitik behan¬ 
delt werden können: „Unsere gegenwärtige Finanzlage“. 
„Die verschiedenen Steuerarten und Steuersysteme“. „Die 
Börse“. „Die Idee des Völkerbundes in der Geschichte“. 
„Die bisher durch ein Schiedsgericht geschlichteten Völker- 
streitjgkeiten“. „Die verschiedenen Wahlformen“. „Die alte 
und die neue deutsche Reichsverfassung“. „Die englische 
Verfassung“. „Der Weltverkehr“. „Die panamerikanische Be¬ 
wegung“. „Die Monroe-Doktrin“. „Die Geschichte der Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika im 19. Jahrhundert“. „Der 
englische Imperialismus“. „Die Wandlungen in der engli¬ 
schen Kolonialpolitik“. 

Mancher wird fragen, wie diesen Vorträgen Leute folgen 
können, welche sich mit solchen Dingen noch nicht beschäf¬ 
tigt und sith keine umfassende Bildung erworben haben. 
Da möchte ich auf einen Vergleich hinweisen, welchen 
Eduard Weitsch in seiner Schrift gibt: „Was soll eine deut¬ 
sche Volkshochschule sein und leisten?“ (S. 9, Jena 1918): 
„Ein chinesischer Schriftkundiger, der mit unsäglicher Mühe 
sich seine etwa 20 000 Schriftzeichen angeeignet hat, wird 
höchst verächtlich dreinschauen, wenn ein vorwitziger Euro¬ 
päer kommt und sagt: ,Was sollen mir deine Krähenfüße, 
ich mache die ganze Geschichte mit 25 Buchstaben/ In der¬ 
selben Lage befinden wir Gebildeten uns alle, die wir uns 
auf irgendeinem mühsamen Wege gelehrter Schulung den 
Blick frei machten. Wir glauben nicht an ein verkürztes 
Verfahren. Es kann aber jemand tausend Stunden griechi¬ 
schen Unterricht erteilen, und seine Schüler kommen über 
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Vokabeln, Formlehre, Syntax und Versmaß nicht hinaus, und 
es kann jemand in einer einzigen Stunde einen einzigen Ge¬ 
danken Platos in profanem Deutsch an seine Schüler heran¬ 
bringen, und ihnen geht eine Ahnung von griechischem Wesen 
auf. Christus, Luther und Abraham a Santa Clara haben 
die schwierigsten religiösesten Fragen den Ungebildeten in 
ihrem Volke verständlidh gemacht, und was mehr bedeutet, 
erreicht, daß diese nach ihren Worten handelten. Zu solchen 
Volkslehrern muß der Lehrer der Volkshochschule in die 
Schule gehen.“ < 

Einen wichtigen Gegenstand in den Volkshochschulen bildet 
politische Auslandskunde (die Parteien, die Verfassung, die 
nationalen und internationalen Strömungen in den einzel¬ 
nen Ländern). Damit haben wir uns bisher zu wenig be¬ 
schäftigt. Weil wir diese vernachlässigt haben, haben wir 
so viele Enttäuschungen erlebt, haben die meisten Deut¬ 
schen den falschen Nachrichten der alten Regierung Glauben 

f eschenkt. Einige Beispiele mögen dies erläutern: Wenn 
'rankreich ein degeneriertes Volk wäre, wie die Alldeutschen 
immer wieder behauptet haben, wäre das Ergebnis des Krie¬ 
ges ein anderes gewesen. Wie wenig Verständnis haben die¬ 
jenigen für die englische Kolonialpolitik gezeigt, welche 
glaubten, Indien, Südafrika und andere Kolonien würden die 
Gelegenheit benutzen, um sich von dem Mutterlande loszu¬ 
reißen. Da ich die Volkshochschulen Dänemarks und Schwe¬ 
dens als Muster hingestellt habe, sei auch erwähnt, daß die 
Bourgeoisie dieser Länder bedeutend reifer als die deutsche 
ist. Imperialistische Eroberungslüste liegen allen Parteien 
der nordischen Länder fern. Karl XII. von Schweden, der 
ähnlich wie Wilhelm II. von Deutschland große Siege er¬ 
rang, aber schließlich doch der Uebermacht erlag, steht den 
Schweden als warnendes Beispiel vor Augen. Wie wenig 
Ahnung hatten daher viele Deutsche von dem schwedischen 
Wesen, wenn sie glaubten, die Schweden würden das Leben, 
die Gesundheit ihrer Landsleute und ihren Reichtum aufs 
Spiel setzen, um Finnland zu erobern, also ein Ziel zu er¬ 
reichen, von dem das Land keinen, aber auch absolut keinen 
Vorteil gehabt hätte. Dies haben aber in Deutschland, be¬ 
sonders im ersten Kriegsjahre, viele geglaubt. Aus diesem 
Grunde müssen die Vorträge in den Volkshochschulen dazu 
beitragen, das deutsche Volk politisch reifer zu machen. 

Die Dänen , deren politisches Schicksal in den Händen der 
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politischen Bauernpartei liegt, verdanken ihre politische Schu¬ 
lung, zum Teil wenigstens, den Volkshochschulen; in ihnen 
werden viele Vorträge über politische Geschichte, Verfas¬ 
sungsfragen, Volkswirtschaftslehre gehalten. Am Schlüsse 
eines Semesters findet dann eine fingierte Reichtagswahl 
statt, lieber eine solche berichtet Chr. Gröndahl (Staats¬ 
bürgerliche Erziehung in Dänemark, S. 11, Leipzig 1911): 

„Mit allem Ernst werden sämtliche Vorbereitungen zur 
Wahl getroffen. Es werden Kandidaten aufgestellt, für die 
durch Artikel, Flugblätter und persönliche Werbearbeit Pro¬ 
paganda gemacht wird. Der Tag vor der Wahl wird den 
öffentlichen Wahlreden Vorbehalten. Der Leiter der Ver¬ 
sammlung wacht darüber, daß die Debatteredner nie die 
Grenzen objektiver Ruhe und kühler Sachlichkeit überschrei¬ 
ten. Die Wahlhandlung entspricht in allen ihren Teilen 
der Reichstagswahl; der Ausfall wird mit Spannung er¬ 
wartet. Die Wortkämpfe klären den Geist und dienen der 
Ausbildung in schlagfertiger Rede. Hier reifen Charaktere 
über Nacht, werden stark und selbständig. Männer, die 
eine solche Wahl mitgemacht haben, werden die spätere 
parteipolitische Arbeit als eine wichtige und zugleich selbst¬ 
verständliche bürgerliche Pflicht ansehen.“ Solche fingierte 
Reichstagswahlen, welche die Unparteilichkeit des Vortra¬ 
genden oder Leiters nicht ausschließen, eignen sich allerdings 
am besten für Volkshochschulen, die von jungen Leuten im 
Alter von 18 bis 24 Jahren besucht werden, nicht aber für 
Männer im reiferen Alter. Diese üben ihre Kraft im politi¬ 
schen Kampfe selbst. 

Doch die Hauptsache bleiben Vorträge in volkstümlicher 
Form. Als Motto für sie mögen die folgenden Worte Ludwig 
Börnes dienen: „Die Ausbeute edler Wissenschaft, durch 
mühsame Forschung aus der Tiefe des menschlichen Geistes 
zutage gebracht, liegt oft in verborgenen Gemächern lange 
unberührt, dem Besitzer ohne Lust und Vorteil, dem Ent¬ 
behrenden unbekannt und unzugänglich, und so geschieht es, 
daß viele mitten unter ihren Schätzen darben. Alles Wissen 
ist nicht mehr als das Metall, womit sich das Leben bezahlt; 
für sich ungenießbar, gibt es nur Anweisung auf Genuß, 
und erst durch Hingabe empfängt man seinen Wert. Aber 
die Barren der Wahrheit, von Reichen an Geist in großen 
Werken nieder gelegt, sind nicht dienliC/i, um die kleinen 
Bedürfnisse der Unbemittelten damit zu vergelten. Diese 
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Brauchbarkeit kat nur das ausgemdnzte Wissen“ Dies aus¬ 
gemünzte ‘ Wissen soll aber in den Volkshochschulen dar¬ 
geboten werden. Das Kupfer, das auf solche Weise unter 
das Volk gebracht wird, ist mehr wert, als alles Gold in 
Büchern. • 


Dr. E. NEUMANN-Vohwinkel: 

Das Recht zum Streik. 

PS dürfte angebracht sein, das Recht zum Streik in fort¬ 
schrittlichem Geist der neuen Zeit grundsätzlich zu unter¬ 
suchen. 

Streik ist Arbeitseinstellung der Massen als Mittel der 
Selbsthilfe. Er ist ebenso aus politischen wie aus wirt¬ 

schaftlichen Gründen berechtigt. Voraussetzung ist beide 
Mal jedoch, daß die, welche ihn anwenden, sonst kein recht¬ 
liches Mittel zur Geltendmachung, zur Vertretung ihrer Inter¬ 
essen haben, das dem Recht der übrigen Volksglieder gleich¬ 
wertig ist. Es ist mit dem Streik ähnlich wie mit jedem 

anderen Mittel der Selbsthilfe. Je urtümlicher die Kultur¬ 

zustände sind, desto weitgehender, weil notwendiger, ist 
das Recht auf Selbsthilfe; in Urzeiten mußte jeder das 

Recht haben, jede ihm zugefügte Unbill selbst zu rächen, 
durch Anwendung eigener Gewalt und Macht ihm zugefügtes 
Unrecht wiedergutzumachen und so sich zu schützen. Das 
ist kein Ideal menschlichen Gemeinschaftslebens, sondern Not¬ 
recht. Deshalb geht die kulturelle Entwicklung dahin, immer 
mehr die Selbsthilfe einzuschränken, dem Staat, als Lebens¬ 
form der Menschen, die Wahrnehmung des Schutzes, des 
Rechtes der Einzelglieder zu übertragen. Es hat dies 
in der Vergangenheit zur Ausbildung des „Strafrechts“ und 
des „Zivilrechte“ geführt. Mit dem Strafrecht verbietet und 
verfolgt der Staat selbst ohne weiteres gewisse Angriffe 
gegen einen seiner Staategenossen, z. B. Diebstahl, Schändung, 
Mord. Er .verbietet und bestraft aber zugleich auch die 
Selbsthilfe, die Selbstrache mit Ausnahme einiger „Notfälle“. 
Das Zivilrecht umfaßt andere Dinge, wie Beleidigungen, 
Streit auf vermögensrechtlichem Gebiete, Erbschafts-, Ehe¬ 
sachen und dergleichen. Es verbietet gleichfalls den Menschen 
jede gewaltsame Selbsthilfe, läßt den Staat aber nicht selbst 
mit Verfolgung und Ahndung eingreifen, sondern setzt nur 
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die Formen fest, wie die einzelnen ihren Streit auszutragen 
haben, stellt den einzelnen zum Teil die Mittel des Staates 
zu einem Rechtsstreit zur Verfügung. 

Bei der Unvollkommenheit aller menschlichen Dinge kommt 
es natürlich vor, daß im Straf- wie im Zivilprozeß hie und- 
da irrtümlich entschieden, nicht Recht, sondern Unrecht ge¬ 
setzt wird. Deswegen wird kein verständiger Mensch die 
Zustände zurückwünschen, wo das Recht auf gewaltsame 
Selbsthilfe herrschte. Abgesehen von allen anderen Nach¬ 
teilen verbürgt ja das Recht der Selbsthilfe gerade ganz und 
gar nicht die Durchsetzung des Grundsatzes der Gerech¬ 
tigkeit ! 

Wie in einem Staat ohne Straf- und Zivilrecht der einzelne 
das Recht, die Pflicht zur Selbsthilfe, zum Selbstschutz hat, 
so haben die arbeitenden Massen gegen privatwirtschaftliche, 
kapitalistische Betriebe jeder Art immer, gegen Staatsbetriebe 
im nicht demokratisch aufgebauten Staate das Recht und 
die Pflicht zur Selbsthilfe, zum Selbstschutz in Form des 
wirtschaftlichen Streiks. 

Recht und Pflicht zum politischen Streik haben Massen¬ 
organisationen irgendwelcher Art nur im sogenannten Obrig¬ 
keitsstaat, aber nicht im Volksstaat, der jedem einzelne^ 
das gleiche Recht gibt, alle Formen des staatlichen Ge¬ 
meinschaftslebens mitzubestimmen. Irgendein Streik aus poli¬ 
tischen Gründen im Volksstaate ist nichts anderes als Krieg, 
d. h. als Kampf mit Mitteln der Gewalt; er unterscheidet sich 
nur scheinbar, aber nicht seinem Wesen nach vom Aufstand 
mit Mordwaffen. Er darf von verantwortlichen Menschen 
deshalb nur angewandt werden als letztes Mittel, als Not¬ 
mittel, wenn eine Entscheidung nach bestem Wissen und 
Gewissen die Not, die durch dies Mittel gewandt werden 
soll, als so groß findet, daß selbst dies Mittel der Gewalt 
gerechtfertigt ist. Ein Volksstaat darf einen Streik aus poli¬ 
tischen Gründen tm als berechtigte politische Kampf form 
anerkennen, so wenig irgendein Staat bewaffneten Aufstand 
je als berechtigt anerkennen kann. Der Volksstaat muß des¬ 
halb jeden Streik aus politischen Gründen als Hochverrat 
verfolgen, darf natürlich auch nicht dulden, daß mit irgend 1 - 
einem Streik politische und wirtschaftliche Ziele gleichzeitig 
verfolgt werden. Das ist nicht Reaktion, sondern Fortschritt; 
es legt nur in gesetzlicher Form als erreichtes Ziel fest, 
warum die Massen früher gekämpft haben, daß jeder Staats- 
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genösse das gleiche Recht beim Aufbau und Ausbau des 
Staates hat und daß jedes gewaltsame Machtmittel in der 
inneren Politik verboten ist! 

In einem demokratisch aufgebauten Staate kann ferner ein 
Recht auf Streik, auf gewaltsame Selbsthilfe aus wirtschaft¬ 
lichen Gründen für sozialisierte Betriebe nicht anerkannt 
werden, gleichgültig, ob dies irgendwelche Produktions¬ 
betriebe oder sagen wir Kulturbet riebe wie Schulen, Kranken¬ 
häuser und dergleichen sind. In diesen Betrieben müssen 
natürlich wie in privatwirtschaftlichen Betrieben alle 
Arbeitsglieder — Kopf- wie Handarbeiter — eine ge¬ 
regelte Mitwirkung bei der Verwaltung des Betriebes 
haben. So kann niemandem in der Verwaltung dauernd 
Unrecht geschehen, jeder hat einen ungeschmälerten Rechts¬ 
weg zur Vertretung seines Rechtes; es fällt also ein Grund 
aus diesen Umständen auf Recht zur Selbsthilfe fort. Weiter 
aber ist der Besitzer des Betriebes nicht irgendein Unter¬ 
nehmer oder eine Kapitalistengenossenschaft, sondern der 
Staat oder die Gemeinde. Staat und Gemeinde sind aber bei 
demokratischem Aufbau in ihrer Zusammensetzung mit 
gleichem Recht von allen Volksgenossen gebildet, jeder Volks¬ 
genosse kann bei den Wahlen, durch die Abgeordneten, 
durch die Zeitungen seine Wünsche nicht nur sagen, sondern 
auch zur Geltung bringen. Die durch seine eigene Mitwir¬ 
kung geschaffenen Bestimmungen beherrschen in jeder Ari 
seinen Betrieb, in dem er arbeitet. Ein Recht auf Streik* 
ayf gewaltsame Selbsthilfe in einem solchen sozialisierten 
Betriebe wäre aber nicht nur unrecht, sondern wäre Torheit 
Und das ist beinahe das Schlimmste, das es gibt! 

Noch ein anderes ist aber bei der Frage nach dem Streik¬ 
recht für sozialisierte Betriebe im demokratischen Staate zu 
berücksichtigen. Zu den sozialisierten Betrieben werden immer 
die für ein Gemeinschaftsleben der modernen Menschen¬ 
kultur besonders lebenswichtigen Betriebe gehören wie Ver¬ 
waltung, Schulen, Krankenhäuser, Wasser- und Elektrizitäts¬ 
werke, Post, Eisenbahnen, Kohlenbergwerke. Gesteht man 
den Angehörigen dieser Betriebe auch im sozialdemokratischen 
Staate ein Recht auf Streik zu, so schafft man damit einen 
Ausnahmezustand. Bei der Lebenswichtigkeit dieser Betriebe 
hätten deren Angehörige es fast immer in der Hand, ihre 
Forderungen durchzudrücken, ganz gleich, ob sie auch einen 
noch so großen Vorzug auf Kosten der anderen Volks- 
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genossen schaffen würden. Man würde aber eine Klasse auf 
Kosten der anderen begünstigen, eine „Klassengesetzgebung“ 
haben! Und das war und ist doch wohl nicht der Sinn 
der sozialistischen und demokratischen Bewegung! 

Wollte man jetzt, wo wir am demokratischen Ausbau 
unseres Staates, unserer Gemeinden sind, den Staats- und 
Gemeindebeamten ein Recht auf Streik aus wirtschaftlichen 
Gründen geben, so wäre das geradezu ein Hohn auf die 
Entwicklung; das könnten nur Leute im Emst tun, die die 
deutsche Revolution entweder verschlafen oder nicht be¬ 
griffen haben! Etwas anderes ist es mit dem Koalitions¬ 
recht; das müssen die Beamten haben so gut wie alle 
übrigen Staatsangehörigen. 

So energisch man im demokratischen Staat einen Streik 
aus politischen Gründen überhaupt, aus wirtschaftlichen Grün¬ 
den für sozialisierte Betriebe ablehnen muß, so energisch 
muß man auch im sozialistischen und demokratischen Staate 
für das Recht aller Kopf- und Handarbeiter auf einen Streik 
mit wirtschaftlichen Zielen in privatwirtschaftlichen Betrieben 
eintreten. Auch wenn für solche Betriebe durch Gesetz 
eine demokratische Führung innerhalb des Betriebes gesichert 
ist, so bleibt doch immer das Verhältnis bestehen, daß Be¬ 
sitzer und Arbeiter sich wie zwei Parteien mit oft gegensätz¬ 
lichen Interessen gegenüberstehen; der Arbeiter hat im Privat¬ 
betriebe anders als im sozialisierten Betriebe oft kein anderes 
Mittel, dem Unternehmer gegenüber seine berechtigten For¬ 
derungen durchzusetzen, als den Streik. So muß ihm dies 
Recht vom Staate gewährt werden. Der Staat hat als sozia¬ 
listischer und demokratischer die Aufgabe, gesetzliche For¬ 
men für den wirtschaftlichen Kampf zwischen Unternehmer 
und Arbeiter zu schaffen, .an die beide gebunden sind, wie er 
im Zivilprozeß die Formen für Rechtsstreit der Staatsgenossen 
geschaffen hat. 

Fassen wir zusammen: 

Der Streik ist ein Mittel der Selbsthilfe. Aufgabe der kul¬ 
turellen Entwicklung ist es, daß der Staat den Schutz, den 
Selbsthilfe gewähren soll, übernimmt und damit Selbsthilfe 
unnötig macht oder zum mindesten in gesetzliche Bahnen 
leitet. Die Revolution hat in Deutschland einen Staat mit 
weitestgehenden demokratischen Formen geschaffen. In einem 
solchen Staat ist als Erfolg der Revolution kein Platz für 
politischen Streik, für wirtschaftlichen Streik in sozialisierten 
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Betrieben jeder Art, es muß aber in einem solchen Staat 
das Recht auf wirtschaftlichen Streik in allen Privatbetrieben 
gesetzlich festgelegt und für diesen Wirtschaftskampf die 
gesetzliche Form geschaffen werden. 

Nicht als Forderung der Reaktion, sondern als Forderung 
des Fortschrittes ist daher ein Gesetz über den Streik zu 
verlangen. Dies Gesetz muß klar und scharf aussprechen, 
daß jeder Streik aus politischen Gründen verboten wird und 
in welcher Art von Betrieben auch der Streik aus Wirtschaft* 
liehen Gründen nicht zu gestatten ist. Es müssen wie im 
Strafgesetz klare Strafbestimmungen gegen Verfehlungen 
wider dies Gesetz festgelegt werden, die der Staat so unnach- 
sichtlich und ohne Ansehen der Person durchzuführen hat 
wie die sonstigen Bestimmungen des Strafgesetzes. Für den 
wirtschaftlichen Streik in Privatbetrieben sind gesetzliche For¬ 
men zu schaffen, an die Unternehmer wie Arbeiter ge¬ 
bunden sind. 

«Solch ein Gesetz schafft im demokratischen Staat nicht 
einen Ausnahmezustand für irgendeinen Teil der Bevölkerung, 
sondern schafft nur Gleichheit vor dem Gesetz für alle, 
schränkt die Anwendung der Selbsthilfe ein, überweist den 
Schutz, den die Selbsthilfe bisher gewährt hat oder doch 
gewähren sollte, der Gesamtheit, dem Staate. Das will, 
das ist kultureller Fortschritt. Das ist die Festlegung von 
Ergebnissen der Revolution. Wenn die davor scheuen, die 
die Revolution gemacht haben, so ist das mangelndes Ver¬ 
stehen oder mangelndes Vertrauen in die Macht der Re¬ 
volution. 

Ein solches Gesetz ist eine Forderung durchgeführter So¬ 
zialisierung im Volksstaate und fördert zugleich die weitere 
Sozialisierung. 

Zu den allgemeinen Menschenrechten eines Kulturmenschen 
gehört es, möglichst nicht auf Selbsthilfe angewiesen zu 
sein, sondern in einem Rechtsstaate zu leben, der den Schutz 
des einzelnen wie der Massen gegen jede Vergewaltigung 
gewährleistet. Der demokratisch ausgebaute Staat will und 
soll doch der weitestgehende wirkliche Rechtsstaat sein, also 
kann bei ihm ein unbedingtes Recht auf Streik, also auf ein 
Mittel zur Selbsthilfe, nicht etwa zu den allgemeinen Men¬ 
schenrechten gehören. Der demokratische sozialistische Staat 
kann kein unbedingtes Recht auf Streik kennen, sondern nur 
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ein genau formuliertes „Streikrecht“, das die Handhabung 
dieses Rechtes in dem oben angeführten Sinne rechtlich 
festlegt; es muß dies ein weiterer Ausbau des Straf- und 
Zivilrechtes des bisherigen „bürgerlichen“ Staates sein. 


FRIEDR. TH. KOERNER: 

Die Not des geistigen Arbeiters. 

[ N einer politischen Diskussion fiel von seiten eines so- 
1 zialdemokratischen Arbeiters das Wort: Der „Bourgeois“ 
hat gar keine Ahnung, mit welcher Not die Arbeiterschaft 
zu kämpfen hat! Im weiteren Verlaufe der Debatte konnte 
man die merkwürdige Feststellung machen, daß die gesamten 
Anhänger dieses Rainers — es waren mehrheitssozialistische 
Arbeiter — unter dem Begriff „Bourgeois“ schlechthin alle 
jene Leute verstanden, die keine verarbeiteten Fäuste hatten 
und die nach außen hin keinen Arbeitskittel zur Schau tru¬ 
gen. Denn auf die Antithese eines geistigen Arbeiters: „Habt 
ihr denn auch nur einen blassen Schimmer von unserer 
wirtschaftlichen Notlage?“ — erhob sich Widerspruch von 
allen Seiten und der Zuruf: „Ihr »Intellektuellen* braucht 
nicht halb so schwer zu arbeiten wie wir!“ 

Allzu deutlich und scharf wird hier die Kluft beleuchtet, 
die zwischen dem Lohnarbeiter und dem geistigen Kopf¬ 
arbeiter besteht. Daß der Handarbeiter bisher den größten 
Tribut an Gesundheit, Arbeitskraft und Widerstandsfähigkeit 
zu zahlen hatte, wissen wir geistigen Arbeiter, die wir uns 
zum Sozialismus bekennen, nur allzu gut. Aber anderer¬ 
seits sollten die Hand- und Lohnarbeiter auch bedenken, 
daß Deutschland von jeher das fortgeschrittendste Land der 
Welt in der Sozial- und Arbeitergesetzgebung war. Die 
Revolution hat den arbeitenden Schichten neue Errungen¬ 
schaften und Erleichterungen gebracht. Und der soeben ver¬ 
öffentliche, großzügige Entwurf der Reichsregierung für ein 
internationales Arbeiterrecht beweist, daß es dem neuen so¬ 
zialen Deutschland mit der materiellen und sittlichen Hebung 
der Arbeiterschaft heiliger Ernst ist. 

Wohl hat besonders der Krieg unerhörte Opfer an Gut 
und Blut und Lebenskraft des Volkes gefordert. Aber auch 
hier ging mit der Hochkonjunktur der Kriegsindustrie eine 
ständige Lohnerhöhung und Aufbesserung für die Arbeiter- 
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schaft Hand in Hand. Schwerarbeiterzulagen, Sonderzuwei- 
sungen, Prämien, hohe Akkordlöhne haben den schweren, 
wirtschaftlichen Notstand oft einigermaßen auszugleichen ver¬ 
mocht Gewiß darf man sich auch hierbei keinen über¬ 
triebenen Vorstellungen hingeben. Nach einer Statistik in der 
, s Metallarbeiter-Zeitung“ vom 3. August 1918 hatten von 

509 945 in der Rüstungsindustrie beschäftigten Arbeitern 
158 477 unter 50 Mark 
224 088 50 bis 75 Mark 
113 956 75 bis 100 Mark 
13 429 über 100 Mark 

und von 259 061 Arbeiterinnen 
23 790 bis 20 Mark 

79 705 bis 30 Mark 

80 015 bis 40 Mark 
69 510 bis 50 Mark 

6 041 über 50 Mark 

die Woche verdient. Seitdem hat die Revolution, die ja 
letzten Endes zu einer Lohnbewegung einzelner Berufs¬ 
gruppen. ausgeartet ist, diese schon damals hoch zu be¬ 
wertenden Löhne in unglaubliche Höhen schnellen lassen. 
Jede Organisation, jeder Verband griff zu dem Mittel des 
Streiks oder der gewaltsamen Demonstration, um die ihm 
geeigneten Forderungen zu erzwingen. 

Rat- und hilflos steht allen diesen sozialen Bewegungen 
der geistige Arbeiter gegenüber. Es soll nicht von denen 
gesprochen werden, die im staatlichen Leben stehen und 
die daher als Angestellte des Staates versorgt werden. Sie 
alle — Lehrer, Professoren, Aerzte, Beamte — haben durch 
Teuerungszulagen, Beihilfen, Unterstützungen einen Zuschuß 
erhalten, der, wenn auch immer noch nicht ausreichend, 
sie doch vor der äußersten Not zu schützen vermochte. 

Ganz anders sieht es dagegen mit den vom Staat nicht 
besoldeten Geistesarbeitern aus, den freien Berufen, wie 
Schriftstellern, Journalisten, Privatgelehrten, Malern, Archi¬ 
tekten, Bildhauern, Musikern ! Sie sind es, von deren Not 
der Arbeiter nicht die geringste Ahnung hat, obwohl sie 
zu ihm gehören wie ein Bruder zum anderen ! 

Ebenso wie der Arbeiter müssen sie aus dem Erlös ihrer 
Arbeit ihren gesamten Lebensunterhalt bestreiten. Zwar leben 
sie nicht von ihrer Hände Arbeit, sondern die geistige Ar- 
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beit muß ihnen das tägliche Brot schaffen. Wie schwer das 
häufig ist, davon macht sich leider die Mehrzahl der Hand¬ 
arbeiter einen ganz falschen Begriff. In dem Beruf des 
freien Schriftstellers z. B. ist eine achtstündige Arbeitszeit 
undenkbar. Er muß, um von seiner Produktion leben zu 
können, weit über diese Grenze hinausgehen. Der Beruf 
ist nicht allein seelisch, sondern auch körperlich außerordent¬ 
lich aufreibend. Er muß immer neu, immer schöpferisch 
sein, um seine Artikel anzubringen. Er gelangt geistig nie 
zu einem vollen Genuß, zu innerer Ruhe, weil er alles 
Gesehene in sich aufnehmen, verarbeiten und formen muß. 
Er geht an alles heran mit dem Gedanken, wie kann ich' es 
gestalten, wie wird etwas Brauchbares daraus. So lebt er 
dauernd in beständiger Hast und Unruhe. 

Dem gegenüber steht der bescheidene materielle Gewinn. 
Für einen Aufsatz erhält er vielleicht ein Honorar von 
20 Mark. In einer Woche kann er höchstens zwei bis drei 
solcher Aufsätze liefern. Diese Einnahmen können aber 
nicht im entferntesten dazu ausreichen, um die Kosten seines 
Lebensunterhaltes zu bestreiten. Deshalb muß er sich noch 
nach anderen Einnahmen umsehen, nach Kritiken, Rezen¬ 
sionen, Korrekturen und anderem mehr. Daneben kann seine 
eigene Fortbildung nicht aufhören, er muß durch Lektüne, 
Reisen, Verkehr mit Menschen jeder Geistesrichtung neue 
Anregung und neuen Stoff zur Produktion erhalten. 

Das alles aber ist nur möglich, wenn äußere Hemmungen 
von ihm ferngehalten werden. Eine solche Hemmung war 
vor allem für die freien Berufe der Krieg. Die Preissteige¬ 
rung auf allen Gebieten mußte sich für sie besonders be¬ 
merkbar machen, weil ihr keine Steigerung der Einnahmen, 
sondern eine dauernde Abnahme gegenüberstand. Für den 
Schriftsteller wurde z. B. durch das Eingehen vieler Zei¬ 
tungen und Zeitschriften, durch die Papiernot, durch die 
Verkehrsbeschränkungen, durch Portoerhöhung das Absatz¬ 
gebiet für seine Geistesprodukte immer schwieriger. Das 
Honorar wurde eher verringert als erhöht. Er mußte also, 
um leben zu können, seine Arbeitskraft verdoppeln. Das 
zehrte wiederum, da auch er mit Emährungsschwierigkeiteii 
zu kämpfen hatte, an seiner Lebenskraft. 

Aehnhch lagen und liegen die Verhältnisse im journalisti¬ 
schen Beruf, obwohl man hier durch Zusammenschluß in Ver¬ 
bänden schon versucht hat, aus unwürdiger materieller Lage 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Die Not des geistigen Arbeiters. 


183 


herauszukommen. Solange aber das alte kapitalistische Sy¬ 
stem in der Presse fortbesteht, ist an eine Besserung nicht 
zu denken. Denn der Redakteur leistet die gesamte Kopf¬ 
arbeit für die Zeitung, er gestaltet den redaktionellen Teil, 
das Werbeplakat für die Zeitung, anregend, vielseitig, geist¬ 
reich und anziehend. Erst dadurch strömen die Inserenten 
der Zeitung zu, und die Nutznießung des Inseratenteils, 
der Goldgrube der Zeitung, fließt in die Tasche des Ver¬ 
legers. Eine radikale Sozialisierung der Presse, wie sie in 
Rußland durch Trennung des Inseratenteils vom redaktio¬ 
nellen Teil vor sich gegangen ist, würde verhängnisvoll für 
Unternehmer und Angestellte sein. Aber die Vergesellschaft- 
lichung der Zeitung sollte insofern durchgeführt werden, 
daß alle Produzenten an ihrem Gewinn einen gewissen An¬ 
teil haben müssen, vor allem die für sie tätigen geistigen 
Schwerarbeiter. <• 

Dadurch würde endlich die wirtschaftliche Notlage des 
Journalisten gemildert und dieser geistige Beruf auf eine 
menschenwürdige Stufe gehoben, die ihn von den ewigen 
materiellen Sorgen befreit. Erst dann ist auch auf eine 
innere Gesundung des gesamten Pressewesens zu hoffen; 
dann wird das Revolverreportertum und die Sensationsbe¬ 
richterstattung, zu der heute noch unzählige Journalisten 
um des Verdienstes willen greifen zu müssen glauben, ver¬ 
schwinden und einer wahrheitsgemäßen und objektiven Be¬ 
richterstattung weichen. 

Wie gerade dieser geistige Beruf allmählich in eine un¬ 
würdige, proletarische Stellung hinabgedrückt worden ist, 
beweist ein Blick in den „Zeitungsverlag“, das Organ der 
deutschen ZeitungsVerleger. Hier erscheinen schon seit län¬ 
gerer Zeit Listen von Kriegsbeschädigten, die eine Anstellung 
als Redakteure suchen. Die Gehaltsforderungen bewegen sich 
in den Grenzen von 2400 bis 4500 Mark. Letzterer Betrag 
wurde nur von einem verlangt, der schon 25 Jahre im Beruf 
tätig war. Sonst betrug die gewöhnliche Besoldung zwi¬ 
schen 3000 bis 3600 Mark. 

Welche Anforderungen an diese geistigen Arbeiter gestellt 
werden, möge ein besonders markantes Beispiel zeigen. In 
der Nummer 29 des „Zeitungsverlag“ vom 20. Juli 1917 
findet sich folgende Anzeige: 

„Zum 1. Oktober wird für dauernde Stellung militärfreier, 

verantwortlich zeichnender und gründlich erfahrener Lokalredak- 
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tetir für größere regierungsfreundliche, täglich erscheinende Pro¬ 
vinzzeitung des Ostens gesucht (Auflage 22 000). Gefordert 
werden reiche journalistische Erfahrung auf allen Gebieten, leichte 
Auffassung, gewandte und flotte Feder, schnelle Arbeit, sach¬ 
gemäße Theaterkritiken, lokales Wochenfeuilleton und eigene Ini¬ 
tiative in der Bearbeitung lokaler und kommunalpolitischer 
Themata, um den lokalen und provinziellen Teil interessant und 
übersichtlich zu gestalten. Perfekte Stenographie behufs Aufnahme 
von Telephonaten und zuverlässige Berichterstattung von Stadt¬ 
verordneten- und Vereinsversammlungen Grundbedingung. An¬ 
fangsgehalt 250 Mark!“ 

Wenn man bei der hier geforderten Stellung noch be¬ 
denkt, welche Kosten für die Ausbildung, Erziehung und 
Vorbildung eines solchen „journalistischen Wundertieres“ 
wohl nötig waren, um diesen Forderungen auch nur im ent¬ 
ferntesten gerecht werden zu können, so muß hier mit Recht 
davon gesprochen werden, daß die freien geistigen Berufe 
heute proletarische Berufe in des Wortes schlimmster Be¬ 
deutung geworden sind. 

Der geistige Arbeiter darf aber nicht in die proletarischen 
Schichten herabgedrückt werden, sondern er gehört in die 
oberen Schichten des Volkes. Nicht etwa als Schmarotzer 
oder als Müßiggänger, in Ueberhebung seiner Persönlichkeit 
und seiner Leistungen, sondern als der schaffende, ringende, 
kämpfende Mensch, der als Bahnbrecher und Führer der 
unteren Volksmassen ihnen voranzugehen hat. 

Auch der geistige Arbeiter wird sich in Deutschland — je 
weiter der wahrhafte sozialistische Geist die Herzen er¬ 
füllen wird — zum Sozialismus und zur Demokratie be¬ 
kennen müssen. Er gehört neben den Lohnarbeiter! Hand 
in Hand müssen sie ihren Weg gehen, denn sie brauchen 
sich und sind im Kampf ums Dasein aufeinander angewiesen. 
Was sollte der Handarbeiter anfangen ohne seine Ingenieure, 
Techniker, Architekten, die auch ihm das Brot schaffen? 
Was sollte aus Erziehung, Kunst, Volksbildung werden ohne 
die geistigen Kopfarbeiter? Und ebenso brauchen die Ar- 
beiter die „Intellektuellen“. Sie haben beide die gleichen 
Ziele und Wünsche. Der soziale Kampf des Arbeiters geht 
um die Hebung seines materiellen Wohles, seiner Gesund¬ 
heit, seiner Lebensbedingungen, um ein menschenwürdiges 
Dasein für Weib und Kind und Hof und Herd, um da¬ 
durch seine Arbeitsfreudigkeit, seine Liebe zum Beruf, seine 
Produktionsleistung zu erhöhen. Das ist ein Stück Idealis- 
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mus, das im deutschen Proletariat steckt. Ebenso denkt 
und fühlt aber auch der geistige Arbeiter! Auch ihm muß 
endlich die Sorge um das tägliche Brot genommen werden, 
damit er frei und ohne die ewigen Zukunftssorgen schaffen 
kann. 

Es gilt daher, nicht noch die Gegensätze zu vertiefen, 
sondern sie zu überbrücken, auszugleichen und sich zu nähern. 
Der Lohnarbeiter hat längst seine Lage erkannt und sich 
in den Gewerkschaften zusammengeschlossen, um als Masse 
für sein Ziel zu kämpfen. Die geistigen Arbeiter sind ab¬ 
seits stehen geblieben. Erst die Revolution hat ihnen die 
Augen geöffnet und sie aufgerüttelt. Zu einer einheitlichen 
Zusammenfassung ist es aber immer noch nicht gekommen. 
In vielen Städten haben sich Räte geistiger Arbeiter ge¬ 
bildet, aber etwas Greifbares 'ist bisher nirgends erreicht 
worden. Einzig in München hatte sich im Februar d. J. 
ein Reichsbund geistiger Arbeiter gebildet, der insofern wirk¬ 
lich praktische Arbeit geleistet hatte, als er einen Arbeits¬ 
nachweis für geistige Arbeiter einzurichten begonnen hat. 

Dieser Reichsbund wollte mit der Reichsleitung und mit 
den Regierungen der übrigen Volksstaaten, mit den freien 
Städten Deutschlands und der Regierung in Wien ins Be¬ 
nehmen treten, um für diese Staaten usw. gleiche Einfüh¬ 
rungen zu erzielen. Gleichzeitig hatte man diese Regierungen 
gebeten, zu einer Konferenz am 13. März 1919 in München 
Vertreter zu delegieren. Hierbei sollte dann auch die Schaf¬ 
fung einer Reichszentrale für die Arbeitsnachweise geistiger 
Arbeiter behandelt werden. Auch die Erwerbslosen™ rsorge 
der geistigen Arbeiter sollte geregelt werden. 

Wie weit die Arbeiten und Absichten dieses Reichsbundes 
in Wirklichkeit gediehen sind, hat man bisher leider nicht 
erfahren. Auch werden die politischen Ereignisse in Mün¬ 
chen das ursprünglich großzügig gedachte Unternehmen vor¬ 
aussichtlich zum Scheitern bringen. 

Es gibt daher nur einen Ausweg: Zusammenschluß aller 
geistigen Arbeiter in ganz Deutschland zu einer Gewerk¬ 
schaft! Diese Gewerkschaft muß von der Regierung an¬ 
erkannt werden, sie muß als gleichberechtigt neben die Ar¬ 
beitergewerkschaften treten! Erst dann wird die Not des 
geistigen Arbeiters überall voll erkannt werden und man 
wjrd darangehen, auch seine soziale Stellung zu heben. Ueber 
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die Probleme der Arbeiterschaft, über ihre Forderungen und 
Wünsche hat man sich in allen Versammlungen, allen Kon¬ 
gressen, in den Volkskammern und in der Nationalversamm¬ 
lung stundenlang unterhalten, — über die Not des geistigen 

Arbeiters hat nicht ein einziger Abgeordneter auch nur ein 
Wort fallen lassen! 

Erst wenn auch die geistige Gewerkschaft eine Macht 
ist, wird man auf sie hören. Erst dann wird auch eine Zu¬ 
sammenarbeit mit den Arbeitergewerkschaften beginnen kön¬ 
nen. Erst dann wird der Handarbeiter einen richtigen Be¬ 
griff von der Not seines geistigen Bruders erhalten und 
sich mit ihm in dem Bekenntnis finden, daß es der Sinn des 
Sozialismus ist, nicht zu trennen, sondern sich zu verstehen 
und zu einigen. 

HARTMUTH MERLEKER: 

Staatsfischereimonopol. 

£)IE Entente wird, einem Zweifel kann es kaum mehr 
unterliegen, die Uebergabe des Restes unserer Kriegs¬ 
flotte fordern. Dann sind all unsere Seeleute, sowohl die 
der Kriegsmarine wie der Handelsmarine beruflos geworden. 
Denn auf Jahre hinaus ist damit zu rechnen, daß unsere eben¬ 
falls ausgelieferte Handelsflotte mit fremden Besatzungen 
fährt, und unsere an Land gesetzten Leute tatenlos Zusehen 
müssen. 

Hätte man uns unsere Handelsflotte belassen, dann wäre 
gewiß die Mehrzahl der Marineangehörigen in die Han¬ 
delsmarine übergetreten, hätte so einen Berufswechsel voll¬ 
ziehen können, ohne umlernen zu müssen. Bei dem zu er¬ 
wartenden schnellen Wachstum der Handelsflotte, entspre¬ 
chend dem Bedarf an Schiffsraum in der ganzen Welt, wäre 
hier eine Berufsmöglichkeit mit guten Aussichten für Tau¬ 
sende gewesen. 

Da es aber nicht so ist, muß für eben diese Tausendie 
eine Tätigkeit gefunden werden, und zwar schnellstens, ganz 
besonders aber eine solche, die nach zwei Seiten hin be¬ 
friedigt, einmal den, der den Beruf ergreift, und zum andern 
den Staat, der den Beruf vermittelt, schafft und aus ihm 
seinen berechtigten Nutzanteil ziehen will. 

Pie aufgelöste Kriegsmarine macht mit einem Schlage von 
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den aktiven Angehörigen ihrer Besatzung, also denen, die hier 
ihren Lebensberuf fanden, gegen 3000 Offiziere, 300 Aerzte, 
800 Ingenieure, Zahlmeister, Beamte usw., 10 000 Unteroffi¬ 
ziere und 60 000 Mannschaften brotlos. Die Reserveoffiziere und 
Reservemannschaften sind außer Betracht gelassen, da sie 
ja zumeist ihren Friedensberuf hatten. Aber immerhin sind 
von diesen zeitweiligen Angehörigen der Marine noch etwa 
1000 Offiziere und 20 000 Mann mitzurechnen, die im Frie¬ 
den in der Handelsmarine tätig waren, und nun ebenso wie 
ihre Kameraden von der Kriegsmarine stellungslos sind. 

Von den aktiven Angehörigen der Marine mögen etwa 
500 Offiziere, Beamte usw. und 3000 Mann ausscheiden, 
deren Alter eine Pensionierung wünschenswert erscheinen 
läßt und die andere Berufe vorziehen, außerdem mögen unter 
den Mannschaften gegen 4000 Bäcker, Sattler, Schuster, 
Schneider und andere Handwerker sein, die anstandslos durch 
ihre erlernten Berufe in der Lage sind, eine Tätigkeit auf dem 
Lande zu ergreifen. Es bleiben also gegen 3600 Offiziere, 
Aerzte, Zahlmeister, Ingenieure usw. und rund 83 000 Mann¬ 
schaften, für die neue Berufe gesucht werden müssen, die sie 
ergreifen können, ohne lange Lehrzeiten, die nur Geld kosten, 
zu verbringen. 

Die etwa 300 Aerzte können unmöglich noch die Ueber- 
fülle der Mediziner auf dem Festlande vermehren, die dort 
durch die vielen Kriegsapprobationen entstanden ist. Sie 
müssen also ebenfalls in ähnlicher Weise versorgt werden, 
wie die übrigen Leidensgenossen von der Marine. ' 

Ein Tätigkeitsgebiet ist es nun, das uns die Macht der 
Entente bisher noch gelassen hat, wenn auch durch die 
Blockade beschränkt, das sie uns hoffentlich belassen und 
bald wieder ganz öffnen wird, das im Interesse unserer 
Ernährung allerschnellstens ausgebaut werden muß, das ist 
die Fischerei, die Küsten- wie die Hochseefischerei; auch 
die Binnenfischerei käme begrenzt in Frage. 

1912 wurden im Ostseegebiet für 10,58 Millionen Mark 
und im Nordseegebiet für 30,06 Millionen Mark eßbare See¬ 
tiere gefangen. In demselben Jahre wurden aber für 59,2 
Millionen Mark frische Seefische allein bei uns eingeführt, 
besonders aus Norwegen, Holland und England. Dieser Be¬ 
ruf, also die Hochsee- und Küstenfischerei beschäftigte nur 
rund 6200 Menschen, das heißt eigentliche Fischer, also alles 
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Seeleute im engsten Sinne des Wortes, wie die Angehörigen 
der Kriegs- und Handelsmarine es sind. Diese 6200 Menschen 
produzierten Werte von insgesamt 40,64 Millionen Mark. 

Seit 1912 aber ist allein in den beiden Friiedensjahren 1913 
bis 1914 der Bedarf an Seefischen und eßbaren Seetieren 
andauernd gestiegen, man kann daher ohne Uebertreibung 
sagen, daß unser Markt unter den heutigen Verhältnissen 
mit Leichtigkeit für 250 bis 300 Millionen Mark Seefische 
aufzunehmen imstande ist. Diese Menge würde zu Frie* 
denspreisen hervorgebracht, etwa 38 000 bis 46 000 Men¬ 
schen beschäftigen können. Selbst wenn die Preise gesteigert 
und die Leistungen herabgesetzt würden, kommen hier noch 
etwa 30 000 Menschen unter, das heißt nach Abzug der 1912 
schon beschäftigten und wohl noch vorhandenen 6200 etwa 
24 000 Menschen, davon vielleicht 1000 Offiziere als Boots¬ 
führer und Steuerleute, 300 Ingenieure für die Maschine, 
100 Aerzte für den Gesundheitsdienst, 3600 Unteroffiziere 
als Maate und Vormeister und 19 000 Mann. Nun erfordert 
diese neue Fischereiflottille auch an Land Einrichtungen, 
Kontore, Lagerhäuser usw., die den älteren Angehörigen 
der Marine Beschäftigung geben könnten, etwa den Zahl¬ 
meistern, Deck- und Oberdeckoffizieren, auch den älteren 
Ingenieuren in den Gefrierhäusern, Transiedereien und Elek¬ 
trizitätswerken. Die Jüngeren könnten aber alle wie sie 
gehen und stehen, auf den Fischdampfern Dienst tun, die 
natürlich nach neuesten Grundsätzen gebaut und geleitet sein 
müßten. 

An Land in den Bureaus und Lagerhäusern würden etwa 
weitere 10 000 Mann und Unteroffiziere, sowie gegen 300 
Zahlmeister, 200 Ingenieure, 100 Aerzte, 800 Offiziere eine 
Tätigkeit finden, die sie mit ihren Kenntnissen auszufüllen 
imstande wären, wie bereits vorstehend angedeutet, wenn 
besonders die Letztgenannten alte Vorurteile über Bord wer¬ 
fen würden, und sich nictyt an nicht ganz ^standesgemäßer“ 
Betätigung stoßen würden. Die Zahlen sind nicht will¬ 
kürlich gegriffen, sondern fußen auf der Tatsache, daß 1912 
die 6200 Seefischer in den Hafenstädten durch den Vertrieb 
usw. ihres Fanges unmittelbar wieder etw r a 3000 Menschen 
in Nahrung setzten. 

Zwei wesentliche Fragen sind vorher noch zu lösen, bis 
der hier dargelegte Vorschlag in Erfüllung gehen kann, 
erstens der Neubau von modernen, seegehenden Fischerei- 
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fahrzeugen und zweitens die Art ihres Betriebes, die Geld¬ 
beschaffung, die Preisstellung der Ware und der Absatz. 

Hier bietet sich für den werdenden Sozialstaat ein enor¬ 
mes Feld segensreichster Tätigkeit. Die vielen Werften, be¬ 
sonders die, die auf kleinen Hellingen Unterseeboote, Minen¬ 
sucher und Torpedoboote gebaut haben, und die jetzt brach 
liegen, können ohne viel Umbauten vornehmen zu müssen, 
sofort Serienbauten von Hochseefischdampfern vornehmen. 
Es ließen sich hier beim Bau, bei der Kontrolle, Ueber- 
wachung, Klassifizierung, Abnahme usw. etwa noch 200 Of¬ 
fiziere und Beamte, wohl auch gegen 2000 Unteroffiziere 
und Mannschaften als Arbeiter und Aufseher unterbrinjgen. 
Die ganze Organisation müßte eine rein staatliche sein, der 
Fischfang selber aber ein Staatsmonopol, das dann regu¬ 
lierende Einwirkungen auf die Preisgebarung ausüben könnte. 
In den staatlichen Verkaufsstellen des Fanges im ganzen 
Inlande ließen sich noch viele ehemalige Angehörige der 
Kriegsmarine unterbringen, so daß wohl im ganzen die Zahl 
derer, die sofort eine Tätigkeit durch die Fischerei finden 
könnten, mit 50 000 nicht zu hoch gegriffen ist. Da die 
Fischerei ungeahnt entwicklungsfähig ist, besonders wenn 
erst der Wert der Fischnahrung den weiten Kreisen der 
Bevölkerung klar und die Preise erschwinglich geworden 
sind, so kämen mit der Zeit immer mehr Leute dort in 
Beruf und Brot, und der Staat als Unternehmer wäre dann 
in der Lage, über den Bedarf seiner Einwohner hinaus, 
Ausfuhrwerte zu schaffen, die in ihrer Auswertung, Stär¬ 
kung der Valuta, der Allgemeinheit wieder zugute kämen. 
Die übrigen Mitglieder der ehemaligen Schiffsbesatzungen 
könnten vielleicht in einer wiederauflebenden Handelsflotte 
Unterkommen, auch in der Binnenschiffahrt Beschäftigung 
finden; jedenfalls ist damit nicht gesagt, daß sie den see¬ 
männischen Berufen verloren gehen müssen, weil sie in der 
staatlichen Fischerei nicht untergekommen sind. Die Aus¬ 
sichten der Fischerei als Staatsmonopol sind ungeahnt große, 
wenn es der Reichsleitung gelingt, die Schranken zu öffnen, 
die ihrer Entwicklung bisher noch im Wege stehen, und 
wenn sie sich nicht durch schnelle Spekulanten die Füh¬ 
rung aus der Hand winden läßt. 

All die vorstehend gemachten Vorschläge sind keineswegs 
erschöpfend, sie sind nur ein Fingerzeig, wie einer not- 
leidenden Berufsgruppe zu helfen ist, der sich genau Im 
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Rahmen dessen, was sie in einem alten Berufe gelernt, ein 
neuer Wirkungskreis zu bieten scheint, zum Wohle des ge¬ 
samten Volkes. Weite Kreise der Marine, die ihrem seemänni¬ 
schen Berufe mit wahrer Liebe anhängen, würden sich sehr 
dankbar erzeigen, wenn man es ihnen vo$ Staats wegen 
ermöglichte, Seemann zu bleiben, und in friedlichem Berufe 
zu zeigen, daß die Seegeltung auch anders aufgefaßt wer¬ 
den kann, wie bisher. 


Glossen. 

Demokratie und Volksheer. 

Man schreibt uns: 

Keine Regierungsform und keine Wirtschaftsform ohne eine Mili¬ 
tärmacht. Demokratie und Sozialismus, Spartakustyrannis und Kom¬ 
munismus, alle müssen eine gewisse Macht hinter sich haben, um 
ihre Ideen gegen Andersdenkende auch in der Ultima ratio zu 
behaupten. 

Diese Notwendigkeit hat sich seit dem 9. November auch in 
den unklarsten Köpfen eine gewisse Geltung verschaffen können, 
und damit ist die Existenzberechtigung eines Volksheeres nach- 
gevviesen. Denn daß die Freiwilligentruppe nur ein Provisorium 
bis zum 31. März 1920 darstellt, dürfte allgemein wohl bekannt 
sein. 

Wir müssen unterscheiden zwischen der Neubildung am Haupte 
und der der Glieder, oder Organisation der militärischen Behörden 
und der militärischen Truppenkörper, bzw. Umänderung des mili¬ 
tärischen Geschäftsdienstes und des militärischen Truppendienstes. 
Die Neubildung der militärischen Truppenkörper ist zurzeit durch 
Einrichtung der Reichswehrbrigaden im Werden, ohne dabei aber 
merkbare Zeichen des demokratischen Geistes aufzuweisen. Denn 
alle bisher von den Soldatenräten veranlaßten Maßnahmen ent¬ 
springen nicht einem wahr empfundenen demokratischen Gefühl, 
sondern sind der Ausfluß der immer noch gegen die kaiserliche 
Armee gepflogenen Hetze. Hinwiederum scheint das Kriegsmini¬ 
stenum den wahren Boden der Demokratie als allein bebauungs¬ 
möglichen Untergrund noch nicht gefunden zu haben. 

Ich erachte die Wahl in den verschiedenen Führergraden als eine 
der wichtigsten demokratischen Grundlagen, durch welche allen 
Angestellten der eigentlichen Berufswehrmacht ein Mitbestimmungs¬ 
recht eingeräumt wird: und zwar könnte die Wahl in folgender 
Weise sofort Anwendung finden. Von den Mannschaften der Truppe 
sind dauernd eine bestimmte Zahl in einer Vorschlagsliste zur Ge¬ 
freitenbesetzung zu führen; bei Bedarf wird von den Gefreiten 
der Truppe aus dieser Vorschlagsliste heraus die Wahl in ihren 
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eigenen Führergrad hinein vollzogen. Von den Gefreiten der Truppe 
sind ebenfalls eine bestimmte Anzahl in einer Vorschlagsliste für 
den nächst höheren Tührergrad zu nennen. Dieser nächst höhere 
Führergrad ergänzt sich wiederum durch Zuwahl aus dieser Liste. 
In dieser gleichen Weise ist das Wahlverfahren innerhalb der Reichs¬ 
wehrbrigaden bis zu den Stabsoffizieren in allen Führergraden für 
sich auszugestalten. Eine Mindestdienstzeit in jedem Grade ist 
vorzuschreiben ^ die Höchstdienstzeit in den verschiedenen Graden 
ergibt sich aus den körperlichen und geistigen weiteren Verwen¬ 
dungsmöglichkeiten, über die wiederum die Kameraden des gleichen 
Grades auf Veranlassung der Vorgesetzten das letzte Urteil aDgeben. 
Allen Führergraden ist nach einer bestimmten Anzahl von Dienst¬ 
jahren _ in ihrem Grade der Uebertritt in eine bürgerliche Tätig¬ 
keit, wie bisher den Kapitulanten, zu ermöglichen und durch ent¬ 
sprechende Weiterbildung zu erleichtern. Weiterhin erscheint not¬ 
wendig die Einteilung in fünf Führerklassen, jede zu rechnen 
vom Gefreiten an aufwärts, bestehend aus den Führern im mili¬ 
tärischen Truppendienste, den Führern im militärischen Verwaltungs¬ 
dienste, den Führern im militärisch-technischen Dienste, den Führern 
im militärisch-gesundheitlichen Dienste und den Führern im mili¬ 
tärisch-gerichtlichen Dienste. Jedes Mitglied einer Führerklasse muß 
in einer Schule (Kriegsschule, Verwaltungsschule, militärisch-tech¬ 
nische Schule, Sanitätsschule, Militärgerichtsschule) und wiederum 
nach einer Reihe von Dienstjahren in einer Hochschule (Kriegs¬ 
akademie, VerwaltungsaTademie, militär-technische Akademie, Sani¬ 
tätsakademie, Militärgerichtsakademie) sich die Geeignetheit zu 
höheren Führerstellen erwerben, um in einer Vorschlagsliste seines 
Führergrades erscheinen zu können. Bei allen fünf Führerklassen 
ist Einheitsuniform mit einem äußeren Kennzeichen und Einheits¬ 
anrede mit der Unterscheidung in der Dienststellenbezeichnung 
erstrebenswert. 

An die Spitze des Heeres tritt ein Reichsmarschall, der eigentliche 
Führer der Volkswehrmacht, welcher nach Anordnung und im 
Aufträge des Reichswehrministers seine Befehle mit Hilfe des 
Reichsstabes weitergibt an die fünf militärischen Behörden der 
Wehrmacht (Heer, Marine, Schutztruppe) an den Generalstab für 
den Truppendienst, an den Verwaltungsstab für den Verwaltungs¬ 
dienst, an den technischen Stab für den technischen Dienst, an 
den Gesundheitsstab für den Gesundheitsdienst und an den Ge¬ 
richtsstab für den Gerichtsdienst. Im Geschäftsdienste der Truppe 
ist diese Fünfteilung bis zur letzten Dienststelle durchzuführen. 
Das Kriegsministerium und das Marineministerium sind entsprechend 
aufzulösen. Die EinzelgebJlte der Generalinspektion des Militär- 
erziehungs- und Bildungswesens werden den Stäben der fünf Füh¬ 
rerklassen zugewiesen. Die Wehrhaftmachung und Erziehung des 
Volkes geschieht durch den Generalstab, die Verwaltung und Be¬ 
wirtschaftung des Heereseigentums durch den Verwaltungsstab, die 
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Herbeischaffung bzw. Selbstanfertigung und Instandsetzung des 
technischen Gerätes durch den technischen Stab, die Regelung und 
Ueberwachung der sanitären Maßnahmen durch den Sanitätsstab 
und die Durchführung der gerichtlichen Angelegenheiten durch 
den Gerichtsstab. 

Mit dieser grundlegenden Neuorganisation wird der demokratische 
Geist bald seinen Einzug in das Heer nehmen und damit die 
Wünsche sämtlicher Wehrstandsangehöriger erfüllen können. 

Soldatenräte werden in diesem neuen Volksheere mit allgemeiner 
Dienstpflicht, aufgebaut auf demokratischer Grundlage mit Kom¬ 
mandogewalt der selbstgewählten Führer und mit neuzeitlich durch- 
tränktem Geiste in den militärischen Behörden, keinen Bestand 
mehr haben und als undemokratisch wegfallen müssen. 

Eine Wehrkammer wird jetzt bei der Umorganisation beratend 
mitarbeiten können, jedoch späterhin sich erübrigen. 

Eine nicht von den Behörden abhängige Einrichtung eines Reichs¬ 
weh rausschusses sämtlicher Wehrstandsangehöriger auf gewerk¬ 
schaftlicher Grundlage halte ich der beruflichen Interessenpolitik 
wegen für unbedingt notwendig. 

Hauptmann Aiimann. 

* • 


An die sozialistischen Techniker! 

Wer den Sozialismus fordert, muß ihn bauen. Jeder komme 
und helfe dazu. Die gesamte Volkswirtschaft ist umzustellen. Mit 
den Werkbetrieben ist der Anfang zu machen. Die Sozialisierung 
will herausgearbeitet sein, allüberall, in allen Betrieben. 

Ihr Techniker alle, die ihr sozialistisch denken und empfinden 
gelernt habt, meldet euch ohne Zögern zu einer großen Arbeits¬ 
gemeinschaft, die der Durchführung der Sozialisierung dienen soll! 
Jeder nach seinen Kräften. Wir brauchen alle, die reinen Willens 
sind! 

An euch Technikern liegt viel. Zeigt euch des großen Augenblicks 
würdig. Tretet der Arbeitsgemeinschaft der' sozialistischen Tech¬ 
niker bei! 

Genossen der Technik, Genossen der Weltanschauung, tretet an, 
greift mit uns zu, richtet den Neubau der Wirtschaft auf! Und 
weil ihr befriedigend produzieren, aber schwerlich befriedigend 
sozialisieren könnt, so sollen allerwärts Arbeitsstellen für Soziali:- 
sierungsfragen errichtet werden. Wer näheres über diese hören will, 
richte eine Anfrage an uns. 

Arbeitsgemeinschaft sozialistischer Techniker. 

‘Geschäftsstelle: Berlin-Steglitz, Hohenzollernstr. 6. 
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Dr. PAUL LENSCH: 

Allen Gewalten zum Trotz sich erhalten. 

Berlin, 11. Mai 1919. 

QIE „Friedens“bedingungen die die Entente in Versailles 
unseren Unterhändlern unterbreitet hat, werden zwar nie¬ 
mals Wirklichkeit werden und doch werden sie in der Ge¬ 
schichte unsterblich sein. Wenn Marx einst schrieb, daß 
das Kapital aus allen Poren, von Kopf bis Zeh blut- und 
schmutztriefend zur Welt gekommen sei, so beweisen die 
Clemenceau, Lloyd George und Wilson, daß es in dem glei¬ 
chen Zustande auch verschwinden wird. In der Tat ist die 
Geistesbeschaffenheit zu Beginn der kapitalistischen Äera, 
wo man durch Zerreißung der Arbeiterfamilie und Ein¬ 
führung der Kinderarbeit systematischen Massenmord an Kin¬ 
dern im größten Stile vornahm, seltsam ähnlich der Men¬ 
talität der kapitalistischen Politiker von heute, die so raffi¬ 
nierte Sklavenhändler und Kindermörder sind, wie nur ]e 
ein westindischer Plantagenlord im 17. und ein englischer 
Baum Wollspinner im 18. Jahrhundert gewesen waren. ^Wäh¬ 
rend sie die Kindersklaverei in England einführte,“ sagt 
Marx im Kapital, „gab die Baumwollindustrie zugleich den 
Anlaß zur Verwandlung der früher mehr oder weniger patri¬ 
archalischen Sklavenwirtschaft der Vereinigten Staaten in 
ein kommerzielles Exploitationssystem.“ Und Marx fügt hinzu: 
„Ueberhaupt bedurfte die verhüllte Sklaverei der Lohnarbeiter 
in Europa zum Piedestal die Sklaverei sans phrase in der 
neuen Welt.“ Je slärker nun die europäische Lohnarbeiter¬ 
schaft an ihren verhüllten Ketten rüttelt, je schwankender 
das Gebäude des Kapitalismus überhaupt wird, je prekärer 
schließlich auch die Herrschaft des weißen Kapitalismus über 
die farbigen Völker in der Welt wird, desto gieriger greift 
der sterbende Kapitalismus zu dem Mittel, die direkte Skla¬ 
verei aus der neuen in die alte Welt zu übertragen und einen 
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Zustand zu etablieren, der nur im Gehirn eines schon mit 
dem Tode ringenden Deliranten entspringen kann. 

In der Tat würde die Durchführung der „Friedens“bedin- 
gungen die Einführung der Sklaverei in Deutschland bedeuten 
und die Dezimierung unseres Viehstapels, besonders unserer 
Milchkühe, die Ermordung unserer Kinder. Die alten Skla¬ 
venhalterinstinkte der einstigen Kolonisten von Florida und 
St. Domingo schlagen wieder durch: on revient toujours 
ä son premier amour, und da sie den Zusammenbruch ihrer 
Herrschaft im eigenen Lande kommen sehen, so versuchen 
sie, durch gewaltsame Mittel im Auslande sie neu zu festi¬ 
gen. Und gerade über das Land fallen sie mit geifernder 
Gier her, das im Begriffe stand, sich der verhüllten Skla¬ 
verei des Kapitalismus zu entziehen, und das deshalb ihnen 
ganz besonders verhaßt sein und gefährlich scheinen mußte. 
Alle erlogenen Phrasen von „Völkerbund“ und „Abrüstung“, 
„Verständigungsfrieden“ und „Demokratie“ sind von ihnen 
abgefallen und vor uns steht der schiere, blanke Kapitalismus, 
wie wir ihn immer gekannt und gehaßt haben. Selbst die 
gefühlvolle Feuilletonpolitik im „Vorwärts“ und „Berliner 
Tageblatt“ steht jetzt entsetzt vor dem Scherbenberg ihrer 
Illusionen: sie hatte sich das „demokratische“ England und 
Frankreich anders gedacht, und der aus Versailles zurück¬ 
eilende Stampfer fühlt sich ganz wie die afrikanischen Gor- 
gond, die jeden, der sie hört und sieht, zu Stein erstarren 
läßt. Immerhin muß anerkannt werden, daß er jetzt wenig¬ 
stens die Konsequenzen der Situation flar zu ziehen ent¬ 
schlossen scheint. In einem Artikel, nicht ohne Würde, legt 
er seinen so oft und so verhängnisvoll von ihm irregeführ- 
ten Lesern die Lage auseinander. Er hat endlich begriffen» 
was wir hier schon längst vertreten haben, daß der kommende 
Friede nicht, wie er noch unlängst schrieb, „dauernde Ver¬ 
hältnisse“ schaffen wird, sondern daß an Friede und Ver¬ 
söhnung für absehbare Zeiten nicht zu denken ist. Vor 
einiger Zeit schrieben wir an dieser Stelle, man dürfe heute 
kaum wagen, an jenes Wort von Marx zu erinnern, das pr 
einst den Arbeitern zurief: Fünfzig Jahre Revolution und 
Völkerkämpfe habt ihr durchzumachen, in denen ihr euch 
selber und die Verhältnisse sich ändern werden. Jetzt, w r o 
jede Selbsttäuschung sinnlos geworden, rückt der Gedanke 
der Weltrevolution in dem hier stets vertretenen Sinne — 
nicht etwa in der Form des Bolschewismus — endlich in 
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den Gesichtskreis der Partei als die einzige Idee* die einen 
Ausgang verheißt aus dem Wirrsal der Zeiten. Ihn muß 
sie wenigstens jetzt in letzter Stunde mit Entschlossenheit 
und Kühle ergreifen und sich ganz durchschüttern lassen 
von dem gewaltigen Inhalt dieses Wortes und den Auf¬ 
gaben, vor die es Vaterland wie Klasse stellt! Heroische 
Gesten tun es freilich nicht, da hat Scheidemann recht, 
um so nötiger aber sind heroische Taten.’Daß wir ihrer fähig 
sind, hat der Krieg zu dutzenden und aberdutzenden Malen 
bewiesen. Es wird sich zu zeigen haben, ob die Regierung 
der Republik die Nation ebenso wie die alte Regierung 
zu ihnen fortzureißen imstande ist. 

Die Weltrevolution ist kein Strohfeuer. Sie gleicht vielmehr 
einem unterirdischen in Flammen geratenen Kohlenschacht 
Er faßt nur langsam Feuer und lange merkt man von dem 
stillen Brande nichts. Ist er aber einmal ausgebrochen/ so 
nützen alle Löschungsversuche nichts. Die Stätte brennt leer. 
Auch jetzt noch merken viele den leise glimmenden unter¬ 
irdischen Brand in den Ententeländern nicht, und doch ist er 
nicht mehr abzuleugnen, ist doch gerade der wahnsinnige 
Friedensentwurf der Entente der bündigste Beweis, wie heiß 
allmählich den Ententeräubern der Boden unter den Füßen 
wird. 

Dieser Friede ns Vorschlag ist ohne Zweifel, darin hat die 
Presse völlig recht, unerhört in der Maßlosigkeit seiner Ziele 
und in seinen Grundlagen derartig, wie er noch niemals in der 
abendländischen Geschichte einem großen Kulturvolke zuge¬ 
mutet worden ist. Woher kommt das? — Nun, der Friede ist 
so unerhört, wie der Krieg unerhört war. Es gab in ihm 
keinen Sieger und keinen Besiegten. Bis ins 19. Jahrhundert 
hinein sollte der ruhige Bürger nicht merken, wann die 
Heere sich schlagen. Der jetzige Krieg wurde geführt von 
allen Nationen und von allen Gliedern der Nationen. Die 
Greise wie Säuglinge führten diesen Krieg mit und sei 
es durch Entbehrungen. Aus einem solchen Kriege konnte 
kein Sieger, sondern nur ein allgemeines Siechenhaus hervor¬ 
gehen. Wie wenig die Entente sich als Sieger fühlt, wie 
völlig unfähig sie ist, ihren angeblichen Sieg auszunutzen, 
das beweisen am schlagendsten ihre Friedensvorschläge. Mit 
ihnen gesteht sie offen ein, daß ihr „Sieg“ der Welt den 
Frieden nicht geben kann. 

Im „Vorwärts“ stand neulich ein Artikel: Verbrennen 
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oder aus dem Fenster springen? So ist ungefähr die Lage 
Deutschlands. Aber ist — und hier kommen wir auf den 
Kernpunkt — für die kapitalistische Entente die Situation 
wesentlich anders? So viel politischen Sinn können wir den 
Lloyd George und Clemenceau schon Zutrauen, daß sie be¬ 
greifen, wie hirnverbrannt und unmöglich der von ihnen vor- 
geschlagene Friede ist. Aber die armen Schelme können nicht 
anders. Sie haben sich gegen Deutschland genau so zu Tode 
gesiegt, wie sich Deutschland gegen Rußland zu Tode gesiegt 
hatte und deswegen ähnelt der Friede von Versailles genau 
so dem Frieden von Brest, wie der Ententesieg von 1919 
dem deutschen Sieg von 1918 ähnelt. Damals schloß Deutsch¬ 
land einen Gewaltfrieden, nicht bloß, weil die Taktik der 
Trotzki und Lenin keine andere Möglichkeit zuließ, sondern 
auch, weil Deutschland in furchtbarster Notlage war und, 
wie sich später herausgestellt hat, dicht vor dem Zusammen¬ 
bruch stand. Jetzt schließt die Entente einen ähnlichen 
Frieden, — sie hofft wenigstens, ihn schließen zu können — 
im Grunde auch nur, weil sie dicht vor dem Zusammenbruch 
steht. Nur durch die wahnsinnigsten Versprechungen haben 
die Staatsmänner der Entente ihre Völker zum Durchhalten 
zu überreden vermocht. In einer Konferenz der unabhängigen 
Arbeiterpartei zu Huddersfield schilderte Snowden die Wahl¬ 
praktiken von Lloyd George. Noch nie sei ein Politiker 
zu solcher Tiefe gesunken. Die niedrigsten Leidenschaften 
des Volkes habe er aufgestachelt, Deutschland werde alle 
Schulden bezahlen, der Kaiser werde aufgehenkt werden und 
jeder Ausländer zum Lande hinausgeworfen. Daß in Frank¬ 
reich die Agitation und die Sprache der Presse noch viel 
wüster war, ist bekannt g£nug. Und diese wilden Ver¬ 
sprechungen waren in der Tat nicht ohne Not gemacht, 
In der Woche, endend am 11. April, belief sich die Zahl 
der Arbeitslosen in England auf 1 080 023. An Untersützung 
wurde den Männern 29 sh, den Frauen 25 sh bezahlt, was 
eine wöchentliche Ausgabe von 1 500 000 £ (30 Millionen 
Mark) ausmacht. Die Arbeitslosigkeit ist in England wie 
in Frankreich in der Zunahme. Wie die Arbeitskämpfe in 
England stehen, hatten wir vor wenigen Wochen hier aus 
Anlaß des drohenden Bergarbeiterstreiks geschildert. In 
Frankreich ist die Streikwelle im Steigen. Von den italie¬ 
nischen Verhältnissen braucht man wohl nicht erst sprechen. 
In allen diesen Ländern will jetzt die imperialistische Hurra- 
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kanaille ihren Lohn, auf der anderen Seite schreit die 
furchtbare Not der breiten Massen- nach Abhilfe. Wenn 
nicht schnell etwas geschieht, bricht das ganze bisherige, 
notdürftig aufrecht erhaltene System zusammen und begräbt 
seine Führer unter sich, falls es sie nicht „erhöht“ und 
zwar bis zur Spitze der Laterne. Wozu aber hätte man 
„gesiegt“, wenn man den Besiegten nicht die Bürden des 
eigenen Landes aufhalsen sollte? Freilich, man hatte Pech, 
es gab viel zu viel Sieger und viel zu wenig Besiegte. Die 
ganze Welt war über den Einen hergefallen — nur so war 
ja der „Sieg“ möglich gewesen — und nun sollte der Eine 
für die Schäden der Vielzuvielen, denen von ihrem „Siege“ 
noch die Knie zitterten, auf kommen. Alle wollten sie haben, 
Geld und Schiffe, Kolonien und Kohlen, Land und Leuten 
Gold und Vieh, Bilder und Kunstschätze. „Wir werden ihnen 
die Taschen revidieren,“ hatte Lloyd George seinen lüstern 
schmunzelnden Wählern erzählt, als sei er der Leiter nicht 
eines großen Staates, sondern jener Schule für Taschendiebe, 
die bei seinem Landsmann Dickens so getreu einmal ge¬ 
schildert wird. Es war das Unglück der Entente, daß sie 
die ganze Welt gebraucht hatte, um das eine kleine Deutsch¬ 
land zur Strecke zu bringen, wie es das Pech Deutschlands 
war, der vereinigten Welt über vier Jahre standzuhalten 
und sie dabei bis zum Weißbluten zu schwächen. Jetzt, wo 
man den winzigen Gegner zu seinen Füßen sah und die 
Messer ansetzte, um ihm schnell das Fleisch von den Knochen 
zu schälen, hieß es wie bei der Speisung der Viertausend im 
Neuen Testament: was sind zween Brote und sieben Fische 
für so viel Hungrige? Und wie die Schakale stürzen sie 
sich desto gieriger über das Opfer. 

So waren die Ententeführer gezwungen — gezwungen ! — 
sehenden Auges einen unmöglichen Frieden zu machen, weil 
das Mögliche für sie unmöglich geworden war. Ein Friede, 
der Deutschland am Leben ließ, bedeutete für sie den Tod. 
Nicht für ihre Völker, wohl aber für ihre Personen und 
das von ihnen vertretene System. Deutschland aber wird 
nicht sterben, es wird die größenwahnsinnigen Knirpse, die 
in ihrer Angst ihm die Schlagader durchstechen wollen,! 
die Clemenceau und Lloyd George, noch lange überleben, und 
der deutsche Name wird leuchten in der Welt,, wenn der 
Name dieser Leute schon lange von dem Schandpranger der 
Weltgeschichte verfault herabgefallen ist, an den sie ihn 
durch ihre Friedensvorschläge selber angenagelt haben. 
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Uns freilich will es scheinen, als fange die wahrhaft 
große Zeit des deutschen Volkes erst an. Jetzt, wo die Welt¬ 
revolution heraufzieht, jetzt, wo es selbst dem „Vorwärts“ 
klar geworden ist, daß die Friedenspsychose ebenso ein 
Narrenspiel war wie die Kriegspsychose, jetzt muß es sich 
zeigen, was an historischer Größe in diesem geheimnisvollen 
Volk Zentraleuropas drinnen steckt, das die ganze Welt der 
kapitalistischen Ausbeuter wie einen Fremdkörper empfindet, 
und auszuspeien versucht. Freilich gehört, um die unge¬ 
heuren Aufgaben zu erfüllen, die Deutschlands als des Vor¬ 
kämpfers der Weltrevolution und des Sozialismus harren, 
eine etwas andere geistige Verfassung dazu, als wie man 
sie bisher zu pflegen für richtig hielt. Wir haben weder 
Beruf noch Neigung, die Fehler und die Verbrechen, die 
Korruption und den Stumpfsinn des alten Systems irgend¬ 
wie zu verschleiern, aber ebenso wenig Anlaß haben wir, 
die Fehler und die Verbrechen, die Korruption und den 
Stumpfsinn und vor allem die organisierte Niedertracht der 
Entente zu beschönigen. Auch diese Welt geht in Trüm¬ 
mer. Wir rechnen auf die englischen und die französischen 
Arbeiter nicht aus Solidarität und Sympathie mit der deut¬ 
schen Arbeiterklasse. — Kinder und Bettler waren hoffnungs¬ 
volle Toren — wir rechnen nicht auf sie, weil sie wollen^ 
sondern weil sie müssen. Bald, wenn Deutschland diesen 
Frieden abgelehnt und die Arbeiterklasse beider Länder er¬ 
kannt hat, daß sie von ihrem Clemenceau und Lloyd George 
belogen und betrogen ist, daß die von den Arbeitern erhoffte 
Ausplünderung Deutschlands und seine Bezahlung aller 
Kosten niemals Tatsache werden wird, es sei denn, die fran¬ 
zösischen und englischen Arbeiter sind bereit, auf Jahr¬ 
zehnte noch den blauen oder kakifarbigen Rock zu tragen und 
Soldat in der Fremde zu spielen, dann wird der Umschwung 
einsetzen und die Abrechnung mit ihren eigenen Autoritäten 
werden die Proletariate der Entente nicht weniger gründlich 
vornehmen, als wie es in Deutschland geschehen ist und 
noch geschehen wird. Dazu gehört freilich, wie erwähnt, in 
Deutschland eine Verjüngung der Geister. Diesen Clemenceau 
und Lloyd George, diesen in der Wolle gefärbten kapita¬ 
listischen Politikern, ist die deutsche Republik gegenüber¬ 
getreten im Stil jenes alten Kirchenliedes, das Wilhelm Wolff 
einst, der Freund von Karl Marx, in einem alten Kirchen¬ 
gesangbuch Schlesiens fand: 
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Ich bin ein rechtes Rabenaas, 

Ein wahrer Sündenkrüppel, 

Der seine Sünden in sich fraß, 

Als wie der Russ* die Zwippel. 

Herr Jesu, nimm mich Hund beim Ohr, 

.Wirf mir den Gnadenknochen vor. 

Und schmeiß mich Sündenlümmel 
In deinen Gnadenhimmel. 

Mit Bußübungen solcher Art muß es nunmehr end- 

a vorbei sein:. Weder Herr Clemenceau, wie der 
che Herr Bernhard in der „Vossischen Zeitung“ gehofft 
hatte, noch Lloyd George, ja nicht einmal Wilson hat uns 
Sündenlümmeln einen Gnadenknochen hingeworfen. Jetzt 
heißt es: ein neues Lied, ein besseres Lied, ihr Freunde, will 
ich euch dichten! Deutschland in der Weltrevolution voran! 
Seine Aufgabe ist jetzt, als revolutionäres Ferment zu wir¬ 
ken, seine Taktik kann nur sein: das Vaterland in Gefahr 
bringen, um dadurch das Vaterland zu retten. Mag der Feind 
das Land besetzen, wenn er kann und Lust hat, mag er, tun, 
was er für nötig hält, wir werden, wir können und wir 
wollen diesen Frieden nicht unterzeichnen! 

Was dem deutschen Volke im letzten halben Jahre gefehlt 
hat und was so vieles an seinem moralischen Zusammen¬ 
bruch in dieser Zeit erklärt, das ist das große politische 
Ziel. Hier ist eins: als Führer der Weltrevolution diesen 
frechen Schmachfrieden zerschmettern und dem räuberischen 
Kapitalismus, dort wo er schrankenlos besteht, ein Ende 
zu machen. Dazu gehört freilich eine durchaus revolutionäre 
Regierung, eine Generation von Helden und Titanen, die alles 
an alles setzen. Frierende Kleinbürger können wir jetzt nicht 
brauchen. 

Statt des alten Kirchenliedes aus anno Tobak aber laßt 
uns Goethes Verse sprechen, der in dieser Not mit seinem 
Geiste bei seinem Volke ist und eigens für die heutige furcht¬ 
bare Situation die trotzigen Verse geschrieben zu Jiaben 
scheint: 

Allen Gewalten 

Zum Trotz sich erhalten, 

• Nimmer sich beugen, 

Kräftig sich zeigen, 

Rufet die Arme 
Der Götter herbei. 
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AUGUST WINNIG: 

Der geschichtliche Sinn der deutschen 

Revolution. 

y^LLES, was heute in der deutschen Politik aktiv tätig ist, 
wird von der Hast des Tages so sehr in Anspruch 
genommen, daß weder Zeit noch Stimmung vorhanden ist, 
sich einmal darüber Klarheit zu verschaffen, wohin denn nun 
eigentlich die geschichtliche Entwicklung 'drängt, was der 
geschichtliche Sinn der großen revolutionären Ereignisse ist. 

Diese Klarheit hat den führenden Politikern auch in frühe¬ 
ren Revolutionen gefehlt. Die Männer des Konvents haben 
sicherlich den geschichtlichen Sinn der Bewegung, deren Or¬ 
gane und Wortführer sie waren, höchstens dunkel gefühlt; 
aber nicht klar erkannt. Die Wortführer des deutschen 
Bürgertums vor 100 Jahren waren noch weiter vom ge¬ 
schichtlichen Verständnis ihrer Zeit entfernt. Den Sinn der 
bürgerlichen Revolution haben erst spätere Geschlechter her- 
ausgefunden. Wäre es anders gewesen, hätte man stets das 
Ziel des neuen Werdens klar erkannt gehabt, so hätte man 
sich manchen Umweg ersparen können. 

Die Menschheit kann sich nicht für alle Zeit damit ab- 
finden, blind von dunklen Kräften getrieben zu werden. Sie 
muß sich mühen, die Gesetze der geschichtlichen Entwick¬ 
lung zu erforschen und an die Stelle blinder Triebhaftigkeit 
zweckbewußtes Wollen und Handeln zu setzen. Wir wollen 
uns nicht damit begnügen, daß erst späteren Geschlechtern 
der Sinn unserer Tage sich erschließt. Es war bisher das 
Schicksal aller Revolutionen, daß sie über das geschichtlich 
gesetzte Ziel hinaustrieben, daß Gruppe um Gruppe die 
Führung an den gesteigerten Radikalismus abtrat, bis die 
Triebkraft des revolutionären Grundes erschöpft war und 
der Rückschlag kam. 

Die dann folgende Restauration war die Ausbalancierung 
der gegeneinander wirkenden gesellschaftlichen Mächte. Dies 
so hergestellte Gleichgewicht erschien als Konterrevolution. 
Die voraufgegangenen Kämpfe hatten die Kraft der Klasse, 
die der Träger der Revolution gewesen war, so geschwächt, 
daß sie viele Errungenschaften wieder preisgeben müßte, 
die hätten gehalten werden können, wenn die Kräfte nicht 
für geschichtlich unerreichbare Ziele eingesetzt worden wären. 
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Schließlich ist die Geschichte auch für das Proletariat da, 
um aus ihr zu lernen ; es wäre ein Hohn für unsere durch 
Marxens Schule gegangene Bewegung, wenn sie nicht im¬ 
stande wäre, solch landläufige Erkenntnisse praktisch po¬ 
litisch zu verwerten. 

Was ist nun der geschichtliche Sinn der deutschen Revo¬ 
lution? Daß diese Revolution ein ökonomisches Ziel hat, 
ist selbstverständlich wahr. Wenn die Zielsetzung der bür 
gediehen Revolution darin bestand, die herangewachsenen 
Produktivkräfte von den beengenden Fesseln des absolutisti¬ 
schen Polizeistaates zu befreien und die lästig gewordene kor¬ 
porative Bindung aufzulösen, die Gesellschaft sozusagen zu 
atomisieren, so müssen wir als das Ziel der heutigen prole¬ 
tarischen Revolution eine neue Organisation der Produktiv¬ 
kräfte erkennen, deren technisch-wirtschaftliche Voraussetzun¬ 
gen schon vor dem Kriege herangebildet wurden. Wir stehen 
hier dem Gesetz der Wiederkehr aller Dinge in einer höheren 
Ordnung gegenüber: Straffe Organisation der Produktiv¬ 
kräfte, dann Auflösung und Atomisierung der gebundenen 
Gesellschaft und nun Neuorganisation nach neuem Plan. 

Es ist darum oberflächlich und unhistorisch, die Aufgabe 
der Revolution mit der Durchführung der politischen Demo¬ 
kratie als vollendet anzusehen. Die politische Demokratie 
ist vielmehr die Anpassung des politischen Ueberbaues an 
einen geschichtlich schon überwundenen Gesellschaftszustand; 
die Revolution hat außer der Herstellung der politischen 
Rechtsgleichheit aller Bürger noch andere, weitergehende Ziele. 

Aber wenn unsere geschichtliche Erkenntnis uns zu diesem 
Schlüsse führt, so werden wir uns doch nicht von dieser 
Entwicklung blindlings treiben lassen, sondern müssen nach 
den Formen suchen, in denen sich der notwendige ökono¬ 
mische Umwandlungsprozeß mit dem geringsten Kräftever¬ 
lust vollziehen kann. 

Wollten wir jetzt dem Verlangen nach besinnungsloser 
Sozialisierung Raum geben, so wäre das ein Fehler, der sich 
schwer rächen müßte. Die Sozialisierung der Produktiv¬ 
kräfte ist eine Aufgabe, die die Kräfte eines einzelnen Lan¬ 
des weit übersteigt. Eine Sozialisierung der deutschen Pro¬ 
duktion wäre im gegenwärtigen Augenblick das für unser 
Volk gefährlichste Experiment und blutiger Dilettantismus. 
Wohin solch ein Experiment füljrt, zeigt uns das russische 
Beispiel: Rußland ist wirtschaftlich isoliert, vom Weltver- 
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kehr der Waren abgeschnitten und leidet unter diesem Zu¬ 
stande an allen seinen Gliedern. Wenn die Sozialisierung in 
diesem Lande, in dem 80 vom Hundert der Bevölkerung von 
der Landwirtschaft leben und das also seinen Eigenbedarf in 
erheblichem Umfange aus der eigenen Produktion decken 
kann, zu solchen Folgen geführt hat, so kann es schlechter¬ 
dings keinem Zweifel unterliegen, daß ein solcher Versuch 
für unsere in ungleich höherem Maße auf internationalen 
Warenaustausch angewiesene Wirtschaft einfach vernichtend 
wirken müßte. Auch uns würde die Sozialisierung der Pro¬ 
duktivkräfte wirtschaftlich isolieren. Von allen Schwierig¬ 
keiten, die sich aus der Konstruktion der sozialisierten Wirt¬ 
schaft für den internationalen Warenaustausch ergeben, abge¬ 
sehen, liegt schon in der Erschwerung des Wettbewerbs ein 
Hindernis, an dem eine sozialisierte deutsche Wirtschaft ret¬ 
tungslos scheitern müßte. 

Ein demokratischer Staat müßte selbstverständlich den Ar¬ 
beitern und Angestellten seiner sozialisierten Wirtschaft mög¬ 
lichst ideale Arbeitsbedingungen gewähren, müßte ihnen bei 
der Festsetzung der Arbeitszeit, Löhnung, Arbeitsleistung; 
Betriebsordnung, Arbeitshygiene usw. ein weites Entgegen¬ 
kommen bezeigen. Er müßte und würde darin erheblich 
weitergehen, als das Privatkapital der anderen Länder. Die 
Produkte der sozialistischen deutschen Wirtschaft würden 
mit Herstellungskosten belastet sein, die eine Konkurrenz 
mit den Produkten der kapitalistisch wirtschaftenden Län¬ 
der zur Unmöglichkeit machte. Da die deutsche Volkswirt¬ 
schaft aber auf den Verkauf von Fertigwaren in großem Um¬ 
fange angewiesen ist, würde die Unverkäuflichkeit ihrer Er¬ 
zeugnisse unweigerlich den Zusammenbruch, d. h. Verelendung 
und Anarchie herbeiführen. 

Das alles ist so natürlich und selbstverständlich, daß auch 
der einfachste Mann es verstehen kann. Wieviel mehr muß 
man von unseren führenden Politikern und Volkswirtschaf¬ 
tern verlangen, daß sie sich über diese Folgen einer besin¬ 
nungslosen Sozialisierung klar sind. Ist es das Ziel der 
gegenwärtigen revolutionären Entwicklung, die Produktions¬ 
kräfte gesellschaftlich zu organisieren, so müssen die ent¬ 
scheidenden Schritte für die Erreichung dieses Zieles nicht 
in dem wirtschaftlich zerstörten Deutschland, sondern in 
den für/die Volkswirtschaft maßgebenden Produktionsländern 
getan werden. In dieser Hinsicht ist die deutsche Revolution 
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wirklich nur ein Sturm im Wasserglase, der vielleicht dies 
Glas umwerfen kann, aber die Welt sonst nicht weiter er¬ 
schüttern wird. Das Schwergewicht liegt in den angelsächsi¬ 
schen Ländern, die durch ihre monopolistische Beherrschung 
des Rohstoffmarktes für die Organisation der Weltwirtschaft 
ausschlaggebend sind. 

Die politischen Folgerungen aus dem Gesagten ergeben 
sich von selbst. Alle Sozialisierungsbestrebungen sind mit 
der größten Zurückhaltung zu behandeln. Soweit einzelne 
Industrien alle betriebstechnischen und wirtschaftlichen Vor¬ 
aussetzungen für die Bewirtschaftung durch den Staat er¬ 
füllt haben und ihre Ueberführung in die Staatsbewirtschaf¬ 
tung die Rentabilität und die Konkurrenzfähigkeit ihrer Er¬ 
zeugnisse nicht beeinträchtigt, ist es richtig, ihre Soziali¬ 
sierung vorzubereiten. Aber auch hier wäre jede durch äuße¬ 
ren Druck erzwungene Uebereilung für die deutsche Gesamt¬ 
wirtschaft gefährlich. Die notwendige Nutzbarmachung des 
Unternehmergewinns für die öffentlichen Haushalte ist auch 
auf anderem Wege erreichbar, wie Rudolf Goldscheid schon 
vor zwei Jahren in seinem leider wenig beachteten Buche 
aufgezeigt hat. . 

Der geschichtliche Sinn der Revolution kann nur durch 
die Weltrevolution, d. h. durch die Revolutionicrung der wirt¬ 
schaftlich führenden angelsächsischen Völker seine Erfül¬ 
lungfinden. Nur unter deren Vorantritt kann die deutsche Re¬ 
volution den zweiten Schritt tun. Solange die Revolution vor 
jenen Ländern Halt macht, solange bleibt für uns nichts 
anderes zu erfüllen als die Forderung des Tages. Der Tag 
fordert von uns straffste Zusammenfassung aller für den 
Wiederaufbau der Rechts- und Wirtschaftsordnung brauch¬ 
baren und willigen Kräfte und straffste Niederhaltung aller 
auflösenden Bestrebungen. 


ADELE SCHREIBER-KRIEGER: 

Zur Einordnung der Frauen 
in das neue Reich. 

QER Weltkrieg zwang selbst Regierungen, die jahrzehnte¬ 
lang das Freiheitsstreben der Frauen mit allen Mitteln 
unterdrückt hatten, Zugeständnisse ab. Das Musterbeispiel 
hierfür ist England, wo unter dem Zwang der Kriegs- 
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erfordernisse dieselben Staatsmänner sich zu den Frauen¬ 
forderungen bekennen muhten, die kurz vorher durch ihre 
Weigerung, endlich alte irhmer wieder gebrochene Ver¬ 
sprechungen einzulösen, den erbitterten, bei uns völlig falsch 
geschilderten Kampf der aktivistischen Stimmrechtskämpfe¬ 
rinnen, der Suffragettes, hervorgerufen hatten. Während des 
Krieges haben ein großer Teil der Vereinigten Staaten Nord¬ 
amerikas und Kanadas, Dänemark, Irland, Holland mehr 
oder minder vollkommene politische Frauenrechte einge¬ 
räumt, Ungarn, Italien, Frankreich haben Gesetzesvorlagen 
der Annahme nahegebracht. Deutschland, solange blind und 
taub gegenüber allen Strömungen der Zeit, bieb es auch in 
bezug auf die Frauen, selbst nach den revolutionären Umwäl¬ 
zungen, die der östliche Nachbar durchgemacht. Erst der 
9. November befreite mit einem Schlag die deutsche Frauen¬ 
welt. Ihre gewaltigen Kriegsleistungen hatten zw'ar Lobredner 
aller Parteien gefunden, aber nicht einmal die winzige Ab¬ 
schlagszahlung des aktiven Gemeindewahlrechts wollte man 
als Anerkennung geben. So gingen wir einen von der üblichen 
Entwicklung abweichenden Weg: in Reich, Staat und Ge¬ 
meinde wurde die Frau plötzlich politisch gleichberechtigt — 
ihre politische Erziehung aber, als Folge der alten Anschauun¬ 
gen noch in den Kinderschuhen stecken geblieben, ist für 
die weitesten Kreise nachzuholen. Sie ist wichtigste Gegen¬ 
wartspflicht, soll der Stimmzettel mehr bedeuten, als formale 
Gerechtigkeit, soll der Frau Einfluß erkennbar werden auf 
unser ganzes Staatsleben. 

In geringer Zahl nur sind Frauen von allen Parteien, auch 
von denen der Linken, an aussichtsreiche Stellen der Listen 
gestellt worden, sowohl für Nationalversammlung und Landes¬ 
versammlung wie für das Stadtparlament, und von den Ge¬ 
wählten gehören nicht alle zu den Auserwählten. Die wenigen 
Frauen, die bisher in Weimar zu Wort kamen, ga*ben in 
ihren Reden den Männern nichts nach, weder an ruhiger 
Sachlichkeit, bei den Vertreterinnen der Regierungsparteien, 
noch an Leidenschaftlichkeit und Schärfe bei der Sprecherin 
der Unabhängigen. Was sie vorzubringen hatten, gab noch 
nicht viel Gelegenheit, die Besonderheiten der weiblichen 
Auffassung kennen zu lernen. Nur einmal bekundete sich 
starkes solidarisches Frauen- und Muttergefühl über alle 
Parteitrennungen hinweg, in dem interfraktionellen Antrag 
„Agnes und Genossen“, der, von den weiblichen Abgeord- 
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rieten aller Parteien unterschrieben, von der Zcntrumsvertre- 
terin mit Wärme begründet, sich für unsere noch immer 
schmachtenden Kriegsgefangenen, die hungernden Frauen, 
Kinder und Siechen einsetzte. 

Die Gebiete, auf denen Frauen wirklich Neues zu geben 
haben, sind im nachrevolutionären Deutschen Reich noch 
nicht zur Neugestaltung gelangt: Bevölkerungspolitik, So¬ 
zialpolitik, Jugend- und Volkserziehung, Reform des Rechts 
und der Rechtspflege. Für die weibliche Gleichberechtigung 
bleibt noch das meiste zu erreichen, — es sind keine ge¬ 
ringen kulturpolitischen Revolutionstaten, denen wir ent¬ 
gegengehen, soll der eine kurze Satz des Erfurter Pro¬ 
gramm verwirklicht werden: „Beseitigung aller Gesetze, 
welche die Frauen in öffentlich-rechtlicher und privatrecht¬ 
licher Beziehung dem Manne gegenüber benachteiligen.“ 
Unser Stimmzettel bedeutet keine Ankunft am Ziel, son¬ 
dern erst die Waffe, mit der die Frau ihre Stellung im 
neuen Staat erkämpfen kann. Das in Weimar vorgetragene 
Arbeitsprogramm der Regierung hat sich über die Frauen 
mit folgendem Satze geäußert: „Heranziehung der Frau zum 
öffentlichen Dienst, entsprechend den auf allen Gebieten 
vergrößerten Frauen rechten.“ Die Vertreterinnen der Sozial¬ 
demokratie und der Demokratischen Partei haben diese Fas¬ 
sung nicht beanstandet und erklärt, daß sie kein Mißtrauen 
hegen, überzeugt seien, diese Formel werde aufs weitgehend¬ 
ste zugunsten der Frau ausgelegt werden. Wer die bittere 
Leidensgeschichte des Weibes kennt, das auch nach Revo¬ 
lutionen immer wieder gewonnener Rechte beraubt, in die 
frühere Abhängigkeit heruntergedrückt wurde, wird in diesem 
einen Punkt, unbeschadet aller sonst abweichenden Anschau¬ 
ungen, der Sprecherin der Unabhängigen beipflichten in 
ihrer scharfen Kritik der Regierungserklärung. Als Ver¬ 
fechterinnen der Frauenrechte dürfen wir keine verschwomme¬ 
nen Erklärungen annehmen. Die erwähnte Fassung stellt 
die Frauensache auf den guten Willen der Regierenden, ist 
ein Kautschuckparagraph für die Zulassung der Frau zur 
Mitarbeit im öffentlichen Leben. Unsere Geschichte gibt uns 
das Recht und die Pflicht zu mißtrauen und so, wie man 
einen guten privaten Rechtsvertrag nicht auf der augenblick¬ 
lichen freundschaftlichen Stimmung des Gegenkontrahenten 
aufbaut, dürfen auch die Rechte der Frauen, an allen Staats¬ 
ämtern teilzunehmen, nicht dem mehr oder weniger günstigen 
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.Willen der gerade mit der Regierung betrauten Personen 
anheimgestellt sein. Die volle Gleichberechtigung der Frau 
muß so bald als möglich scharf Umrissen in Verfassung 
und Gesetzgebung festgelegt werden, diese Gleichberechti¬ 
gung muß im Prinzip gefordert werden für die Besetzung 
aller Posten, von “Stadtrat und Magistrat bis zum Ministerium 
und zum diplomatischen Dienst, von der Leitung der Volks¬ 
schule bis zum Rektorat der Universität. Nur die individuelle 
Befähigung sei ausschlaggebend, wobei hier unerörtert bleibe, 
in welchem Umfang Frauen dabei Aussicht haben, durch ihre 
Begabung im freien Wettbewerb zu siegen. 

Wirkliche Gleichberechtigung verlangt ferner sofortige Er¬ 
neuerung des bürgerlichen Gesetzbuches und des Strafgesetz¬ 
buches, sofern hierzu langwierige Verhandlungen unerläßlich, 
haben Notgesetze für die Zwischenzeit zu sorgen. Man 
könnte es fast humoristisch betrachten, daß z. B. die Frau 
Abgeordnete immer noch eine Unmündige geblieben ist, die 
zwar den verantwortlichsten Kommissionen angehören kann, 
aber kein Postscheckkonto, kein Bankkonto errichten, keinen 
Versicherungsvertrag abschließen darf ohne Einwilligung ihres 
Mannes. Es wäre auch eine interessante juristische Preis¬ 
frage, ob nach den bestehenden Gesetzen eventuell der Ehe¬ 
mann Einspruch dagegen erheben kann, daß seine Frau als 
Abgeordnete kandidiert, ob er etwa Ihre Mandatsniederlegung 
kraft ehemännlichen Rechts beanspruchen darf, so wie er ja 
bisher jeden „Dienstvertrag“ rückgängig machen konnte. Aber 
die gesamte Notlage der Frau läßt keine humoristische Be¬ 
leuchtung zu, sie ist unberührt geblieben von der Revolution, 
entspricht dem Zustand eines überlebten Gewaltprinzips. Die 
eheliche Mutter ist immer noch der vollen Elternrechte be¬ 
raubt, bei allen Meinungsverschiedenheiten entscheidet der 
Mann, der selbst als schuldig geschiedener Teil die Entschei¬ 
dungsgewalt in wichtigen Fragen behält. Die uneheliche 
Mutter, noch immer nicht von dem barbarischen, widersinni¬ 
gen Makel, den ihr der alte Unrechtsstaat anheftete, befreit, 
blieb mit ihrem Kinde der ganzen alten Schutzlosigkeit ausge¬ 
liefert, dem bitteren nackten Mangel. Nach Strafgesetz und 
bürgerlichem Gesetz wird Tag für Tag Buchstabenrecht ge¬ 
sprochen, das Menschentf/zrer/zf ist, und noch nicht einmal 
die Zulassung der Frau zur Rechtspflege, längst in anderen 
Staaten, Holland, Frankreich, Amerika, Schweiz eingebürgert 
und selbstverständlich, ist im Prinzip zugestanden. Die Frau 
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kann nicht vor Gericht auftreten, um eine in Not und Schuld 
geratene Geschlechtsgenossin zu verteidigen, die weibliche An¬ 
geklagte untersteht nach wie vor einer rein männlichen Recht¬ 
sprechung, T>ei der Richter, Beisitzer und Geschworene oft 
jedes psychologischen Verständnisses für die weibliche Schuld 
ermangeln müssen. — Hier liegt ein Gebiet, das ebenso 
sehr der Sachverständigen bedarf wie die Jugendgerichts¬ 
pflege, die im übrigen auch gründlicher Umgestaltung harrt. 
Das 'Schuldbuch der gegen die Frau gerichteten Ehegesetz¬ 
gebung, der Ausnahmegesetze auf dem Gebiet der Sittlich¬ 
keitsfrage, der Bevölkerungspolitik, ergibt täglich ein er¬ 
drückendes Anklagematerial — die Frauen und die Kinder, 
der Teil des Volkes, der seine Rechte nicht durch Maschinen¬ 
gewehre, Handgranaten und terroristische Mittel aller Art 
ertrotzen kann, wartet auf Taten der Gerechtigkeit. 

Erfüllung der Politik mit Gerechtigkeitsgeiühl sei der 
oberste Grundsatz des politischen Frauenwirkens. Diesen 
Grundsatz durchzuführen, innerhalb der bitteren Partei¬ 
kämpfe, bedarf ,es einer Höhe, die wenige erreichen: auch 
die Frau ist in Leben und Politik nur Mensch, mit mensch¬ 
lichen Schwächen. Wenn aber der gegen sie erhobene Vor¬ 
wurf größerer Gefühlsmäßigkeit im Urteil zuirifft, so sollte 
man eben diesen angeblichen Fehler zum Vorteil wandeln, 
durch Heranziehung gerade jener Frauen, deren Empfindungs¬ 
leben von warmer Menschenliebe und Mütterlichkeit be¬ 
herrscht wird. Unserer Politik haben bisher nach außen 
wie nach innen Fühlfäden gefehlt, sie verdient den Vor¬ 
wurf geringen Verständnisses für das eigene Volk wie für 
fremde Völker, eines Mangels an Psychologie. Intuitives 
Gefühl trifft aber oft eher das Rechte als kalte Erwägung, 
Her^enswärme schlägt da noch Brücken, wo klare Berech¬ 
nung versagt. Freilich, die von ehrlichem, warmem Mit¬ 
gefühl und starker Gerechtigkeit getragenen Frauen verstehen 
es meist nicht am besten, sich selbst in den Vordergrund zu 
stellen ; im Kampf ums Dasein siegten bisher meist die gröber 
und rücksichtsloser Organisierten über die Feineren und Ge¬ 
wissenhafteren, es besteht die Gefahr, daß sich dies in Zu¬ 
kunft eher noch verschärft als mildert. Es ist auch das 
tragische Schicksal von Rechtsmenschen, daß sie, mehr denn 
alle Gewissenlosen, Kämpfe und Anschuldigungen erdulden 
müssen. Aber weil Ihre Veranlagung sie trotz der trüben 
Erfahrungen zwingt, ihren Weg zu gehen, darum sfntf sie 
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unentbehrliche Elemente, in cfer sonst so wenig mit Be¬ 
denken beschwerten Verstandespolitik. 

Ein Wort sei noch gesagt zur Frage der außerordentlich 
verbreiteten, falschen Männerauffassung, vom Begriff der 
Weiblichkeit. Die meisten Männer sind geneigt, die höchste 
Verkörperung dieses Begriffes in denjenigen Frauen zu sehen, 
die sich am widerspruchslosesten ihren Anschauungen fügen. 
Ungefestigte Urteilskraft, geringe Widerstandsfähigkeit nimmt 
der Mann leicht als Zeichen besonders weiblichen Charakters. 
Hier liegt ein Irrtum — gerade weil die verschiedenartige 
Veranlagung von Mann und Weib Dinge anders sieht, Pro¬ 
bleme anders beurteilt, andere Lösungen erstrebt, wird die 
stark weibliche Individualität oft am meisten von der Männer¬ 
anschauung abweichen, ihr diametral entgegenstehen. Eine 
Frau, die ihren abweichenden Frauenstandpunkt nachdrücklich 
verficht, anstatt ohne weiteres die männliche Denkweise zu 
übernehmen, bekundet sich gerade in diesem Widerspruch 
als die stärker differenzierte Vertreterin des Frauenempfin- 
üens, ctfe „weiblichste“ Persönlichkeit. Wollen die Männer 
eine Erneuerung der Politik, so sollten sie dem bisher unbe¬ 
achteten Ausdruck des so lange entrechteten Geschlechts 
ernsteste Berücksichtigung schenken, und hieraus lernen, wie 
aus der gemeinsamen Arbeit von Mann und Frau Lösungen zu 
finden sind. 

Gerechtigkeit in kleinen wie in großen Fragen — für die 
Freiheit des einzelnen wie für die des ganzen Volkes, für jedes 
Glied von Familie, Gemeinde, Staat und Reich, für jedes 
Volk innerhalb der überstaatlichen Organisation, dem Völker¬ 
bund, aus diesem Prinzip ergeben sich die Forderungen zu¬ 
gleich der Demokratie und des Sozialismus. Der Kernpunkt 
bleibt Ablehnung jeder Klassenbevorzugung, wie jeder Klas¬ 
senvergewaltigung, Abweisung jedes Systems, das Macht vor 
Recht setzt, irgendeine Gruppe oder irgendwelche einzelnen 
politisch oder wirtschaftlich entmündigt und knechtet. Aus 
der Geschichte der Frauen wissen wir, daß wo immer das 
Machtprinzip siegt, die Frau die erste Leidtragende ist. Das 
eigenste Frauen inte resse erfordert Einsetzung aller Kräfte 
für volle Beseitigung des alten Machtprinzips und Abwehr 
jedes neuen Gewaltgötzen, der, in welcher Maske immer, an 
die Stelle treten soll. 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Hindenburg. 


209 


FRIEDR. TH. KOERNER: 

Hindenburg. 

QENERALFELDMARSCHALL von Hindenburg hat in einem 
Schreiben an den Reichspräsidenten seine Absicht mit¬ 
geteilt, demnächst von seiner Stellung zurückzutreten. Mit 
ihm geht ein Mann dahin, dem vier Jahre lang das Schicksal 
des deutschen Volkes anvertraut war und dessen Name mit 
Vertrauen von 70 Millionen Menschen genannt wurde. Wie 
war diese einheitliche, allgemeine Zustimmung denkbar? Wie 
war es möglich, daß auch die deutschen Arbeiter und ihre 
Führer glauben konnten, daß dieser General die ungeheure 
Koalition unserer Feinde zu zersprengen imstande sein 
werde? 

Um die Stellung Hindenburgs zu den großen Problemen des 
Weltkrieges zu erkennen und daraus eine Beantwortung dieser 
Fragen zu erlangen, ist es notwendig, die einzelnen Phasen 
der vier Kriegsjahre zu verfolgen und der Persönlichkeit 
und dem Werke Hindenburgs unparteiisch gerecht zu werden. 

Hindenburg war Soldat, Offizier. Er wollte nie etwas 
anderes sein und ist bis heute nichts anderes gewesen. Darin 
lag seine Stärke — aber auch seine Schwäche. Er ist in 
dem alten, preußischen Stil und den militärischen Anschau¬ 
ungen des Kaiserreiches erzogen und aufgewachsen. Er hat 
den Generalstab durchgemacht, jene militärische, geistige 
Schule, die es fertig gebracht hat, eine Auslese der Tüch¬ 
tigsten unter den Offizieren zu ermöglichen. Er ist nie 
politisch irgendwie hervorgetreten, sondern sein Interesse 
und sein Können galt rein militärischen Fragen, vor allem 
dem Gebiet der Taktik und Truppenführung. So brachte er 
es zum kommandierenden General in Magdeburg, eine immer¬ 
hin schon im Frieden beachtenswerte Stellung. 

Erst die Russennot rief den bisher unbeachtet gebliebenen 
General zu neuer Tätigkeit und zu größtem Ruhm. 

Diese einheitliche Begeisterung in allen Schichten der Be¬ 
völkerung war wohl nur deshalb denkbar, weil Hindenburg 
das Glück (wenn man es so nennen will) hatte, gege/z Ruß¬ 
land zu führen. Eine Befreiung von dem ungeheuren Alp¬ 
druck brutaler Macht, die uns vom Osten drohte, galt dem 
bürgerlichen Deutschland als Wunsch und Erfüllung. Ebenso 
wünschte die deutsche Arbeiterschaft nichts sehnlicheres, als 
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das nicht mehr haltbare und politisch überlebte Gebilde 
des absolutistischen und mittelalterlichen Zarentums zertrüm¬ 
mert zu sehen. Es sei hier nur an den Ausspruch Bebel0 
erinnert, der im Reichstag noch im hohen Alter äußerte, 
daß er selbst noch die Knarre auf den Buckel nehmen würdte, 
wenn es gegen Rußland ginge. 

Hier liegt indirekt die Erklärung jener Zustimmung, die 
Hindenburg vom gesamten Volke zuteil wurde. Sie ist ihm 
auch solange erhalten geblieben, als es durch seine immer 
erneuten Schläge gegen die russische Heeresmacht so schien, 
als ob das Ziel wirklich erreicht werden könnte. Deshalb 
hat auch die deutsche Arbeiterschaft dem Feldzug im Osten 
weit mehr Interesse entgegengebracht, als dem Westen, wäh¬ 
rend die Blicke der meisten Deutschen ständig nach dem 
Westen gerichtet waren. Das hat mit dazu beigetragen, jene 
unheilvolle Zersplitterung über die Kriegs- und Friedens¬ 
ziele in Deutschland emporkeimen zu lassen, die uns dann 
schließlich, weil nirgends ein Führer oder Staatsmann vor¬ 
handen war, innerlich zermürbt hat Hier hätten wir von 
England lernen sollen! In England fehlten alle inneren 
Kämpfe, weil hier in Lloyd George ein Mann führte, der 
seine sozial wirtschaftlichen Reformen für die Arbeiter schon 
vor dem Kriege durchgeführt hatte und der deshalb der 
einzige war, der alle Schichten des Volkes zu einem ein¬ 
heitlichen Siegeswillen Zusammenhalten konnte. 

Man könnte fast glauben, daß die Führer der deutschen 
Sozialdemokratie die politische Lage Ende 1914 klarer er¬ 
faßt hatten als die maßgebenden Kreise der Regierung, 
Schon damals wurden in der Sozialdemokratie Stimmen laut, 
unsere westlichen Gegner nicht zu unterschätzen. Denn man 
sah schon damals ein, daß die Niederlage an der Marne die 
entscheidende große Wendung zu unseren Ungunsten in die¬ 
sem Kriege geworden war. Hier war ein Plan zusammen¬ 
gebrochen, der auf vollkommen falschen Annahmen und längst 
veralteten, politischen Voraussetzungen aufgebaut war. An 
der einmal verfahrenen Lage wurde dann herumgeflickt, ge¬ 
bessert, verloren, eingebüßt; Hekatomben von Menschen wur¬ 
den geopfert und nie etwas Entscheidendes erreicht. 

Ganz anders im Osten! Auch hier mißlang manches, aber 
hier war in Hindenburg ein einheitlicher Wille verkörpert, 
der einen Ausweg für uns nur noch darin erblickte: Die 
Entscheidung gegen Rußland zu suchen! Hindenburg ge- 
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langte zu dieser Ansicht nicht etwa aus politischen, sondern 
rein militärischen Gründen. Man hat oft davon ge¬ 
sprochen, daß Hindenburg diese Anschauung von Anfang an 
vertreten habe. Es war ja auch ein Gedanke, der nur allzu 
nahe lag. Sowohl politisch, als auch militärisch hätte er 
sich den verantwortlichen Stellen geradezu aufdrängen müs¬ 
sen. Gestützt auf die Rheinlinie und die westlichen Be¬ 
festigungen wäre der Krieg gegen ‘Frankreich defensiv ge¬ 
führt worden. Dann wäre Belgien nicht Unrecht geschehen, 
Englands Eingreifen mindestens außerordentlich erschwert 
gewesen. Ein offensives Vorgehen gegen das zaristische 
Rußland hätte die Zustimmung der demokratischen West¬ 
mächte einschließlich Amerikas gefunden. 

Es ist sehr fraglich, ob diese Ansicht wirklich von Hinden¬ 
burg vertreten worden ist. Tatsache ist, daß er sie in seinen 
strategischen Plänen im Osten gewissermaßen praktisch ver¬ 
wirklicht hat. Das ganze Jahr 1915 war ein Versuch, Ruß¬ 
land den Todesstoß zu geben. Es wurde furchtbar geschwächt 
und erhielt in diesem Jahre den Keim für den Zusammen¬ 
bruch im Frühjahr 1917. Im Herbst 1916 kam Rumänien 
dem erschöpften Heere noch zur Hilfe, aber die Katastrophe 
war nicht mehr aufzuhalten: im März 1917 brach die Re¬ 
volution aus. Sie ist die Folge unserer Siege gewesen! 

Hindenburg hatte seit dem Eintritt Rumäniens in den 
Krieg (August 1916) den Oberbefehl über die gesamten 
deutschen Fronten, in Wirklichkeit über alle Fronten der 
Mittelmächte, übernommen. Er ging mit Ludendorff nach dem 
Westen, und seit dieser Zeit verschob sich das gesamte 
Bild des Krieges für Deutschland vom Osten zum Westen». 
Der U-Bootkrieg kam, der Krieg mit Amerika folgte, und 
als im März 1917 die russische Revolution entfesselt wurde, — 
da war das Interesse Deutschlands am Osten vorbei! Auch 
die deutsche Arbeiterschaft hatte damit ihr Hauptkriegsziel 
erreicht, und ihr Streben mußte es jetzt sein, mit dem revo¬ 
lutionären Kußland eine Verständigung zu versuchen. Hin¬ 
denburg war jetzt nur noch ein Name, einer unter vielen^ 
— zumal er nun völlig in den Schatten trat hinter dem als 
Feldherr und Persönlichkeit ungleich stärkeren Ludendorff, 
der jetzt die führende militärische, politische und für alles 
verantwortliche Persönlichkeit für Deutschlands Schicksal 
wurde. 

Hindenburg hat sich — und das ist seine große historische 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


212 


Hindenburg. 


Schuld — diesem Einfluß von Ludendorff nicht zu entziehen 
vermocht. Ludendorff, ohne Zweifel der weit Bedeutendere 
von beiden, war die treibende Kraft des Hindenburg-Pro¬ 
gramms, das uns — wie in der Nationalversammlung zu hören 
war — wirtschaftlich ruiniert hat. Er stand hinter dem 
U-Bootkrieg, dem Sturz Bethmann Hollwegs, dem Frieden 
von Brest-Litowsk, der Beseitigung Kühlmanns und vieler 
anderer, die an einen Verständigungsfrieden dachten. Es 
ist kaum denkbar, daß Hindenburg in seiner ruhigen und 
sachlichen Art die Politik Ludendorffs noch billigen konnte. 
Es hatte den Anschein, als ob er nicht mehr die Kraft und, 
wahrscheinlich auch auf Wunsch und Befehl von oben, nicht 
mehr die Möglichkeit besaß, sich von Ludendorff loszumachen, 
mit dem er nun mal auf Glück und Unglück verkettet war. 
Ein Rücktritt Hindenburgs hätte schon damals eine Kata¬ 
strophe heraufbeschworen, denn er war nach außen hin noch 
immer die einzige Persönlichkeit unter den leitenden Militärs, 
die vom Vertrauen des Volkes getragen war. 

Im Frühjahr 1918 war es zweifellos schon allen maß¬ 
gebenden militärischen Kreisen Gewißheit, daß eine Nieder¬ 
werfung der Entente nicht mehr denkbar war. Der Krieg 
war längst verloren. Wohl konnten wir hier und da Einzel- 
erfolge erringen, aber mit einer Entscheidung war es vorbei, 
nachdem der U-Bootkrieg völlig versagt hatte. Auch hier 

— und auch das belastet sein historisches Schuldkonto schwer 

— hat Hindenburg nicht eingelenkt, sondern nochmals die 
Waffen als letzte Entscheidung angerufen, statt der Re¬ 
gierung als einzigsten Ausweg die Verständigung mit un¬ 
seren Gegnern vorzuschlagen. Die Karte Ludendorffs ver¬ 
sagte und die Katastrophe war unvermeidlich. 

Und doch: wer will den ersten Stein aufheben? Es ist 
nicht leicht, den Ausgang von Entscheidungen von so un¬ 
geheurer Tragweite vorausblickend und erwägend zu ahnen. 
Der Weltkrieg hat solche überragende Persönlichkeit in kei¬ 
nem Lande und Volk hervorgebracht. Der Krieg hat sie 
alle hinweggefegt, die 1914 prophetisch die Zukunft Vor¬ 
aussagen wollten. 

Auch die Revolution hat Hindenburgs äußere Stellung 
nicht zu erschüttern vermocht. Als das Große Hauptquartier 
am 16. November 1918 von Spaa in Kassel eintraf, erließ 
der A.- und S.-Rat einen Aufruf, in dem er erklärte: „Hin- 
denburg gehört dem deutschen Volke und dem deutschen 
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Heere. Er hat sein Heer zu glänzenden Siegen geführt und 
sein Volk in schwerer Stunde nicht verlassen. Nie hat 
Hindenburg in der Größe seiner Pflichterfüllung uns näher 
gestanden als heute. Seine Person steht unter unserem 
Schutze!“ 

Tatsächlich hat sich Hindenburg als Mensch in diesen be¬ 
wegten Tagen am größten erwiesen. Er hat nicht, wie so 
viele andere, seine Gesinnung wie ein Hemd gewechselt, son¬ 
dern er hat es offen ausgesprochen, daß er als Offizier 
und als 73 jähriger Mann sich innerlich nicht mehr wandeln 
könne, sondern daß er den alten Richtlinien seines Lebens 
treu bleiben würde. Dieses Bekenntnis ehrt den Mann, der dien 
kategorischen Imperativ der Pflicht als das höchste Gebot 
seiner Taten und Handlungen verwirklicht hat. 

Pflichtgefühl war es auch, das Hindenburg nach der De¬ 
mobilmachung noch an der Spitze der Heeresleitung bleiben 
ließ. Denn mit der Auflösung der Ostfront, mit dem Zurück¬ 
fluten der tief in Rußland stehenden Truppenteile war das 
Signal zu einem Kriege für das bolschewistische Rußland 
gegeben, und auch die Polen entdeckten ihre längst 
begrabene „Irredenta“ von neuem. So mußte Deutschland', 
soeben besiegt, niedergcbrochen, brennend im Inneren, ge- 
demütigt und angegriffen von außen, wieder die Waffen 
zur Abwehr auf nehmen. Nachdem Anfang Februar 1919 die 
Demobilmachung im wesentlichen beendet war, siedelte das 
Hauptquartier unter Hindenburgs Leitung nach Kolberg über, 
um von dort aus die östliche Schutzwehr aufzurichten. Welch 
eine Tragik und welch eine Ironie der Weltgeschichte! Im 
August 1914 wurde Hindenburg von seinem obersten Kriegs¬ 
herrn hierher ge rufen und führte seine Armeen von Sieg 
zu Sieg! Jetzt rief ihn die sozialdemokratische Regierung 
Ebert-Scheidemann, und er hatte nur die Aufgabe, eine 
dürftige Verteidigung mit den Resten eines der größten 
und besten Heere der Welt herzustellen. Hindenburg ist 
ohne Zögern auch dem Ruf der Revolutionsregierung ge¬ 
folgt, getreu seinem Grundsatz, daß er nur das Werkzeug 
sein wollte, um das Vaterland zu retten und den Willen der 
Regierung durchzusetzen. Das ist die menschliche Größe 
dieses Mannes, die auch seine Gegner rückhaltlos anerken¬ 
nen müssen! 
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H. FEHLINQER: 

Ein Sozialisierungsvorschlag. 

^UR Einleitung der Sozialisierung der Wirtschaft unter 
Wahrung der Antriebe zum Fortschritt, die in der per¬ 
sönlichen Tatkraft des Unternehmertums liegen, macht Ru¬ 
dolf Ooldscheid in seinem neuen Buch „Sozialisierung der 
Wirtschaft oder Staatsbankerott“ 1 einen beachtenswerten 
Vorschlag. Statt hohe Steuern zu zahlen, sollen die Unter¬ 
nehmer einen Teil ihres werbenden Kapitals dem Staat ab¬ 
treten. Erheblich mehr, meint Goldscheid, wird gegenwärtig 
mit friedlichen Mitteln nicht zu erreichen sein, „jeder Schritt 
weiter läge jedenfalls nicht mehr auf der Linie der be¬ 
reits durch die Dinge selbst vorgezeichneten Entwicklung, 
sondern benötige den Appell an die Gewalt zu seiner Durch¬ 
setzung“, und der gewaltsame Umsturz würde mit unge¬ 
heurer Zerstörung verbunden sein. Das Bürgertum warnt 
Goldscheid davor, der Vermögensabgabe in natura Wider¬ 
stand zu leisten, denn diese vermag es „immer noch leichter 
zu ertragen als Sozialisierung unter vollkommener Aufhebung 
des Privateigentums“. Und wer verbürgt den Besitzenden 
denn, daß es nicht dazu kommt, wenn sie sich auch gegen 
im Vergleich damit relativ bescheidene Forderungen aufs 
heftigste zur Wehr setzen? Stellt es etwa ein Naturgesetz 
dar, daß große Vermögensgegensätze allezeit fortbestehen 
müssen, oder daß unmöglich eines Tages, diejenigen das 
Uebergewicht erhalten können, die für die Enteignung ohne 
jegliche Ablösung sind? . . . Noch hat es die Bourgeoisie 
vielleicht in der Hand, indem sie sich mit dem Unerläßlichen 
abfindet, die schrankenlose Diktatur des Proletariats zu ver¬ 
meiden. Ist sie hingegen weiter unablässig bemüht, die Ver¬ 
hältnisse zu vergewaltigen, so wird keine Macht der Welt 
sie vor Vergewaltigung bewahren können. Revolutionen wer¬ 
den nicht gemacht, sie brechen aus wie Elementarkräfte der 
Natur“. 

Andererseits gibt Goldscheid der Sozialdemokratie zu be¬ 
denken, sie solle nicht aus diesen oder jenen Erwägungen 
heraus der partiellen Sozialisierung ausweichen oder sie un¬ 
gebührlich hinausschieben. Der Bogen darf nicht überspannt 
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werden, man darf nicht Unmögliches verwirklichen wollen, 
aber „wir übernehmen kein geringeres Maß von Verant¬ 
wortung vor der Geschichte, wenn wir die Sehne zu schlaff 
werden lassen und das Proletariat auf diese Weise seiner 
wirksamsten Waffe berauben“. 

Den durch den Krieg ungeheuer gestiegenen Finanzbe¬ 
dürfnissen des Staates wie gewöhnlich durch Steuern zu ge¬ 
nügen, geht nicht an, denn selbst wenn die Steuern un¬ 
mittelbar den besitzenden Volksklassen auferlegt werden, so 
werden sie doch von diesen wieder in der üblichen Weise 
auf die Massen der Verbraucher und damit auf die Besitz¬ 
losen abgewälzt, während sich die Besitzenden, als Gläu¬ 
biger des verschuldeten Steuerstaates, von diesem enorme 
Summen an Anleihenzinsen zahlen lassen. „Es müßte mit 
Wundern zugehen, wenn sich das Volk dagegen nicht auf¬ 
bäumte, nicht zu den äußersten Mitteln griffe, um eine Ent¬ 
wicklung abzuwenden, die die Gesellschaft notwendig in zwei 
feindliche Heerlager zerrisse; auf der einen Seite die mit 
den größten Begünstigungen ausgestatteten Staatsgläubiger, 
auf der anderen die zu härtestem Frondienst an diese ver¬ 
dammten Staatsschuldner “. Deshalb muß der Steuerstaat in 
einen Wirtschaftsstaat verwandelt werden, der selbst an der 
Gütererzeugung in bedeutendem Umfang teilnimmt. 

Als erste Voraussetzung des Beginnes der Sozialisierung 
erachtet Goldscheid eine radikale einmalige Vermögensabgabe, 
in der er zugleich das einzige Mittel sieht, das zur Vermeidung 
des Staatsbankerotts zu ergreifen ist, der die Kleinen viel¬ 
fach noch weit härter treffen würde als die Großen. Eine 
Vermögensabgabe, die hinreicht, gleichzeitig den Staatshaus¬ 
halt zu sanieren und die Volkswirtschaft neu aufzubauen, 
kann nicht die Form einer Steuer haben, die bar auszube^ahlen 
ist, da der Besitz zum größten Teil sachlich festgelegt ist. 
Es geht nicht an, daß jemand, der etwa ein Vermögen 
von drei Millionen besitzt, eine Million Steuern zu entrichten 
vermag, ohne dadurch in seiner Existenz als Unternehmer 
aufs schwerste geschädigt zu werden. Die bare Vermögens¬ 
abgabe in Raten „könnte in der Privatwirtschaft erstens 
leicht einfach wie eine hohe Einkommensteuer wirken und 
als solche zum überwiegenden Teile auf die Massen über¬ 
wälzt werden; sie würde zweitens, da sie ja auch pro¬ 
gressiv gestaltet werden müßte, bei den großen Vermögen 
bis zu 5 oder sogar bis zu 8 Prozent zu gehen haben, und 
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damit den ganzen Jahresertrag wegsteuern, was zur Folge 
hätte, daß das private Unternehmertum eine viel zu tief¬ 
greifende Schwächung erführe, um den Wiederaufbau der 
Wirtschaft mit ausreichenden Mitteln besorgen zu können; 
und sie würde drittens die pathologische Eigentumsverteilung, 
die sich im Krieg vollzogen hat, nicht beseitigen. Würde 
man sich aber wiederum, sei es bei der einmaligen, sei es 
bei der Vermögensabgabe in Raten, mit relativ bescheidenen 
Sätzen begnügen wollen, dann dürften wir uns von ihr weder 
genügende Erträge für die Fristung des Zinsendienstes, noch 
für die Tilgung der Schulden erwarten; wir\ wären vielmehr 
genötigt, neben der Vermögensabgabe noch drückendsten Ein¬ 
kommen-, Verkehrs- und tausendfachen indirekten Steuern 
aller Art den breitesten Raum zu gewähren. 

Für die Gemeinschaft weit vorteilhafter ist die Vermögens¬ 
abgabe in natura. Durch die Naturalabgabe würden dem 
Staat alle möglichen Formen von Eigentum Zuströmen: Land- 
wirtschafts-, Industrie-, Handels- und Verkehrsunternehmun¬ 
gen der mannigfachsten Art und Teile davon, Häuser, Aktien, 
Noten, Gold, Schmuck, Kunstgegenstände usw. Die Frage 
wäre dann: Was fängt der Staat mit diesen verschiedenen 
Gütern und Güterteilen an? Goldscheid antwortet: „Er 
kann sie vor allem nur entsprechend verwerten, wenn er 
entschlossen ist, sich künftig in ganz anderem Maße an 
der Wirtschaft zu beteiligen als bisher; mit anderen Worten, 
wenn er gewillt ist, künftig auf zahlreichen Gebieten die 
Privatwirtschaft durch volle oder partielle Gemeinwirtschaft 
zu ersetzen. Dem Staat muß die Entscheidung darüber ge¬ 
lassen werden, welche Unternehmungen oder welche Wirt¬ 
schaftszweige er ganz in seinen Besitz zu bringen wünscht. 
Zu dem Zweck müßte die naturale Vermögensabgabe noch 
durch das Recht auf käufliche Zwangsenteignung hinsichtlich 
aller jener Objekte ergänzt werden, die der Staat im Inter¬ 
esse vervollkommneter Gemeinwirtschaft und ökonomischester 
Versorgung der Bevölkerung mit dem Lebensnotwendigen 
an sich zu ziehen wünscht. Denken wir uns, die Vermögens¬ 
abgabe würde dazu führen, daß 30 Prozent sämtlicher Aktien 
eines Unternehmens dem Staat zuflössen, dann hätte er 
zu überlegen, ob er glaubt, mit diesen 30 Prozent einen 
ausreichenden Einfluß auf die Geschäftsführung zu gewinnen, 
oder ob es sich empfiehlt, daß er mindestens noch 20 Prozent 
der Aktien mittels käuflicher Zwangsenteignung zu erwerben 
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sucht, um durch die Majorität des Aktienbesitzes beinahe 
unumschränkter Herr des Unternehmens zu werden“. Der 
Staat hätte dahin zu streben, daß er vor allem die Macht 
über den Großgrundbesitz, die Schwerindustrie und die Fi¬ 
nanzinstitute erlangt, d. h. jene Wirtschaftszweige, deren In¬ 
haber bisher wegen ihres großen wirtschaftlichen Einflusses 
auch den ausschlaggebenden politischen Faktor darstellten. 

Die Mittel zum vollständigen Erwerb gewisser Unterneh¬ 
mungen oder Wirtschaftszweige sollte der Staat dadurch 
gewinnen, daß er den ihm in anderen Unternehmungen oder 
.Wirtschaftszweigen zufallenden Besitz veräußert und diese 
ganz in privaten Händen läßt. Wieder in anderen Unter¬ 
nehmungen könnte sich der Staat mit seinem Mitbesitz und 
Mitbestimmungsrecht begnügen. Freilich ist bezüglich der 
gemischtwirtschaftlichen Unternehmungen, in denen der Staat 
nicht das Uebergewicht hat, die Befürchtung gerechtfertigt, 
daß sie durch Erhöhung der Preise wie durch erhöhte Aus¬ 
nutzung der Arbeitskraft den Staatsanteil wieder hereinzu¬ 
bringen bestrebt sein werden. Hierauf nimmt Goldscheid 
nicht genügend Bedacht. 

Wo es sich nicht um Aktienbesitz noch um teilbare Ob¬ 
jekte handelt, wäre die Abgabe von werbendem Kapital 
an den Staat zwar schwieriger, als im Fall von Aktien- 

g esellschaften, aber doch möglich. Man stünde hier, sagt 
ioldscheid, „genau vor denselben Verhältnissen, wie viel¬ 
fach im Erbgang. Wenn jemand z. B. ein Haus, eine Fa¬ 
brik, ein Landgut mehreren Erben zu gleichen Teilen hinter¬ 
läßt, müssen sich diese über ihren Gemeinbesitz auch irgend¬ 
wie auseinandersetzen. Ganz die gleiche Situation läge bei 
der Abgabe in natura vor, wo unteilbare Objekte in Frage 
kommen. Der Staat würde durch sie genau so wie ein 
privater Erbe zum Miteigentümer/ er würde sich also mit 
den bisherigen Besitzern entweder über die gemeinsame Ver¬ 
waltung verständigen oder, wenn dies aus irgend einem 
Grunde nicht möglich oder nicht wünschenswert ist, es müßte 
er oder müßten die bisherigen Besitzer herausbezahlt resp. 
das Objekt an Dritte verkauft werden. Die Naturalabgabe 
böte aber den ungeheuren Vorteil, daß durch sie Vermögens¬ 
abgaben in jeder beliebigen Höhe gefordert werden könnten, 
ohne daß darunter die Wirtschaft irgendwie zu leiden 
brauchte“, denn für einen wirtschaftlichen Betrieb macht 
es keinen wesentlichen Unterschied aus, in wessen Besitz 
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er sich befindet. Nur muß er unter einheitlicher Leitung 
bleiben. Große Betriebe werden schon jetzt fast ausschließ¬ 
lich von bezahlten Beamten geleitet, und diese können vom 
Staat oder seinen Unterorganen übernommen werden, ohne 
daß sich in der Betriebsführung irgend etwas ändert. Die 
Gefahr der Beamtenherrschaft, der Bureaukratisierung der 
Wirtschaft, nimmt Goldscheid jedoch allzu leicht. Er meint, 
die Kontrolle der Volksmassen werde sie verhüten, ohne 
näher darauf einzugehen, wie diese Kontrolle zu gestalten 
sei. Der Fall kann nur zu leicht eintreten, daß nicht die 
Massen die Beamten leiten, sondern die Beamten die Massen. 

Andern Sozialisierungsvorschlägen gegenüber hat Gold- 
scheids Plan den Vorzug, daß er auf jeden übertriebenen 
Zwang auf die Massen als Erzeuger wie als Verbraucher 
und ebenso auf jede Schematisierung der Staatswirtschaft 
verzichtet. Durch die entschädigungslose Uebertragung eines 
Teils des werbenden Kapitals an den Staat würde einerseits 
die Ausschaltung des persönlichen Erwerbstriebes aus dem 
Wirtschaftsleben verhütet und andererseits die Schaffung 
einer zahlreichen Rentnerklasse vermieden, wie sie z. B. nach 
Ballods Vorschlag („Der Zukunftsstaat“; Stuttgart 1919) 
entstehen müßte. 

Selbst wer Gegner einer staatssozialistischen Wirtschaft 
ist, aber nicht wünscht, daß auf absehbare Zeit eine un¬ 
geheure Steuerlast auf dem Volk lasten bleibt, noch daß 
das Wirtschaftsgetriebe gründlich gestört wird, kann Gold- 
scheids Vorschlag auf Umwandlung des Steuerstaates in 
einen Wirtschaftsstaat zustimmen, denn es läßt sich kaum 
ein anderer Weg finden, um die schweren Lasten los zu 
werden, die wir infolge des Krieges aufgebürdet erhielten. 
Würde der Staat wirtschaftliche Betriebe ganz durch Kauf 
erwerben, so verschlängen die an die früheren Besitzer zu 
zahlenden Renten einen großen Teil — vielleicht den weit¬ 
aus größten Teil — der Erträge dieser Betriebe, und das 
Ziel, Entschuldung, würde nicht erreicht. 
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Dr. ERICH TROSZ: 

Leitgedanken öffentlicher Propaganda. 

^fENN man heute in weite Kreise der Bourgeoisie hinein¬ 
schaut, mag es einem grausen. Ein Gemisch von na¬ 
tionaler Enttäuschung, sozialer Verständnislosigkeit und naiv¬ 
egoistischer Sehnsucht nach früheren gemütlicheren Zeiten 
ungestörter Ordnung, ungestörten Schutzes vor den aus der 
Tiefe drängenden Kräften treibt sein Wesen. 

Wenn wir heute in weite Kreise der Arbeiterschaft hinein¬ 
schauen, mag es uns grausen. Platteste Agitationsphrasen, 
gewissenloseste Versprechungen werden gierig geglaubt; von 
sozialem Pflichtgefühl ist wenig zu spüren. 

Mit dem Bauerntum steht's nicht viel besser. Agitatoren 
kommen aufs Land, entstellen die städtischen und allgemein¬ 
politischen Vorgänge, verhindern jede Verständigung des 
Bauern und des Stadtproletariers und nähren auf dem Lande 
dummen, verständnislosen Haß gegen die ganze heutige Ent¬ 
wicklung. 

Bekommen wir so den Staat der sozialen Demokratie^ 
Wir steuern dem Bürgerkrieg, sich ablösenden Terrorismus 
des Proletariats und der Reaktion und der russischen Ver¬ 
elendung unserer Wirtschaft entgegen. 

Was kann uns retten? Lediglich die sofortige Erziehung 
des Volkes zum ideellen Sozialismus, zum Gedanken der 
Solidarität, der Zusammengehörigkeit, des gegenseitigen Ver¬ 
pflichtetseins. 

Selbstverständlich erkläre man den Sozialismus egoistisch, 
als die Sammlung und Erfüllung aller allein machtlosen Egois¬ 
men, als die Verbrüderung zur Erreichung von Zielen, die 
der hilflose Einzelne nie erreichen kann. 

Den Arbeiter immunisiere man gegen den Bolschewismus, 
indem man ihm die einfachen, klaren Leitgedanken des So¬ 
zialismus immer wieder vor Augen führt. Unter Aufhebung 
aller Kräfteverschwendung, durch Ermordung aller Einzel¬ 
triebkräfte in Gemeinschaftsproduktion, durch freudige Zu¬ 
sammenarbeit aller zum Wohle des Ganzen, das wiederum 
alle Mitarbeitenden trägt und erhält, wäre die Produktions¬ 
menge und damit die Wohlhabenheit des Ganzen und damit 
jedes Einzelnen zu steigern. Das beweise man durch Bei¬ 
spiele, die jedes Wirtschaftsgebiet berühren. Wenn man auf 
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diese .Weise an Stelle der agitatorisch gewendeten sozialisti¬ 
schen Gedanken die Aufforderung zum werktätigen Sozia¬ 
lismus setzt, wird eine vorläufige Zwecks-Wiedervie rsöh- 
nung mit 'dem Unternehmertum ermöglicht, dessen techni¬ 
sche Kenntnisse von der sozialistischen Wirtschaft, die keine 
Verschwendung duldet, voll ausgenützt werden müssen. Eben 
damit erkläre man auch die Unmöglichkeit eines Erfolgs prole¬ 
tarischer Diktatur; denn nur getragen vom möglichst ein¬ 
heitlichen Willen der produzierenden Masse des Volks und 
nicht gegen den Widerstand der Mehrheit ist die sozialisti¬ 
sche Wirtschaft durchzuführen. So überwindet man die Ent¬ 
artungen sozialistischen Denkens durch Vertiefung des Ver¬ 
ständnisses für die sozialistischen Grundgedanken. 

Den Bauer andererseits belehre man, daß auch sein Wohl¬ 
stand mit tausend Fäden vom Wohlergeben des Ganzen, von 
der gerechten Neugliederung des wirtschaftlichen Gesamt¬ 
lebens abhängt. Er, der seine Weltweisheit aus Wahlkampf¬ 
reden und Winkelblättern bezieht und der ganzen Entwick¬ 
lung zur sozialen Demokratie in gefährlichster Weise feind¬ 
selig gegenübersteht, erhalte volkswirtschaftlichen Unterricht 
in jeder Form; man erkläre ihm den Grund des Preiswuchers 
für alle Gegenstände des täglichen Bedarfs, dem er selbst zum 
Opfer fällt, die Nachteile des ungehemmten Jaisser aller“ für 
ihn selbst und andererseits das Elend der Städte, die Not¬ 
wendigkeit der Beendigung der „Ausbeutung“, wenn der kom¬ 
plizierte Apparat der deutschen Volkswirtschaft, in den er 
selbst eingegliedert ist, im Gang bleiben soll. Man beseitige 
vor allem auch sein Mißtrauen gegen die Entwicklung des 
nachrevolutionären Deutschlands, indem man ihm sage, daß 
auch die sozialdemokratischen Theoretiker, von deren Ein¬ 
fluß im heutigen Staat er für sich selbst das Schlimmste 
befürchtet, in der Familienwirtschaft des Bauern die Haupt¬ 
form des Sozialismus in der Landwirtschaft sehen, da sie 
den größten Ertrag sichert und dem selbstarbeitenden Her¬ 
steller den Ertrag seiner Arbeit übermittelt. So mache man 
ihn zum freudigen Mitarbeiter beim Aufbau der neuen Wirt¬ 
schaft. 

Den Bürgern, insbesondere den geistigen Arbeitern, von 
denen gerade die Besten heute gezwungen sind, ihre feinste 
seelischste Kraft, ihre lebendige Arbeitsfreude für einen 
Hungerlohn zur Verfügung zu stellen, zeige man ebenfalls 
den Vorteil der Neuverteilung des — durch die Wirtschaft 
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zugunsten des Gemeinwohls — gesteigerten Arbeitsertrags 
zugunsten der lebendigen Arbeit. Man sage, daß niemand 
daran denke, Sachverständnis zu mißachten, daß es viel¬ 
mehr höher und zweifellos gerechter eingeschätzt wird, als 
bisher. Indem man so den Wert der Tüchtigen für das Wohl¬ 
ergehen der Gesamtheit anerkennt, öffne man das Verständnis 
für die großen Aussichten, die die Verwendung jedes Tüch¬ 
tigen ohne Ansehen der Herkunft am rechten Platze und die 
Lockerung des gewohnten gesellschaftlichen Gefüges bietet. 
Immer noch Widerstrebenden zeige man, daß der Bolsche¬ 
wismus nur die Form ist, in der das Verlangen der Entrech¬ 
teten nach sozialer Gerechtigkeit gegen den verständnislosen 
Widerstand der Bourgeoisie durch ihre Schuld zur Erfüllung 
drängt. 

Nachdem man so jeden einzelnen Stand besonders aufrüt¬ 
telte, appelliere man an das Gemeingefühl, das man nicht 
unterschätzen darf. Man erinnere sich, wie in vergangenen 
Zeiten die religiöse und die nationale Idee, wenn es nur zum 
entflammenden Ruf, zur hinreißenden Losung wurde, Hinder¬ 
nisse spielend überwand, und habe zur Macht der sozialen 
Idee, wenn sie erst einmal das ganze Volk erfaßt hat, das 
gleiche Vertrauen. 

Eilends sammle man alle Kräfte, die uns zum Ziele solcher 
Volksaufklärung dienen können. Finanzierung und Gewin¬ 
nung von Hilfskräften werden auf die große Schwierigkeit 
stoßen, daß Ahnungslose immer noch im Sozialismus ein 
Parteiprogramm, statt das Problem der Zeit, aller Parteien, 
des ganzen Volkes sehen. Man sage den Verständnislosen), 
daß mit Erziehung im ideell-sozialistischen Geist der Ent¬ 
scheidung, ob überall sozialisiert oder in einzelnen Wirt¬ 
schaftszweigen grundsätzlich liberalistisch gewirtschaftet wer¬ 
den soll, nicht vorgegriffen wird: nur das Wohl des ganzen 
Volks, das neuzuweckende Gemeinschaftsgefühl und nicht 
das Geschrei verletzter Standesinteressen muß — wenn schwere 
Kämpfe und große Mißgriffe vermieden werden wollen — 
bei jeder Entscheidung ausschlaggebend sein. 
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Nochmals: Archive und Geschichtsforschung 

im neuen Staate. 

Wir erhalten folgende Zuschrift: 

Sehr geehrte Schriftleitung! 

In Nummer 2 Ihrer Zeitschrift, die ich seit langem mit auch 
öffentlich bekundetem Interesse verfolge, las ich den Aufsatz von 
Dr. Erich Troß: „Archive und Geschichtsforschung im neuen Staat“. 
Neben Berechtigtem und Beachtenswertem findet sich darin ein 
Satz über den archivalischen Nachwuchs, der, wenigstens was die 
preußischen Verhältnisse anbetrifft, nicht den Tatsachen entspricht. 
Ich gehöre selber zu der jüngeren archivalischen Generation und 
kenne daher die Sachlage aus jahrelangem Augenschein genau, was 
bei dem Verfasser obigen Artikels nicht der Fall zu sein scheint, 
denn sonst würde er die Aeußerung, daß „in die jahre- oder gar 
jahrzehntelange unbezahlte Praktikantentätigkeit natürlich nur reiche 
Kapitalistensöhnchen eintreten könnten“, nicht haben tun können. 

Aus meiner Kenntnis der in Frage stehenden Persönlichkeiten 
heraus versichere ich Ihnen, daß in Preußen auch nicht ein einziger 
Fall dem von Herrn Dr. Troß beliebten Prädikat entspricht! Die 
Verhältnisse im Süden — auf sie scheint der vom Verfasser ge¬ 
brauchte Ausdruck Praktikant zu deuten, — dürften schwerlich 
von den unsrigen sehr verschieden sein. Die meisten unserer staat¬ 
lichen Archivare haben sich, mit irdischen Glücksgütern nicht ge¬ 
segnet, den langen Weg zum geliebten Beruf durch Nebenbeschäfti¬ 
gung aller Art erkämpfen müssen. Sei es, daß sie bei einer unseren 
großen historischen Quellenpublikationen (Monumenta Germaniae, 
Acta Borussica usw.) sich betätigten oder daß sie sonstwie durch 
geistige Arbeit ihren Lebensunterhalt suchten, der ihnen auf andere 
Weise eben nicht gesichert war.*) 

Wer die Dinge so darstellt, als ob an unseren Staatsarchiven 
Rentnersöhne ihr bequemes Dasein führen, der rückt einen ganzen 
Beruf in falsche und ungerechte Beleuchtung, dem kann der Vor¬ 
wurf einer befangenen, unsachlichen Berichterstattung nicht er¬ 
spart werden. 

Auf die eigentümliche Kontrastierung: „gerade die fähigsten Köpfe 
seien in andere, juristische oder philologische Berufe abgedrängt 
worden“, brauche ich nicht einzugehen. Sie wird ja schon mit der 
oben nachgewiesenen Unrichtigkeit ihrer Voraussetzung hinfällig; 
im übrigen kann das Urteil über die wissenschaftlichen und prak¬ 
tischen Fähigkeiten der Archivare einschließlich ihres jungen Nach- 


*) Daran hat sich in den letzten Jahren nichts geändert, im 
Gegenteil! 
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Wuchses wohl auch — und besser — noch von anderen Instanzen 
ein geholt werden. 

Auch was Herr Dr. Troß über die Praktikantenzeit sagt, ist 
glücklicherweise in der Wirklichkeit nicht so schlimm bestellt. In 
Preußen dauert die (unbezahlte) Volontärzeit der Archivaspiranten 
zwei Jahre, während derer das archivalische Staatsexamen ab¬ 
zulegen ist. Daß allerdings die im dritten Jahre einsetzende „Be¬ 
zahlung“ zumal in gegenwärtiger Zeit nur äußerst dürftig genannt 
werden kann, soll nicht verschwiegen bleiben. Im Gegenteil, wir 
davon Betroffenen können nur dankbar sein, wenn die breite 
Oeffentlichkeit wieder einmal erfährt, wie im Zeitalter allseitiger 
Lohnsteigerungen die Arbeit der Wissenschaft gewertet wird. 

Grade weil ich weiß, daß Ihre Zeitschrift die breitgetretenen 
Wege doktrinärer Voreingenommenheit zu meiden versteht, liegt 
mir daran, daß Aeußerungen wie die hier kritisierte, die doch 
nur als verhetzende Phrasen wirken können .— auch wenn sie 
bona fide getan werden — ihren Spalten fern bleiben. 

Ich darf mich wohl der Hoffnung hingeben, daß Sie von meiner 
Berichtigung (für die mein Name zur Verfügung steht) Gebrauch 
machen und schließe mit dem Ausdrucke vorzüglichster Hoch¬ 
achtung. 

Dr. H. O. Meisner, Hilfsarbeiter am Geh. Staatsarchiv zu Berlin. 


Volksfrieden und Presse. 

Von Geh. Justizrat Dr. EUGEN FUCHS. 

Wir geben der nachstehenden Zuschrift gern Raum, ohne sie uns 
durchweg zu eigen zu machen: 

Der „Vorwärts“ brachte kürzlich unter der Ueberschrift: „Gegen 
die Völkerverhetzung“ einen Artikel über die von Professor Feil¬ 
bogen auf der Berner Völkerbundskonferenz begründete Presse¬ 
resolution. Feilbogen schlägt die Schaffung einer internationalen 
Zentralstelle aus Abgeordneten der einzelnen Parlamente vor, die 
die Presse aller Länder im Sinne der Abschwächung des HaßgeTühls 
beeinflussen soll. Herabwürdigung einer Volksgemeinschaft und 
das Verbrechen der Völkerverhetzung soll streng bestraft werden. 

Dieser Artikel bestärkt mich in dem Entschlüsse, einen lang 
gehegten Gedanken zur öffentlichen Diskussion zu stellen. Ebenso 
wichtig und noch wichtiger als Maßnahmen gegen die Völkerve r- 
hetzung erscheinen mir Maßnahmen gegen die Vo/Asverhetzung, 
d. h. Verhetzung in einem Volke selbst. Wir sehen es schau¬ 
dernd, Wie die 'Verhetzung der Parteien gegeneinander immer weitere 
Wellenkreise schlägt und schließlich in Bürgerkrieg ausartet. Nach 
meiner Auffassung ist zum großen Teil an dem inneren Unfrieden 
schuld, daß die meisten Menschen einseitig ihr Parteiorgan lesen und 
nur dieses lesen und über Motive und Ziele der Gegner einseitig 
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unterrichtet werden. Wer immerfort liest, daß Krieg, Revolution 
und Weltkatastrophen von ein paar Drahtziehern gemacht sind, daß 
der Krieg gewonnen wäre, wenn das eigene Land dem Heere nicht 
in den Rücken gefallen wäre, oder daß die Reaktion schuld an allem 
Unglück sei, daß Ebert, Noske, Scheidemann Bluthunde oder 
Schwächlinge sind, daß die neue Regierung eine Judenregierung, 
oder daß an dem alten Regime kein gutes Haar ist, muß notwendig 
das glauben, was er immer liest und er wird den sachlichen Gegner 
für einen abgefeimten Bösewicht halten, der nicht aus innerer Ueber- 
zeugung heraus, sondern aus eigensüchtigen Motiven handelt. Das 
kann nur anders werden, wenn man das Publikum dazu bringt, 
sich nicht einseitig zu informieren. Auf der Völkerbundskonferenz 
hat Miß Bürten (England) die Gründung einer Zeitung in jedem 
Lande verlangt, die wissenschaftlich geleitet, die verschiedenen 
Meinungen zu Worte kommen lasse. Professor Nicolai hat den 
Plan einer internationalen Zeitung entwickelt. Man könnte auf 
den Gedanken kommen, die Methode auf das innerpolitische Ge¬ 
biet zu übertragen. Aber die vorgeschlagenen Mittel erscheinen mir 
nicht geeignet, das erstrebte Ziel zu erreichen, weil sie keine Ge¬ 
währ dafür bieten, daß die Zeitungen von jedermann gelesen ^werden. 
Da man ferner von dem Gros der Menschen nicht verlangen kann, 
daß es nicht nur sein Leiborgan, sondern auch das Blatt des 
größten Gegensatzes liest, so wird nichts übrig bleiben, als daß 
man im Interesse der Volksaufklärung jedes Parteiorgan, sagen 
wir von über 10 000 Abonnenten, zwingt, eine Spalte seines Blattes 
einem gegnerischen Organ zu öffnen. Man könnte also den „Vor¬ 
wärts“ zwingen, eine halbe Spalte für den vergangenen Leitartikel 
der „Freiheit“ zu öffnen und umgekehrt, die „Deutsche Tages¬ 
zeitung“ zwingen, den letzten Artikel des „Berliner Tageblattes“ 
zu bringen, oder die „Frankfurter Zeitung“ zwingen, den Artikel 
der „Kreuzzeitung“, die „Deutsch-völkischen Blätter“ zwingen, den 
Artikel eines jüdischen Blattes „Im deutschen Reich“ oder eines 
anderen zu bringen. 

Man sage nicht, daß das eine Versündigung gegen Freiheit 
und Demokratie wäre. Denn wenn wir die Menschen im Interesse 
der Volkswohlfahrt zu Schul-, Wehr- und Impfpflicht zwingen, 
so können wir auch im Interesse der Volksaufklärung verlangen, 
daß keine Verhetzung der Parteien untereinander stattfindet und daß 
jeder nicht immer von seiner Partei orientiert wird, sondern die 
Möglichkeit hat, sich selbst von den Zielen und Motiven des Gegners 
ein ' Bild zu verschaffen. Wir würden dem inneren 'Frieden einen 
großen Dienst erweisen, wenn wir die Motive der Gegner nicht 
unterschätzen, und das würde der allgemeinen Kultur zum Segen 
gereichen. Ich stelle den Gedanken zur Öffentlichen Diskussion. 
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während des Krieges gepredigt, auf allen Gassen und in allen 
Tonarten: dem Arbeiter kann es gleichgültig sein, ob Deutsch¬ 
land siegt oder besiegt wird, der Krieg geht nur die Kapi¬ 
talisten an. Jetzt stirbt der deutsche Industriearbeiter an 
der Niederlage. Sie haben gepredigt: die Aufgabe der Landes¬ 
verteidigung sei längst gelöst; es gehöre ein kindlicher 
Wunderglaube dazu, daß Deutschland nach dem Ausschei¬ 
den Rußlands aus der Reihe seiner Feinde militärisch noch 
besiegt werden könne — so Strobel Anfang 1918 im alten 
Abgeordnetenhaus. Die Antwort gab Focli. Sie haben ge¬ 
predigt: Deutschland könne jeden Tag einen ehrlichen und 
anständigen Frieden haben, wenn es nur ehrlich friedlie¬ 
bend und demokratisch w'erden wolle. Die Antwort gaben 
Clenienceau und Lloyd George. Die Lüge, daß nur deutsche 
Eroberungssucht den Krieg verlängere, liegt heute klar zu¬ 
tage. Die Verantwortung der Organisatoren der Desertion 
für den deutschen Zusammenbruch reckt sich neben der 
Schuld der Alldeutschen himmelan. Nun brüllen diese, Re¬ 
volution und Republik seien an dem ganzen Unglück schuld, 
und jene toben gegen die Mehrhcitssozialisten, ginge es auch 
auf Kosten des ausgcbeutelten deutschen Volks. 

Wie steht cs wirklich um Versailles und Brest-Litowsk ? 
Haben wir in der Tat durch Brest-Litowsk das Recht verwirkt, 
gegen das zu protestieren, was die Entente uns jetzt zu¬ 
mutet? Vor uns liegt der Friede von Brest mit seinen knappen 
14 Artikeln, vor uns die Friedensbedingungen der Entente 
mit ihren 440 Keulenschlägen. Am 3. März 1918 kam der 
Friede von Brest zustande. Vor Weihnachten hatten die Frie¬ 
densverhandlungen begonnen, richtige mündliche Verhand¬ 
lungen vor aller Welt Ohren. Erst am 20. Februar brach 
Deutschland sie mit einem Gewaltwort ab und ließ von neuem 
marschieren. Vierzehn Tage später wurde ein Friede unter¬ 
zeichnet, der über die ursprünglichen Forderungen nicht un¬ 
wesentlich hinausging. Und trotzdem: was besagt er? 

Der Friede von Brest-Litowsk trennte Finnland, das Balti¬ 
kum, Litauen, Polen, die Ukraine und den Kaukasus von 
Rußland. War das ein Länderraub? Ein schamloses Gewalt¬ 
verbrechen? Die Internationale Sozialistenkohferenz in Am¬ 
sterdam hat vom 27. bis 29. April in Abwesenheit der 
deutschen Mehrheitsdelegierten in Anwesenheit des Unab¬ 
hängigen Delegierten Hugo Haase und der Frau Kautsky 
folgende Resolutionen einmütig angenommen: 
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„Die Unabhängigkeitserklärung des estnischen Volkes steht mit 
den Beschlüssen der internationalen Kongresse über das Selbst- 
bestimmungsrecht der Völker in vollem Einklang. Die Inter¬ 
nationale Konferenz fordert die Friedenskonferenz in Baris auf, 
die Unabhängigkeitserklärung des estnischen Volkes und die Re¬ 
publik Estland als unabhängigen Staat anzuerkennen.“ 

„Die Internationale Konferenz erklärt feierlich, daß Armenien 
ein- für allemal von dem Joche der fremden Völker befreit 
werden muß, die weniger zivilisiert sind als das armenische 
Volk; daß es als ein freier und unabhängiger Staat anerkannt werden 
soll.“ (Die georgische und armenische Delegation gaben die 
gemeinsame Erklärung ab, ihren Grenzstreit nach dem Selbst- 
Bestimmungsrecht durch Volksabstimmung entscheiden zu wollen.) 

„In E rwägung, daß die Proklamierung der Unabhängigkeit des 
georgischen Volkes am 12. März 1919 von der Konstituante 
in Tiflis, die von allen mehr als 20 Jahre alten Bürgern und 
Bürgerinnen gewählt wurde, einstimmig anerkannt worden ist... 
erklärt die Konferenz die nationalen Unabhängigkeitsregungen 
des georgischen Volkes als gerecht und übereinstimmend mit 
dem Grundsatz des seit langem von der Internationale prokla¬ 
mierten und im Friedensprogramm Wilsons aufgenommenen Selbst- 
bcstimmungsrechts der Völker. Sie fordert daher die Friedens¬ 
konferenz in Paris auf, die vollständige Unabhängigkeit Georgiens 
anzuerkennen.“ 

„Die Internationale Konferenz erklärt, daß die Unabhängig¬ 
keitserklärung Finnlands in vollem Einklang mit den Beschlüssen 
der Internationalen Kongresse steht und fordert die Friedens¬ 
konferenz in Paris auf, Finnland als einen unabhängigen Staat 
anzuerkennen.“ 

In der gleichen Weise anzuerkennen, daß die Ukraine ihre 
Selbständigkeit erklärt habe und von der Pariser Konferenz 
als unabhängiger Nationalstaat zugelassen werden müsse, 
lehnte die internationale sozialistische Konferenz mit Stimmen¬ 
gleichheit ab. Wohl aber bekräftigte sie einmütig, daß die 
sozialistischen Parteien der Ukraine die Selbständigkeit des 
Landes fordern, und daß sobald als möglich eine Volksabstim¬ 
mung darüber entscheiden müsse, ob die Ukraine sich föde¬ 
rativ an Rußland anschließen oder gänzlich selbständig fort- 
bestehen wolle. Um jeden Zweifel auszuschließen, hob die 
internationale sozialistische Konferenz in dem Beschluß her¬ 
vor, daß der Anspruch der Ukraine auf Selbständigkeit genau 
so berechtigt sei wie der Anspruch irgendeines anderen 
Volkes. 

Um es kurz zu machen: die sozialistische Internationale 
hat anerkannt, daß all diejenigen Gebiete, die im Biester 
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Frieden von Rußland losgerissen wurden, tatsächlich nicht 
zu Rußland gehören. Das hat sie bestätigt für Estland, 
Livland und Kurland wie für Litauen und Polen wie für den 
gesamten Kaukasus und die Ukraine, nur bei letzterer noch 
mit dem kleineren Vorbehalt einer Volksabstimmung. Was 
Rußland im Brester Frieden verlor, wurde ihm nach dem 
einmütigen Urteil der sozialistischen Internationale mit Recht 
genommen, denn in all den von Rußland getrennten Gebieten 
wohnen keine Russen, sondern Völker, die so schnell wie 
möglich vom russischen Joch befreit zu sein wünschten. 
Was hat diese Rückgängigmachung zaristischer Raubzüge mit 
den Friedensvorschlägen von Versailles zu tun, die fünf 
Millionen Deutsche gewaltsam unter fremdes Joch zwingen 
wollen?! Nur ein böswilliger Betrüger kann das überhaupt 
in Parallele stellen. 

• 

Die territorialen Veränderungen von Brest-Litowsk hat die 
sozialistische Internationale einstimmig gebilligt. Natürlich 
jetzt, nicht etwa während des Krieges. Die in Versailles ge¬ 
forderten territorialen Veränderungen hat nach Art und Um¬ 
fang die Internationale einstimmig getadelt. Sie hat Protest 
erhoben gegen die Losreißung des Saarreviers, gegen die 
künstlich angefachten Separationsbestrebungen im Rhein¬ 
land, gegen den Raub Danzigs und anderer deutscher Gebiete 
im Osten, gegen die Verkrüppelung des Selbstbestimmungs¬ 
rechtes für Deutschösterreich, gegen die einfache Wegnahme 
der deutschen Kolonien. Der Friede von Brest entspricht 
mit der von ihm gezogenen Grenze Rußlands genau der Ge¬ 
rechtigkeit, diese Grenze kann Bestand haben. Der Friedens¬ 
vorschlag von Versailles zieht willkürliche, ungerechte Gren¬ 
zen, die nicht bestehen dürfen, wenn Deutschland in der 
Welt je Gerechtigkeit finden soll. 

Aber der ganze Geist von Brest war ein anderer, als der 
von Versailles. Man vergleiche etwa: 

Brest-Litowsker Frieden, Artikel 9: Die vertragschließen¬ 
den Teile verzichten gegenseitig auf den Ersatz ihrer Kriegs¬ 
kosten, d. h. der staatlichen Aufwendungen für die Krieg¬ 
führung, sowie auf den Ersatz der Kriegsschäden, d. h. 
derjenigen Schäden, die ihnen und ihren Angehörigen in den 
Kriegsgebieten durch militärische Maßnahmen mit Einschluß 
aller in Feindesland vorgenommenen Requisitionen entstan¬ 
den sind. 
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Versailler Friedensentwurf , Artikel 231: Die alliierten und 
assoziierten Regierungen erklären und Deutschland erkennt 
an, daß Deutschland und seine Verbündeten als Urheber für 
alle Verluste und Schäden verantwortlich sind, die die alli¬ 
ierten und assoziierten Regierungen und ihre Staatsangehö¬ 
rigen infolge des Krieges, der ihnen durch den Angriff 
Deutschlands und seiner Verbündeten aufgezwungen wurde, 
erlitten haben. 

Für die Handelsbeziehungen wurde in Brest der alte 
deutsch-russische Handelsvertrag <mit seiner verbürgten Gegen¬ 
seitigkeit wieder in Kraft gesetzt. Man vergleiche damit 
im Versailler Entwurf die Meistbegünstigung, die Deutsch¬ 
land verweigert wird, die es aber seinerseits allen Entente¬ 
staaten einzuräumen hat. 

Aber der verschiedene Geist der beiden Verträge ist schon 
in der Einleitung vollkommen klar ausgesprochen. Der Ar¬ 
tikel I des Bnester Friedens heißt kurz und klar: „Deutsch¬ 
land, Oesterreich-Ungarn, Bulgarien und die Türkei einer¬ 
seits und Rußland andererseits erklären, daß der Kriegszu¬ 
stand zwischen ihnen beendet ist. Sie sind entschlossen, 
fortan in Friede und Freundschaft miteinander zu leben.“ 
Hingegen der Versailler Entwurf: „In Anbetracht, daß auf 
.Wunsch der Kaiserlich deutschen Regierung am 11. No¬ 
vember 1918 von den alliierten und assoziierten Hauptmäch¬ 
ten Deutschland ein Waffenstillstand bewilligt worden ist, 
um mit ihm einen Friedensvertrag zu schließen, daß die 
alliierten und assoziierten Mächte gleichmäßig von dem 
Wunsche geleitet werden, an die Stelle des Krieges, in den 
sie nacheinander unmittelbar oder mittelbar hineingezogen 
worden sind und der in der Kriegserklärung Oesterreich- 
Ungarns an Serbien vom 28. Juli 1914, in den Kriegserklä¬ 
rungen Deutschlands an Rußland vom 1. August 1914 und 
an Frankreich vom 3. August 1914 sowie in dem Einmarsch 
in Belgien seinen Ursprung hat, einen festen, gerechten und 
dauerhaften Frieden treten zu lassen.“ Dort der Ausgleichs¬ 
friede, wenn auch unter Abstoßung der russischen Fremd¬ 
stämmigen, hier der Straf- und Radiefriede in bester Form. 
Dabei hätte das siegreiche Deutschland mit mindestens eben¬ 
soviel Recht die russische Gesamtmobilmachung für den Welt¬ 
krieg verantwortlich machen können, wie die Entente Deutsch¬ 
land dafür verantwortlich macht. Aber das hohenzollernsche, 
verjunkerte, militaristische Deutschland anerkannte, daß die 
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russische Sowjetrepublik nicht für die Schandtaten des Zaris¬ 
mus verantwortlich sein könne — uns auferlegt man die 
Strafe für die Sünden der Kaiserlich deutschen Regierung 
und vollstreckt sie an der deutschen Volksrepublik. 

Wie glücklich wären wir, wenn wir einen Brester Frieden 
bekämen, statt des Friedens von Versailles. Der Unfrömmste 
dürfte in einen Dankgottesdienst gehen und innerlich froh¬ 
locken, daß Deutschland aus der Gefahr des Untergangs 
gerettet sei. Einen Brester Frieden wollen wir unterzeichnen 
— den Frieden von Versailles unterzeichnen können wir nicht. 

Freilich, dem sozialistischen Gerechtigkeitsideal entsprach 
auch der Brester Friede noch keineswegs. Es war kein 
Chimborasso der Brutalität wie Versailles, aber doch immer¬ 
hin der Berliner Kreuzberg. Vor allem war schon während 
der Verhandlungen klar geworden, daß Deutschland die Rand¬ 
staaten nicht wirklich in Freiheit lassen oder zur Freiheit 
leiten wolle, sondern sie militärisch zu beherrschen beab¬ 
sichtige. Auch dafür hatte das alte Regime Milderungs¬ 
gründe: seine Vertragsgegner, die Bolschewiki, hatten gerade 
die Konstituante gesprengt und das Selbstbestimmungsrecht 
des Volkes nach Möglichkeit vergewaltigt; sie bedrohten 
mit militärischer Gewalt alle Nachbarn, und Deutschland 
mußte diese schützen. Immerhin genügten die deutschen 
Absichten auf Festhaltung großer Einflußsphären im Osten, 
um die Sozialdemokratie zu schärfster Opposition zu treiben. 
Die Reichstagsfraktion gab die Erklärung ab, daß sie den 
Brester Frieden nach der Form seines Zustandekommens 
und dem Inhalt seines Textes aufs Entschiedenste mißbillige 
und nur deshalb nicht dagegen stimme, weil seine Ableh¬ 
nung zur Wiederaufnahme des Krieges gegen die wehrlosen 
Bolschewüki führen würde. Und der „Vorwärts“ fügte in 
seinem Schlußartikel über Brest hinzu, daß leider dem So¬ 
zialismus aller Richtungen in Brest der erstrebte Erfolg 
versagt geblieben sei, daß aber die deutsche Arbeiterklasse 
nur aus Rücksicht auf die drohenden Ententeheere im Westen 
auf entschlossen revolutionäre Aktionen verzichtet hätte. Das 
war die Stellung der deutschen Sozialdemokratie zu Brest- 
Litovvsk, und deswegen sollten sie das Recht verwirkt haben, 
dagegen zu protestieren, daß man in Versailles das Recht 
erwürgt! Die Logik ist wahrhaft halsbrecherisch. 

Aber wie denn! Die Unabhängigen rühmen sich stolz, 
daß sie gegen den Gewaltfrieden von Brest gestimmt hätten ! 
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Weil er Rußland Gewalt angetan hätte! Und dieselben Un¬ 
abhängigen fordern, daß wir schon bei Beginn der Ver¬ 
handlungen erklären, daß wir den Frieden von Versailles, 

g leichviel, was er enthält, unterschreiben werden. Weil er 
Deutschland Gewalt antut! Solche russischen Patrioten in 
Deutschland hat die Welt wahrhaftig noch nicht gesehen. 

Die Unabhängigen sind stolz auf ihre Treue zur Inter¬ 
nationale. Diese verdammt einmütig die damals erst ge¬ 
ahnten Niederträchtigkeiten des Versailler Entwurfs. Selbst 
Renaudel fordert die deutschen Sozialisten auf, nicht zu unter¬ 
schreiben. Aber die Unabhängigen verlangen von uns, daß 
wir gegen den Willen der Internationale unseren ehrlichen 
Namen unter dieses schamlose Machwerk setzen. Sie selbst 
freilich weigern sich, die Regierung zu übernehmen, zu ver¬ 
handeln und zu unterzeichnen, obwohl sie erklären, daß sie 
allein einen besseren Frieden zustandebringen könnten als die 
fluchbeladene Regierung Ebert-Scheidemann, die fort müsse. 
Wer findet sich aus diesem Hexensabbath demagogischer 
Lügen heraus?! 

Wenn nur die Entente jetzt ein wenig Einsicht zeigte, 
wenn sie nur von ihren unerfüllbar wahnsinnigen Forde¬ 
rungen soviel herunterließe, daß der Versailler Friede einiger¬ 
maßen dem von Brest gliche! Dann könnten wir ihn an- 
nehmen, und alle Verbesserungen, die wir mit unserer Wei¬ 
gerung durchgesetzt hätten, wären gegen den Willen der 
unabhängigen dem deutschen Volke gerettet. Dann wäre 
diese Sekte der Selbstbespucker endlich erledigt! Aber leider 
kann die Entente kaum noch nachgeben. Herr Haase, der 
das Unterzeichnen des unveränderten Versailler Todesurteils 
propagiert, hat ja den französischen Journalisten in Amster¬ 
dam genügend Unterredungen gewährt, um ihnen zu ver¬ 
sichern, daß er ohnedies bald Scheidemanns Nachfolger sein 
werde. Und die Entente weiß ja nicht, welchen Hau en von 
Demagogie, Unehrlichkeit und offene n Verbrechertum diese 
U.S.P.L). hinter sich herschleppt. Sie hat Deutschlands R-cht 
verwirkt, dem imperialistischen Ementckapitnusu us ent¬ 
schlossen bis zum äußersten W.dersiruJ zu te.smn. und Wird 
ihm helien, Deutschlands Lebensreckt zu erwürgen. 
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Dr. PAUL LENSCH: 

Am Aufbau der Weltrevolution. 

Berlin, 18. Mai 1919. 

^CHON jetzt ist klar, daß die Entente nichts so sehr 
fürchtet, wie die Ablehnung ihrer „Friedens“bedingungen 
durch Deutschland. Ihre bezahlte und durch verschärfte Zen¬ 
sur doppelt korrumpierte Presse schreit in alle Lüfte hinaus, 
daß die Deutschen den Vertrag „ganz sicher“ unterschreiben 
würden. Spätestens im Juni sei „alles erledigt“, an eine Ab¬ 
lehnung sei ernsthaft „nicht zu denken“. Das erinnert an 
das kleine Versehen, das Goethe dem glaubensstarken Lavater 
widmete: 

„Du bist, du bist, du bist, 

„Du bist, Herr Jesus Christ!“ 

Lavater schrie wohl nicht so sehr, 

Wenn er der Sache sicher wär. 

In der Tat ist das Pressegeschrei der Entente lediglich auf 
das kriegsmüde Publikum berechnet, das sich um den Vertrag 
an sich den Teufel schiert und nur das eine haben will: Ruhe 
und Frieden. Unterschreiben die Deutschen, so isit zunächst 
Ruhe und Frieden gesichert und kein Mensch in der Entente 
würde sich dann noch um diesen Vertrag und seinen Raub¬ 
tiercharakter groß kümmern. Freilich in nicht allzu langer 
Zeit würden sich trotzdem die Konsequenzen der unmöglichen 
Situation herausstellen und man würde erkennen, daß es 
weder Ruhe noch Frieden gibt. Aber zunächst würden sich 
die breiten Massen der Ententestaaten mit scheinbarem Recht 
sagen können: da die Deutschen unterschrieben haben, muß 
der Friede ns vertrag für sie ganz erträglich sein; jedenfalls 
sind wir froh, daß der Krieg endlich beendet ist, und uns 
drücken andere Sorgen als das deutsche Schicksal. Denn 
es ist klar, daß man eine selbständige Beurteilung der Frage, 
ob dieser Friede für Deutschland und damit für Europa über¬ 
haupt möglich ist, nicht von diesen Massen verlangen darf, 
denen die nach wie vor herrschende Geheimdiplomatie der 
Entente — man denke einen Augenblick an die kontradiktori¬ 
schen Verhandlungen von Litauisch-Brcst mit ihren täglichen 
Sonderberichten! — noch nicht einmal die Vertragsbestim¬ 
mungen mitzuteilen für nötig befunden hat. Eine Politik, 
e sie für das demokratische Deutschland in seiner heutigen 
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Lage nur noch möglich ist, die mit Massen und Massenr 
bewegungen rechnen muß, muß ihre Mittel so wählen, daß 
sie auf Massen wirken. Sie mußi über die Köpfe der füh¬ 
renden Raubpolitiker hinweg an die hinter ihnen stehenden 
Völker appellieren. Eine derartige Politik läßt sich aber nur 
treiben mit sensationellen, eindrücklichen Mitteln. Man muß 
die naiven Hoffnungen der Ententevölker, daß die Versailler 
Bedingungen endlich den Frieden bedeuten, nicht nur zer¬ 
stören, man muß sie an der Wurzel vernichten, man muß 
den Völkern so laut wie möglich in die Ohren schreien, 
daß von Frieden keine Rede ist, daß zwar der Krieg für 
Deutschland vorbei ist, aber nicht für die Entente, daß 
für sie vielmehr die Zeiten des Militarismus! und des Impe¬ 
rialismus erst anfangen. Das- kann man aber nicht erreichen 
mit dem Rezept der „Unabhängigen“, die verlangen, daß 
man bedingungslos jeden Frieden unterzeichnen soll, sondern 
nur durch die entschlossene und möglichst dramatisch zu ge' 
staltende Zerreißung dieser feuerlosen Spottgeburt vor dem 
Forum der Welt. 

Sachlich bleibt es sich zunächst ziemlich gleich, ob wir 
unterzeichnen oder nicht. Leben können wir in dem einen 
Falle so wenig wie in dem andern. Die Arbeitsfähigkeil 
bliebe in beiden Fällen gebrochen und die wahnsinnigen 
Wucherpreise zu bezahlen, unter denen uns die Entente bis¬ 
her ihre Lebensmittel hereingelassen hat, wären wir auf die 
Dauer doch nicht imstande. Gerade aus diesem Grunde 
müssen wir die Taktik einschlagen, die die Situation möglichst 
schnell zur Reife bringt, die den hoffnungsvollen, betrogenen 
Massen der Ententevölker die Binde von den Augen reißt 
und sie dadurch, daß wir sie zwingen, die Dinge in ihrem 
tiefrevoluPonären Charakter zu erkennen, vor den Sturz ihres 
überalteten Systems in Gesellschaft, Verwaltung und Politik 
als vor ihre dringendste Aufgabe stellt. Wohlverstanden: 
als eine Aufgabe, der sie sich im Interesse der Selbsterhal¬ 
tung zu unterziehen haben, nicht etwa aus „internationaler 
Solidarität“. Diese Solidarität ist zwar keine ideologische 
Flause, sondern sicherlich eine höchst materielle Tatsache. 
Aber um sie wirksam zu machen, bedarf es einer entsprechen¬ 
den Taktik. Ebenso wie in der Mechanik nur der gefangene 
und nach Freiheit strebende Dampf schwere Arbeit leistet, 
während das auf offener Schale verdampfte Wasser wir¬ 
kungslos verpufft, so kommt in der Politik die Wirkung der 
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sozialen Kräfte und Gesetze erst dann zum vollen Ausdruck, 
wenn sie entgegenstehende Widerstände zu überwinden haben. 
Den Widerstand, den die reaktionären, revolutionsfeindlichen 
Entenieregierungen einem wirklichen Frieden durch ihren 
frechen Versailler Wisch entgegenstellen, durch willenloses 
Nachgeben wirkungslos zu machen, kann unmöglich die Aufgabe 
der deutschen Revolutionsregierung sein; denn gerade da¬ 
durch würde sie die zurzeit noch gebundenen Kräfte der prole¬ 
tarischen Klassen in der Entente an ihrer Entbindung hin¬ 
dern. Die Verweigerung der Unterschrift ist ein Stück Mai- 
nulik, wie der alte Sokrates sagen würde, Hebammenkunst, 
um das jetzt auch bei der Eintente ungestüm ans Licht 
drängende Kindlein der Weltrevolution schneller und leichter 
zur Welt kommen zu lassen. Und diesem Prozeß kann nichts 
so sehr zustatten kommen, w'ie die hirnverbrannte Maßlosig¬ 
keit der Forderungen des Ententekapitalismus. Hätten die 
wirtschaftlichen Nöte unseren Feinden gestattet , politisch 
klüger zu sein, so hätten sie durch Mäßigung in ihren 
Forderungen Deutschland zwar auch immer noch zum Krüp¬ 
pel geschlagen, aber es doch unschwer zur Anerkennung 
des Friedens vermocht und damit die Versumpfung der welt- 
revolutionären Krisis herbeigeführt. Jetzt liegen die Dinge 
so klar und eindeutig, daß selbst die guten Menschen in der 
deutschen Regierung sich in ihrem dunklen Drange des 
rechten Weges wohl bewußt sind und abermals wird, wie 
Marx am Schluß seiner Streitschrift gegen Proudhon sagt, 
am Vorabend der allgemeinen Neugestaltung der Gesellschaft 
das letzte Wort der sozialen Wissenschaft lauten: Kampf oder 
Tod, blutiger Krieg oder das Nichts; so ist die Frage uner¬ 
bittlich gestellt. 

Erst durch die Ablehnung des Versailler Friedens wird in 
England und Frankreich die Idylle ausgeträumt, * die frei¬ 
lich auch bei uns und zwar von Kapitalisten wie von Ar¬ 
beitern lange Zeit mitgeträumt wurde, als sei der Krieg 
lediglich eine unerfreuliche Unterbrechung in den angenehmen 
Gew ohnheiten des Friedens gewesen, die nun alleschnell wieder¬ 
kehren würden, jetzt, da die Furie ausgerast. In der Tat 
ist die Erkenntnis, daß der Krieg eine Revolution oder viel¬ 
mehr eine Begleiterscheinung der Weltrevolution sei, in den 
Proletariaten der Ententemächte noch schwächer entwickelt, 
als sie es bis vor kurzem noch selbst in Deutschland war. 
Bei uns hat der Zusammenbruch endlich die praktische Er¬ 
kenntnis gebracht, nachdem die theoretische Erkenntnis bis 
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dahin durch die herzlich trivale Vaterlandsrettungsideologie, 
mit der die Sozialdemokratie ihre Haltung im Kriege zu 
rechtfertigen sich bemühte, in der deutschen Arbeiterklasse 
systematisch erstickt worden war. In Deutschland erkannte 
man vom 9. November ab, daß mit der Vorstellung von der 
restitutio in integrum endgültig zu brechen sei, und zwar 
auf politischem wie wirtschaftlichem Gebiet. Das zuckersüße, 
aber etwas kurze, «ewige Schlagwort: keine Annexionen, auf 
das sich die Partei so viel zugute tat, während sich dahinter 
nur ihre politische Gedankenlosigkeit und im Kern ihre kon¬ 
servative Anschauungswelt versteckte, war damit erledigt. 
Jetzt galt es, ernsthaft den Krieg als Revolution aufzufassen 
und danach zu handeln. Im Ententelager ist bis auf den heu¬ 
tigen Tag die Vorstellung noch lebendig, daß jetzt nach der 
„siegreichen“ Beendigung des Krieges der Hans wieder die 
Grete nimmt und alles wieder gut ist; und besonders! die 
kapitalistischen Schnapphähne, Kriegsgewinnler und Bcute- 
jolitiker sind entzückt in der Vorstellung, daß der kapita- 
istische Strumpf dort jetzt weitergestrickt wird, wo seine 
Maschen ihnen im August 1914 entfielen. Dem Sozialismus 
glauben sie durch die gründlichste Ausplünderung und Ver¬ 
sklavung Deutschlands entgehen zu können. Die Arbeiter 
auf der anderen Seite sind’s zufrieden. Wenn’s sich Deutsch¬ 
land gefallen läßt haben sie keinen Anlaß, unzufrieden zu 
sein. Wenn aber Deutschland erklärt: quod non!, dann aller¬ 
dings stehen die Dinge anders. Dann stürzt das ganze Ge¬ 
bäude der kapitalistischen Raubsucht und would-be-sozialisti- 
schen Gedankenlosigkeit zusammen und der Uebergang zum 
Sozialismus oder w r as man so nennen will, ist unvermeidlich. 
Dieser Uebergang mag in der Entente andere Formen an¬ 
nehmen als bei uns, und wir setzten an dieser Stelle bereits 
auseinander, daß er besonders in England friedlichere For¬ 
men annehmen dürfte, wie ich in meinem „Drei Jahre Welt¬ 
revolution“ schon vor zwei Jahren ausführlich auseinander¬ 
gesetzt hatte, wie stark bereits die soziale Revolutionierung 
das alte liberale und individualistisch-kapitalistische Gesell- 1 
schaftssystem in England zersetzt und die Sozialisierung an- 
gebahnt habe. Aber die Form ändert an der Sache nichts, und 
sind erst einmal die alten Mächte des Privatkapitalismus und 
damit der Völkerversklavung und der ständigen Kriegsgefahr 
erschüttert, so sind damit die Möglichkeiten eines wirk¬ 
lichen Friedensschlusses gegeben. Vorher nicht. 

H/2* 
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In der Tat muß es das Ziel der sozialdemokratischen Taktik 
sein, den Versailler Friedensverrat für die Völker der Entente 
das werden zu lassen, was die deutsche Bitte um Waffenstill¬ 
stand für das deutsche Volk geworden ist: das Ende eines 
Systems. Noch fehlt den westlichen Massen viel von der Er- 
kenntnis, daß das System, unter dem sie stehen, um keinen 
Deut besser ist, als das war, was wir zerbrochen haben. 
Diese Renaudel und Thomas verdanken es doch nur Hinden- 
burg und seinen unvergleichlichen Soldaten, wenn bei dem 
jetzigen Friedenswerk nicht Seine Majestät der Zar die erste 
Geige spielt, und wieder verdanken sie es Hindenburg und 
seinen Soldaten, wenn die Entente sich jetzt dreist alsi den 
Befreier Polens aufspielen kann. Niemals war einer Koalition 
so scharf der Stempel des Reaktionären, der Konterrevolu¬ 
tion aufgedrückt, wie der, die im August 1914 gegen Deutsch¬ 
land ins Feld zog. Das haben die Gentlemen von der Gegen¬ 
seite noch heute nicht recht begriffen, umso deutlicher wer¬ 
den sie es jetzt begreifen, wo beim Beginn des Friedenswerkes 
der tief-reaktionäre Charakter der Entente deutlich ans Licht 
tritt. Besonders Frankreich scheint sich wohl zu fühlen in 
seiner neuen Rolle als Kettenhund der Reaktion, diesesi Land, 
von dem einst eine freundliche Legende verbreitete — oder 
war sie Wahrheit? — es sei der Vorkämpfer der Freiheit 
und der Revolution. Alles das freilich hätte den Herren 
von deutscher Seite schon längst deutlich gemacht und gesagt 
werden können, aber dazu freilich muß man selber revolutio¬ 
när sein und eine stolze Empfindung haben von der revolutio¬ 
nären Rolle, die Deutschland im Kriege spielte. Es ist 
sehr Reicht, jetzt über Ludendorff zu schwadronieren, schwerer 
ist es freilich, von ihm das zu lernen, was gerade sozialrevoluf 
tionäre Politiker an ihm lernen könnten: nämlich dem Gegner 
das Gesetz vorschreiben und sich selber das stolze Vorrecht 
der Initiative zu sichern. Und wollt ihr von Ludendorff nicht 
lernen, so lernt von Trotzki und Lenin. Ihr Rußland lag 
in Trümmer und doch traten sie auf wie die Sieger, so daß 
ihnen der General Hoffmann erst mit einem Faustschlag 
auf den Tisch sagen mußte, wer der Sieger sei. Sie fanden 
die Berechtigung zu dieser Taktik darin, daß sie gegen den 
deutschen Militarismus das Prinzip der Revolution vertraten. 
Ist die Stellung der Deutschen in Versailles historisch anders, 
wie die der Russen in Brest? Historisch ist sie die gleiche, 
persönlich freilich ist sie grundverschieden. Und dabei ist 
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von all den kleinen deutschen Spießbürgern, die in Ver¬ 
sailles herumwimmeln, Graf Rantzau fraglos noch der Ent¬ 
schlossenste. Aber selbstredend kann auch er nicht das Vor¬ 
recht der revolutionären Initiative ergreifen, weil er selber 
kein Revolutionär ist. Aber so unverwischbar ist die revo¬ 
lutionäre Aufgabe, die Deutschland als Angelpunkt der Welt¬ 
revolution in diesem Kriege zu erfüllen hat, daß sic sich 
selbst jetzt noch mit unwiderstehlicher Logik durchsetzt, 
jetzt, wo den deutschen Menschen diese Logik immer noch 
fehlt. Deutschlands Regierung, die so herzlich gern den 
Frieden schlösse, wird gezwungen sein, ihn zu zerreißen, 
und damit den entscheidenden Anstoß zur revolutionären Ent¬ 
wicklung in den Ententeländern zu geben. Uebcr das Tempo 
dieser Entwicklung wäre es müßig, sich genaue Vorstellungen 
machen zu wollen, über die Sache selber kann man ernsthafte 
Zweifel nicht mehr hegen. 

Freilich hat es seinen guten Grund, wenn die deutschen 
Vertreter in ihrem Auftreten in Versailles so wenig den Rust- 
sen in Litauisch-Brest gleichen. Die deutsche Revolution steht 
erst in ihren Anfängen und hat die Geister noch viel weniger 
aufgerüttelt, als es damals in Rußland der Fall war. Wie 
stark noch jetzt bei uns die Mächte und die Anschauungen 
der Vergangenheit herrschen, davon hat uns der Prozeß gegen 
die Mörder Luxemburgs und Liebknechts einen nur allzu 
klaren Beweis gegeben. Nicht etwa, daß wir gegen die Richter 
einen Vorwurf zu erheben hätten. Der eigentliche Vorwurf 
trifft die Regierung, die die Sondergerichtsbarkeit des Mili¬ 
tärs für gemeine Verbrechen sofort nach dem Siege der Re¬ 
volution hätte aufheben müssen. Gerade Sozialdemokraten als 
Volksbeauftragte hätten sich daran erinnern sollen, wie er¬ 
bittert und scharf die Anklagen der Sozialdemokraten als 
Soldaten, Bürger und Abgeordnete gegen die heilige Vehme 
des Militarismus und sein Prozeßverfahren zu sein pflegten. 
Dieses Urteil darf nicht bestätigt werden. Es ist sofort durch 
Gesetz die Sonderjustiz des Militärs aufzuheben und das Ver¬ 
fahren vor einem bürgerlichen Gerichtshof neu zu eröffnen. 
So wie er jetzt vorliegt, ruft der Spruch die skandalöse Pa¬ 
rallele mit der Freisprechung des Mörders Vilain in Paris 
mit Gewalt hervor. Die deutsche Republik aber kann sich 
solche schmutzigen Parallelen schlechterdings nicht gefallen 
lassen. Die starke Beunruhigung, die dieses Urteil in weiten 
Kreisen hervorrufen mußte, ist nur dadurch etwas gedämpft 
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worden, daß es in die Zeit der Versailler Friedensverhand¬ 
lungen fiel. Aber es ist klar, daß der Nachdruck und Ernst, 
mit dem unsere Unterhändler für ein neues System desi Welt¬ 
friedens, der Abrüstung und der Freiheit in Versailles! eintre- 
ten können, ganz erheblich leiden muß, wenn durch solche 
Urteilssprüche bewiesen wird, wie weit wir noch zurück im 
Aufbau einer neuen Welt und wie vieles noch jetzt bei uns jenen 
reaktionären Zuständen gleicht, die in den militaristischen 
Ländern der Entente, besonders in Frankreich, an der Tages¬ 
ordnung sind und die dort immer wieder die Scham und 
die Empörung aller wahren Revolutionäre hervorrufen. In 
dem Deutschland der Revolution ist für eine solche Justiz kein 
Raum mehr. » 


L. COHN (München): 

Epilog zur Münchener Kommune. 

£)IE vom 10. bis 30. April in München herrschende Dik¬ 
tatur des Proletariats war eine kommunale Revolution, 
wenn ihr auch als Ziel vorschwebte,, von diesem Punkte aus 
die Weltrevolution entflammen zu können. Wären die trei¬ 
benden Kräfte der Bewegung nicht weit- und landfremde 
Ideologen, sondern einsichtige und kenntnisreiche Männer 

f ewesen, so hätten sie einsehen müssen, daß die soziale 
truktur Südbayerns ihrem kommunistischen Experimente ein 
besonders untaugliches Objekt bieten würde. Aber zu dieser 
klaren Erkenntnis gelangten weder die rasch im Turnus auf¬ 
tauchenden und verschwindenden Führer, noch die ihnen 
willig folgenden Massen. Wer München kennt, der weiß, 
daß kaum in einer anderen Stadt Deutschlands so günstige 
Vorbedingungen für eine über alle Wirklichkeiten hinweg¬ 
hüpfende Bewegung vorhanden sind. Die ökonomische Rück¬ 
ständigkeit — die Gütererzeugung beschränkte sich in der 
Hauptsache auf bemalte Leinwand und Bier — wurde aus¬ 
geglichen durch den Fremdenverkehr , der in tausend Ka¬ 
nälen kleinbürgerlichen Hausbesitzern — Dreiquartlrentiers 
— Gewerbetreibenden aller Art, Gasthäusern und Pensionen 
und schließlich auch einem großen Teil der Arbeiterklasse 
zu einer sehr genügsamen Existenz verhalf. Die Anspruchs¬ 
losigkeit der Bevölkerung, für alles was über das Notwen- 
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digste hinausgeht, trug mit dazu bei, München die den 
Fremden so wohltuende „Gemütlichkeit“ zu verleihen. Aber 
diese „Gemütlichkeit“ hat auch eine sehr ernste Kehrseite: 
Die Abneigung gegen eine vernünftig-logische Betrachtung 
der Dinge, deren Stelle eine schnell wechselnde Stimmung 
einnimmt. Aus ihr ergibt sich dann das „In-den-Tag-hinein- 
leben“, und die Abneigung gegen vorausschauende, zweck¬ 
bewußte Tätigkeit. Weshalb es kein Zufall ist, daß alle lei¬ 
tenden Stellen, von wenigen Ausnahmen abgesehen, in In¬ 
dustrie, Gewerbe, Finanz und Wissenschaft von Nichtmünche¬ 
nern eingenommen weiden. Auf solchem Boden gedeiht nicht 
nur die politische Indifferenz, sondern auch die Geneigtheit, 
in Zeiten der Not sich denjenigen zuzuwenden, die am meisien 
versprechen. 

Weder die Sozialdemokratie, noch die Regierung konnten 
in dieser Hinsicht mit dem so plötzlich zum Kommunisten 
bekehrten „Schwabingertum“ in Konkurrenz treten. Dieses 
Schwabingertum bildet eine besondere Abart der Boheme, in¬ 
sofern es mit dem Lumpenproletariat im politischen Sinne 
vieles gemein hat. Deklassierte, ewig Pläne schmiedende, 
zu deren Ausführung aber nie bereite Eingänger, Kaffeehaus- 
Lazzaroni, bereit, sich jeder neuen Bewegung anzuschließen, 
weil sie davon nur Vorteile erhoffen, hat es seine Sache auf 
nichts gestellt, als auf den Augenblick. Als> die Revolution 
kam, sahen diese Leute ihre Zeit gekommen. Sie versuchten 
den politischen Impressionisten Eisner vorwärtszutreiben, und 
als nach dessen Ermordung die Empörung der Arbeiter in 
hellen Flammen aufschlug, benützten sie die Gelegenheit, 
sich zu Propheten einer kommunistischen Weltordnung auf¬ 
zuschwingen. Die Lektüre des Kommunistischen Manifestes, 
das von Marx und Engels selbst in vieler Hinsicht als ver¬ 
altet bezeichnet war, genügte ihnen als wissenschaftliches 
Rüstzeug. Und dann waren ja noch die Bolschewisten als 
Vorbilder vorhanden. Was kümmerte diese Leute die rück¬ 
läufige Bewegung des Bolschewismus 1 , was die sozialen und 
kulturellen Verschiedenheiten Süddeutschlands und Rußlands? 
Sie erkannten, wie günstig der Münchener Boden war, um 
ihnen eine politische Rolle zu verschaffen. Hier waren die 
Massen durch Not und Elend in einen Zustand der Ver¬ 
zweiflung geraten, und die Indolenz des Bürgertunis ließ 
jeden Widerstand von dieser Seite als leicht überwindbar 
erscheinen. 
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Und die Sozialdemokratie mit ihren 20 000 eingeschriebenen 
Mitgliedern und ihrer Majorität der Wähler? Wo blieb sie 
und wo ihr Einfluß? Das ist eine besondere, nicht ernst 
genug zu betrachtende Frage. Nach dem Ausscheiden ihrer 
Führer Auer und Timm war die Partei in München ohne Leitung. 
Nichts beleuchtet das so klar, wie die Tatsache, daß bei einer 
Urabstimmung über die Anerkennung oder Ablehnung einer 
Räterepublik sich von den 20 000 eingeschriebenen Mitglie¬ 
dern 13 000 der Stimme enthielten! Man kann diese In¬ 
differenten in der Partei nach Belieben den Freunden oder 
den Gegnern der Räterepublik zuzählen, aber man kommt 
dabei nicht über die betrübliche Erscheinung hinweg, daß 
in einem entscheidenden Augenblicke die Mehrheit der Partei¬ 
genossen die Partei im Stiche ließ, weil sie es vorzog, 
sich nach keiner Seite hin festzulegen. Es gibt Leute, die 
ein solches Verhalten als „diplomatisch“ bezeichnen, während 
es richtiger mit dem Brandmal der Feigheit bedacht werden 
könnte. Zum mindesten zeigt der Vorgang einen Mangel an 
Disziplin, der zu beheben die ernste Sorge der Parteileitung 
sein muß. Als Gegenstück dazu dient ein Beschluß des Ge¬ 
werkschaftsvorstandes, fernerhin die Politik der Partei nicht 
zu unterstützen, sondern dem „Zuge nach links“ zu folgen. 
Solche Vorgänge wären nicht möglich, wenn die Münchener 
Partei- und Gewerkschaftsbewegung nicht allein auf zwei 
Persönlichkeiten, Auer und Timm, aufgebaut, sondern ein 
Stamm von Unterführern herangebildet worden wäre, der, 
wie im Kriege, nach dem Verlust der Feldherrn, selbständig 
handelnd eingreift. Schwankende Gestalten raubten so der 
Partei den ihr zukommenden Einfluß während der Münchener 
Kommune. Indessen scheint man aus den Vorgängen ent¬ 
sprechende Lehren zu ziehen, wie die Einsetzung eines 
Aktionsausschusses' der Partei zeigte. Ihm gebührt bereits 
das Verdienst, darauf bedacht zu sein, daß der rote Terror 
nicht durch einen weißen Schrecken abgelöst wird. 

* • 

• 

Was die Diktatur des Proletariats in den 20 Tagen der 
Herrschaft geleistet hat, ist nach den Heften desi Bolsche¬ 
wismus ausgeführt und trägt daher nur negativen, zerstö¬ 
renden Charakter. Von den 20 Tagen dienten 10 Tage dem 
Müßiggang durch Proklamation des Generalstreiks auf Kosten 
der Unternehmer und dem Zwecke der Bildung einer roten 
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Armee. Der Produktionsausfall in Gewerbe und Industrie 
beläuft sich auf mehr als 100 Millionen Mark, ungefähr 20 
Millionen betragen die für 10 Tage Nichtarbeitens oezahlten 
Löhne. Da die Sorge der Kommunistenführer sich auf den 
Krieg mit den Regierungstrupnen konzentrierte, blieb ihnen 
vielleicht nicht Zeit genug, auT irgendeinem anderen Gebiete 
etwas Positives zu bieten, aus dem die Mit- und Nachwelt 
Ersprießliches hätte schöpfen können. Man müßte denn die 
geistige Knechtung von 600 000 Menschen und ihre Ab¬ 
schnürung von der Welt oder die völlige Unterdrückung der 
Pressefreiheit dafür ansehen. Dagegen erschöpfte man sich 
in unzähligen ebenso schlecht stilisierten wie schlecht durch¬ 
dachten Verordnungen, wie sie die bolschewistische Nach¬ 
ahmung des Zarismus als notwendig bezeichnet: Festnahme 
und Ermordung von Geiseln, Beraubung der Schrankfächer, 
Plünderung und Diebstahl in Privathäusern und bei öffent¬ 
lichen Kassen, Fälschung von Papiergeld, Rechtloserklärung 
aller Klassen außer der Arbeiterbevölkerung und anderer 
Akte brutaler Gewalt. Sie häuften sich derart, daß schließlich 
die Mehrheit der Betriebsräte dagegen Stellung nehmen 
mußte, da sie sich der Erkenntnis des inneren wie äußeren 
Zusammenbruchs der kommunistischen Schreckensherrschaft 
nicht länger verschließen konnte. So ging der Katastrophe 
des ersten Mai ein Konflikt der kommunistischen Militär¬ 
gewalt mit den Betriebsräten voraus. Bei diesem physischen 
Zusammenbruch konnte ein moralischer nicht ausbleiben. Die 
in gutem Glauben den Heilslehren der Gewalt willig fol¬ 
genden Massen befinden sich noch im Zustande dumpfer 
Betäubung. Soweit sie ehrliche Leute sind, werden sie mit 
der Zeit den Weg des Rechts wieder finden, das Gesindel 
aller Art aber knirscht mit den Zähnen und hofft auf einen 
einträglichen Tag der Rache nach dem Abziehen der „Preu¬ 
ßen“. Daneben treibt die Zunft der Denunzianten ihr Un¬ 
wesen, dem bei dem standrechtlichen Verfahren und den 
noch schlimmeren Akten militärischer Lynchjustiz der Sol¬ 
daten viele Unschuldige zum Opfer fielen. Das liberale 
Bürgertum, dessen Presse versöhnend wirken will, weiß noch 
nicht, nach welcher Seite es Umfallen soll, die ultramontane 
Bayerische Volkspartei fischt natürlich nach wie vor ira Trü¬ 
ben. Diese „Republikaner“ erfreuen sich des Vorzugs, immer 
dieselben Ziele zu verfolgen. 

Zieht man das Fazit der Diktatur des Proletariats in 
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München, so ergibt sich nicht eine Maßnahme, ja nicht eine 
Idee, die über den Rahmen des von der Regierung Hoffmann 
aufgestellten und bereits ausgeführten Programms* hinaus¬ 
geht. Nur eines gehört der Räterepublik ganz zu eigen an: 
die Bewaffnung des Proletariats zur Unterdrückung aller 
anderen Klassen und die Substituierung aller gesetzlichen 
Ordnung und jedes Mindestmaßes von persönlicher Freiheit 
durch einen neuen, den proletarischen Militarismus. Aber 
auch das ist nicht ihren leitenden Köpfen entsprungen, son¬ 
dern ist nur Nachäfferei der ersten Phasen des Bolschewis¬ 
mus, wie sie Lenin in seinen Schriften vor 1918 vorzeichnete. 
Aber wie die Gewaltpolitik des Kapitalismus zusammenbrach, 
so wird auch die eines unklaren und weltfremden, an längst 
überwundene Perioden anknüpfenden Kommunismus einer 
sachlichen Erkenntnis der Wirklichkeit weichen. Dazu ist 
die Betrachtung der Ursachen der Münchener Vorgänge, 
ihr Entstehen wie ihr Ende, besonders geeignet. 


EMIL KLOTH: 

Der Entwurf eines neuen Gewerk¬ 
schaftsprogramms. 

Q PÄT kommst du, doch du kommst“ wäre man versucht aus¬ 
zurufen, wenn endlich, fast sechs Monate nach dem Aus¬ 
bruch der Revolution, die Gewerkschaftsvorstände mit einem 
Entwurf von ,, Richtlinien für die künftige Wirksamkeit der 
Gewerkschaften“ kommen. Das ist zunächst nur ein Ent¬ 
wurf, über dessen Annahme oder Ablehnung erst der am 
30. Juni in Nürnberg zusammentretende Gewerkschaftskongreß 
entscheiden wird, so daß die Gewerkschaften erst ungefähr 
dreiviertel Jahr nach dem Anfang der Revolution im Besitz 
eines Programms sein werden, das den tiefgehenden Umge¬ 
staltungen unseres wirtschaftspolitischen Lebens Rechnung 
zu tragen sucht. 

Diese behäbige Gemächlichkeit hängt mit der allzu engen 
Personalunion zwischen der Generalkommission und der Lei¬ 
tung der politischen Arbeiterbewegung zusammen. Nicht we¬ 
niger als fünf der Angestellten der Generalkommission sind 
Mitglieder der Nationalversammlung bzw. Minister, und von 
ihren unbesoldeten Mitgliedern gehören drei weitere der 
Nationalversammlung an. Da nun solche Aemter viel Zeit 
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erfordern, so leidet darunter die Tätigkeit der Generalkom- 
mission so sehr, daß viele ihrer Sitzungen nur schwach be¬ 
sucht waren und bei wichtigen Anlässen überhaupt keine 
arbeitsfähige Körperschaft vorhanden war. Und doch wäre 
ein von eigenen Lebens- und Bewegungsgesetzen getriebenes 
schnelles Handeln gerade in den verflossenen Monaten 
außerordentlich notwendig gewesen. Wahrscheinlich hätte 
mancher schädliche, ja sinnlose Streik und der vorherrschende 
Wirrwarr der sich durchkreuzenden und gegeneinander wir¬ 
kenden Ansichten vermieden werden können, wenn m der 
führenden Körperschaft — oder richtiger gesagt: in der Spitze 
der Gewerkschaften mehr eigene Initiative entwickelt worden 
wäre. Da es jedoch leider anders war, so ist begreiflich, 
daß Legien in einer Vertreterkonferenz der Verbandsvorstände 
im November 1918 erklären konnte: 1 

„Die Gewerkschaften haben von einem unmittelbaren Anteil 
an der Umwälzung auf Wunsch der Parteileitung Abstand 
genommen.“ Mochten für diese Zurückhaltung vielleicht 
manche Gründe sprechen, so ist es doch um so weniger 
gutzuheißen, wenn von der unmittelbar darauf folgenden 
Ausführung Legiens so wenig in Erfüllung ging: „Von einer 
Mitarbeit auf wirtschaftlichem Gebiet werden sie indes nicht 
ferngehalten werden können, da die gewaltigen Probleme, 
die rasch gelöst werden müssen, ihre sachverständige Mit¬ 
arbeit erfordern“ —. 

Ob die gewaltigen Probleme rasch gelöst werden können, 
ist eine Sache für sich. Manche wichtigen Fragen werden 
meines Erachtens nicht rasch zu lösen sein, da sie der 
Zeit bedürfen, um reif zu werden. Aber Stellung zu ihnen 
werden die Gewerkschaften ebenso gut wie andere nehmen 
müssen, „und zwar möglichst rasch, weil das in revolutio¬ 
nären Zeiten besonders notwendig ist, da sonst Unberufene 
das zum Schaden der Sache besorgen. In solchen bewegten, 
im ständigen Fluß befindlichen Zeiten lassen sich auch keine 
Ewigkeitsprogramme formulieren, sie werden sich vielmehr 
der sprunghaften Entwicklung anzupassen haben. 

Was die „Richtlinien“ selbst angeht, so bieten ihre ersten 
zwei Leitsätze keine eigentlichen Richtlinien, sondern lediglich 
einen geschichtlichen Rückblick über das Wirken der Gewerk¬ 
schaften in der Vergangenheit. Im dritten Leitsatz wird die 


1 S. Correspondenzblatt der Generalkommission 1918, S. 435. 
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durch die Revolution geschaffene größere Machtfülle der 
Arbeiterklasse festgestellt. Ferner wird erklärt, daß sich der 
Wiederaufbau des durch den Krieg zerrütteten Wirtschafts¬ 
lebens in der Richtung zur Gemeinwirtschaft, unter fort¬ 
schreitendem Abbau der Privatwirtschaft vollziehen würde 
und planmäßig betrieben werden müsse; dabei hätten die 
Gewerkschaften fördernd zu helfen, da sie, wie im vierten 
Leitsatz erläutert wird, im Sozialismus dje höhere Form 
der volkswirtschaftlichen Organisation erblicken. Dieser vierte 
Leitsatz heißt: „Die von ihnen erstrebte Betriebsdemokratie 
und Umwandlung der Einzelarbeitsverträge in Kollektivver¬ 
träge sind wichtige Vorarbeiten für die Sozialisierung. Die 
weitere Mitarbeit der Gewerkschaften auf diesem Gebiet 
ist unentbehrlich.“ 

In den beiden folgenden Leitsätzen wird dann des näheren 
auseinandergesetzt, weshalb die Gewerkschaften selbst in 
völlig sozialisierten Betrieben die Interessen der Arbeiter 
gegenüber Betriebsleitung, Gemeinde und Staat zu vertreten 
haben: „Selbst wenn Arbeitseinstellungen infolge des sozi¬ 
alen Arbeitsrechts und demokratischer Mitverwaltung der Ar¬ 
beitnehmer eingeschränkt werden können und im Interesse 
der sozialistischen Volkswirtschaft durch schiedsgerichtliches 
Verfahren nach Möglichkeit verhütet werden müssen, ‘kön¬ 
nen die Arbeitnehmer auf das Streikrecht nicht verzichten !“ 
Die soziale Fürsorge der Gesellschaft mache zunächst die 
gegenseitige Hilfe der Arbeiterschaft nicht überflüssig, erst 
nach Maßgabe der Verwirklichung der öffentlichen Fürsorge 
könnten die gewerkschaftlichen Unterstützungseinrichtungen 
abgebaut werden. 

Es ist durchaus begreiflich, daß die Gewerkschaften auf 
das Streikrecht nicht verzichten wollen, und grundsätzlichen 
Verzicht darf man ihnen auch in sozialisierten Betriebeif 
nicht zumuten. Aber die Richtlinien geben keine klare Aus¬ 
kunft darüber, ob trotz sozialen Arbeitsrechts, demokratischer 
Mitverwaltung der Arbeitnehmer und schiedsgerichtlichen 
Verfahrens, die Arbeiter berechtigt sind zu streiken, wenn 
ihnen ein Schiedsspruch nicht paßt, der unter all den vor¬ 
genannten Sicherungen zustande gekommen ist. Wird das 
bejaht, dann müßten ja logischerweise auch die Arbeiter 
im sonstigen gerichtlichen Verfahren das Recht haben, eir? 
ihnen unbequemes Urteil abzulehnen, das ihr Arbeitsverhält¬ 
nis betrifft. 
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Diese Streikfrage ist angesichts der vielen, nur den Nutzen 
einer bestimmten Berufsgruppe ins Auge fassenden Streiks 
der verflossenen Monate, die jeder Rücksicht auf das Gemein¬ 
wohl und wahrer Solidarität entbehrten, von hoher Wich¬ 
tigkeit. Soll beispielsweise das Streikrecht auch dann hoch 
und heilig gehalten werden, wenn durch den das Schiedsge- 
gerichtsverfahren beiseite schiebenden Streik von etwa 1400 
Arbeitern der Berliner Elektrizitätswerke das wirtschaftliche 
Leben einer Viermillionenstadt fast ganz lahmgelegt wird? 
Welcher Gewerkschaftler wagt es, diese Frage glatt zu be¬ 
jahen? Stellt man aber einmal „Richtlinien“ auf, so müssen 
sie es auch in Wahrheit sein^ sonst gleichen sie den Weg¬ 
weisern, auf denen Wind und Wetter die Aufschriften ver¬ 
wischt haben. Sind alle Vorbedingungen für ein unparteiisches 
und gerechtes schiedsgerichtliches Verfahren erfüllt, so wie 
es die Arbeiter immer gefordert haben, und entspricht ein 
Schiedsspruch gerechten und billigen Ansprüchen, dann 
müssen sich die Arbeiter auch den Sprüchen der Schiedsgerichte 
unterwerfen; andernfalls müßte ja billigerweise auch den 
kapitalistischen Unternehmern und den Leitungen der so¬ 
zialisierten Betriebe das Recht der Aussperrung, trotz recht¬ 
mäßig erfolgten Schiedsspruches zuerkannt werden. Ein wah¬ 
res Recht kennt kein Vorrecht, denn wo das Vorrecht an¬ 
fängt, hört das Recht auf! 

Sehr wichtig ist der siebente Leitsatz, weshalb er hier wört¬ 
lich zum Abdruck kommt: 

„Das Mitbestimmungsrecht der Arbeiter muß bei der ge¬ 
samten Produktion, vom Einzelbetrieb beginnend bis in die 
höchsten Spitzen der zentralen Wirtschaftsorganisation ver¬ 
wirklicht werden. Innerhalb der Betriebe sind freigewählte 
Arbeitervertretungen (Betriebsräte) zu schaffen, die, im Ein¬ 
vernehmen mit den Gewerkschaften und auf deren Macht 
gestützt, in Gemeinschaft mit der Betriebsleitung die Betriebs! 
demokratie durchzuführen haben. Die Grundlage der Be¬ 
triebsdemokratie ist der kollektive Arbeitsvertrag mit gesetz¬ 
licher Rechtsgültigkeit. Die Aufgaben der Betriebsräte im 
einzelnen, ihre Pflichten und Rechte sind in den Kollektiv¬ 
verträgen auf Grund gesetzlicher Mindestbestimmungen fest- 
zulegen.“ 

Erweckt besonders der Anfang dieses Leitsatzes den Ein¬ 
druck, als ob die Gewerkschaften einen weitgehenden Einfluß 
auf die Produktion auszuüben gewillt seien, so findet man 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




246 Der Entwurf eines neuen Gewerkschaftsprogramms. 


in den nachfolgenden Leitsätzen nichts weiter davon; ja, 
im Schlußleitsatz (Nr. 11) wird eingangs ausdrücklich gesagt: 
„Die Gewerkschaften können nach ihrem Charakter als Ver¬ 
tretung reiner Arbeiterinteressen nicht selber Träger der Pro* 
duktion sein, als welche die Wirtschaftskammern zu gelten 
haben.“ Die Verfasser des Entwurfs sind sich augenscheinlich 
über das Verhältnis der Gewerkschaften zur Produktion nicht 
klar gewesen. Je mehr die Gemeinwirtschaft sich entwickelt, 
um so mehr werden die Gewerkschaften Träger der Produkt 
tion, mindestens aber Organisationen werden müssen, deren 
Anteilnahme an der Förderung und Ergiebigkeit der Produk 
tion stetig wächst; denn von der Ergiebigkeit der Produktion, 
nicht von der mehr oder minderen Freigebigkeit der Kapita- 
listen oder der sozialistischen Betriebsleitungen oder von 
Lohnbewegungen wird die Verbesserung der wirtschaftlichen 
Lage der Arbeiter, also die Hauptaufgabe der Gewerkschaften, 
abhängig sein. 

Genau so falsch wie der Satz sein würde: „Die Unter¬ 
nehmergewerkschaften können nach ihrem Charakter als Ver¬ 
tretung reiner Arbeitgeberinteressen nicht selbst Träger der 
Produktion sein“ — genau so falsch ist der obige Satz bej- 
treffs der Gewerkschaften. Es besteht daher ein Widerspruch 
zwischen dem Leitsatz 7 einerseits und dem Leitsatz 11 
sowie den „Bestimmungen über die Aufgaben der Betriebs¬ 
räte“ andererseits. 

Die Aufgaben der Betriebsräte werden im Punkt 7 der¬ 
selben wie folgt Umrissen: 

Im einzelnen hat der Betriebsrat mitzuwirken: 

a) bei Einstellungen und Entlassungen im Betrieb. Ent¬ 
lassungen dürfen nur nach Anhörung des Betriebsrats er¬ 
folgen ; 

b) bei der Einstellung und Verwendung von Frauen und 
Jugendlichen zur Verrichtung von Männerarbeit; 

c) bei der Festsetzung kürzerer Arbeitsschichten wegen 
Mangel an Aufträgen, oder von Ueberstunden, Nacht- und 
Sonntagsarbeiten in Fällen dringender Notwendigkeit. Der 
Betriebsrat hat 

d) das Recht, bei jeder Lohn- oder Akkordvereinbarung 
mit den einzelnen Arbeitern oder Arbeiterinnen des Betriebes 
mitzuwirken. Er ist insbesondere in jedem Streitfall hinzu¬ 
zuziehen, wobei er zu vermitteln und auf eine Einigung 
im Sinne des Kollektivvertrags hinzuwirken hat. Entlassungen 
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wegen Lohn- oder Akkordstreitigkeiten dürfen nicht erfolgen, 
solange nicht der Betriebsrat zur Schlichtung herangezogen 
wurde. Die Lohnbücher sind dem Betriebsrat auf Verlangen 
vorzulegen; 

e) bei der Regelung der Ferien für Arbeiter und Arbeite¬ 
rinnen die Reihenfolge des Ferienantritts in Gemeinschaft 
mit dem Betriebsleiter festzusetzen; 

f) bei Beschwerden über die Beschäftigung und Behand¬ 
lung der Lehrlinge mitzuentscheiden; 

g) bei vorhandenen Mängeln in der Unfallverhütung und 
den gesundheitlichen Einrichtungen des Betriebs ein¬ 
zugreifen, 

h) Zur Schlichtung von Streitigkeiten jeder Art im Betrieb 
ist zuerst der Betriebsrat anzurufen. 

Von irgendwelcher Einwirkung auf die Leitung und Förde¬ 
rung der eigentlichen Produktion, etwa durch Einführung er¬ 
giebiger Arbeitsweisen, Vervollkommnung der Maschinen, 
überhaupt der technischen Einrichtungen, Gewinnung vor¬ 
teilhafter Aufträge, Vermehrung des Umsatzes usw. ist in 
diesen „Bestimmungen“ nichts enthalten. Sie spiegeln keine 
revolutionäre Umwandlung, sondern nur eine Vervollkomm¬ 
nung der bisherigen gewerkschaftlichen Forderungen wider. 

Darüber muß man sich im gewerkschaftlichen Lager klar 
sein: Das Streben der Arbeiterschaft läuft zweifellos auf 
einen größeren Einfluß auf die Produktion selbst hinaus. 
Beweis dafür sind die immer wiederholten Forderungen auch 
in den gewerkschaftlichen, nicht nur in den politischen Ver¬ 
sammlungen nach Sozialisierung und Betriebsräten, die diese 
Sozialisierung mit in die Hand nehmen sollen. Beweis dafür 
sind auch die im Reichswirtschaftsamt vorliegenden geo¬ 
metrischen, bildlichen Darstellungen des Rätesystems von den 
Betriebsräten aufwärts bis zum Reichswirtschaftsrat. Ueber 
den Bau des Rätesystems gehen die Ansichten allerdings 
außerordentlich auseinander. Wie im Gasnebelmeer eines 
werdenden Weltkörpers die Moleküle, so schwirren unbedachte 
Schlagworte mit fein ausgeklügelten Systemen durcheinander- 
und gegeneinander. Hier klärend einzuwirken, ist eine not¬ 
wendige, wenn auch undankbare Aufgabe der Gewerkschaften. 

Freilich ist das Mitbestimmungsrecht der Arbeiter bei der 
Leitung der Produktion eine Sache, die äußerst vorsichtig 
angefaßt werden muß, soll der Volkswirtschaft und damit 
auch der Arbeiterschaft schwer wieder gut zu machender 
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Schaden erspart werden. Zur Leitung der Produktion in allen 
ihren Teilen gehören natürlich Vorkenntnisse, die denjenigen 
am besten zu eigen sein müssen, die sich jahrelang oder 
jahrzehntelang berufsmäßig damit haben befassen müssen; 
sie sind ebensowenig im Handumdrehen zu erlernen wie die 
Sozialisierung im Eilzugstempo durchzuführen ist. 

Da also zur Ausübung des Mitbestimmungsrechtes der 
Arbeiter bei der Produktion eine möglichst umfassende Kennt¬ 
nis der Technik, der Betriebsverwaltung, der Rohstoffversor¬ 
gung, des Absatzes, des Auslandshandels, der Handelsver¬ 
träge, überhaupt aller Produktionsbedingungen und volkswirt¬ 
schaftlichen Fragen notwendig und nützlich ist, so sind die 
Vorbedingungen hierfür einesteils durch entsprechende Aus¬ 
gestaltung unseres gesamten Schulwesens, mit Einschluß des 
rortbildungs- und Fachschulwesens, andernteils durch ge¬ 
werkschaftliche Aufklärung und Belehrung zu schaffen. 
Andernfalls könnten wir ebenso böse Erfahrungen wie Ruß¬ 
land machen, wo die Volkswirtschaft durch unverständige 
Experimente ruiniert worden ist. 

In den Leitsätzen 8 bis 11 wird ausgesprochen, daß zur 
Durchführung der in Richtlinien aufgestellten Forderungen 
die Gewerkschaften berufen sind, die sich im Deutschen 
Gewerkschaftsbund vereinigt haben. Politische oder religiöse 
Ueberzeugung soll kein Hinderungsgrund für den Beitritt 
zu ihm sein. 

In den Gemeindebezirken oder größeren Wirtschaftsgebieten 
sollen die aus Urwahlen mit beruflicher Gliederung hervor- 
gegangenen Arbeiterräte die sozialen und kommunalpoliti¬ 
schen Aufgaben der seitherigen Gewerkschaftskartelle über¬ 
nehmen, an deren Stelle im übrigen die Ortsausschüsse des 
Deutschen Gewerkschaftsbundes treten sollen. 

Ferner sollen für größere Bezirke Wirtschaftskammern als 
Selbstverwaltungsorgane der Volkswirtschaft gebildet werden, 
die Gesetzentwürfe ausarbeiten und begutachten, sowie Vor¬ 
schriften für die Organisation der Betriebe und Wirtschafts¬ 
zweige zu deren Sozialisierung vorbereiten und auf ihre 
Durchführung hinwirken sollen. Den Gewerkschaften soll 
die Führung einer zielbewußten Arbeiterpolitik innerhalb der 
Wirtschaftskammern zufallen und sie sollen praktische Richt¬ 
linien für die Arbeitervertreter aufstellen und für deren dau¬ 
ernde Verbindung untereinander sorgen: „Sie müssen um¬ 
fassende Maßnahmen treffen, um die Erkenntnis aller volks- 
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wirtschaftlichen Fragen und Produktionsbedingungen, der 
Technik und Betriebsverwaltung in der Arbeiterschaft zu ver¬ 
breiten und damit bei dieser die Kräfte auslösen, die zur 
Durchführung der sozialistischen "Wirtschaftsweise nötig 
sind.“ 

Wie das alles verwirklicht werden soll, geht leider aus den 
Richtlinien nicht hervor. Mindestens hätte doch der organi¬ 
sche Aufbau und Zusammenhang der Arbeiterräte und Wirt¬ 
schaftskammern "bis zu den Spitzen der zentralen Wirtschafts¬ 
organisation des näheren — ähnlich wie in den Bestimmungen 
über die Betriebsräte — geschildert werden müssen. Der 
ganze Entwurf bietet diesbezüglich nur ein unzulängliches 
Gerippe, aus dem der eigentliche Bau noch nicht zu erkennen 
ist und an dem der Gewerkschaftskongreß noch die aus¬ 
gestaltende Hand zu legen haben wird. Woher übrigens die 
Gewerkschaften ohne Zuhilfenahme unseres Schulwesens die 
vielen Kräfte hernehmen wollen, um die Arbeiterschaft in 
allen volkswirtschaftlichen Fragen so zu unterrichten, wie 
es zur Durchführung der sozialistischen Wirtschaft nötig 
Ist, bleibt zunächst ein Rätsel. 

Freilich muß zur Entschuldigung der Verfasser des Ent¬ 
wurfs gesagt werden, daß der Aufbau einer neuen Wirt¬ 
schaftsordnung unter so schweren Verhältnissen, wie sie 
nach dem verlorenen Kriege gelagert sind, eine Aufgabe von 
so ungeheurer Schwierigkeit ist, daß sich an ihr noch viele 
Meisterhände werden abmühen müssen, bis etwas Brauch¬ 
bares und Dauerhaftes zustandekommt. 


Dr. FRITZ KUECHNER: 

Was ist Demokratie? 

MEBERAUS gefährlich ist es, wenn alt gewordene oder 
tote Vokabeln das Verstehen in schwersten öffentlichen 
Angelegenheiten hindern; und der Ausspruch des Philosophen 
Berkeley, es sei Aufgabe der Philosophie, ,,den Schleier der 
Worte von den Dingen zu ziehen ", ist von noch unbegriffener 
Wucht und Tragik in der Geschichte des verstehenden Fort¬ 
schritts. 

Was ist Demokratie? Etymologisch: Herrschaft des Vol¬ 
kes, aber auch nur etymologisch. Sprachliche Herleitung ist, 
wie philologische Größen längst erkannt haben, überhaupt 
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nicht der Steg zum Wortverstelien. Gehen wir also zu den 
Dingen selbst. 

Da findet sich denn in den Massen der ».Gebildeten“ die 
Vorstellung der Gleichwertigkeit von Liberalismus und De¬ 
mokratie. Einer der elementarsten Fehler, ein Urteil von 
primitiver Mangelhaftigkeit. Liberalismus ist d'e wirtschaft¬ 
lich betonte Weltanschauung von der überragenden Bedeu¬ 
tung des Individuums; es vertritt den öffentlichen Indivi¬ 
dualismus und ist somit der Gegenpol von Sozialismus. Diese 
Tatsache trotz aller Langweiligkeit des Selbstverständlichen 
immer wieder brav schulmeisterlich zu wiederholen, darf 
der überzeugte Sozialist noch für lange nicht müde werden. 
Politisch ist es eine wahre Krankheit gewesen, den Liberalis¬ 
mus als eine Vorstufe des Sozialismus anzusehen, wo doch 
handgreiflich selbst konservative Weltanschauung sich leichter 
sozialistisch entwickelt als liberale. Daß aber „Demokratie“ 
mit beidem nichts zu tun hat, zeigt schon das Vorhandensein 
von Völkern aristokratischer Gebung — alle Nordgermanen, 
Engländer, Skandinavier, Holländer, Friesen, Dithmarschen — 
bei vollständiger Demokratie im soziologischen Aufbau. ' 

Deutschland hätte sich ohne Erschütterung ,,freiheitlich“ 
weitergestalten, hätte politisch und wirtschaftlich bedeutende 
Entwicklungen durchmachen können, und wäre dennoch nicht 
demokratisch; und die Angelsachsen sind bei aller Herrschaft' 
des Großkapitals Demokraten. Demokraten sind die Tyrannen 
der Bethlehem-Steel-Works, der Standard Oil-Company, der 
großen Eisenbahnkonzerne der U. St. A.; Demokraten sind die 
blutbefleckten Hyänen von Tammany Hall und die frommen 
Engländer in ihren Ausrottungskämpfen gegen Naturvölker 
und Kulturnationen. Also ist Demokratie etwas Unpolitisches, 
so eng sie mit Politik und Verfassungsgeschichte Zusam¬ 
menhängen mag. Der brutalste angelsächsische Imperialist 
ist Demokrat, der gutmütig-tölpelhafte Deutsche, dem auch 
in diesem Krieg wieder sämtliche Felle wegschwimmen und 
vielleicht zum Teil bei lebendem Leib abgezogen werden, ist es 
nicht. 


Ist Demokratie „Freiheit“? Viel 
bis begriffen wird, daß Freiheit 
Seiendes i-n! Es gibt nur ein l > 
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küssen, die häufiger auf Eisenbahnfahrten verunglücken, als 
alle Völker Europas zusammen, die in Nevvyork am 4. Juli 
(Freiheitstag) sich bis zu 4000 schwere Körperverletzungen 
alljährlich gefallen lassen und durch originelle Handhabung 
von Messer und Revolver, eindringliche Freiheitsbetätigung 
alltäglich erleben, die gegen Korruption und frechen Schwin¬ 
del dauernd mit Gasmasken gewaftnet sein mußten, — diese 
Leute, sage ich, sind nicht „frei“; aber sie sind Demokraten. 

Es sei mir ein Bild erlaubt. Demokratie ist die Art der 
molekularen Schichtung eines Volkes. Wenn die aufbauenden 
Einzelteile ihre Verbindungsbrücken horizontal nach ihres¬ 
gleichen, nach dem Mit- und Nebenmenschen haben, wenn die 
Gesamtlagerung der Massen ein Nebeneinander darstellt, dann 
haben wir die Demokratie. Und gerade deshalb haben wir 
sie in Deutschland nicht. Bei uns gibt es und gab es von 
je in erster Linie eine Orientierung nach oben und unten, eine 
vertikale Schichtung, einen hierarchischen Aufbau vom Haus¬ 
knecht bis zum Minister, über hundert Zwischenstufen 
gehend, die alle ihre organischen Zellbrücken nach oben 
und unten hatten. Seitlich war nichts als die Familie, die 
Freunde, der Verein; das Seitliche war peinlich, es war die 
schwache Seite des Daseins, die man verdrossen mit in 
Kauf nahm. Aber nach unten, da war man stark, da wollte 
man stark sein, und mit dem Fatalismus eines Naturge¬ 
schehens ließ man sich von oben her den Druck derer ge¬ 
fallen. die übergeordnet waren, hoffend, man werde eines 
Tages an deren Stelle stehen und noch mehr „Druckpunkt“ 
nach unten gewinnen. In einem von aller Politik freien 
Beamtentum, dem jegliche andere Orientierung wie die nach 
oben und unten fehlt, das auf der ganz schmalen Basis des 
„allerhöchsten Vertrauens“ angestellt, mit Fernrohren nach 
oben und unten blickt, für das die Nebenmenschen sich in 
Amtsobiekte verwandeln, kommt dieser antidemokratische 
Geist Deutschlands zu kristallisierter Klarheit. Dieses Be¬ 
amtentum, an innerer Güte das erste der Welt, hat uns in 
der furchtbarsten Schicksalsstunde der Geschichte gerettet, 
als es nach dem Dreißigjährigen Krieg galt, noch einmal den 
Versuch staatlichen Lebens zu wagen ; aber die Rettung kostete 
uns 250 Jahre Verzicht auf den Ausbau aller Seitenketten 
der Volksbeziehungcn, aller Demokratie. 

Das Gegenteil von Demokratie heißt subaltern und vor¬ 
gesetzt, heißt über- oder untergeordnet, heißt Lakai und 
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Herrschaft. Die öffentliche Arbeitsleistung in dieser Ueber- 
einanderschichtung mag riesig sein; sie ist aber bezahlt wor¬ 
den mit dem Opfer jener engen molekularen Aneinanderlage¬ 
rung, des elementaren Kittes der nebeneinander und mit¬ 
einander lebenden Massen, der allein höchste Lebenskraft 
gibt. Das ist einer der Gründe unserer Niederlage. 

Die verkehrte Schichtung zeigt sich vor allem formal. 
Unsere Beziehungen sind überhöflich und knechtisch in der 
Form. Der Minister, in England mit „Sir“ angeredet, mit 
„Yours truly“ verabschiedet, wird bei uns mit hierarchisch 
festgelegten in Demut ersterbenden Spracharabesketi ange¬ 
gangen. Die Klassen- und Höhengrade der Schichtung finden 
einen formalen Ausdruck in einer Titelarchitektonik, deren 
innere Feinheiten und Schönheiten zu erfassen einem tiefe¬ 
ren Studium Vorbehalten ist. Glaube nicht, o Mensch, ein 
„Geheimrat“ sei ein „Geheimer Rat“, wenn du auch weißt, 
daß im blauen Aether über ihnen der „Wirkliche Geheime 
Rat“ schwebt. Hat dieser letztere eine eigene Ansicht, die 
nach oben zu äußern einer Zerstörung der MolekularkonsFi- 
tution bedeuten würde, so kommt das zustande, was Bismarck 
„die immanente Resistenz der geheimrätlichen Tintenfässer“ 
nannte, eine Art Tonisierung der verflüssigten Beamtenseele. 
Jahrelang kämpften die Postunterbeamten, bis sie die huld¬ 
volle Anrede „Herr“ erlangt hatten, die in anderen Ländern 
als reine Erziehungsfrage der Höflichkeit ganz selbstver¬ 
ständlich ist. Welche Vorstellung von „Mensch“, von „Volk“ 
müssen die deutschen Mandarinen vom blauen Knopf gehabt 
haben, daß ihnen dieses Zugeständnis Gegenstand langwieri¬ 
ger Verhandlungen und der Anhäufung bedeutsamer Akten¬ 
stöße würdig erschien ! 

Biologisch gesprochen: die Gewöhnung an die Höhen¬ 
schichtung hat die ganze deutsche Seele in unglücklicher 
Entwicklungsrichtung zur Entartung gebracht. Es werden 
Jahrzehnte vergehen, bis wir gelernt haben, nach rechts 
und links, statt nach oben und unten zu sehen, und wenn die 
siegreiche Arbeiterschaft weiter gar keine Öffentliche Arbeit 
leistete, als die, uns den Kopf wieder in die natürliche 
Richtung zu renken, so hätte sie etwas Außerordentliches 

f etan. Nein, wir werden erst nach langer, mühevoller 
elbsterziehung Demokraten werden, d. h. die verkümmerten 
demokratischen Vorstellungsreste aus grauer Entwicklungs¬ 
vorzeit unter besseren biologischen Bedingungen dem freien 
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Wachstum übergeben. Ein ganzes Geschlecht wird darüber 
aussterben müssen. 

Hier ist der Punkt, wo die Volksregierung den ungeheuren 
suggestiven Wert der Form begreifen muß. Der formale 
Knechtsinn der Anrede und des Benehmens muß mit dem 
letzten Wurzelresten beseitigt werden; seine Bekämpfung 
muß eine direkte Aufgabe, ein Programmbestandteil werden. 
Die Fürsten sind dahingegangen; eine spätere Zeit wird sehr 
viel milder über sie urteilen, als die aufgeregte Gegenwart, 
der es noch nicht klar geworden ist, wie wenig daran liegt, ob 
ganz oben als statischer Punkt ein bedeutungsloser Poincare 
oder ein noch bedeutungsloserer Georg V. angebracht ist. 
Aber eines bringt uns der Weggang der Fürsten: er beseitigt 
ein gut Teil formaler Knechtsgesinnung in der menschlichen 
Gebung, der Geste, der Sprache und Haltung. Es mußte 
durchaus nicht so sein, aber es war so. Wenn der unglück¬ 
liche ci-devant Kaiser Wilhelm II. — den mit pseudodemo¬ 
kratischen Roßäppeln zu beschmeißen bald eine Ehrensache 
des sich selbst entdeckenden Bürgertums sein wird — von 
der Tafel aufstand, fuhr die gesamte Korona wie von der 
Tarantel gestochen in die Höhe und stand stramm; wenn 
Eduard VII. aufstand, blieb die englische Tafelrunde fröh¬ 
lich beim Wein sitzen. Wieviel Geheimnis liegt für den 
Soziologen in solchen Kleinigkeiten! 

Wir sind nicht einmal unter uns Demokraten, die Ar¬ 
beiterschaft nicht ausgenommen. Bürgerliche unter sich 
geben sich in Deutschland meist geräuschvoll, sich anbie¬ 
dernd, unfein und demagogisch, sobald sie in größerem Kreis 
sind. Sie geben sich, wie wenn sie von einem lastenden 
Druck befreit wären und sich darüber freuten. Die natür¬ 
liche Einstellung auf gleiche Achtung und gleiche Höflich¬ 
keit nach rechts und links wie nach oben und unten fehlt, 
und man wird die peinliche Vorstellung nicht los, als sei 
das alte Wort „Pack schlägt sich, Pack verträgt sich“ einer 
sehr weiten Anwendung fähig, als seien wir degenerativ 
recht häufig irgendwo „Pack“. Auch hier liegt ganz un¬ 
verkennbar einer der Gründe unserer Unbeliebtheit im Aus¬ 
land; wer dort war, weiß es zur Genüge. Ueberhaupt: 
das plumpe Anbiedern dem Ausländer gegenüber, die un- 
geforderte und unbegriffene Schmeichelei und Ueberhöflich- 
keit in der Fremde, —_sie sind nichts wie die uns fehlende 
natürliche Gleichgewichtslage der Demokratie, die ein orga- 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



254 


Was ist Demokratie? 


nischer Bestandteil der deutschen Seele werden muß, um 
wertvoll, wertbildend zu wirken. 

Aber auch der Arbeiter ist noch nicht Demokrat! Der 
Druck, den er bislang von oben her empfand, pflanzte 
sich in normaler Dynamik nach unten fort. Der Gelernte 
verachtet den Angelernten, der Angelernte den Tagelöhner, 
der Tagelöhner den Gelegenheitsarbeiter. Die Solidarität des 
Proletariats ist eine reine Kampfnotwendigkeit; sie ist weit 
entfernt von einer gesellschaftlichen, von einer soziologischen 
Solidarität im feineren Sinne des Wortes. Demokratie als 
gesellschaftlich-kulturelle Gleichbewertung aller Arbeitenden 
ist dem Arbeiter fremd. Aermer an Einzelgebieten individu¬ 
eller Sonderwerte wie der Hochgebildete klammert sich ge¬ 
rade der Arbeiter eifersüchtig an die kleinen Wertunter¬ 
schiede seiner Stellung und läßt dem „Arbeitskollegen“ ge¬ 
genüber oft einen Hochmut erkennen, der an Quantität ersetzt, 
was ihm an den qualitativen Eigenschaften des höheren 
Kastendünkels fehlt. 

Diese Demokratie ist die wahre persönliche Freiheit. Sie 
steht über der politischen, soviel sie ihr auch verdanken 
mag, und sie hat, — es sei nochmals gesagt — gar nichts 
zu tun mit Liberalismus. 

Zur Zeit der Alleinherrschaft der Stände in Deutschland 
gab es immerhin starke Demokratie im kleinen. Der Lehr¬ 
ling war nicht Geselle, der Geselle nicht Meister, der Meister 
nicht Patrizier; aber Lehrling, Geselle und Meister lebten 
in ihrem engen Milieu in reinster Gleichartigkeit der auf¬ 
bauenden Moleküle, in vollster Demokratie. Gerade das Un¬ 
tergehen der Stände, die für das Bewußtsein in einer Anzahl 
festumgrenzter Lebensräume bestand, verlegte die Unter¬ 
schiede aus den alten Kasten heraus in die Individuen und 
vertiefte sie hier. Der äußere klargezogene Trennungsstrich, 
ehemals von aller Welt anerkannt, schwand; das Bedürfnis 
nach gesellschaftlichen Unterschieden blieb, und die spätere 
Bureaukratie im Lakaieenstaat gab ihm ein ungesundes Vorbild 
des Dünkels. 

Echte Demokratie, ihr innerstes Wesen enthüllend, zeigen 
gewisse Religionsgemeinschaften: das Urchristentum, die 
Quäker, die Herrenhuter usw. Die Enge des Wirkungsge¬ 
bietes erleichterte die gefühlsmäßige Anerkennung des Gleich¬ 
seins; und sic zeigt auch die Schwierigkeit der Entstehung 
des echten demokraiischen Geistes im großen, im Reiche eines 
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Millionenvolkes. Denn wenn es zwischen- gelerntem und un¬ 
gelerntem Arbeiter immerhin noch stärkste Parallelen gibt, 
so fehlen sic im großen Raume der Gesellschaft gänzlich. 
Demokratie als gesellschaftliche Gleichachtung von Minister, 
Arbeiter, Theaterdirektor, Handwerksmeister, Gelehrter und 
Offizier ist außerordentlich schwer lernbar für ein Volk mit 
„vertikaler Orientierung“ wie das unsere, auch für die un¬ 
terste Schicht der Arbeitenden. Den anderen und sich selbst 
unbefangen richtig einzuschätzen, das Werturteil nie auf 
den Stand, immer auf der Leistung aufzubauen, — diese 
einfache Sache, Demokratie genannt, gilt es zu lernen. 

Ganz selbstverständlich ist es, daß die soziologische De¬ 
mokratisierung auf der politischen wie auf einem Treibbeet 
sich entwickeln wird. Wir werden aber diese letztere schon 
jahrelang haben, ehe die erstere stark geworden sein wird. 
In der verkehrt angeordneten Blickrichtung auch des frei¬ 
heitlich gesinnten Deutschen bäumt sich noch heute trieb¬ 
artiger Protest auf gegen die Herrschaft von Männern, die 
nichts weiter wie tüchtig sind. „So’n Kerl will Reichskanzler 
sein !“, heißt es von Ebert und ähnlich verständnisvoll von 
anderen „Emporkömmlingen“, als ob es überhaupt etwas 
Wünschenswerteres geben könne, als das „Emporkommen“ 
starker Persönlichkeiten jeder Färbung. Das Verständnis für 
die kommende Demokratie, ihre Verinnerlichung, wird noch 
durch eine spezifisch deutsche Forderung gehindert, die einen 
Fremdkörper mit ihr verketten möchte: der Deutsche ver¬ 
langt als Führer Leute von höherer Bildung! Nun ist diese, 
wenn sie ernst und vertieft ist, unschätzbar; sie 'ist aber 
kein erstes Attribut des Politikers, des öffentlichen Führers, 
der mehr wie jeder andere das Recht haben muß, sich als 
Autodidakt seine Bildung nach bestehenden Notwendigkeiten 
selbst aufzubauen. Dem deutschen Bildungsdünkel eignet 
ebenfalls die Richtung von unten nach oben: nur wer sich 
durch die Reisbreiberge von vier bis fünf Examen durch¬ 
gefressen hat und erschöpft aber amtlich vielfach abge¬ 
stempelt oben wdeder auftaucht, gehört der kleinen, recht 
selbstbewußten Zunft der „wirklich“ Gebildeten an. Diesen 
Leuten sei volle Freiheit in ihren geistigen Kleinstaaten ge¬ 
gönnt; aber die neue Zeit braucht Personen, die Rückenmark, 
Willen, Herz, Schnelligkeit des Entschlusses und frischen 
Mutterwitz haben, Eigenschaften, die in dem weiten Aus¬ 
lesegebiet des Demos vermutlich weit häufiger sind, als in 
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der überbildeten Schicht, der Bethmann Hollweg entstammte. 
Versuchen wir also ernstlich, auch auf dem urdeutschen 
Gebiet der Bildung die notwendige Orientierung nach rechts 
und links zu gewinnen. 

Es wird uns schwer werden, sozial und geistig das Wesen 
der Demokratie zu erfassen, aber es ist wahrlich die aller¬ 
höchste Zeit, daß wir es tun! 


Glossen. 


Politische Formen können nicht beliebig wie Etiketten auf eine 
Weinflasche aufgeklebt werden. Politische Formen sind nichts als 
der notwendige und eigentümliche Ausdruck, den sich reale tat¬ 
sächliche Lagen geben. Jede reale Sachlage formiert sich selbst, 
zieht die ihr eigentümliche und allein entsprechende Form mit 
der Kraft der Logik und Notwendigkeit nach sich. 

Lassalle. 


* * 


m 

Eine Demokimie, welche in der Freiheit, die sie für die eigene 
Nationalität fordert, nicht zugleich die unverbrüchliche Notwendig¬ 
keit erblickte, dieselbe Freiheit auch anderen Nationalitäten zu¬ 
kommen zu lassen, eine Demokratie, welche ihre Nationalität in 
dem finstern, barbarischen, mittelalterlichen, exklusiven Sinne auf¬ 
faßte, andere Nationalitäten erobern und beherrschen zu wollen, 
würde sehr bald selber die Beute eines in ihr aufstehenden Er¬ 
oberers, eines „glücklichen Soldaten“ werden. 

Lassalle. 


Eins bist du dem Leben schuldig: 

Kämpfe oder such’ die Ruh’, 
bist du Ambos, sei geduldig, 
bist du Hammer, schlage zu! 

Goethe. 

* * 

* 

Im Grunde aber sind wir alle kollektive Wesen, wir mögen uns 
stellen wie wir wollen. Denn wie weniges haben und sind wir, das 
wir im reinsten Sinne unser Eigentum nennen! Wir müssen alle 
empfangen und lernen, sowohl von denen, die vor uns waren, als 
von denen, die mit uns sind. Selbst das größte Genie würde nicht 
weit kommen, wenn es alles seinem eigenen Innern verdanken wollte. 

Goethe. 
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DE GLOCKE 

9. Heft 31. Mai 1919 5. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 
Dr. PAUL LENSCH: 

Das Ende der französischen Legende. 

Berlin, 25. Mai 1919. 

F)AS Ende der französischen Legende könnte man das Ver¬ 
sailler Schriftstück über die Friedensbedingungen nennen. 
Genauer: Das Ende der Illusion über Frankreich. Denn 
mit diesem Schriftstück bricht rettungslos die französische 
Legende zusammen. Aus dem „hochherzigen“, „edlen“ — 
aber nein, edel ist schon an Italien und Polen vergeben —■> 
„geistreichen“, „freiheitsliebenden“ Frankreich, der „bezau¬ 
bernden“ Madame La France scheint ein tückisch-gieriger 
Kleinbürger, ein wuchernder Krämer geworden zu sein, der 
alle Welt ob seiner inneren Gemeinheit entsetzt. 

Allein auch das zweite Bild ist genau so eine Täuschung, 
wie es das erste war. La France ist heute im Grunde nicht 
unliebenswürdiger als früher, und früher war sie nicht 
weniger niederträchtig, als heute. Voltaire nannte seine 
Landsleute bekanntlich ein Gemisch aus Tiger und Affe,, und 
es kommt nur darauf an, welches dieser beiden anmutigen 
Geschöpfe zurzeit mehr zutage tritt. Wenn Herr Clemenceau, 
der den Beinamen „Der Tiger“ führt, heute zum Wortführer 
der französischen Nation berufen ist, so kann man darin 
eine Tatsache von symptomatischer Bedeutung erblicken. 

Die Väter der deutschen Sozialdemokratie, vor allem der 
junge Marx und Zeit seines Lebens Lassalle, waren stark 
beeinflußt vom Geiste Frankreichs. Es gibt kaum ein Jahr 
im Leben von Marx, das für seine geistige Entwicklung 
von so großer Bedeutung geworden ist, wie das Jahr 1843/44, 
das er in Paris zubrachte. Die tiefe Bewunderung und Ver¬ 
ehrung, die die junge deutsche Demokratie für aas revolu¬ 
tionäre Frankreich hegte, lebte auch in Marx, und nicht 
zufällig hat er nach dem Zeugnis von Friedrich Engels gerade 
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für die französische Geschichte und ihre Entwicklung stets 
das höchste Interesse bekundet. Selbst Engels, der mehr in 
englischer Kultur wurzelte, konnte sich noch nach dem sieb¬ 
ziger Kriege eine revolutionäre Entwicklung in Europa ohne 
das „Schmettern des gallischen Hahnes“, das heißt ohne 
Vorantritt Frankreichs, kaum vorstellen. Lassalle vollends 
war, und hierin ähnelt er Heinrich Heine, ein Mischprodukt 
deutschen und französischen Geistes. So tief waren die Spuren 
deutsch-demokratischer Bewunderung für Frankreich im Leben 
auch der deutschen Sozialdemokratie gezogen, wie ja jetzt 
noch ihr Name unvertilgbar an diese Spuren erinnert. 

In der bürgerlichen Welt hielt diese Verehrung noch länger 
an und fand schließlich ihren Höhepunkt in jener Richtung, 
die etwa von Hugo Preuß über Theodor Wolf zu Friedrich 
Stampfer, Hugo Haase und Eduard Bernstein führt. Sie 
erblickte in der vorzüglich durch Frankreich repräsentierten 
westlichen Welt ein Muster, dem wir nachzustreben hätten. 
Entsprechend dem Begriff vom „Zivilisationsliteraten“, den 
Thomas Mann in seinen „Betrachtungen eines Unpolitischen^ 
geprägt hat, könnte man hier von Zivilisationspolitikern 
reden. Im Ausland vollends, besonders im neutralen, w f ar die 
Bewunderung des französischen Wesens ebenso blind und 
emphatisch, wie die Verabscheuung des deutschen. Man 
erinnere sich nur an Branting, den schwedischen Sozia- 
listenführer, der zwar duldete, daß im großen schwedischen 
Generalstreik 1909 die deutschen Arbeiter ihren schwedi¬ 
schen Parteigenossen fast eindreiviertel Millionen Mark an 
Unterstützung sandten, während die reichen englischen Ge¬ 
werkschaften sich mit 3400 £ abfanden und die Franzosen 
es gar mit einem Glückwunschtelegramm und einer lächerlich 
geringen Summe bewenden ließen, der aber trotzdem an der 
französischen Gottähnlichkeit nie zweifelte und dem deut¬ 
schen Volke in seinem eigenen Interesse eine recht kräftige 
Niederlage wünschte. Diese Niederlage würde dem deut¬ 
schen Volke in seinem eigenen Interesse eine recht kräftige 
edlen Sieger aufs bündigste erklärt hätten, nicht gegen dieses 
Volk, sondern lediglich gegen seine kulturelle Rückständigkeit 
zu kämpfen. 

All diesen naiven Vorstellungen hat der Versailler Frie¬ 
densvorschlag ein schnelles Ende gemacht. Verlegen stehen 
diese politischen Kinder da mit dem Finger im Munde, und 
auch Branting lutscht am Daumen. In der Tat: Bedeutete der 
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9. November den dumpfen Zusammenbruch der alldeutschen 
Ideologie und Erobererphantastik, so war der Tag, an dem 
die Entente ihr Friedensmanuskript überreichte, der Zu¬ 
sammenbruch unserer Pazifizisten und Zivilisationspolitiker. 
Esi stellte sich heraus, daß Graf Reventlow und Theodor 
Wolf, weit entfernt, fremde und unvereinbare politische Typen 
zu sein, im Gegenteil eng zusammengehörten und nur Pol 
und Gegenpol der gleichen politischen Einfalt darstellten. 
Zugleich aber rollte die französische Legende zerbrochen 
unter die Füße ihrer stillen und lauten Gläubigen. Hier 
war alles vorbei, und entsetzt proklamierten jetzt selbst die 
feurigsten Anbeter der westlichen „Demokratie“ und des 
französischen „Charme“, daß dieser Friede nun und nie unter¬ 
zeichnet werden könne. Lichnowsky, Muehlon, ja vielleicht 
selbst Herr Greiling, welchen bezaubernden Patrioten das 
„Berliner Tageblatt“ ersit vor kurzem seinen Lesern im Bilde 
vorführte, finden ein Haar in der Suppe, und wie siie früher 
eine Haltung liebten, deren Stärke nicht gerade in ihrer 
Würde lag, so lieben sie jetzt plötzlich ein forciertes Ueber- 
maß an nationalem Stolz, das ebenso abgeschmackt und poli¬ 
tisch einfältig ist, wie das frühere Gegenteil. 

Aber auch im Ausland ist die französische Legende zer¬ 
brochen. Genau hundert Jahre hat sie den Ausgang der fran¬ 
zösischen Revolutionskriege überdauert. Schon in diesen hun¬ 
dert Jahren hatte sich der Charakter der französischen Ge¬ 
sellschaft entscheidend geändert und die Kritik an der Le- 

f ende vorbereitet. Jetzt mit dem wirtschaftlichen Zusammen¬ 
ruch Frankreichs bricht auch seine Legende zusammen und 
noch im Auflösungsprozeß des alten privatkapitalistischen 
Systems tut Frankreich alles, um der Welt die Augen zu 
öffnen. Der melodramatische Zauber, der die Besiegten von 
1870 umfloß, is/t zerstoben, und je mehr sich Frankreich 
rühmt, der „Sieger“ im Weltkrieg zu sein, desto schärfer 
wird die Ernüchterung über diesen „Sieger“ auch im so¬ 
genannten neutralen Ausland sein. Frankreich an erster 
Stelle ist es, dessen bankerotte Politiker dafür sorgen, daß 
aus dem Frieden nur neuer Unfrieden, nationaler Haß und 
blutiger Kampf entstehen wird. 

Freilich kann es sich darauf berufen, daß es dabei ledig¬ 
lich dem ökonomischen Zwange folgt; aus reiner Wollust 
am Mord habe es nicht einen Tiger an die Spitze des Staates 
gesetzt, und wenn es jetzt, wie es wohl wisse, einen un- 
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möglichen Frieden diktiere, so nur, weil es selber in einer 
unmöglichen Lage stecke. Allein aus reinem Privatvergnügen 
hatte Deutschland die furchtbare Last seines Militarismus 
auch nicht auf sich genommen: auch hier lag der Zwang wirt¬ 
schaftlicher und geographischer Verhältnisse vor. Um Ent¬ 
schuldigungen oder Rechtfertigungsversuche kann es sich 
überhaupt nicht handeln, sondern lediglich um Tatsachen. 
Und diese Tatsachen selber sind freilich nur allzu eindeutig. 
Schon jetzt ist klar, daß das amerikanische Finanz- und 
Industriekapital nicht daran denkt, Frankreich in einem 
irgendwie nennenswerten Maße die Mittel zur wirtschaft¬ 
lichen Wiederherstellung zur Verfügung zu stellen. Der 
Krieg hat diese Kreise einen tiefen Einblick in die wirt¬ 
schaftliche Rückständigkeit Frankreichs nehmen lassen, und 
war vielleicht für den Eintritt Amerikas in den Krieg die 
populäre Sympathie nicht völlig gleichgültig, die la belle 
France in den Vereinigten Staaten genoß, so hat gerade die 
durch Amerikas Kriegsbeteiligung herbeigeführte Verlängerung 
des Krieges dazu geführt, daß Frankreich statt des billigen 
Friedens sich zu erfreuen, den es schon 1916 haben konnte, 
nunmehr als der völlig ausgeblutete Leichnam auf dem 
Schlachtfelde liegen geblieben ist. Seine Freunde aber, die 
von fern seine Schönheit bewundert haben, haben in der 
Nähe seinen Schmutz, seine Rückständigkeit und seine Klein¬ 
städterei kennen gelernt und lassen die einst schöne Frau 
jetzt rücksichtslos in ihrer Blutlache sitzen. Die fran¬ 
zösische Valuta hat heute in Newyork ein Disagio von 30 
Prozent. Gerade jetzt, wo der Friede sozusagen vor der 
Tür steht, ist es um den französischen Kredit in Amerika 
schlechter bestellt, als in den schlimmsten Kriegszeiten. 
Augenscheinlich interessiert sich das amerikanische Kapital 
mehr für das deutsche als für das französische Geschäft 
und so sehr auch noch, bevor der Friede offiziell da ist, 
die Einigkeit unter den Verbündeten Vorhalten mag, so scheint 
Amerika doch entschlossen zu sein, sich dieses deutsche Ge¬ 
schäft durch niemand, auch nicht durch die Bedürfnisse der 
englischen Politik verderben zu lassen. 

In Deutschland freilich ist man beflissen, von einer angel¬ 
sächsischen Vetternschaft zu reden, die gemeinsam den 
Krieg gewonnen habe. Hierbei scheint man aber die Gegen¬ 
sätze, die zwischen England und Amerika bestehen und die 
durch den Krieg eher gesteigert als gemindert sind, gar 
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zu sehr zu übersehen. Gerade an Amerika hat England 
durch diesen Krieg höchst - wertvolle Machtpositionen ab¬ 
treten müssen, man denke an seine erschütterte Stellung 
als Weltverfrachter, Weltschiffsbauer und Weltbankier. Das 
Gerede von der angelsächsischen Vetternschaft ist eine 
Legende, die England nicht ohne Absicht in die Welt gesetzt 
und die ihm auch große politische Vorteile verschafft hat. 
Daß anderswo diese Legende gläubig nachgesprochen wird, 
ist im Interesse Englands sehr zu begrüßen. Allein jenseits 
dieses Interesses ist eine gesunde Skepsis höchst angebracht. 
In den nächsten Jahren senon werden wir sehen können, was 
es mit dieser „Vetternschaft“ im Ernste auf sich hat. 
Gerade zur Begründung einer neuen Weltherrschaft scheint 
uns das Doppelgespann der doch schon recht alten See¬ 
königin und der jungen eben erst den Kolonialcharakter 
abstreifenden Weltmacht jenseits des großen Wassers so 
ungeeignet wie nur möglich zu sein. Auch hier dürfte 
es noch anders kommen, als die Weisesten sich träumen 
lassen. 


Dr. rer. polit. HANS SIEGFRIED WEBER: 

Die Reform des deutschen Beamtentums. 

j^IT dem Werke „Die Reform des deutschen Beamtentums“ 1 
1 hat sich der Herausgeber, Dr. Adolf Grabowsky, ein 
großes Verdienst erworben. Gerade nach der politischen 
Umwälzung ist es mehr als je notwendig, zu wirklich brauch¬ 
baren Ergebnissen für die Reform des Beamtentums zu 
kommen. In dem Buche sind die hervorragendsten Wissen¬ 
schaftler und Praktiker, die sich seit Jahren mit den Ver¬ 
waltungsaufgaben und der Neuorientierung des Beamtentums 
beschäftigt haben, zu Worte gekommen. In gedrängter Kürze 
werden die verschiedenen Anschauungen klar und tief zum 
Ausdruck gebracht; jeder Beitrag betrachtet wirklich das 
erörterte Problem nach allen Seiten hin. Dieses Werk muß 
richtunggebend für die Zukunft sein. Jeder Verwaltungs¬ 
beamte und jeder politisch Interessierte, vor allem aber unsere 
Politiker, denen gar oft das nötige politische Rüstzeug fehlt. 


1 „Die Reform des deutschen Beamtentums“. (Verlag F. A. Perthes, 
Gotha. Preis 3 Mk.) 
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sollten dieses Buch gründlich durchstudieren, da sie hier 
wirklich einen Einblick in die großen Probleme erhalten, 
ohne deren Lösung wir in dem Strom des politischen Lebens 
versinken müssen. Man kann die Reform des deutschen 
Beamtentums nicht einfach damit abtun, daß man auf die 
Bureaukratie gehörig schimpft und ganz ziellos ein Volks¬ 
beamtentum verlangt. 

Grabowsky selbst hat gerade diese Frage in dem einlei¬ 
tenden Aufsatz, der tiefdringend die Reform des deutschen 
Beamtentums historisch behandelt, aber ganz entgegengesetzt 
der Schmollerschen Auffassung der Historie und dem Werden 
der Zukunft in der Gegenwart nachspürt. Unsere soziale 
und wirtschaftliche Entwicklung treibt immer mehr der 
Bureaukratisierung zu, und doch steigt au? der anderen Seite 
die Abneigung gegen die Bureaukratisierung. Das sozialisti¬ 
sche Problem ist zum größten Teil ein Verwaltungsproblem, 
wie Robert Michels in seinem Buche „Zur Soziologie des 
Parteiwesens in der modernen Demokratie“ eindringlich ge¬ 
schildert hat. Einer der feinsten Köpfe der Sozialdemokratie, 
der österreichische Staatskanzler Karl Renner . hat die be¬ 
achtenswerten Worte geschrieben: „ Nicht zufällig verkörpern 
sich die politischen Ideale der Bourgeoisie im Parlamentaris¬ 
mus und im Rechtsstaat , das sozialistische Gemeinwesen ist 
vor allem Verwaltungsgemeinschaft. u 

Grabowsky behandelt die Typen des Berufsbeamten, Volks¬ 
beamten und Ehrenbeamten, wobei er die Verhältnisse in 
dem Volksbeamtentum der Schweizer Kantone in der rechten 
Weise beleuchtet. Mißverstanden könnten vielleicht Aeuße- 
rungen wie folgende werden: „Wir gelangen mithin gerades- 
wegs zu dem Paradox: Je volkstümlicher ein Staat ausge* 
staltet ist, je gewisser er das Wohl des gesamten Volkes 
als seine eigene Sache betrachtet, um so weniger vermag er 
vom Berufsoeamtentum zum Volksbeamtentum überzugehen. 
. . . Es gilt allgemein der Satz, daß das größere Staatswesen; 
sofern es wirklich alle seine Funktionen als Staat erfüllen 
will, auch eine kräftige Bureaukratie haben muß. Und da der 
sozialistische Staat der Staat katexochen ist, das Gemeinwesen, 
in dem alles staatlich geregelt ist, muß dort die Bureau* 
kratie eine unendliche Machtvollkommenheit erlangen. Demo¬ 
kratie also und Sozialdemokratie sind zweierlei, genau wie 
Liberalismus und Demokratie zweierlei sind: die Demokratie 
«lenkt an Kleinbetrieb, die Sozialdemokratie an Großbetrieb 
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(weshalb sie auch über den konsequenten Nationalismus hin¬ 
weggeht), die Demokratie denkt an unkomplizierte Verhält¬ 
nisse, die Sozialdemokratie an ein verwickeltes Wirtschafts¬ 
system. Alle echten Demokratien rechnen mit Zwergstaaten / 4 
Wer aber sich wirklich in den Zusammenhang der Aus¬ 
führungen versetzt, wird die Wahrheit dieser Worte durchaus 
erkennen, zumal sich die rechte Beurteilung der verschie¬ 
denen Aufgaben von politischen Beamten, worunter ich durch 
Volksvertrauen berufene Männer verstanden haben möchte, 
und Berufsbeamten aus folgendem eigentlich ergibt: „In 
Frankreich unterscheidet man im Beamtentum die fonction- 
naires, die führenden Geister, von den employes, welche der 
Kern des Beamtentums sind. Es heißt nicht, westeuropäische 
Einrichtungen und Maßstäbe auf uns übertragen, wenn man 
diese Unterscheidung grundsätzlich für richtig hält. Man 
könnte den Gegensatz auch fassen: Staatsmänner hier, tech¬ 
nische Beamte im weitesten Sinne dort. Wir haben erkannt, 
daß die Ministerauswahl auch bei uns im Prinzip nichts 
mit einer bestimmten Karriere zu schaffen hat. Aber nicht 
allein für die Ministerposten werden Staatsmänner gebraucht, 
vielmehr für alle höheren Stellen in der Verwaltung und 
Diplomatie. Ein feines Gefühl für den Maßstab, den man 
an diese leitenden Kräfte zu legen hat, nennt sie gern „politi¬ 
sche Beamte“ (Landräte und auch Bürgermeister). . . „In 
diesem Sinne der Sachkenntnis ist der Wasserbaumeister 
genau so technischer Beamter wie der juristisch vorgebildete 
Regierungsrat. Beide haben ihr bestimmtes Dezernat, für das 
sie bestimmte Vorkenntnisse und Erfahrungen mitbringen 
müssen. Bei den Leuten im oberen Stockwerk dagegen kommt 
es auf den Türmerblick an. Von ihnen wird nur verlangt, 
daß sie ins Weite spähen, die Heimat und das Ausland 
überschauen und danach das ihnen von unten gesandte Ma¬ 
terial verwerten. Um den gewöhnlichen Gang der Staats¬ 
maschine sollen sie sich dabei gar nicht kümmern, das be¬ 
sorgt schon unser geschultes Beamtentum. Wie aber im 
Mietshause der Mieter des einen Stockwerks sich nicht besser 
Vorkommen soll als der Mieter des anderen, so sollen auch 
in diesem Staatshause die Bewohner ihre gegenseitige Be¬ 
deutung erkennen.“ 

Mit Grabowsky bin ich darin vollkommen einig, daß unsere 
Juristen nur Spezialkenntnisse besitzen, aber keine Führer¬ 
eigenschaften ; sie gerieten in einen Formalismus hinein, der 
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die Techniker zur Verzweiflung brachte. (Ich habe diese meine 
Anschauung näher begründet in dem Aufsatz in der „Glocke“ 
Nr. 50 „Juristische oder staatswissenschaftliche Neuorientie¬ 
rung der Verwaltung“.) Es wäre jedoch vollkommen verfehlt, 
nunmehr dem Techniker an sich das Recht zuzusprechen, 
Führer im politischen und Verwaltungsleben zu sein. Das 
soll jedoch keineswegs bedeuten, daß nicht auch gerade her¬ 
vorragende Techniker die notwendigen Führereigenschaften 
besitzen, aber auf den technischen Hochschulen muß mehr 
Sinn für allgemeines Menschentum gepflegt werden. Ihre 
Abteilungen für allgemeine Wissenschaften sind heute viel 
zu wenig mit dem ganzen Unterricht verschmolzen. Auf der 
andern Seite fordert Grabowsky für die Universitäten mehr 
praktische Seiten. So ist die Reform des Erziehungswesens 
die erste Vorbedingung für eine bessere Auslese in den 
Führerstellen und im Beamtentum. Wenn wir überall nicht 
allein intellektuelle Eigenschaften pflegen, sondern uns von 
der Gesinnung tragen lassen: „Alles für das Volk mit Hilfe 
des Volkes“, können wir zu einer wahrhaften Reform des 
Beamtentums uns durchringen, die die Führernaturen tia 
nimmt, wo sie zu finden sind. 

Diese geforderte Politisierung des Volkes darf aber nicht 
mißverstanden werden. Wir haben politischen Sinn und poli¬ 
tische Stimmung bisher nur dadurch zu schaffen versucht, 
daß wir eine Steigerung des Beruflichen durchführten. Wir 
müssen in unser eigentliches Ich hineinsteigen , um zu sehen, 
daß der Staat nicht über uns schwebt, sondern in uns glüht. 
Wirkliche Staatsmänner können wir dann in die Regierung 
bringen, die schöpferische Geister heranlocken. 

Aus der Fülle der Aufsätze kann ich nur noch zwei aus¬ 
führlicher hier erwähnen: Von Soziologen Vierkandt 
über „Persönlichkeit und Moral im Beamtentum“ und von 
Geheim rat Professor Dr. Ferdinand Schm{d, Leipzig, „Zur 
Frage der besseren fachwissenschaftlichen Ausbildung unserer 
Verwaltungsbeamten“. In Vierkandts Ausführungen erschei¬ 
nen mir die Worte besonders not für uns Deutsche: „Der 
Staat ist ferner nicht mehr um seiner selbst willen vorhanden, 
sondern um seinem Volke zur Vollkommenheit zu verhelfen: 
zunächst um für dessen Sicherheit und äußeres Gedeihen 
zu sorgen; doch bilden diese für eine tiefere Auffassung 
nur die notwendige Grundlage für das seelische und geistige 
Gedeihen und für das Schaffen und Erleben sittlicher und 
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geistiger Güter. Der Wert des Staates beruht also auf dem. 
Gehalt seiner Zustände, auf den Leistungen seines Volkes und 
auf dessen Kulturwerten. 11 Ferner hat Vierkandt eine Reihe 
von Forderungen für den Geist des modernen Beamtentums 
aufgestellt, wobei er in erster Linie auf die Notwendigkeit 
einer gründlichen und umfassenden Bildung hinweist: „Per¬ 
sönlichkeit und Bildung hängen ja untrennbar zusammen : 
wer siqh mit seiner ganzen Persönlichkeit einsetzen soll, 
der muß über eine volle und reiche Bildung verfügen. Und 
zwar kommt es dabei nicht nur auf das Fachwissen an, son¬ 
dern auch auf die allgemeine Bildung, und die letztere um 1 - 
faßt heute mehr als die Welt des Geistes, sie umfaßt auch 
die politische Welt, die soziale Gesinnung und Praxis, Emp¬ 
fänglichkeit und Verständnis für Welt und Leben, für innere 
und äußere Güter, vor allem aber für die Eigenart unserer 
Zeit: wer die Verhältnisse unseres Volkes zu beeinflussen hat , 
muß mit dessen Zuständen und den sich daraus ergebenden 
Aufgaben , mit den Licht - und Schattenseiten der Industrie¬ 
kultur, mit den Reformbewegungen unserer Zeit und ihren 
Schwierigkeiten, mit den Kräften der Vergangenheit und den 
neuen Gestaltungen und Hoffnungen unserer Tage vertraut 
sein. Für die Fachbildung sorgen unsere Hochschulen in 
der gründlichsten Weise; für die allgemeine Bildung kann 
man das von ihnen bei den heutigen verwickelten Verhält¬ 
nissen, bei denen sich insbesondere Wissen und Bildung 
stärker voneinander scheiden, kaum in dem gleichen Maße 
sagen.“ 

Die Fortbildung der bestehenden Zustände kann nach Vier¬ 
kandt nur durch eine Kollektivarbeit erfolgen, an der mit 
zuarbeiten der Beamte verpflichtet ist. Formen sind nur 
so lange zu verehren als sie von Leben erfüllt sind. Erstarrte 
und sinnlose Formen drängen auf Neugestaltung. Aus diesem 
Grunde muß dem Beamten das Recht der Kritik am Geber - 
lieferten wie an Neuerungen und an Reformvorschlägen so¬ 
wohl im allgemeinen wie im einzelnen zugestanden werden. 
„Maßgebend muß dabei der Gedanke sein, daß in der mo¬ 
dernen Welt die Vollkommenheit nicht vorhanden, sondern 
gesucht und geschaffen werden muß; daß sie dabei nicht 
einfach durch einen Akt der Regierung vermöge einer be¬ 
sonderen Erleuchtung, sondern nur durch Kollektivarbeit aller 
Fachmänner geschaffen werden kann. Ein solcher Fach¬ 
mann aber ist jeder Beamte in seinem Gebiet. Jeder hat 
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das Recht, ja die Pflicht, nach seinen Kräften mitzusuchen 
und zu versuchen, seine Stimme ratend, mahnend und tadelnd 
zu erheben.“ 

Professor Ferdinand Schmid verlangt schon seit Jahren 
an Stelle der vorwiegend juristischen Ausbildung unserer 
Verwaltungsbeamten eine gründliche gesellschaftliche und 
staatspolitische Bildung. Diese seine Forderung hat unab¬ 
hängig von Schmid der jetzige preußische Kultusminister 
Haenisch in der Etatsrede zum Kultusetat einige Monate 
vor der Revolution im Abgeordnetenhause 1918 zum Aus¬ 
druck gebracht. Ich schließe mich durchaus der Forderung 
von Plenge an, daß diese Darlegungen von Haenisch in 
Hunderttausenden von Exemplaren verbreitet werden müssen. 
Sie erscheinen mir heute ganz besonders zeitgemäß. Damit 
dürfte dann vielleicht auch als Ergänzung verbunden werden 
die Ausführungen von Schmid. Sie bieten sozusagen einen 
Extrakt aus den bisherigen Arbeiten Schmids über die Besse¬ 
rung der Ausbildung unserer Verwaltungsbeamten und die 
Möglichkeiten einer Umbildung unserer Staatswissenschaften. 

Der Verein für Sozialpolitik, der die akademischen Lehrer 
der Staatswissenschaften zusammenfaßt, hat sich um die Fort¬ 
bildung der Staatswissenschaft bereits einige Verdienste er¬ 
worben. Aber diese angesehene staatswissenschaftliche Ver¬ 
einigung steht bis zur Stunde noch immer unter dem Einfluß 
der geschichtlichen Tatsache, daß die Wissenschaft der poli - 
tischen Oekonomie nach Deutschland im Gewände einer all¬ 
gemeinen Sozfahdissenschaft importiert und ihr vielfach eine ver¬ 
wandte Disziplin überschattende Position zugebilligt wor¬ 
den ist. Auch heute nehmen die meisten .Wirtschaftslehrer 
für die Volkswirtschaftspolitik großenteils noch immer jene 
Rolle in Anspruch, die ihr nur als Folgewirkung ihres eben 
gekennzeichneten Ursprunges einst zukam. Sie vertrat eben 
lange Zeit, da sich das Interesse weiter Kreise im stärksten 
Maße gerade den wirtschaftlichen Fragen zuwendete, schlecht¬ 
hin die Stelle der Verwaltungspolitik. Alle Versuche Lorenz 
von Steins, gegen eine solche isolierende Behandlung der 
Volkswirtschaftspolitik Front zu machen, sie durch eine alle 
maßgebenden Gesichtspunkte berücksichtigende Lehre von der 
wirtschaftlichen Verwaltung zu ersetzen und dieses Teilgebiet 
zugleich in das große Gesamtsystem der Verwaltungswissen¬ 
schaft einzuordnen, sind bislang ohne besonderen Erfolg ge¬ 
blieben. So kommt es, daß unsere staatswissenschaftliche 
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Vereinigung sich fast ausschließlich auf Fragen der Wirt¬ 
schaftstheorie und Wirtschaftspolitik beschränkt , andere große 
und wichtige V erwaltungsgebiete aber in der Regel gänzlich 
links liegen läßt. 

Schmid fordert neben dem rein juristischen Verwaltungs¬ 
recht auch eine besondere Verwaltungslehre. Am eindring*- 
lichsten ist diese Forderung von Unterstaatssekretär Professor 
Georg von Mayr, München, erhoben worden, der auch die 
beste Begründung hierzu geliefert hat. Daß Georg von Mayr 
in diesem Sammelwerke ebenso wie Johann Pienge nicht zu 
Worte gekommen sind, ist nur zu bedauern, da diese beiden 
Männer, insbesondere 3er jüngere Plenge, beute die Wort¬ 
führer der Reform des Beamtentums sind. Von ihm ist aucb 
die Frage der Nutzbarmachung der Erfahrung der Verwal¬ 
tungspraxis durch Einrichtung von wirklich lebensfähigen 
Fortbildungskursen in ähnlichem Sinne wie die der Me¬ 
diziner, vollauf anerkannt worden. 

Von den verschiedenen Aufsätzen möchte ich nur einige, 
die mir besonders bemerkenswert erscheinen, wenigstens 
namentlich hier anführen: Albert Lotz „Die Reform des 
Beamtentums im allgemeinen“. Stier-Somlo „Soziales Be¬ 
amtentum“. H. von Hoffmann „Eine Unterschicht akademisch 
gebildeter Beamter“. Der Aufsatz von H. E. Krüger über 
„Wirtschaftswissenschaft und Beamtentum“ bringt einiges 
Bemerkenswerte^ über die Beziehungen zwischen Volkswirt¬ 
schaft und Verwaltung, aber Krüger geht von einer voll¬ 
kommen falschen Grundanschauung aus über das volkswirt¬ 
schaftliche Beamtentum , die ihm wahrscheinlich durch seine 
Tätigkeit als Hauptgeschäftsführer des deutschen volkswirt¬ 
schaftlichen Verbandes mehr oder weniger erwachsen ist. 
Dieser Verband ist die Organisation der volkswirtschaftlichen 
Fachbeamten; Syndici von Handelskammern, Handwerkskam¬ 
mern, Landwirtschaftskammern und Generalsekretäre großer 
wirtschaftlicher Verbände geben in dieser Vereinigung den 
Ton an. Wir wollen gewiß nicht die Arbeit dieser Männer 
etwa herabsetzen, aber zum Volkswirt taugt doch noch lange 
nicht jemand, der die tüchtige Routine eines Handelskammer¬ 
syndikus oder eines Generalsekretärs irgendeines industriellen 
Verbandes besitzt. Diese Art Menschen besitzen von dem 
vielverflochtenen Gesellschaftsleben meist eine ganz geringe 
Kenntnis. Sie sind mehr oder weniger Advokaten zu nennen, 
die die Interessen ihres speziellen .Wirtschaftszweiges mit dem 
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Aufwand größtmöglicher Gewandtheit vertreten. Wie der 
einzelne Handels- und Industriezweig in den Körper der 
Volkswirtschaft und Gesellschaft eingebettet ist, ist den 
meisten derartiger Männer verborgen geblieben. Es muß un¬ 
umwunden zugestanden werden, daß der Gewerkschafts¬ 
sekretär ein viel lebendigeres Wissen und Schauen von den 
volkswirtschaftlichen und gesellschaftlichen Zuständen besitzt, 
als der durchschnittliche Generalsekretär eines industriellen 
oder Handelsverbandes. Zu dieser * Erkenntnis müßten sich 
eigentlich alle Parteien heute aufraffen, da ja nunmehr alle 
Parteien Gewerkschaftssekretäre als gleichberechtigte Mit¬ 
glieder aufgenommen haben und wohl mancher parteimäßig 
verrannte Kopf gestaunt hat über die organisatorische Befähi¬ 
gung des einst verachteten Arbeitersekretärs. Dieses Er¬ 
kennen scheint mir nicht ganz unwichtig für die Reform des 
Beamtentums, da manche falsche Vorstellungen noch in dieser 
Hinsicht bestehen. 


Dr. RICHARD THURNWALD: 

Amerikanische Universitäten. 

QlE Revolution hat bei uns viele Fragen in Fluß ge¬ 
bracht, die bis dahin aus dem Puppenstadium der Be¬ 
ratungen und Ueberlegungen nicht herauswachsen konnten. 
Dazu gehören auch die verschiedenen Anforderungen, die 
für eine Umgestaltung des Hochschulwesens gestellt werden. 

Diese gewinnen, nachdem der Umschwung erfolgt ist, eine 
besondere Bedeutung dadurch, daß heute von ganz anderen 
politischen Voraussetzungen ausgegangen wird, als im Obrig¬ 
keitsstaat. Zu ihrer Verwirklichung wird also eine andero 
Geistesverfassung gefordert. Gesetze können zwar über Nacht 
geändert werden, nicht aber der Menschengeist. 

Die Betrachtung der amerikanischen Universitäten mag 
heute daher von eigenartigem Werte sein, weil ihre Organi¬ 
sation auf demokratischer Basis erfolgt ist, aus einem Geiste 
heraus, der mit den von uns heute erworbenen politischen 
Einrichtungen verwandt ist. Verwandt allerdings nur, aber 
nicht gleich. Denn wir dürfen nicht vergessen, daß die 
französischen Enzyklopädisten und die ihnen folgenden Be¬ 
gründer des Nordamerikanischen Freistaates vor allem die 
höchste Passivität des Staates forderten, während der Sozia- 
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lismus der modernen Demokratie gerade die weitestgehende 
Einmischung des Staates verlangt. Gemeinsam ist aber beiden 
die Forderung von Freiheit und Gleichheit. Und dieser Geist 
ist es vor allem, der uns hier interessiert. Angesichts der 
durchaus verschiedenen nationalen Voraussetzungen kann da¬ 
her das amerikanische Universitätswesen an sich nicht als 
mustergültig für uns betrachtet werden, allein ich meine 
doch, daß wir allerlei daraus lernen können* 

Da ich von Ende 1915 bis Frühling 1917, beinahe ein 
und einhalb Jahre an der Universität von Kalifornien in 
Berkeley verbrachte, dort teils selbst Vorträge hielt, teils 
Vorlesungen hörte, war ich in der Lage, sowohl von der 
Lehrer Seite, wie von der der Hörer die Dinge kennen zu 
lernen. Da Berkeley die zweitgrößte Universität von Amerika 
ist, kommt ihr auch repräsentative Bedeutung zu. Nur Ein¬ 
drücke und Ansichten sollen hier geboten werden; vor allem 
im Anschluß an Probleme, die für uns wichtig sind. 

Gemäß dem Prinzip der Passivität des Staates und ge¬ 
wissen übernommenen englischen Traditionen regieren sich 
die Universitäten selbst (auch die staatlichen Universitäten) 
und unterstehen nicht einem Unterrichtsministerium oder der¬ 
gleichen. Die oberste Instanz bildet eine Körperschaft von 
12 bis 20 Männern verschiedener Berufe, die „regents“ 
oder „trustees“, Treuhänder, welche den Geldverkehr über¬ 
wachen und die Ernennung der Professoren vollziehen. Sie 
setzen auch den Präsidenten der Universität ein, der mit 
dem deutschen auf ein Jahr gewählten Rektor nicht ver¬ 
glichen werden kann. Dieser auf viele Jahre ernannte Präsi¬ 
dent ist ausschlaggebender Machthaber im Universitätsstaate. 
Auch die Posten der „regents“ sind auf viele Jahre besetzt, 
in den Staatsuniversitäten werden sie gewöhnlich von „aus¬ 
gedienten“ Politikern eingenommen. Der Präsident pflegt 
natürlich auch eine politisch gefärbte Persönlichkeit zu sein. 

Diese vollständige Atomisierung des Hochschulwesens hat 
zweifellos Vorteile, namentlich in einem Lande, in dem noch 
alles im Neubau, in frischer Erschließung befindlich ist, weil 
die schaffenden Kräfte sich frei entfalten können. Bei uns 
aber besteht gerade ein Verlangen nach Organisation, nach 
Zusammenfassung und Verteilung. 

Gehen wir weiter. Die Universität ist nicht in Fakultäten 
geteilt, wie bei uns, sondern in „Departments“, in Fach¬ 
abteilungen. Jede Fachabteilung ist wieder ganz selbständig. 
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Sie wird von dem „head“ des „departments“ geleitet, der 
ordentlicher Professor ist. So gibt es — verschieden nach den 
einzelnen Universitäten — ein „department“ für Recht, für 
ökonomische Wissenschaften, für Finanzwissenschaft, für Psy¬ 
chologie, für Anthropologie, Tür Latein, für Griechisch, für 
Deutsch, für Französisch usw.; ferner, da die technischen 
Fächer auch an den Universitäten gelehrt werden, für Hoch¬ 
bau, für Chemie usw. Dem Haupt der Fachabteilung unter¬ 
stehen die außerordentlichen Professoren und Privat¬ 
dozenten. 

Die Einrichtung der Fachabteilungen hat jedenfalls den 
Vorzug, daß sie den Bedürfnissen entsprechend die Gebiete 
abgrenzt. Daß unsere Einteilung in Fakultäten veraltet ist, 
dürften wohl die meisten zugeben. Namentlich die philo¬ 
sophische Fakultät ist bei uns das am wenigsten einheitliche 
Gebilde, das man sich denken kann. Da mit dem „depart¬ 
ment“ gewöhnlich noch Institute und Seminare Zusammen¬ 
hängen, wird es dadurch ein einheitlicher auf sich selbst ge¬ 
stellter Körper, und viele Reibungen sind so ausgeschaltef. 

Wenn die Einrichtung der Fachabteilungen also eine nach¬ 
ahmenswerte Institution ist, so ist mit ihr doch eine Uebung 
verknüpft, die mit unseren Ansichten vom wissenschaftlichen 
Betrieb nicht übereinstimmt. Das ist nämlich die Art der 
Berufung der dem Leiter der Abteilung unterstellten außer¬ 
ordentlichen Professoren und Privatdozenten. Ihre formelle 
Ernennung findet natürlich durch die „regents“ statt, fak¬ 
tisch ist aber der Abteilungsleiter fast ganz unabhängig, 
oder doch in der Lage, jeden ihm nicht genehmen Bewerber 
abzulehnen. Das bringt nun allerdings einen einheitlichen 
Zug in das ganze „department“, aber es führt auch zu einer 
geistigen Tyrannei des „head of the department“. Rich¬ 
tungen, die der Abteilungsleiter nicht billigt, sind so unbe¬ 
dingt ausgeschlossen. 

Bei der Eigenart der amerikanischen Universitäten fällt 
das allerdings nicht so ins Gewicht. Sie ist nämlich vor 
allem auf die möglichst rasche und bequeme Aneignung 
eines bestimmten Wissensstoffes zugeschnitten. Fachroutine 
will der Student erwerben. 

Damit kommen wir auf den Kernpunkt des Universitäts¬ 
problems. Man muß sich klar sein, was man im besonderen 
Falle will. Man kann dreierlei anstreben: 1. Heranbildung 
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von Gelehrten, 2. Ausbildung von Fachleuten, 3. Ergänzung 
des Wissens nach bestimmten Richtungen. 

Die amerikanischen Universitäten suchen allen drei Rich¬ 
tungen gerecht zu werden. In erster Linie aber haben sie das 
an zweiter Stelle genannte Ziel vor Augen: die Ausbildung 
von Fachleuten. Daher das Streben, fertiges Wissen in gut 
verdaulicher Form einzutrichtern. Da schadet es also nicht 
weiter, wenn nur eine Lehrrichtung vertreten ist. Im Gegen¬ 
teil, es verwirrt nicht. Andererseits wird im Gegensatz zu 
der bei uns mitunter herrschenden Uebergelehrsamkeit stets 
großes Gewicht auf die Leichtigkeit und Annehmlichkeit der 
Form gelegt. 

Die deutschen Hochschullehrer haben im wesentlichen die 
Erziehung von Gelelfrten im Auge, wenn auch der Prozent¬ 
satz nur klein ist, der sich später den gelehrten Berufen 
zuwenden kann. Denn schließlich müssen auch bei uns die 
meisten in praktischen Beschäftigungen sich weiter bringen. 
Aber der Vorteil unseres Verfahrens ist die Erziehung zur 
Kritik und zum selbständigen Denken, ein Vorteil, der in der 
Tat nicht hoch genug angeschlagen werden kann. 

Ist also das „department“-System nachahmenswert, so wäre 
die Art der Ernennung bei uns in anderer Form durchzu¬ 
führen. Das System der Zentralinstanz, wie es bei uns 
herrscht, gewährt ein freies Verschieben der Kräfte. Das 
Unterrichtsministerium vertritt bei uns die vielen amerikani¬ 
schen „regents“-Körperschaften, bei denen oft merkwürdige 
Motive maßgebend sind. 

Die Anstellung der amerikanischen Hochschullehrer findet 
immer nur auf ein Jahr statt. Das geschieht zu dem Zwecke, 
sie nicht erlahmen zu lassen. Es ist zwar üblich, die Anf 
Stellung zu erneuern, wenn nichts besonderes vorliegt, aber 
die Erneuerung muß jedes Jahr ausdrücklich erfolgen, sonst 
kann der Lehrer sehen, wo er bleibt. Erhält er im Früh¬ 
jahr den erwarteten blauen Brief, so ist er erledigt. Die 
„regents“ haben so eine bequeme Waffe zur Hand. Sie wird 
aber nicht nur gegen den gebraucht, der die Professur als 
Sinekure betrachtet, sondern auch gegen solche, die sich sonst 
Verstöße zuschulden kommen lassen, vor allem aber gegen 
sozialistische Lehrer. Natürlich befinden sich auch Unfähige 
und Leute, die £ich mit dem Vorsteher ihrer Abteilung 
nicht zu stellen vermögen, darunter. 
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Die Zahl der so jedes Jahr stellenlos gewordenen Hoch¬ 
schullehrer ist groß. Sie findet aber ihren Ausgleich durch 
die frei gewordenen Plätze anderer Universitäten. Viele gehen 
auch in Mittelschulen (in Amerika: „high schools“ genannt) 
oder Privatanstalten über. Die Bewerbung »geschieht durch 
persönliche Korrespondenz, auch förmliche Vermittlungen exi¬ 
stieren, namentlich für Privatdozenten. Neue Anstellungen 
werden aber verhältnismäßig leicht gefunden. Darin liegt 
ein Ausgleich gegenüber der Allmacht der „regents“ und 
des Abteilungsleiters. Der Vorschlag wurde daher gemacht, 
eine Zentralbehörde für die Universitäten aller vereinigten 
Staaten zu gründen. 

Das Aufrücken der Privatdozenten und außerordentlichen 
Professoren findet durch die Treuhänder statt auf Antrag 
von Präsident und Abteilungsleiter. Kann einer auf einer 
Universität nicht vorwärts kommen, so sucht er eben an 
einer anderen sein Glück. Man darf nicht vergessen, daß der 
Amerikaner viel ortsbeweglicher ist, als der Deutsche. Der 
amerikanische Privatdozent ist aber bezahlt. Dem Amerikaner 
würde es als unanständig erscheinen, jahrelang von jemandem 
unentgeltlich Arbeit zu nehmen. Er würde vielleicht auch 
keinen finden. 

Der eigentliche wissenschaftliche Betrieb beginnt an der 
Universität erst für die Graduierten. Er wird durch zahl¬ 
reiche Stipendien gefördert. Für den oben erwähnten dritten 
Zweck, Ergänzung des Wissens nach verschiedenen Rich¬ 
tungen, also Popularisierung und Volkshochschuleinrichtun¬ 
gen, wird auch durch die Universitäten gesorgt. Privat¬ 
dozenten, aber auch graduierte Studenten werden dazu heran¬ 
gezogen. 

Das Aufrücken der Privatdozenten muß bei uns natürlich 
in ganz anderer Weise geschehen, da wir ja die Zentral¬ 
behörde besitzen. Die Meinung über einen Bewerber könnte 
vielleicht durch Kongresse gewonnen werden, da bei diesen 
neue Richtungen und Gedanken am meisten Gelegenheit 
haben, zu erscheinen und sich geltend zu machen. Die aus¬ 
giebige Heranziehung von Privatdozenten zur Tätigkeit an 
Volkshochschulen würde diesen auch die nötige Versorgung 
garantieren. 

Wesentlich und höchst nachahmenswert sind an den ame¬ 
rikanischen Universitäten gemeinsame Speise- und Erholungs¬ 
anstalten, Bibliotheken und Erfrischungsräume für die Pro- 


Digitized by 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Amerikanische Universitäten. 


273 


fessoren. Finanziell ist der amerikanische Professor schlecht 
gestellt, sozial genießt er daher kein Ansehen, mit Ausnahme 
vielleicht der ehrwürdigen alten Universitäten von Harvard 
und Yale. Titel und Orden sind auf wissenschaftlichem Ge¬ 
biete von Seite des Staates unbekannt. Dadurch wird der 
Gelehrte vielleicht veranlaßt, mehr nach Beliebtheit unter 
seinen Kollegen zu streben, statt sie nur „oben“ gewinnen zu 
wollen. Es scheint mir, daß in dieser Beziehung das ameri¬ 
kanische System eine gute Wirkung auf den Charakter aus¬ 
übt, auf ein stärkeres soziales Empfinden. 

Die meisten amerikanischen Universitäten sind nicht in den 
großen Städten, sondern an deren Peripherie oder Nachbar¬ 
schaft angelegt. Ihre Versorgung mit ausgezeichneten In¬ 
stituten und Bibliotheken ist bekannt. Trotz des erwähnten 
Hauptziels, das die amerikanische Universität eingestandener¬ 
maßen verfolgt, die Ausbildung von Fachleuten, wäre es eine 
schlimme Verkennung, wenn man, wie es leider bei uns 
noch vielfach der Fall ist, ihre Bedeutung als wissenschaft¬ 
liche Forschungsanstalt unterschätzen würde. Von Jahr zu 
Jahr wächst ihre Bedeutung. 

Wir müssen es bedauern, daß es nicht gelungen ist, z. B. 
die Berliner Universität nach Dahlem zu verlegen. Denn 
schließlich ist die Universität der Studenten wegen da. Und 
dieser Grundsatz tritt in Amerika stets deutlich und scharf 
zutage. Sie zeigt sich schon in der selbstbewußten Art, 
wie der Student dem „Prof“ (Abkürzung für Professor) 
gegenübertritt, aber auch ohne flegelhaft zu werden und im 
Rahmen der guten Sitte. Das ist die Frucht alter demokra¬ 
tischer Selbstzucht. In unserem Volk wird es wenigstens 
noch eine Generation lang dauern, bis man weder von Rüpel¬ 
haftigkeit, noch von Unterwürfigkeit, noch vom Schnauzton 
etwas merken wird. 

Damit kommen wir zu den Einrichtungen des studenti¬ 
schen Lebens. Ich glaube, daß wir auf keinem Gebiete so 
gründlicher Erneuerung bedürfen, wie auf diesem. Soll das 
akademische Leben auch weiterhin im Saufcomment sich er¬ 
schöpfen? Soll es im Stolz der Anrempelei weiterhin ein 
„leuchtendes Beispiel“ geben? 

Rein physiologisch ist es eine Forderung der Hygiene, daß 
die Ermüdung durch geistige Arbeit ihren Ausgleich findet 
in körperlicher Betätigung. Darum ist ja auch nichts ver¬ 
derblicher als der Zwang zum Kneipenhocken, ganz abgesehen 
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von allem anderen. Die Studenten werden naturgemäß immer 
die sein, welche Führer des Volkes zu werden berufen sind, 
aus was immer für Schichten sie stammen. Sollen diese 
Führer des Volkes zu Philistern erzogen werden? 

Die amerikanischen Einrichtungen scheinen mir in vielen 
Beziehungen hier mustergültig und nachahmenswert. Das 
Studium ist frei. Aber für seinen Unterhalt muß der Student 
selber sorgen. Um den Unbemittelsten das Studium zu er¬ 
möglichen, gibt es vor allem zwei höchst beachtenswerte 
Einrichtungen: nämlich Speisehäuser und Schlafhäuser. Natur¬ 
gemäß sind die Einrichtungen an jeder Universität etwas 
anders. Die Speisehäuser sind vielfach so eingerichtet, daß 
die Studenten eines Jahrgangs, nicht eines Fachs, zusammen 
ihre Mahlzeit einnehmen. Dieser Grundsatz ist gewöhnlich 
auch bei den Schlafhäusern durchgeführt. Wie allgemein in 
Amerika, will man die klassenmäßige Absonderung der Be¬ 
rufe im Keime ersticken. Das Entgelt in diesen Anstalten 
ist sehr gering. Sie beruhen fast ausschließlich auf Stif* 
tungen. Da es keine Orden gibt, so geben Stiftungen Ge¬ 
legenheit, Namen und Ansehen zu heben. 

Außer diesen Stiftungsanstalten gibt es aber noch andere 
billige Wohn- und Speisegelegenheiten, die unter Aufsicht 
der Universität sind. Es ist vielfach üblich, daß der Student • 
während der Ferien aufs Land zieht und sich da als „hand“, 
als Landarbeiter für ein paar Monate verdingt; oder er geht 
in eine Fabrik und arbeitet da; er ergreift einen kleinen 
Handel; er läßt sich in einem Laden als Verkäufer anstellen 
usw. Für das verdiente Geld studiert er die übrige Zeit. 
Das sichert dem Studenten die Berührung mit den Volks¬ 
massen besser als die besten Vorlesungen es imstande wären. 
Als Zeichen, wie diese Uebung von seiten der Professoren an¬ 
gesehen wird, die selbst oft solche Zeiten hinter sich haben* 
führe ich den Vorschlag eines Lehrers der Anthropologie und 
Ethnologie an, der verlangte, daß es jedem Studenten, auch 
dem Bemittelten, zur Pflicht gemacht werden solle, ein Jahr 
lang als Arbeiter zu dienen, so wie in anderen Ländern als 
Soldat. 

Schließlich sei auch noch des Verbindungswesens gedacht. 
Dieses baut sich auf den Zusammenschluß zu „fraternities^ 
(Brüderschaften) und „sororities“ (Schwesterschaften) auf. 
Im allgemeinen unterscheiden sie sich untereinander durch 
den Grad von Aufwand und Luxus, aber auch durch gewisse 
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sportliche Betätigung oder Fachinteressen. Die Studenten 
wohnen und essen auch in ihren Verbindungen, während man 
bei uns dort bekanntlich in der Regel nur trinkt. Die weib¬ 
lichen Verbindungen haben gewöhnlich eine Schutzdame für 
die Beaufsichtigung der Mädchen. Nicht selten stellen die 
Verbindungen ärmere Studenten zur Bedienung an. In keiner 
Weise wird das aber als Deklassierung empfunden. Wie 
denn auf der anderen Seite auch das Benehmen dem Bedienen¬ 
den gegenüber nie „nervös“ wird. In diesen Zügen äußert 
sich das, was man mit Recht als „demokratischen“ Geist 
bezeichnen kann. 

Manches ließe sich auf die deutschen Verhältnisse über¬ 
tragen, von dem, was wir über die Fürsorge für die Stu¬ 
denten gehört haben. Namentlich ist die Einrichtung gut 
geführter Speisehäuser wohl das Wichtigste. Sodann aber 
auch eine je den örtlichen Verhältnissen angepaßte Fürsorge 
für anständige und billige Wohnungen. Von seiten der Stu¬ 
denten aber sollte mit Standesvorurteilen jetzt aufgeräumt 
werden, und der Grundsatz praktisch anerkannt werden, daß 
Arbeit nicht entehrt. Eine gründliche Revision der studen¬ 
tischen Sitten und Gebräuche bei uns tut unbedingt not. 

Ueberblicken wir das flüchtig Skizzierte, so erscheint die 
Art der amerikanischen Intelligenzbildung nicht nachahmens¬ 
wert; manches Organisatorische mag als gute Anregung 
dienen; fast alles aber, was Fürsorge für Lehrer und Hörer 
betrifft, was Verkehrston und Lebensart anbelangt, ist so 
erfreulich, ist von so gutem demokratischem Geist getragen, 
daß es als mustergültig bezeichnet werden kann. 

Wenn wir heute die Demokratie errichtet haben, so dürfen 
wir nicht hoffen, durch ein paar Gesetze sie erschöpft zu 
haben. Und auch die weitestgehenden Sozialisierungen haben 
nur der Anteilnahme der Massen an der Kultur zu dienen* 
Diese ist es, die wir wollen und und der wir dienen. An ihrer 
Ergänzung und Vervollkommnung dürfen wir nie erlahmen 
zu arbeiten. So, wie der einzelne von seinem Mitmenschen 
lernt, so vergibt sich eine Nation auch nichts an ihrer Würde, 
wenn sie, ohne Rücksicht auf freundliche oder feindliche Ge¬ 
sinnung, das Gute nimmt, wo sie es findet. 
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CURT BIGING: 

Medizin und Naturwissenschaften. 

MACHDEM man schon seit Jahren erkannt hatte, daß eine 
Neuregelung des Bildungsganges für Aerzte notwendig 
sei, hat Ende vorigen Jahres Prof. Schwalbe in seinem 
Buche „Zur Neuordnung des medizinischen Studiums“ zahl* 
* reiche und zum Teil sehr beherzenswerte Anregungen zu 
einer solchen Reform gegeben. Es war zu erwarten, daß 
solche Bestrebungen bei der größten Zahl der leicht zu beein¬ 
flussenden akademischen Jugend, die ja im Gegensatz zum 
akademischen Lehrkörper von jeher novarum rerum cupida 
ist, einen lebhaften Wiederhall finden würden. Und 'in der 
Tat hat das sanft revolutionäre Lüftchen, das behutsam 
und zaghaft durch die ehrwürdigen verstaubten Räume der 
nicht mehr ganz jugendlichen alma mater w^ehte, es zustande 
gebracht, daß jetzt Ausschüsse von Dozenten und Studenten 
Vorschläge zu einer Reform des Medizinstudiums ausarbeiten. 

Die Hauptforderung, die gegenwärtig erhoben wird, ist 
die Forderung nach einer intensiveren Handhabung des bio¬ 
logischen Unterrichts. Es kann kein Zw r eifel darüber be¬ 
stehen, daß in der Tat bisher die Biologie im medizinischen 
Studium ziemlich schlecht w'eggekommen ist. Es wurde 
viel zu viel Anatomie getrieben, ebenso sehr viel Physio¬ 
logie und, wie wir sehen werden, zu viel Zoologie, Botanik, 
Chemie und Physik. Die naturwissenschaftlichen Vorlesungen 
w^aren zu sehr ausgebaut, und die Folge war, daß w'ir unter 
den Medizinern sogar so gut wie gar keine naturwissenschaft¬ 
lich wirklich Gebildeten hatten. Nämlich: die Ueberfülle von 
Naturwissenschaft, die dem Mediziner geboten wurde, und 
die er alle in den ersten vier bis fünf Semestern bewälti¬ 
gen sollte, war so erdrückend, daß er einfach gar nicht alles 
richtig fassen konnte. Dabei kommt es doch gar nicht dar¬ 
auf an, ein Riesenlager von Wissensmaterial aufzuspeichern, 
sondern vielmehr darauf, das Wesentliche eines Wissens¬ 
zweiges zu begreifen, die Zusammenhänge der einzelnen Un¬ 
terfächer und die Zusammenhänge der naturwissenschaft¬ 
lichen Hauptfächer untereinander. Nicht der Kleinkram ist 
es, der demjenigen, der nach naturwissenschaftlicher All¬ 
gemeinbildung strebt, vermittelt werden sollte, sondern die 
große Linie, der w r eite Ueberblick, die Möglichkeit, anschei- 
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nend auseinandcrliegende Tatsachen des natürlichen Ge¬ 
schehens miteinander zu verknüpfen und sich daraus ein 
wissenschaftlich begründetes Weltbild zu schaffen. Es ist 
bezeichnend, daß unter den Erfindern und Entdeckern auf 
naturwissenschaftlichem Gebiet in der ganz neuen Zeit keine 
Aerzte mehr zu finden sind, sondern daß diese ihre Er¬ 
findungen nur auf ihrem Spezialgebiet zu machen in der 
Lage sind, während früher gerade die Aerzte das schöne 
Privileg genossen, die wahren Vertreter einer naturwissen¬ 
schaftlichen Allgemeinbildung zu sein und auch auf dem 
Gebiet der Naturwissenschaften, die ihrer engeren fachlichen 
Betätigung fern lagen, bedeutsame Entdeckungen zu machen. 
Wir brauchen bloß an Helmholtz und Robert Mever zu den¬ 
ken,. Männer, die das naturwissenschaftliche Denken auf 
grundsätzlich neue Bahnen gelenkt haben, obwohl sie von 
Hause aus keineswegs Physiker, sondern Aerzte waren. 
Ueberhaupt scheint in den letzten Jahrzehnten durch das 
Ueberhandnehmen der vielen Spezialgebiete in allen Wis¬ 
sensreichen die Ausbildung in gewissen Fakultäten mehr 
in die Breite als in die Tiefe zu gehen. Im Gegensatz zu 
früher wird das Gedächtnis der Studierenden ganz unverhält¬ 
nismäßig mehr in ‘Anspruch genommen, als es notwendig ist, 
um ein verwertbares Wissen zu erzielen. Einzelheiten, deren 
Aufnahme dem Privatstudium des Einzelnen überlassen sein 
sollte, werden in den Kollegs groß und breit auseinanderge- 
polkt, von denen, die nicht gerade prinzipiell oder zum min¬ 
desten teilweise sthwänzen, brav mitgeschrieben, und so wird 
jedes Kollegbuch schließlich zu einer Eselsbrücke für das 
Examen, zu einem Leitfaden fürs Auswendiglernen, aber 
alles, was darüber ist, erscheint dem Durchschnittsstudenten 
von Uebel und wird von ihm ignoriert, weil es ihm fürs 
Examen überflüssig dünkt, da es von dem betreffenden Do¬ 
zenten ja nicht vorgetragen wurde. Wenn man bei Wieder¬ 
holungen für die Examen den Einzupaukenden irgendwelche 
Daten vermitteln will, die für das betreffende Fach von 
Wichtigkeit sind, aber aus irgendwelchen Gründen, vielleicht 
aus Versehen von dem betreffenden Lehrer im Kolleg aus¬ 
gelassen wurden, so hört man oft den Einwand, dies oder 
jenes sei nicht nötig, es sei nicht gelesen worden und dem¬ 
gemäß fürs Examen überflüssig. „Graecum est, non 
legitur“, heißt es in Scheffels Ekkehard, und es scheint, 
als ob diese enge Umgrenzung des geistigen Horizontes, die 
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Scheffel den klösterlichen Zeitgenossen der Herzogin Hadwig 
zuschreibt, auch heute noch nicht aus den Köpfen der vor¬ 
geschrittenen Menschen des XX. Jahrhunderts verschwunden 
sei. Es ist ferner bezeichnend, gerade für Me’dizinstudie' 
rende, daß man bei ihnen für die sogenannten Nebenfächer, 
eben die rein naturwissenschaftlichen, sehr selten ausführ¬ 
liche Lehrbücher findet. Vielmehr begnügen sich die jungen 
Leute meistens mit Kompendien, in denen das Notwendigste 
für das Examen nach dem Schema des Liebigschen Fleisch¬ 
extraktes, in konzentrierteste Form gebracht ist. Nach sol¬ 
chen Kompendien läßt sich natürlich gut „pauken“, d. h. 
auswendig lernen, aber eine wissenschaftliche Arbeit ist bei 
dieser Methode natürlich ausgeschlossen. Die Benutzung von 
Kompendien ist der Vorspann für die geistige Verödung. 

Die neuen Bestrebungen, die sich, wie oben skizziert, auf 
dem Gebiete der Reform des Medizinstudiums geltend 
machen, bewegen sich nun in zweierlei Richtung. Die eine 
zielt auf die Einführung bzw. Verbreiterung und Vertiefung 
einer neuen Disziplin, der Biologie, die andere, entgegenge¬ 
setzte, zielt nach einer Einschränkung der naturwissenschaft¬ 
lichen Fächer und einer Verkürzung der naturwissenschaft¬ 
lichen Semester von fünf auf vier oder gar drei, zu dem 
Zweck, die Zahl der klinischen Semester ohne Verlängerung 
des Gesamtstudiums zu erhöhen. 

Im Grunde genommen sind diese beiden Tendenzen, obwohl 
anscheinend einander widersprechend, gar nicht zu verwerfen. 
In der Tat ist bisher die Biologie, die große Lehre vom 
Leben, die eigentlich den Grundstock für jede naturwissen¬ 
schaftliche Bildung abgeben sollte, zu stiefmütterlich be¬ 
handelt worden, obwohl bereits in den letzten Jahren die aka¬ 
demischen Lehrer, dieser Erkenntnis Rechnung tragend, in 
ihren Kollegs dem biologischen Unterricht auf Kosten des 
systematischen eine größere Rolle eingeräumt haben. Keines¬ 
wegs dürfen wir aber nun auf alles Systematische verzich¬ 
ten, denn zum Verständnis der wichtigen Zusammenhänge 
ist vor allen Dingen die Kenntnis vergleichender Anatomie 
und vergeichender Physiologie notwendig, und beide Diszi¬ 
plinen sind abhängig von der Kenntnis systematischer Kri¬ 
terien. 

Wie lassen sich nun die beiden Forderungen nach Verkür¬ 
zung und trotzdem Vertiefung des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts für Mediziner in Uebereinstimmung bringen? 
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Hier stellen sich große technische Schwierigkeiten in den 
Weg. Einmal ist es aus Geldmangel unmöglich, zwei Do¬ 
zenten mit der Abhaltung eines Doppelkollegs *zu betrauen, 
und auf der anderen Seite müßte man zum Beispiel in Physik 
und Chemie für eine solche Praxis sogar zwei große Hör¬ 
säle, wenn nicht gar Institute zur Verfügung haben, weil 
natürlich die für die jeweilige Vorlesung gebrauchten physi¬ 
kalischen und chemischen Apparate verschieden sein müssen, 
wenn es sich um ein abgekürztes und ein ausführliches 
Kolleg handelt, wie es notwendig wäre, wenn das eine für 
Mediziner zur Vermittlung eines allgemeinen Ueberblicks über 
das Fach abgehalten würde, während das andere dem Phy¬ 
siker bzw. Chemiker vom Fach ausführlichere Kenntnisse 
vermitteln soll. Das Auf- und Abbauen der dazu nötigen 
Apparate in einem Hörsaal würde zu viel Schwierigkeiten 
und oft genug Konfusion hervorrufen. Es muß also ein 
anderer Weg beschriften werden, der in der Technik des 
letzthin abgehaltenen Kriegsnotsemesters seine Vorzeichnung 
findet 

Die Handhabung wäre folgende: Man richtet in den 
naturwissenschaftlichen Fächern zwei Grundkollegs ein, die 
mit wöchentlich drei Stunden zwei Semester hindurch ge¬ 
lesen werden, und für Mediziner und Fachstudenten bestimmt 
sind. In diesen beiden Kollegs wäre das Wesentliche des be¬ 
treffenden Faches durchzunehmen, so zwar, 'daß der Unter¬ 
richt den Studierenden das Verständnis für die großen Einzel¬ 
kapitel in ihrer Allgemeinheit und in ihrem Zusammenhang 
untereinander dartut. Da ein solches Kolleg aber natürlich 
für den Fachstudenten zu fragmentarisch wäre, müßten für 
diesen Ergänzungskollegs abgehalten werden, deren Gesamt¬ 
stundenzahl der der Elementarkollegs gleich ist. Auf diese 
Weise ersparte man die Parallelkollegs und somit Arbeitskraft 
und Arbeitskräfte. Natürlich reicht dieser Usus keineswegs 
aus, um den Medizinstudierenden auch ein wirkliches Wissen 
zu gewährleisten, denn es steht ihnen ja frei, das Kolleg 
wohl zu belegen, aber die Vorlesungen selbst zu schwänzen. 
Um die Wirkung dieser Art akademischer Freiheit aufzuheben 
und dem Studenten zugleich einen Einblick in die praktische 
Betätigung auf dem jeweiligen Wissensgebiet zu geben, hat 
man die Praktica eingeführt. Die ärztliche Prüfungsord¬ 
nung macht die Meldung zum Examen auch von dem regel¬ 
mäßigen und erfolgreichen Besuch eines solchen Prakticums 
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abhängig, allerdings nur für Anatomie, Physiologie, Ge¬ 
webelehre und Chemie. Wenn man nun den Studenten in der 
Weise entgegenkommt, daß man die Zahl der Kollegs kürzt, 
ganz unverhältnismäßig kürzt, so muß man auf der anderen 
Seite natürlich aber auch die Absolvierung eines Prakti- 
cums verlangen, denn die Praktica geben allein die Gewähr, 
daß der Studierende auch regelmäßig anwesend ist, da er 
sonst den für die Meldung zum Examen erforderlichen Prak¬ 
tikantenschein nicht erhält. Natürlich wäre es zweckmäßig, 
wenn alle Medizinstudierenden ungefähr die gleiche Vor¬ 
bildung mit auf die Universität brächten. Leider sind aber 
in dieser Beziehung die Absolventen eines humanistischen 
Gymnasiums erheblich schlechter gestellt als die eines Real¬ 
gymnasiums oder einer Oberrealschule. Die Reform des Me- 
dizinstudiums hätte also schon einzusetzen bei der Fest¬ 
setzung des Unterrichtsplanes für die Mittelschulen. 1 

Ganz unmöglich zu erfüllen ist die Forderung, die von 
manchen Seiten erhoben wird, daß nämlich Zoologie, Botanik 
und Biologie für die Mediziner in einem Kessel gekocht 
werden. Ein solches Leipzigerallerleinormalfutter ist prak¬ 
tisch überhaupt gar nicht herzustellen. Wohl kann der Zoo¬ 
loge Zoologie und Biologie lesen und der Botaniker Botanik 
und Biologie, aber daß einer Zoologie, Botanik und Biologie 
serviert, ist wirklich zu viel verlangt. Eine solche Arbeit 
könnte unter keinen Umständen von einem wirklichen For¬ 
scher auf diesen Gebieten geleistet werden, sondern höchstens 
von einem Repetitor, der unter Verzicht auf selbständige 
wissenschaftliche Arbeit allein zum Nürnberger Trichter für 
die Erfüllung der Examenforderungen degradiert wurde. 

So wünschenswert es ist, dem Mediziner in seinem Fach 
eine möglichst gründliche Ausbildung zu geben, und so wün¬ 
schenswert es auch wäre, die Zahl der klinischen Semester 
um eins zu erhöhen, so bedenklich ist es, die natutfwissen^ 
schaftliche Bildung darunter leiden zu lassen. Die Natur¬ 
wissenschaften sollen dem Mediziner ja nicht nur die Grund- 


1 Die Idee zu einer Neuordnung des naturwissenschaftlichen Bildungs¬ 
ganges des Mediziners, wie sie oben entwickelt wurde, stammt nicht 
von mir, sondern von einem bekannten und im akademischen Unter¬ 
richt wohl erfahrenen süddeutschen Physiker, der die Reformbedürftig¬ 
keit des naturwissenschaftlichen Unterrichts für Mediziner schon seit 
Jahren erkannt hat. 
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läge des ganzen Lehrgebäudes seines Faches geben, sondern 
ihm zugleich auch aus der Enge seines eigentlichen Hand¬ 
werks herausheben. Die alten Aerzte, die heute nur noch 
in Romanen Vorkommen, haben ein viel umfangreicheres All¬ 
gemeinwissen auf naturwissenschaftlichem Gebiet gehabt* 
haben im Rigorosum sogar noch eine philosophische Prü¬ 
fung ablegen müssen, haben allerdings viele neu erstandene 
Disziplinen nicht beherrscht, und dennoch wird keiner be¬ 
haupten, daß sie weniger geleistet hätten als die jetzige 
Aerztegeneration, und jeder wird zugeben müssen, daß sie 
beim Publikum eine größere Achtung und ein größeres Ver¬ 
trauen genossen,' als die Aeskulapjünger von heute. Damit 
soll keineswegs gesagt sein, daß die neu entdeckten und 
ausgebauten Spezialfächer etwa überflüssig wären, aber wir 
wollen doch nicht vergessen, daß bei vielen von ihnen eine 
praktische Betätigung von seiten des Arztes nur im Rahmen 
einer Klinik möglich ist und daß der praktische Arzt weder 
Zeit noch Platz genug hat, um' sich mit ihnen zu befassen. 
Die Spezialisten sind natürlich ein Kapitel für sich. 

Bei der Intensität, mit der auf eine Reform des akade¬ 
mischen Unterrichts hingearbeitet wird, ist zu erwarten, daß 
demnächst in dieser Beziehung auch wirklich Aenderungen 
eintreten werden. Um so notwendiger ist es, hierbei sorg¬ 
fältig das Für und Wider zu erwägen, nicht blindlings 
radikale Operationen am Bildungsgänge vorzunehmen und 
ihm wesentliche Bestandteile, die aus dem handwerksmäßi¬ 
gen Mediziner erst den wissenschaftlich Gebildeten machen, 
einfach wegzukastrieren. Diese Gefahr liegt um so mehr 
vor, je mehr gerade von studentischer Seite auf eine solche 
Reform hingearbeitet wird. Ich finde es überhaupt bedenk¬ 
lich, Lehrlingen (und etwas anderes sind im Grunde die 
Studenten nicht) einen Einfluß darüber einzuräumen, was 
sie lernen sollen und was nicht. Denn sie lernen doch schließ¬ 
lich nicht für sich, zu ihrem Privatvergnügen, sondern zu 
dem Zwecke, später einmal ein brauchbarer Teil in der 
großen Maschinerie des sozialen Lebens zu werden. Die 
Neuordnung der äußeren Dinge und die Befreiung der Geister, 
die, w T ie wir hoffen wollen, uns die Revolution geschenkt 
hat, wird sicherlich die zum Reformwerk Berufenen vor 
einem Rückfall in die überlebte Form bewahren. Ich glaube, 
wir dürfen zu unseren akademischen Lehrern, die die deutsche 
Wissenschaft zu dem gemacht haben, was sie heute ist. 
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ruhig das Vertrauen haben, daß sie ihr Reformwerk im 
Rahmen ihres eigenen Faches, in dem Sinne fördern werden, 
wie es für das große Ganze nützlich und erforderlich ist, 
und ich glaube weiterhin, daß sie zu dieser Arbeit gern die 
guten Ratschläge rein studentischer Ausschüsse entbehren 
können. Viel wesentlicher wäre es, bei diesem Reformwerk 
auch die Stimmen derer zu hören, die mit dem Getriebe 
des Volkslebens vertraut sind und mit den Forderungen wirt¬ 
schaftlicher Art. Es dürfte zu erwägen sein, ob bei dieser 
Reformarbeit nicht auch Techniker und Nationalökonomen ein 
Wort mitzusprechen hätten, denn je mehr wir uns industria¬ 
lisieren und je mehr wir uns auf neue Formen der industri¬ 
ellen Produktion umstellen, je mehr durch die sattsam be¬ 
kannten Folgeerscheinungen des Krieges das Leben des Ein¬ 
zelnen im Beruf und außerhalb davon geschädigt und ge¬ 
fährdet ist, um so mehr wird der ärztliche Beruf unter 
dem Gesichtspunkt des Volkswirtschaftlers zu betrachten sein. 
Man kann die Form eines Maschinenteiles nicht ummodeln, 
ohne daß daraus unter Umständen verhängnisvolle Wechsel¬ 
wirkungen zwischen ihm und den anderen Maschinenteilen 
bestehen, mit denen zusammen er eine gemeinsame Arbeit 
leisten soll, und diese Tatsache dürfen wir nicht außer Acht 
lassen, wenn wir jetzt dem Medizinstudium neue Umrisse 
geben, die leicht seine ganze Konfiguration abändern können. 


STEFAN GROSSMANN: 

Ein Exempel. 

J CH will vorerst einmal einen Tatbestand für sich sprechen 
1 lassen: 

Das Düsseldorfer Schauspielhaus gehört zu den vier oder 
fünf interessantesten deutschen Theatern. Es wird geleitet 
von Louise Dumont und ihrem Gatten Gustav Lindemann und 
zeichnet sich dadurch aus, daß es nicht nur eine Schauspieler¬ 
beschäftigungsanstalt und nicht nur ein Theatersitzgeschäft 
ist, sondern ein geistiges Unternehmen. Die Bühne dient 
der Dichtung, und ihre Leiter sind so sehr besessen von 
ihrer Aufgabe, daß es ihnen gar nicht möglich ist, das 
übliche triviale Theater zu betreiben. Die Dumont gehört 
zu den wenigen Theaterleitern, die Reinhardt nicht kopieren ; 
es ist ihr in allen Aufführungen weniger um ein sinn* 
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liches als um ein geistiges Theater zu tun gewesen. Als 
Dramaturg hat dort jahrelang Herbert Eulenberg gewirkt, 
und damit war die Entfernung vom trivialen Naturalismus 
von vornherein gegeben. Dieses Theater hatte das Recht, 
Herbert Eulenberg als eine Art Sonntagsprediger zu be¬ 
schäftigen, es hat als erstes deutsches Theater Sonntag- 
Vormittag-Matineen veranstaltet, die eine Art Gottesdienst 
waren. Dem Theater angegliedert wurde eine Akademie, 
in der die Aufzüchtung einer neuen Schauspielergeneration 
mit Gewissenhaftigkeit versucht wurde. Selbstverständlich 
hat dieses Düsseldorfer Schauspielhaus jahrelang in Öko* 
nomischen Verlegenheiten gelebt, die Dumonf hat bis heute 
kaum Reichtümer zurückgelegt. Das Defizit des Theaters 
wurde durch die Einsicht der Stadtverordnetenversammlung 
und einiger Privater immer wieder geordnet. In dem aller¬ 
letzten Jahre lohnte sich die Beharrlichkeit der Leiter, das 
Theater begann sich zu fruktifizieren. 

Am 12. August 1918 nahm die Direktion eine Neugestal¬ 
tung der Gagenverhältnisse vor, die die Bühnengenossenschaft 
veranlaßte, das „vorbildliche“ Vorgehen des Düsseldorfer 
Instituts öffentlich zu rühmen. Am 1. Oktober 1918 über¬ 
sandte die Direktion Dumont-Lindemann dem Ortsausschuß 
der Schauspieler den Entwurf einer Arbeitsgemeinschaft, in 
welchem neben der Betonung der Gemeinsamkeit des künst¬ 
lerischen Strebens — für mein Gefühl in einer etwas wort¬ 
reichen Art — auch eine neue wirtschaftliche Gemeinschaft 
vorgeschlagen wurde. Die Mitglieder der Arbeitsgemein¬ 
schaft waren in drei Ringe eingeteilt. Der erste Ring um¬ 
faßte die bisherigen Leiter und ihre Vertretung, der zweite 
Ring alle Vorstände, der dritte Ring alle darstellenden Mit¬ 
glieder, die kaufmännischen und die technischen Angestellten 
des Schauspielhauses. Dieser Arbeitsgemeinschaft sollten auch 
Vertreter der städtischen Behörden und einige Freunde des 
Hauses angehören. Es sollten die gesamten Ueberschüsse 
des Theaters der neuen Arbeitsgemeinschaft zugutekommen, 
eine Pensionskasse, eine Kasse für Erziehungsbeihilfe, eine 
Unterstützungs- und Krankenkasse, eine Kasse für Ferien- 
ünd Studienreisen und ein Fonds für die Bibliothek begründet 
werden. Außerdem sollte ein Teil der Ueberschüsse zur 
Sicherung künstlerischer Leistung beiseite gelegt werden. 
Der Entwurf wurde von dem Ortsverband der Genossen¬ 
schaft der Schauspieler mit „froher Zustimmung“ begrüßt, 
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er erbot sich, an der Fixierung der Statuten mitzuwirken. 
Wohl gemerkt, dieser Vorgang spielte sich lange vor Aus¬ 
bruch der Revolution ab und gehört also nicht in die Kate¬ 
gorie der besänftigenden Revolutionserlasse. 

Das Bild änderte sich nach Ausbruch der Revolution so¬ 
gleich. Am 8. November trug eine Abordnung der Schau¬ 
spieler der Leitung den Wunsch vor. daß jede einmal vor¬ 
genommene Besetzung bestehen bleiben müsse, auch wenn 
es sich zum Schaden des Kunstwerkes erweisen sollte, daß 
es eine Fehlbesetzung war. Tags darauf hätten einige Schau¬ 
spieler in dem Drama „Gas“ von Georg Kaiser in dem gro¬ 
ßen Streikakt mitzuwirken gehabt, weil die Leitung diese 
stummen Aufgaben nicht kunstfremden Statisten anvertrauen 
wollte. Ein Teil des Personals leistete passive Resistenz. 
Die Direktion sah die ersehnte Arbeitsgemeinschaft abbrök- 
keln und bot den Mitgliedern an, dasselbe Kündigungsrecht 
wie sie selbst in Anspruch nehmen zu dürfen. Es entspann 
sich nun zwischen dem Lokalverband der Schauspieler und 
der Leitung ein Briefwechsel über die geistigen Aufgaben 
des Düsseldorfer Schauspielhauses, den man in Wien be¬ 
lächeln wird, weil derartige Auseinandersetzungen theoreti¬ 
scher Natur von dem Wiener Darsteller in ihrer Notwendig¬ 
keit gar nicht begriffen würden. Ich will gestehen, daß die 
Publikationen der Direktion Dumont-Lindemann auch mir zu 
weitschweifig, zu wortreich, zu abstrakt und zu menschen¬ 
freundlich scheinen. Kein Wunder, daß der Düsseldorfer 
Ortsausschuß der Bühnengenossenschaft handfester und prak¬ 
tischer antwortete, indem er der Direktion einen Entwurf 
eines Arbeitsrates vorlegte, der ziemlich gleichbedeutend war 
mit einer aufgezwungenen Machtentsagung der Direktion. 
Der Arbeitsrat sollte aus drei erwählten Schauspielern zu¬ 
sammengesetzt werden; er sollte in der Regel einmal wöchent¬ 
lich tagen. Die Direktion war berechtigt, einen Teilnehmer 
zu entsenden. Dem Arbeitsrat war ein entscheidendes Vor¬ 
schlags- und Einspruchsrecht eingeräumt. Neuengagements 
sollten vor dem Abschluß dem Arbeitsrat vorgelegt werden, 
der Arbeitsrat hatte den Spielplan vor seiner Veröffentlichung 
kennen zu lernen, der Arbeitsrat hatte die Besetzung der 
Stücke zu genehmigen, er sollte als Schiedsgericht tätig 
sein und als übergeordnete Instanz des Rechtsschutzburcaus 
der Genossenschaft deutscher Bühnenangehöriger. Die Lei¬ 
tung des Schauspielhauses lehnte das Projekt ab, weil darin 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Ein Exeinpel. 


285 


der Direktion nicht mehr die Rechte einer verantwortlichen 
Leitung, sondern nurmehr das wirtschaftliche Risiko auf' 
gebürdet war. Die Schauspieler erwiderten mit einem be¬ 
gütigenden Schreiben, blieben aber doch auf den Forderungen 
des Arbeitsrats bestehen. Am 21. Dezember entsandten sie 
einen Rechtsanwalt zur Leitung, der von der Direktion die 
Anerkennung des Arbeitsrats, die Einwirkung auf Rollen 
besetzung, Spielplan und Neuengagements begehrte. Als die 
Direktion die Verhandlungen mit dem theaterfremden An¬ 
walt ablehnte, erhielt sie von dem Arbeiterrat Düsseldorf 
folgenden schriftlichen Befehl: 

„Hiermit bestimmen wir, daß das Direktorium des Schau¬ 
spielhauses den daselbst gebildeten Arbeitsrat anzuerkennen 
hat. 

Außerdem sprechen wir unser Befremden aus über Ihr 
unangemessenes Verhalten gegen unsem Vertreter. Wir ver¬ 
langen, daß unser Vertreter höflich und anständig behandelt 
wird.“ gez. Wilh. Schmitt 

L. Agnes. 

Am Abend dieses Tages leistet bei der Generalprobe von 
„Peer Gynt“ ein Vertrauensmann im Arbeitsrat, ein wegen 
zahlreicher Pflichtverletzungen und Störungen des Betriebs 
wiederholt verwarntes und bestraftes Mitglied passiven Wider¬ 
stand und wird deshalb entlassen. Die Schauspieler nehmen 
in einer Besprechung zu dieser Entlassung Stellung, verwerfen 
die Haltung, die „Methode“ des entlassenen Mitgliedes, die 
sie nur aus der „psychopathischen Veranlagung“ des Ent¬ 
lassenen erklären können. Trotzdem wählen die Schauspieler 
einige Tage darauf das psychopathische Mitglied wieder in 
den dreiköpfigen Arbeitsrat. Der Arbeiterrat Düsseldorf be¬ 
fiehlt der Direktion, den Arbeitsrat anzuerkennen, diese muß 
also in entscheidenden künstlerischen und wirtschaftlichen 
Fragen die Macht eines wegen zahlreicher Pflichtverletzun¬ 
gen entlassenen Mitgliedes fühlen, das selbst zugibt, durch 
seine psychopathische Veranlagung in „Dämmerzustände“ ver¬ 
setzt zu werden, für die es persönlich keine Verantwortung 
tragen könne. Es kommt zur Intervention der Bühnengenos¬ 
senschaft, der Präsident Rickelt warnt vor Anwendung von 
Gewalt, weil das Schauspielhaus Düsseldorf, eine „Hoch¬ 
burg deutscher Schauspielkunst“, nicht gefährdet werden 
dürfe. Daraufhin wira das psychopathische Mitglied des 
Arbeitsrats endlich durch einen anderen Herren ersetzt. 
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Einige Tage darauf tritt an Stelle des Arbeiterrats der un¬ 
abhängig-kommunistische Vollzugsrat Düsseldorf, der sofort 
die Aufforderung an die Leitung des Schauspielhauses richtet, 
das psychopathische Mitglied wieder einzustellen. Dieses An¬ 
suchen wird einige Tage später von dem technischen Per¬ 
sonal vorgebracht. Tags darauf tritt das technische Per¬ 
sonal in Streik. Es müssen künstlerisch-geistige Pro¬ 
bleme dem Votum der Bühnenarbeiter unterbreitet werden. 
Am nächsten Tag versuchten T he ate rar beiter nr”Gemein- 
schaft mit dem entlassenen Schauspieler die Besucher am 
Eintritt in das Schauspielhaus mit Gewalt fcu hindern; es 
erscheint der unabhängig-kommunistische Oberbürgermeister 
Schmittchen und erklärt: „Wenn Sie keine Konzessionen ma¬ 
chen, wird die Bude zugemacht.“ Die Leitung erklärt sich 
bereit, diesen Fall einem Schiedsgericht vorzulegen, aber 
am nächsten Tag veröffentlicht die Direktion Dumont-Linde^ 
mann den Entschluß, die Direktion am 1. März nieder¬ 
zulegen. 

Ich bin in meiner Darstellung dem Aktenmaterial gefolgt, 
das Gustav Landauer, der anarchistische Schriftsteller, der 
Oeffentlichkeit unterbreitet hat. Landauer fügt diesem Tat¬ 
sachenbericht die Bemerkung hinzu, daß es sich um einen 
„Sonderfall“ handle, der schmerzlich und erregend ist, der 
aber einst kurios werden soll, wie es so leicht geschieht, wenn 
Schauspieler mit irgendeinem Idealismus, sei es ein künst¬ 
lerischer, sei es ein politischer, zusammengetroffen sind, und 
hier geschah es gar mit allen beiden, und dazu war der po¬ 
litische auch noch proletarisch gefärbt, so daß zwei Dilet¬ 
tantismen des öffentlichen Lebens die absonderlichste Ver¬ 
bindung eingehen. Man wird Gustav Landauer nicht be¬ 
schuldigen, daß er, der in der Münchener unabhängigen Re¬ 
gierung als Volksbeauftragter saß, den Konflikt mit kapi¬ 
talistischer Brille angesehen hat. Er hat nur diesen Kon¬ 
flikt wirklich in der Nähe gesehen und konnte dilettantische 
Kräfte als solche erkennen. Landauer knüpft an die Darstel¬ 
lung des Sachverhalts die Hoffnung, daß es in letzter Stunde 
noch gelingen könne, Louise Dumont und Gustav Lindemann 
„ihrem Werke zu erhalten“. Wie? Ihrem Werke? Nach der 
jetzt landläufigen Terminologie ist es doch auch, und vor 
allem, das Werk ihrer Angestellten. Wenn Landauer als 
Volksbeauftragter in München von der Leitung einer Ma¬ 
schinenfabrik, eines grandiosen technischen Werkes mit ähn- 
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licher Freiheit spräche, so hätten ihn die Münchener Arbeiter¬ 
räte ebenso davongejagt, wie sie jeden Mehrheitssozialisten 
niedergeschrien haben, der das Recht des geistigen Schöp¬ 
fers nicht ganz ignoriert haben wollte. „Dilettantische 
Kräfte“? Gibt es auf sozialem Gebiet noch Dilettanten? 
Beruht nicht das System der alleinregierenden Arbeiterräte 
darauf, daß die eigentliche Macht eines Betriebes ausschließ¬ 
lich den „dilettantischen Kräften“ übertragen wird? Das 
Dilemma Gustav Landauers ist fast ergötzlich. Freilich 
wird am Theater leichter klar wie an irgendeinem Groß¬ 
betrieb, daß die geistige Leitung unentbehrlich ist. Das 
Düsseldorfer Schauspielhaus wird eines von dreihundert 
Dutzend Theatern, wenn es seine Schöpfer verliert. Eben 
darum ist der- Abgang der Dumont bedenkenswert.. Soll 
die Sozialisierung gleichbedeutend sein mit der Entgeisti- 
gung der Betriebe? 


Glossen. 

Nochmals Archiv und Geschichtsforschung 
im neuen Staat. 

Mein Aufsatz in Nr. 2 der „Glocke“ hatte den Zweck, den 
Zusammenhang aufzuzeigen, der zwischen Archiv und den Inter¬ 
essen unserer Zeit besteht, und dem Archiv zu jener Stelle im 
öffentlichen Bewußtsein zu verhelfen, die ihm bei seiner Be¬ 
deutung gebührt. Ich rechnete daher, wenn überhaupt auf ein 
öffentliches Echo, so auf die freudige Zustimmung der Fachkreise 
(die mir privatim auch zuteil wurde) — und bin enttäuscht, in 
Nr. 7 der „Glocke“ lediglich einen im Zusammenhang wenig wesent¬ 
lichen Satz ausgiebig und erregt kritisiert zu finden. 

Ich sprach von einer jahre- oder gar jahrzehntelangen unbezahlten 
Archivpraktikantenzeit. Nach den Mitteilungen Herrn Dr. Meisners 
dauert die Volontärzeit in Preußen zwei Jahre; in anderen Bundes¬ 
staaten muß der Praktikant — wie auch die Oeffentlichkeit z. B. 
aus den bayrischen Landtagsverhandlungen des Jahres 1914 erfahren 
hat — sich auf eine jahrzehntelange unbesoldete Wirksamkeit ein¬ 
richten. Man braucht wohl kaum in den „breitgetretenen Wegen 
doktrinärer Voreingenommenheit“ zu wandeln (der Leser der 
„Glocke* wird mich i. a. nicht in diesem Verdachte haben), um 
einzusehen, daß die Wartezeit, gleichgültig, wie lange sie dauert, 
um so weniger vom Berufe abschreckt, je mehr Privatvermögen 
vorhanden ist. Daß in Preußen die Volontäre, die sich den Weg 
zum Beruf unter Entbehrungen erkauft haben, überwiegen, ist sehr 
erfreulich; in den Bundesstaaten, die weniger Archivstellen haben 
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und in denen das Warten länger dauert, ist das „Durchhalten“ 
um so schwerer möglich; jedenfalls ist festgestellt — und daraut 
kam es mir an —, daß die Barriere der unbezahlten Praktikanten¬ 
zeit, die den jungen Historiker vom Archivberuf trennt, gerechter¬ 
weise fallen muß. 

Wenn ich Herrn Dr. Meisners norddeutsche Erfahrungen mit den 
meinen ohne Rechthaberei kombiniere, so ergibt sich, daß entweder 
Vermögen oder besondere Willenskraft den erschwerten Weg zum 
ArchivBeruf bahnen mußten. Der zur Geschichtsforschung Be¬ 
rufenste, der mit intuitivem, historischem Gefühl Begnadete, besitzt 
oft beides nicht; deshalb sprach ich davon, daß die „fähigsten 
Köpfe“ in andere Berufe abgedrängt würden. Damit fiel es mir nicht 
ein, zu bestreiten, daß die wissenschaftlichen und praktischen 
Fähigkeiten der im Amt befindlichen Archivare durchaus auf der 
Höhe stehen. Wieviel befähigte Kräfte allerdings dem Beruf aus 
den dargelegten Gründen fernbleiben müssen, lehrt keine Statistik'. 

Dr. Erich Tross. 

* * 


Nochmals die Berliner Begabtenprüfung. 


Privatdozent Dr. Moede wendet sich in Nr. 50 S. 1587 dieser 
Zeitschrift gegen meine Bemerkungen über die Berliner Begabten¬ 
prüfungen (vergl. meinen Aufsatz „Einheitsschule und Berufswahl“ 
in Nr. 43). Wenn er meine Einwände auf mangelnde Kenntnis 
der Sache zurückzuführen versucht, wenn er behauptet, ich hätte 
das von ihm mitverfaßte Buch über die Berliner Begabtenschulen 
„wohl kaum durchgeblättert, geschweige denn gelesen“, ich scheine 
„nicht zu wissen, daß die experimentelle Pädagogjk eine stark 
verbreitete wissenschaftliche Strömung ist“, ich sei „in grober 
Unkenntnis über die analytische und systematische Berliner Be¬ 
gabtenprüfung“, so befindet er sich mit alledem gründlich im 
Irrtum. Es ist hier nicht der Ort, mich mit Dr. Moede über die 


experimentelle Pädagogik im allgemeinen und die Formen, die sie 
unter seinen und seiner Mitarbeiter Händen angenommen hat, aus¬ 
einanderzusetzen. Ich bin der Ueberzeugung, daß der Teil der 
Lehrerschaft, der sich durch die im Gewände der „Wissenschaft“ 
auftretende Mode der Begabungsprüfung, wie sie von Dr. Moede 
geübt wird, hat blenden lassen, bald dieses ganze Verfahren als 
das anerkennen wird, als was ich es in meinen Bemerkungen ge¬ 
kennzeichnet habe. Karl Muthesius. 
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AUGUST WINNIG: 

Die Einigung der Sozialdemokratie 
im Lichte der Tatsachen. 

£)ER kommende Parteitag der deutschen Sozialdemokratie. 

der am 10. Juni in Weimar zusammentreten soll, wird 
sich wahrscheinlich sehr ausgiebig mit der Frage der Partei¬ 
einheit beschäftigen. Schon die allgemeine politische Aus¬ 
sprache gibt reichlichen Anlaß dazu. Denn die Ereignisse 
seit dem Jetzten Parteitage, Würzburg 1917, die zweifellos 
einer rückschauenden Betrachtung und Würdigung unter¬ 
zogen werden, sind in mehrfacher Hinsicht eng mit dem Ver¬ 
hältnis der beiden sozialdemokratischen Parteien verbunden. 
Aber selbst, wenn es nicht so wäre, müßte sich der Partei¬ 
tag mit der Frage der Einigung beschäftigen; denn eine 
ganze Reihe von Parteivereinen hat sich in Anträgen an den 
Parteitag für die Einigung, oder doch für Verhandlungen 
zum Zwecke der Einigung ausgesprochen. 

Dieser Wunsch nach einer Wiedervereinigung der nun schon 
nahezu drei Jahre getrennten Flügel der sozialistischen Ar¬ 
beiterbewegung ist nur allzu verständlich. Denn es ist doch 
mehr als nur die Bezeichnung „Sozialdemokrat“, was uns 
mit der Partei der Unabhängigen verbindet. Blut ist dicker 
als Wasser, und so ist auch das gemeinsame Arbeiterinter¬ 
esse stärker als taktische und theoretische Erwägungen. Daß 
die Wiedervereinigung einmal kommen muß und kommen 
wird, steht ganz außer Frage. Nicht desto minder wäre es 
politisch unklug, wollte man aus dieser sicheren Erkenntnis 
heraus, unbekümmert um alle sich aufdrängenden Bedenken, 
gewissermaßen mit brutaler Gewalt, die .Wiedervereinigung 
erzwingen. 

Die Herbeiführung einer neuen Parteieinheit ist heute mehr 
als eine bloße Parteifrage, sie berührt nicht nur unsere 
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Partei, sondern darüber hinaus die wichtigsten politischen 
Zeitfragen, und sie ist darum eine Angelegenheit von höch¬ 
ster Bedeutung für das gesamte deutsche Volk, für das 
ganze deutsche Vaterland. Und eben, weil sie dies ist, kann 
man sie nicht lediglich nach parteipolitischen Erwägungen 
entscheiden. Man muß vielmehr die politische Gesamtsitua¬ 
tion des deutschen Volkes in Betracht ziehen. Nicht das 
Interesse der Partei darf hier in erster Linie ausschlag¬ 
gebend sein; ihm übergeordnet ist das Interesse der Volks¬ 
gesamtheit, und unsere Entscheidung kann nur nach ge¬ 
wissenhafter Prüfung dessen, was das Interesse des Volks¬ 
ganzen erfordert, gefällt werden. 

Aber selbst wenn man die allgemeinen Volksinteressen 
zunächst einmal ganz unbeachtet läßt und lediglich vom 
Parteistandpunkt aus an die Frage herantritt, stellen sich 
so schwerwiegende Bedenken gegen eine Wiedervereinigung 
in diesem Zeitpunkt ein, daß man von einer Erfüllung der 
Einigungswünsche zunächst noch wird absehen müssen. Man 
darf sich in dieser wichtigen Frage nicht nur von dem Ge¬ 
fühl leiten lassen. Unser Gefühl sträubt sich dagegen, daß 
wir mit einer Partei, die sich wie wir auf Teile der Arbeiter-* 
klasse stützt, die wie wir im Sozialismus ihr Ideal erblickt, 
in dauernder Fehde leben sollen. Unser Gefühl sträubt sich 
auch dagegen, in Personen, mit denen wir zum Teil manches 
Jahrzehnt hindurch in gemeinsamer Front gekämpft haben, 
politische Gegner zu sehen. Dies Gefühl ist besonders in 
den Parteimitgliedern lebendig, die vorwiegend in der Agi¬ 
tation tätig sind und den immer noch notwendigen und 
ärgerlichen Kleinkampf gegen eine engherzige und am Alten 
hängende Bureaukratie führen. Hier sieht man nur die Not¬ 
wendigkeit der vollen Durchführung der demokratischen 
Grundsätze und sieht in den Resten der alten Verwaltung 
den einzigen oder doch hauptsächlichsten Gegner. Hier fühlt 
man sich darum den Unabhängigen, die diesen Kampf gleich¬ 
falls führen (und ihn rücksichtsloser führen können als wir, 
weil sie der Mitverantwortung enthoben sind), näher ver¬ 
bunden und vermag darum nur schwer einzusehen, warum 
man nicht mit ihnen eine vollständige Kampfgemeinschaft 
bilden solle. Diese Auffassung in allen Ehren. Aber für 
die Politik der Partei kann und darf sie nicht allein aus¬ 
schlaggebend sein. Die Partei hat bei ihren Entschlüssen 
auch noch andere Gesichtspunkte ins Auge zu fassen. 
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Die heutige Politik unserer Partei ist die folgerichtige 
Fortsetzung ihrer Politik während des Krieges. Wie sie 
während des Krieges in der nationalen Behauptung unseres 
Volkes die höchste Notwendigkeit erblickte, der sie ihr Tun 
und Lassen in jedem Fall unterordnete, so ist auch für ihr 
heutiges Verhalten das Wohl der Volksgesamtheit in erster 
Linie ausschlaggebend. Im Grunde genommen war und ist 
der Kernpunkt aller Streitfragen hierin gegeben: wir be¬ 
kannten uns zu einer nationalen Solidarität aller Klassen 
unseres Volkes in der Abwehr der äußeren Bedrängnis — 
die Unabhängigen verneinten eine solche Solidarität und 
setzten ihr die übernationale Solidarität der Arbeiter aller 
Länder gegenüber. Wer von beiden Richtungen richtig ge¬ 
handelt hat, kann heute kein Streitfall mehr sein. Bei der 
Entscheidung dieser Frage haben alle theoretischen Erwä¬ 
gungen auszuscheiden, nachdem die praktische Erfahrung von 
Ausbruch des Krieges an gezeigt hat, daß die nationale 
Solidarität eine Lebensfrage für jedes Volk ist, und daß jedes 
Volk die Beute grausamer Sieger wird, bei dem die nationale 
Solidarität zusammenbricht. 

Die Unabhängigen haben sich bis heute noch nicht zu 
diesem Standpunkt bekehren können. Sie setzen noch heute 
den fast greifbaren Tatsachen eine undurchdringliche Blind¬ 
heit entgegen. Noch immer halten sie, wo unser Land in¬ 
folge der nationalen Solidarität der siegreichen Feinde vor 
der Gefahr der völligen Vernichtung steht, an ihrer Fiktion 
der übernationalen Arbeitersolidarität fest. Wollte unsere 
Partei jetzt die Hand zur Wiedervereinigung bieten, so könnte 
sie das nur unter Preisgabe des Grundsatzes der nationalen 
Solidarität, der bisher die Richtschnur ihrer Politik gewesen 
ist. Sie würde damit einen Strich unter ihre ganze bisherige 
Politik setzen. Sie würde diese Politik damit preisgeben und 
verleugnen und zugleich anerkennen, daß die von den Tat¬ 
sachen blutig verhöhnte Illusionspolitik der Unabhängigen 
der bessere weg sei. Praktisch würde die Wiedervereinigung 
auf nichts anderes hinauslaufen, als daß die alte deutsche 
Sozialdemokratie verschwände und in der Partei der Unab¬ 
hängigen aufginge. Die Wiedervereinigung wäre einfach das 
Ende der deutschen Sozialdemokratie. 

Man würde sich, so schmerzlich das auch wäre, auch damit 
abfinden müssen, wenn höhere Rücksichten dieses Opfer for¬ 
derten. Aber wo sind diese höheren Rücksichten? Wem wäre 
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mit einer Wiedervereinigung gedient? Der Arbeiterklasse! 
Mögen die Freunde der Wiedervereinigung vorschnell ant¬ 
worten. Aber so einfach liegen die Dinge nun doch wirk¬ 
lich nicht. Der Arbeiterklasse frommt heute nur, was der 
Allgemeinheit des Volkes förderlich ist. Die Arbeiterklasse 
hat heute kein anderes Interesse, als das gesamte Volk. Von 
diesem Standpunkt aus muß man an die Dinge herangehen. 

Bleiben wir auch hier mit den Füßen auf dem Boden der 
politischen Tatsachen. Was wäre die nächste politische Folge 
einer Wiedervereinigung beider sozialdemokratischen Par¬ 
teien? Es ist klar, daß eine Wiedervereinigung eine 
Verständigung über die Haltung in der Friedensfrage vor¬ 
ausgehen müßte. Die Unabhängigen würden höchstwahr¬ 
scheinlich die Annahme ihres Standpunktes von uns fordern. 
Wir würden, wie sie schon heute, zum Abschluß des Friedens 
auf der Grundlage der vorliegenden Bedingungen bereit sein 
müssen. Es ist etwas anderes, als kleine Minderheit für die 
Annahme der Friedensbedingungen einzutreten, und wieder 
etwas anderes, als Partei von ausschlaggebender Bedeutung 
die Unterzeichnung der feindlichen Bedingungen zu fordern. 
Eine kleine Minderheit kann es fordern, weil sie weiß, daß 
sie ihren Willen nicht erreichen und darum vor der Verant¬ 
wortung der Folgen bewahrt bleiben wird. Eine Partei von 
der ausschlaggebenden Größe, w'ie Mehrheitssozialdemokraten 
und Unabhängige es wären, muß sich darüber klar sein, daß 
sie einen solchen Standpunkt auch vor dem ganzen Volk 
und vor der Geschichte verantworten müßte. Denn sie w r ird 
ihren Willen durchsetzen, und sie w r ird für alles Unheil, 
was daraus folgen muß, verantwortlich gemacht werden — 
es wird ihr darin nichts erspart bleiben. Wer also der Ueber- 
zeugung ist, daß die Durchführung der entsetzlichen Frie¬ 
densbedingungen ohne den völligen Ruin unseres Landes 
nicht möglich ist, kann die Wiedervereinigung zu diesem 
Zeitpunkt nicht wollen. 

Man muß sich jedoch auch über die innerpolitischen Konse¬ 
quenzen einer Wiedervereinigung klar sein. Diese Konse¬ 
quenzen sind unabsehbar. Es mag in diesem Zusammenhang 
genügen, nur zwei herauszugreifen. 

Nach der heutigen Auffassung der Unabhängigen ist alle 
Unruhe und alle Anarchie in unserem Lande durch die starke 
Hand der Regierung verschuldet, die sich bemüht, durch 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Die Einigung der Sozialdemokratie 


293 


ihre Truppen eine leidliche Rechtsordnung herzustellen. Käme 
es zur Wiedervereinigung, so wäre natürlich nicht darauf zu 
rechnen, daß die Unabhängigen diesen Standpunkt aufgäben. 
Sie würden vielmehr nun die Anwendung ihres Rezeptes 
verlangen. Die „Noskegarde“ würde schleunigst aufgelöst, 
oder doch zum mindesten zu einer lächerlichen Kleinheit 
vermindert werden, an ihre Stelle würde die „Volksbewaff¬ 
nung“ treten, und alles das, was wir in den ersten drei 
Monaten nach der Revolution erlebt haben, würde sich wieder¬ 
holen, nur mit dem einen Unterschied, daß jetzt keine Re¬ 
gierung mehr vorhanden wäre, die den Willen hätte, mit 
starker Hand Ordnung zu schaffen. Die Unabhängigen wür¬ 
den für die „freie Entfaltung der Volkskräfte“ eintreten 
und die Folgen — kann sich wohl jeder ausmalen. Wir wür¬ 
den, und zwar nicht gerade langsam, in jenen hochpreis¬ 
lichen Zustand hinabgleiten, der jetzt dem russischen Volke 
den Himmel auf Erden beschert hat. 

Die Unabhängigen würden selbstverständlich die sofortige 
und allgemeine Sozialisierung der Produktion fordern. Es 
ist dies ja einer ihrer Hauptgründe, mit denen sie die Un^ 
kosten ihres Kampfes gegen die Regierung bestreiten. Es 
ist nötig, die Frage der sofortigen und allgemeinen Soziali¬ 
sierung ganz leidenschaftslos zu erörtern. Daß die Soziali¬ 
sierung von der Sozialdemokratie gewollt wird, ist eine platte 
Selbstverständlichkeit. Nur stünde es ausgerechnet dem deut¬ 
schen Sozialismus verteufelt schlecht an, die Sozialisierung 
unter völliger Mißachtung aller Lehren ihrer großen Kämpfer 
durchzuführen. Würde Marx, der doch immerhin auch einiges 
von dieser Sache verstand, die Forderung der Unabhängigen 
nach sofortiger und allgemeiner Sozialisierung hören, er 
würde die volle Schale seines Spottes und das ganze Pathos 
seines Zornes über sie ausschütten. Er würde auch heute 
noch seinen bekannten Standpunkt verfechten, daß es mehr 
als ein Unsinn, daß es Selbstmord für ein Volk wäre, allein 
inmitten einer privatkapitalistisch produzierenden Welt seine 
Produktivkräfte zu sozialisieren. Was die Sozialisierung in 
einem einzelnen Lande bedeutet, zeigt das russische Beispiel. 
Rußland hat sich durch die Sozialisierung wirtschaftlich iso¬ 
liert. Zwischen Rußland und der übrigen Welt ist kein 
Güteraustausch, sind keine wirtschaftlichen Beziehungen mög¬ 
lich. Die russische Wirtschaft gleicht heute einem im Starr¬ 
krampf liegenden Scheintoten. Welches Ergebnis die so- 
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fortige und allgemeine Sozialisierung in Deutschland zei¬ 
tigen würde, läßt sich leicht voraussehen. 

Es versteht sich von selbst, daß ein demokratischer Staat 
in seinen sozialisierten Betrieben in jeder Hinsicht ideale 
Arbeitsbedingungen schaffen müßte. Lohn, Arbeitszeit, Ge¬ 
werbehygiene, Ferien, soziale Versicherungen — alle hier er¬ 
hobenen Ansprüche der arbeitenden Klassen wären restlos 
zu erfüllen. Es soll durchaus nichts gegen das Recht der 
Arbeiterklasse gesagt sein, die Erfüllung ihrer Forderungen 
verlangen zu können. Aber in konkreta bleibt zu berücksich¬ 
tigen, daß die für solche Arbeitsbedingungen verbundenen 
Aufwendungen geleistet werden müßten von einer total zer¬ 
rütteten und verarmten Wirtschaft. Der Sozialismus, den 
Marx einst sah als Folge eines überquellenden Reichtums, 
müßte heute in einer erbarmungswürdigen Armut verwirk¬ 
licht werden. Die deutsche Wirtschaft könnte diese Auf¬ 
wendungen nicht aus ihrem aufgespeicherten Reichtum be¬ 
streiten, sondern müßte sie den Produktionskosten zuschlagen. 
Diese selbe deutsche Wirtschaft müßte dann mit ihren teuer 
hergestellten Waren auf den Weltmarkt und dort den Kon¬ 
kurrenzkampf gegen die billig arbeitenden privatkapitalisti¬ 
schen Länder aufnehmen. Bedarf es noch mehr, um das Un¬ 
heil aufzudecken, was eine Sozialisierung nach dem Wunsche 
der Unabhängigen für unser Volk bedeuten würde? 

Es ist schon recht: Das geschichtliche Ziel der proletari¬ 
schen Revolution ist nicht nur die Durchführung der vollen 
staatsbürgerlichen Gleichheit, sondern die Ueberwindung des 
Kapitalismus durch die sozialisierte Wirtschaft. Aber dieser 
Sinn der proletarischen Revolution kann nun und nimmer 
erfüllt werden von dem wirtschaftlich am Boden liegenden 
Deutschland gegen die führenden Wirtschaftsmächte dieser 
Erde; sondern wenn der geschichtliche Sinn der gegen¬ 
wärtigen Revolution erfüllt werden soll, so kann er nur er¬ 
füllt werden von den Wirtschaftsmächten, die durch ihre 
Größe, ihren Reichtum und ihre Macht die unbestrittene 
Führung in der Weltwirtschaft haben. Aller dieser Konse¬ 
quenzen muß man sich bewußt bleiben, wenn man die 
Wiedervereinigung der beiden sozialistischen Parteien erwägt. 
Wer die Augen nicht vor der Wirklichkeit verschließt, kann 
nicht verkennen, daß eine Wiedervereinigung heute noch 
nicht möglich ist. Sie wird einmal möglich werden, wenn 
die heute zwischen uns und den Unabhängigen bestehenden 
Streitfragen von der Geschichte entschieden worden sind. 
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Dr. PAUL LENSCH: 

Die Antwortnote. 

Berlin, 1. Juni 1919. 

£)IE deutschen Gegenvorschläge sind der geschickteste und 
schärfste Schlag, der den Ententeräubern versetzt wer¬ 
den konnte. Die Vorschläge kommen der Entente bis zur 
äußersten Grenze des kaum noch zu Leistenden entgegen 
und eröffnen ihren Staatsmännern dadurch auf der einen 
Seite die Möglichkeit, das ohne weiteren Zwang zu erreichen, 
was für sie kaum erhoffbar war, auf der andern Seite zwingen 
sie sie, bei der Ablehnung dieser Gegenvorschläge sich 
selber als unersättliche Räuber und gleichzeitig für den künf¬ 
tigen Wiederaufbau der Welt gemeingefährliche Schädlinge 
zu enthüllen. Sollten die deutschen Vorschläge wirklich ab¬ 
gelehnt werden und mündliche Verhandlungen ausgeschlossen 
bleiben, so hätte den Schaden davon nicht sowohl Deutsch« 
land als ganz besonders die Entente selber. Deutschland aber 
hätte stets ein Dokument in der Hand, mit dem es seinen 
guten Willen und den bösen Willen der zurzeit noch die 
Entente beherrschenden Clique nachweisen könnte. Die Fol¬ 
gen der Ablehnung wären für den Augenblick und die aller¬ 
nächste Zqkunft überaus ernst. 

Die Schlußworte der deutschen Mantelnote verraten deut¬ 
lich den Hauch einer neuen Zeit. Die Beseitigung der all« 
gemeinen Wehrpflicht in Deutschland, die Friedrich Engels 
einst als die einzige demokratische Einrichtung Preußens be¬ 
zeichnet^ ist eine so ungeheuerliche Tatsache, daß ihre frei¬ 
willige Einräumung von deutscher Seite vielleicht am schärf¬ 
sten den Bruch kennzeichnet, der hier mit der Vergangenheit 
vollzogen ist. Damit ist mit einem Schlage dem üblen Gerede 
besonders der Franzosen von notwendigen „Sicherungen“ 
die Spitze abgebrochen. Wollen die französischen Revanche¬ 
politiker unter diesen Umständen den französischen Mili¬ 
tarismus beibehalten, so wird ihnen in kurzer Zeit das fran¬ 
zösische Volk selber den Kehraus tanzen. Der Zusammen¬ 
bruch des Militarismus in einem Lande zieht ihn mit Not¬ 
wendigkeit in einem Nachbarlande nach sich, seine Auf¬ 
rechterhaltung irgendwo führt aber zu seiner Wiederbelebung 
anderswo. Im übrigen werden die französischen Chauvinisten 
sehr bald begreifen, daß dieser Krieg nicht geführt worden 
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ist, um ihnen die Befriedigung ihrer nationalen Eitelkeit 
oder ihrer Revanchegelüste zu gestatten. Er macht unter das 
ganze gerade für Westeuropa so kennzeichnende System des 
Privatkapitalismus mit seiner Völkerverhetzung und Kriegs¬ 
politik einen dicken Strich und führt das Zeitalter nationaler 
Solidarität für das Abendland herauf. Dieser Geist ist es, 
der den Schlußworten der deutschen Mantelnote ihren ge¬ 
schichtlichen Wert verleiht. Sie lauten: 

„Deutschland soll den ihm vorgelegten Vertrag mit seiner 
Unterschrift versehen und ihn erfüllen. Auch in seiner Not 
ist ihm das Recht zu heilig, als daß es sich dazu hergebien 
könnte, Bedingungen anzunehmen, für deren Erfüllung es 
nicht einstehen kann. Wohl haben immer wieder in der Ge¬ 
schichte der letzten Jahrzehnte die 'Friedensverträge der Groß¬ 
mächte das Recht des Stärkeren verkündet. Aber jeder von 
diesen Friedensschlüssen gehört zu den Urhebern oder Ver¬ 
längerern des Weltkrieges. Wo in diesem Kriege der Sieger 
zum Besiegten gesprochen, in Brest-Litowsk und Bukarests, 
waren seine Machtworte nur eine Aussaat künftigen Un¬ 
friedens. Die hohen Ziele, die zuerst unsere Gegner für ihre 
Kriegführung aufgestellt haben, das neue Zeitalter gesicherten 
Rechtsfriedens, erfordern einen Vertrag von anderer Gesin¬ 
nung. Nur ein Zusammenarbeiten aller Völker , ein Zu¬ 
sammenarbeiten der Hände und der Geister kann einen 
Dauerfrieden schaffen. Wir täuschen uns nicht darüber, wie 
stark der Haß und die Erbitterung sind, die dieser Krieg 
erzeugte; und doch sind die Kräfte, die für eine Einigung 
der Menschheit am Werke sind, jetzt stärker als je zuvor. 
Es ist die geschichtliche Aufgabe der Friedenskonferenz von 
Versailles, diese Einigung herbeizuführen.“ 

An die „Einigung der Menschheit“, von der hier hoff¬ 
nungsfreudig die Rede ist, glauben wir zwar nicht, wohl 
aber an die Einigung der zum bisherigen kapitalistischen 
Kulturkreis zugehörigen Völker und Staaten. Auch sie wird 
nicht heut oder morgen kommen. Die sozialen Erschütte¬ 
rungen, der Sturz der bisherigen Vertreter des alten Systems 
bei der Entente, das politische wie wirtschaftliche Aufsteigen 
der Arbeiterklasse ist dazu eine wesentliche Voraussetzung. 
Und das ist ein Prozeß, der nicht all zu schnell beendigt 
sein dürfte, ganz abgesehen davon, daß er noch nicht einmal 
begonnen hat. Hier ist noch reichlich Raum für die Betäti¬ 
gung von „Haß und Erbitterung“, von denen die Note 
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spricht, freilich zugleich auch reichlich Zeit, um ihn abzu-r 
kühlen. 

An das Letztere aber muß man denken, wenn man nicht 
im Chaos der Tage versinken will. Die Einheit der abend-* 
ländischen Kulturgemeinschaft wird aus diesem Kriege her¬ 
vorgehen, wie sie ja erst in diesem Kriege entstanden ist. 
Das klingt wie ein schlechter Witz und ist doch nur nüchterne 
Wirklichkeit. Auf der einen Seite wurde das eigentliche 
Rußland, das nicht zur abendländischen Kultur gehört, das 
sich aber immer stark hineingedrängt hatte, aus inm heraus¬ 
gehoben. Auf der anderen Seite wurde die amerikanische 
Union, die zu diesem Kulturkreis gehört, die sich aber immer 
von ihm fernzuhalten bemüht hatte, endgültig in ihn hinein¬ 
gezogen. Durch diesen Geschichtsverlauf wurde zwar der 
Zusammenbruch Deutschlands herbeigeführt, aber es heißt, 
sich selber die Erkenntnis der geschichtlichen Zusammen¬ 
hänge verrammeln, wenn man sich in ihrer Beurteilung von 
der augenblicklichen Lage der Dinge zu sehr beeinflussen 
läßt und über der deutschen Niederlage, wie auch immer 
es um sie bestellt sein mag, die ungeheure Bedeutung der 
Tatsache vergißt, die in dem endgültigen Heraustreten der 
amerikanischen Union aus ihrer bisherigen Isoliertheit und 
ihrem Eintritt in die Kulturgemeinschalt des Abendlandes 
besteht. Die Konsequenzen sind zunächst .unabsehbar und 
es hat wenig Wert, sich von ihnen ein Phantasiegebild[e 
zu machen. Auch wie dieses Auftreten der Union auf die 
bisherige englische Weltherrschaft wirken wird, ist zurzeit 
noch ein ungelöstes Rätsel. t 

Um so deutlicher lassen sich dagegen die Konsequenzen 
übersehen, die in gewisser Hinsicht die deutsche Antwort¬ 
note im Innern zeitigen wird. Besonders die vorgeschlagene 
Abrüstung zu Wasser und zu Lande hat in den Kreisen der 
bisher herrschenden Schichten, vor allem im konservativen 
Junkertum, eine starke Erregung hervorgerufen. Man spricht 
von einem „Scheidemann-Frieden“ und so manches andere 
halb verklungene Schlagwort aus den Zeiten der Ludendorff- 
Aera steigt wieder herauf. Die Abrüstung in dieser von 
deutscher Seite vorgeschlagenen Ausdehnung stellt gerade 
unsere junkerlichen Kreise vor eine ganz andere Situation. 
Sie waren bisher gewohnt, ihre Söhne wie selbstverständlich 
dem Offiziersberuf zu widmen, wo sie eine zwar finanziell 
nicht gerade glänzend versorgte, dafür sozial um so geach- 
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tetere Stellung einnahmen. Dabei bleibe unberücksichtigt, 
daß sie dadurch zugleich ein materielles Machtmittel aller¬ 
erster Ordnung in die Hand bekommen hatten; denn das 
Offizierkorps beherrschte die Armee. Das ist jetzt vorbei, 
und es müßte nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn 
diese alte, herrschgewohnte und durch die Revolution keines¬ 
wegs vernichtend getroffene Klasse so ohne jede Gegenwehr 
das Spiel verloren geben sollte. Wir haben Anlaß, die Re¬ 
gierung hier mit allem Nachdruck vor Möglichkeiten zu 
warnen, die eines Tages Wirklichkeiten werden könnten. 
Die Nachwirkungen reaktionärer Vorstöße auf unsere inter¬ 
nationale Lage bekümmern diese Schichten wenig. Sie sind 

S ohnt, lediglich nach innerpolitischen Gesichtspunkten zu 
een und zu handeln. Das offenbar Katastrophale, das für 
das deutsche Volk jetzt in einem Vorstoß der Reaktion 
liegen würde, gleichgültig, ob er gelingt oder nicht, sehen 
diese Scheuklappenpolitiker nicht. In dieser Hinsicht glei¬ 
chen sie ganz ihren Vettern von links, den Unabhängigen 
und Kommunisten, die ebenfalls von Haus aus nur Innen¬ 
politiker sind und sich den Teufel darum scheren, ob ihre 
innerpolitische Haltung die außenpolitische Situation des Rei¬ 
ches gefährdet oder nicht. Die Haltung der Regierungs¬ 
truppen hat in den letzten Wochen zu den schärfsten Vor¬ 
würfen Anlaß gegeben. Der Geist, der in ihnen lebendig 
ist, läßt sie nicht gerade als eine in jeder Hinsicht erfreuliche 
oder beruhigende Bereicherung unseres öffentlichen Lebens 
erscheinen. Hier ruhen Gefahren, die vielleicht näher liegen, 
als manchem scheinen mag. Die Regierung möge sich hüten. 


R. G. HAEBLER: 

Die Selbstverwaltung im Schulwesen. 

A LS das zusammengebrochene Preußen daran ging, vor 
** etwas mehr als hundert Jahren, sich wieder aufzubauen, 
da war es Freiherr vom Stein, der den Gedanken der Selbst¬ 
verwaltung in seiner die staatliche Gesellschaft verbin¬ 
denden Kraft entdeckte. Stein wußte nicht, daß das, was 
er als Selbstverwaltung forderte, ein wesentlicher Teil dessen 
ist, was wir heute unter Sozialismus verstehen. Aber es 
ist eine ungemein beachtenswerte Tatsache, daß von all den 
Neuerungen, welche damals angestrebt und begonnen wurden, 
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keine andere sich so stark erhalten und weiter befestigt 
hat als die Selbstverwaltung. Der Grund liegt in dem sozia¬ 
listischen Einschlag dieses Gedankens. Freilich: zu einer 
weitausgreifenden Gestaltung des Selbstverwaltungsgedankens 
kam es nicht; er blieb eigentlich nur auf dem Gebiet der 
Städteordnungen erhalten. Es ist nun kein/Zufall, daß heute 
wieder dieser Gedanke eines Aufbaues der Formen öffent¬ 
lichen Lebens in wirtschaftlicher und politischer Hinsicht 
auftaucht; diesmal nicht so sehr als Selbstverwaltungsidee, 
wenn man auch seit einigen Monaten,’namentlich innerhalb 
der Beamtenschaft, dies klarer zu erkennen beginnt; heute er¬ 
scheinen diese Bestrebungen zunächst als Ausfluß des Räte¬ 
gedankens. Es soll nicht darauf eingegangen werden, wie 
hier ideengeschichtliche Entwicklungsfäden in jene Zeit hin¬ 
überspielen, wie der Rätegedanke sich klarer zu organi¬ 
sieren beginnt und, indem er Bestandteile der Begriffe einer 
ständischen Vertretung und eines organischen Aufbaues der 
Volkswirtschaft unter starker Betonung der Selbstverwaltung 
aufnimmt, hinstrebt zur festen Form eines organischen So¬ 
zialismus — darüber zu sprechen, soll einer anderen Arbeit 
Vorbehalten sein. • 

Aber es ist auffallend, daß heute wieder aus so ganz 
ähnlichen Voraussetzungen heraus diese Idee mächtig in Er¬ 
scheinung tritt. Was damals in der Nationalerziehung Fichtes 
seinen erzieherischen und in der Städteordnung Steins seinen 
verwaltungstechnischen Ausdruck gefunden nat, das lebt 
heute in ähnlicher Weise wieder auf unter dem Namen des 
Rätesystems, in der Dreigliederung des wirtschaftlichen, po¬ 
litischen und geistigen Lebens, wie es von Steiner neuer¬ 
dings gepredigt wird, und in dem Begriff „Volksstaat“, wie 
ihn Krieck und die ihm nahestehenden Kreise der „Tat“ 
fassen. Ueberall ist es der Gedanke der Selbstverwaltung, 
der als schöpferische Idee sich der Dinge und Menschen 
bemächtigen will, dieser Gedanke, den das 19. Jahrhundert 
auf dem Gebiet der Städteverwaltung ziemlich umfassend 
entwickelt hat. Er hat freilich im Laufe der Jahre mancherlei 
Veränderungen erlitten, zum Guten wie Bösen hin. Aber 
in seiner Grundeinstellung blieb er immer erhalten, in dem 
Sinne, daß Selbstverwaltung eine Eigengesetzlichkeit des zu 
verwaltenden Körpers voraussetzt, innerhalb deren eine Selb¬ 
ständigkeit besteht. Das ist immer und überall Grundein¬ 
stellung gewesen, auch wenn in der Theorie, wie Hugo 
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Preuß in dem Handbuch der Politik sagt, gar keine Einig¬ 
keit vorhanden ist: „daß sie nützlich, notwendig, unent¬ 
behrlich sei, darüber ist alles einig; aber was eigentlich 
Selbstverwaltung ist, worauf ihr Wesen beruht, darüber ist 
alles uneinig“. Der Grund ist darin zu suchen, daß in 
allen Zeiten Selbstverwaltung neben ihrer staatsrechtlich¬ 
objektiven Seite auch eine politisch-subjektive Bedeutung 
hatte, wodurch eben je nach der Richtung der politischen 
Entwicklung die Begriffsbestimmung bald nach der einen, 
bald nach der anderen Seite hinneigte. Es ist weiterhin 
eine Folge der allgemein politischen Entwicklung, daß der 
Gedanke der Selbstverwaltung beschränkt blieb auf das Ge¬ 
biet der Städteverwaltung im Sinne der Steinschen Städte¬ 
ordnung von 1808, nicht aber Übergriff auf die anderen 
Verwaltungszweige des Staates, und so nur in den Städten 
den Boden bereitete, auf dem sich die Idee des Staats¬ 
bürgertums der französischen Revolution im Gegensatz zu 
dem Untertanenbewußtsein des absoluten Staates breiter 
durchsetzen konnte, unterstützt in mächtiger Weise durch 
die mit dem Aufkommen der Großindustrie verbundene Ar¬ 
beiterbewegung. 

Seine Uebertragung auf andere Verwaltungsgcbiete, ins¬ 
besondere des Staates, war aber nicht möglich, weil dort 
der Staat, also die konstitutionelle Monarchie, sich mit ganz 
besonderem Zielbewußtsein den letzten Rest des Absolutis¬ 
mus zu erhalten wußte: die Bureaukratie. Denn in ihr sah 
die Monarchie das einzige Mittel, ihren Machtwillen inner¬ 
halb des Konstitutionalismus zur Geltung zu bringen. Dar¬ 
aus ergab sich die staatsbürgerliche Minderwertigkeit des 
Beamten. In diesem System war natürlich kein Platz für 
den Gedanken der Selbstverwaltung; denn das wäre eine 
Vergesellschaftung der auf dem gleichen Gebiet Arbeitenden 
gewesen, und gegen derartige Sozialisierungsideen machte 
man aus klugen Gründen Front. Diese Hemmungen hat 
nun die Revolution beseitigt; die Bahn für die weitere Ent¬ 
wicklung des Selbstverwaltungsgedankens innerhalb der 
Staatsverwaltung ist frei. 

Es ist nun die Frage, welche der verschiedenen Formen 
der Staatsverwaltung sind für diese Art der Sozialisierung 
reif? Nicht im Sinne einer wirtschaftlichen Sozialisierung 
natürlich, sondern einer rein geistigen. Und hier muß das 
Schulwesen an allererster Stelle genannt werden, weil die 
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Voraussetzungen hier gegeben sind in der Eigengesetzlich¬ 
keit dieses Verwaltungszweiges. Denn Bildung und Er¬ 
ziehung, soweit sie staatlich sind, gehören zur Staatsver¬ 
waltung; nur daß sich diese Verwaltung auf das Gebiet 
der Kultur erstreckt, während die anderen Verwaltungsformen 
des Staates Angelegenheiten der Zivilisation sind, und dar¬ 
um leichter als „reine Verwaltung“ erkannt werden können. 

Bevor wir aber dazu übergehen, die Art der Durchführung 
der Selbstverwaltung auf dem Gebiete des Schulwesens zu 
schildern — in Betracht kommen vor allem Volksschule und 
höhere Schule, denn die Universitäten haben bereits Selbst¬ 
verwaltung —, müssen wir uns mit den Grundeinstellungen 
dieser Reform beschäftigen und zunächst einmal untersuchen, 
in welchem Gegensatz diese neue Form der Schulverwaltung 
und Schulaufsicht steht zu der alten. Im alten Staat hatten 
wir auch hier Zentralisation wie in der ganzen Staats¬ 
verwaltung. Der Wille des Staates äußerte sich von oben 
nach unten, monarchisch in der persönlichen Ausprägung. 
Maßgebend war der Befehl, die Verordnungen, die bis ins 
kleinste gingen und so oft, statt die schöpferischen Kräfte 
der Unterrichtenden zu entbinden, sie lähmten. Es führte 
ferner zu einer groben Veräußerlichung des „Unterrichts¬ 
betriebs“ — ein außerordentlich bezeichnender Fachausdruck ! 
— indem sich der Lehrer allmählich daran gewöhnte, die 
Führung einer Klasse etwa so zu betrachten, wie ein ge¬ 
wissenhafter Beamter seine Akten führt. Die Art der Auf¬ 
sicht, der Prüfungen war nicht dazu angetan, diesen Fehler 
zu vermindern, sondern verstärkte eher die bureaukratischen 
Neigungen. Für den Erzieher selbst war diese falsche Ein¬ 
stellung auf das Wesentliche seiner Arbeit vollends eine 
ungeheure Gefahr: es machte ihn unselbständig in seinem 
pädagogischen Wollen, es schwächte die Hingabe der er¬ 
ziehenden Persönlichkeit an die aus einer eigenen Gestal¬ 
tung des Unterrichts fließende Aktivität des Bildungswillens. 
So kam es, daß die Erprobung pädagogischer Probleme das 
oft widerwillig geduldete Vorrecht weniger wurde: erschwert 
zudem durch eine Vorbildung, die alles Persönliche unter¬ 
drückte und absichtlich den Volkslehrer von den Quellen 
der Bildung abschloß. Dieser subalterne Geist hatte seine 
Wirkungen bis in die standespolitischen Ziele der Lehrer¬ 
schaft hinein. Die Radikalen waren ein kleines Häuflein 
und sind es heute noch. 
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Diesen Geist der monarchischen Bevormundung abzutöten, 
wird eine Aufgabe der neuen Zeit sein. Sie kann nur da¬ 
durch gelöst werden, daß wir dem monarchischen System 
der Schulaufsicht das parlamentarische System der Selbst¬ 
verwaltung gegenüberstellen. Und dies geschieht durch 
weitgehendste Selbstverwaltung. Wie schon oben erwähnt, 
besagt der Begriff der Selbstverwaltung, daß der Selbst¬ 
verwaltungskörper — in diesem Falle also die Schule — 
seine eigenen Gesetze hat, die in seinen organischen Vor¬ 
aussetzungen begründet sind; sagt, daß diese Gesetze nur 
auf Grund eigner, mitschaffender Verantwortung erfüllbar 
sind. Dies ist der tiefste Sinn der Selbstverwaltung, daß 
hier eine Eigengesetzlichkeit zugrunde liegt, und daß diese 
Eigengesetzlichkeit nur durch die unmittelbar an ihr Be¬ 
teiligten in die dem Begriff entsprechenden Formen um¬ 
gegossen — niemals von oben her automatisch verordnet wer¬ 
den können. Damit lehnen wir den Vorgesetzten im alten 
Sinne ab. Das Wesentliche dieser Ncuformung ist nun, daß 
Unterricht und Erziehung, Schulleitung, Schulverwaltung und 
Schulaufsicht als durchaus organische Verbindung in Er¬ 
scheinung treten. 

Auf dem Gebiete des Volksschulwesens würde eine Durch• 
fuhrung der Selbstverwaltung etwa folgendermaßen aussehen: 
Wir gehen aus von der Einzelschule (Schulhaus). Sämtliche 
Lehrer an dieser Schule bilden zusammen die Hauskonferenz. 
Sie sind ein Parlament. Sie treten zu Sitzungen zusammen, 
in denen alle diejenigen Fragen beraten werden, welche 
die Gesamtheit aller Lehrenden dieser Schule betreffen. In 
diesen Sitzungen führt ein Lehrer den Vorsitz, den die Haus¬ 
konferenz zu TBeginn eines jeden Schuljahres wählt aus ihren 
eigenen Reihen. Dieser Vorsitzende, dem man die Amts¬ 
bezeichnung Rektor geben kann, vollzieht und überwacht 
die Beschlüsse der Hauskonfenenz; er ist also der Beauf¬ 
tragte der Lehrenden. Als solcher hat er das Recht und 
die Pflicht, sich durch Klassenbesuche zu überzeugen, ob 
die Beschlüsse der Hauskonferenz vollzogen w r erden. Ein 
Prüfungsrecht dagegen hat er nicht. Auch nicht das Recht, 
dem Lehrer irgendwelche Maßnahmen auf unterrichtlichem 
Gebiete vorzuschreiben. Die Methode des Lehrers ist frei; 
denn jede Methode ist Ausfluß der lehrenden Persönlichkeit. 
Findet er einen Anlaß einzuschreiten, so hat er die Pflicht, 
seine Bemerkungen in der Hauskonferenz zur Sprache zu 
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bringen; die Entscheidung hat die Hauskonferenz. Er ist 
nicht der Vertreter der Schule den Eltern gegenüber, außer 
in rein verwaltungstechnischen Angelegenheiten; in allen 
persönlichen Angelegenheiten verkehren die Eltern mit dem 
Lehrer ihres Kindes unmittelbar. 

An jeder Schule wird ein Schulbeirat errichtet. Er setzt 
sich zusammen aus der Hauskonferenz und so viel Eltern , 
als die Schule Klassen hat. Dieser Schulbeirat ist zuständig 
für alle Angelegenheiten, welche Eltern und Lehrern ge¬ 
meinsam sind. Hier können auch Eltern Beschwerden gegen 
einen Lehrer Vorbringen oder Vorbringen lassen durch die 
Eltern Vertreter. Ein Disziplinarrecht steht dem Schulbeirat 
dem Lehrer gegenüber nicht zu. Dagegen kann er Strafen 
gegen Schüler oder deren Eltern aussprechen. Diesen steht 
das Recht der Berufung an den Kreisschulbeirat zu (siehe 
unten). 

Die zweite Stufe der Selbstverwaltung bilden die Kreis¬ 
schulen. Jeder Schulkreis umfaßt etwa 200 bis 300 Lehr¬ 
kräfte. Die Kreise sollen möglichst mit den politischen 
Kreisen zusammenfallen. An der Spitze der Kreisschulen 
steht ein Kreislehrer. Er wird von der Lehrerschaft des 
Kreises auf drei Jahre gewählt auf folgende Weise: Die 
Lehrerschaft des Kreises wählt aus ihrer Reihe höchstens 
drei Männer auf Grund der Verhältniswahl für diese Vor¬ 
schlagsliste. Die drei mit der Höchststimmenzahl Gewählten 
werden dann dem Ministerium für Schulwesen vorgeschlagen; 
einen von ihnen muß das Ministerium dann zum Kreis¬ 
lehrer ernennen. Der Kreislehrer behält eine Klasse an 
seinem Anstellungsort; es wird ihm aber eine Hilfskraft 
ständig beigegeben. Er beaufsichtigt die Schulen seines 
Kreises und nimmt einmal während seiner Amtszeit an jeder 
Schule eine Prüfung vor, unter Hinzuziehung von zwei weite¬ 
ren Lehrern des Kreises, die von der Hauskonferenz der zu 
prüfenden Schulte vorgeschlagen werden. Ferner ist er — 
und das soll seine wesentlichste Aufgabe sein — der För¬ 
derer und Berater der jungen Lehrer. 

Ihm zur Seite steht (wie der Schulbeirat dem Rektor) 
der Bezirksschulbeirat. Dieser setzt sich zusammen aus ge¬ 
wählten Lehrern des Bezirks, Vertretern der Gemeinden und 
dem Schularzt. Die Lehrer Vertreter bilden zugleich den Lehrer¬ 
ausschuß (Lehrerrat) des Kreises; sie werden durch die 
Organisation gewählt. Innerhalb des Kreisschulbeirats 
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können die einzelnen Gruppen Fraktionen bilden. Den Vor* 
sitz führt der Kreislehrer. Der Kreisschulbeirat ist zuständig 
für alle Angelegenheiten, welche alle Schulen des Kreises 
betreffen. Er ist Berufungsinstanz bei Klagen von Eltern 
gegen Lehrer. Er ist unterste Disziplinarstelle gegen Lehrer, 
ln beiden Fällen steht den Beteiligten das Recht der Be' 
rufung an den Landesschulbeirat zu. 

Die oberste Stufe der Selbstverwaltung des Schulwesens 
nimmt das Unterrichtsministerium und der LandesschulbeU 
rat ein. Das Unterrichtsministerium besteht aus dem Unter* 
richtsminister und so viel Ministerialräten (für das Volks¬ 
schulwesen), als das Land über große Verwaltungsbezirke 
verfügt (in Preußen z. B. Provinzen). Jedem dieser Mi¬ 
nisterialräte ist ein solcher großer Verwaltungsbezirk zu¬ 
geteilt. Der Grundgedanke dieser weiten Spannung zwischen 
Kreisschule und Landesschule, zwischen einer pädagogischen 
Arbeitsgemeinschaft von 200 bis 300 Lehrern und der Summe 
aller Lehrer des ganzen Landes, also zehntausenden in Preu¬ 
ßen, ist der: nichts ist auf dem Gebiet der Kultur und 
damit der Schule so schädlich und entwicklungshemmend 
als bureaukratische Verwaltung durch mehrere Instanzen hin¬ 
durch. Das Wesentliche der Erziehung wird durch die Er¬ 
zieherpersönlichkeit und die Zusammenarbeit im Kleinen ge¬ 
leistet. Je größer also die Spannung zwischen oberster Zen¬ 
trale und unterster Arbeitsgemeinschaft, um so fruchtbarer 
ist die Tätigkeit des Ganzen, weil dies Ganze — aus Gründen 
der Eigengesetzlichkeit des Schulwesens — nür in großen 
allgemeinen Linien als Ganzes behördlich geformt werden 
kann. Deshalb an Stelle einer zentralen Schematisierung eine 
differenzierte Dezentralisierung zu setzen, ist eine der ersten 

Forderungen, die der Erzieher an den Neuaufbau des Schul¬ 
wesens stellen muß. In diesem Sinne ist also das Mini¬ 

sterium neben seinen rein verwaltungstechnischen Aufgaben 
oberste Instanz für alle diejenigen erzieherischen Maßnahmen, 
welche alle Schulen des Landes betreffen und damit An¬ 

gelegenheiten gesetzlicher Regelung sind. Für rein päda¬ 
gogische Angelegenheiten steht dem Ministerium (Abteilung 
Für Volksschulen) der Landesschulbeirat zur Seite. Dieser 
setzt sich zusammen: 1. Aus dem Minister , der vom Parla¬ 
ment gewählt wird. 2. Aus den Ministerialräten für das 
Volksschulwesen. Diese werden aus der Reihe der Volks¬ 
schullehrer des Landes ernannt auf Grund einer Vorschlags- 
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liste. Die Vorschlagsliste enthält doppelt so viele Namen 
als Ministerialräte zu ernennen sind. Die Vorschlagsliste 
kommt zustande durch Verhältniswahl aller Volksschullehrer 
des ganzen Landes. Mithin hat die Lehrerschaft in allen 
Aufsichtsinstanzen ein Vorschlags recht der zu ernennenden 
Aufsichtsbeamten. Die Ernennung geschieht durch das 
Staatsministerium. 3. Im Landesschulbeirat sind ferner eine 
bestimmte Anzahl von Lehrervertretern aller Volksschullehrer 
des ganzen Landes. Sie werden mittels Verhältniswahl durch 
die Standesorganisationen gewählt und gelten als deren recht¬ 
liche Vertretung. Sie sind gleichzeitig der Schulausschuß 
der Beamtenkammer. 4. Vertreter der Kreislehrer. 5. Ver¬ 
treter der Gemeinden und Städte. 6. Vertreter der Schul¬ 
ärzte. Dieser Landesschulbeirat ist zuständig für alle Ver¬ 
ordnungen grundsätzlicher Natur, die für das ganze Land 
Geltung haben sollen. Sie erhalten nur durch seine Zu¬ 
stimmung Gültigkeit. Jeder Schulgesetzentwurf muß zuerst 
dem Landesschulbeirat vorgelegt werden. Er muß so lange 
umgearbeitet werden, bis er mit Mehrheitsbeschluß ange¬ 
nommen ist, wobei es aber dem Ministerium freisteht, den 
ursprünglichen Entwurf als Antrag dem Parlament vorzu¬ 
legen, ebenso wie jede Gruppe (Fraktion) im Landesschul¬ 
beirat das Recht hat, dem Parlament einen eigenen Ent¬ 
wurf als Antrag vorzulegen. Der Landesschulbeirat ist oberste 
Instanz in Disziplinarangelegenheiten. 

Wenn wir unser Schulwesen — denn das gleiche gilt 
mutatis mutandis für die anderen Schularten, beziehungs¬ 
weise für die gesamte Einheitsschule — auf diese Weise 
nach dem Grundsatz der Selbstverwaltung durchorganisieren, 
dann erfüllen wir damit auch eine Forderung des Erfurter 
Programms: Wahl der Behörden. Und zwar in einem wei¬ 
teren Sinne, als dies dort verstanden wurde. Wenn- dort 
die Wahl der politischen Behörden durch das Volk verlangt 
wird, so liegt der tiefste Grund dieser Forderung eben 
darin, daß die Staatsbürger sich selbst durch eine von ihnen 
gewählte, ihr Vertrauen genießende Persönlichkeit regiert 
wissen wollen. Die Wahl der Staatsbürger ist nun das 
Gegenstück einer Wahl der „Untergebenen“: in beiden Fällen 
wollen sie sich selbst regieren durch den Mann ihres Ver¬ 
trauens. In diesem Sinne wird der Schulmonarch zum Be¬ 
auftragten, der Vorgesetzte zum Vorgestellten. Der staats¬ 
bürgerlichen Freiheit und dem staatsbürgerlichen Recht des 
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einzelnen entspricht das Selbstverwaltungsrecht und die 
schulmeisterliche Freiheit des Erziehers aut seinem Gebiete. 
Und dies scheint mir das wichtigste an der ganzen Reform: 
nicht daß wir eine neue Organisationsform schaffen , son¬ 
dern daß wir in unsrer Organisation klar zum Ausdruck 
bringen , daß nur in der Freiheit der Selbstverantwortung 
die Werte geschaffen werden können , deren wir auf dem 
Gebiet der Erziehung so dringend bedürfen. Wir gehen 
nicht leichten Zeiten entgegen. Viele Wünsche auf dem Ge¬ 
biet der Erziehung werden Wünsche bleiben müssen, weil 
es an den geldlichen Mitteln fehlen wird, denen sie be¬ 
dürfen. Hier aber ist eine große, grundsätzliche, wesenb 
liehe Reform, die Befreiung der Lehrerpersönlichkeit und 
die Schilderhebung eines freien Vcrantwortungswillens als 
Grundsatz, die ohne jede besondere Aufwendung durchge¬ 
führt werden kann. Sie kostet keinen Pfennig; denn was 
auf der einen Seite etwa Mehraufwand bedeutet, das fällt 
auf der anderen Seite weg. Hier gibt es also keine Aus¬ 
reden, hier gilt allein der gute Wille. Werden die Männer 
der neuen Zeit stark genug sein, die alten Widerstände 
zu überwinden? 


G. KNOERZER: 

„Novembersozialisten“. 

D 1 ?, Novemberrevolution hat dem deutschen Sozialismus,' 
ähnlich w r ie die Kerenskirevolution dem russischen, einen 
namhaften Zuwachs aus den Reihen des Bürgertums und der 
Intelligenz gebracht. Auffallend ist dabei die starke Beteili¬ 
gung der Künstlerschaft, deren schöpferischer Neuheitsdrang 
großenteils vom politisch-farblosen gleich ins radikal-sozia¬ 
listische Lager strebte. Im ganzen mögen unter diesen neu 
erstandenen Sozialisten neben zahlreichen Idealisten nicht 
wenige Opportunisten, Angstdemokraten und Adoranten des 
Tagessterns gewesen sein. Die letzteren wenig erfreulichen 
Abarten haben sich wieder in eine neutrale Abwartezone 
zurückgezogen, sobald sie merkten, daß von sozialistischer 
Seite eine sozialistische Gesinnungsäußerung vom Bürgertum 
weder verlangt wurde, noch verlangt w r erden konnte. «Von 
solchen charakterlosen Rückwanderern abgesehen, bleibt doch 
noch eine recht erhebliche Schar von neuen Sozialisten übrig, 
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die trotz der offenkundigen Mängel der sozialistischen Re¬ 
gierung bei der neuerkorenen Fahne ausharren und ihre in 
der Revolution zum inneren Durchbruch gekommene und 
erhärtete Ueberzeugung ehrlich verfechten wollen. 

Wie hat sich nun der alte deutsche Sozialismus zu diesen 
neuen Bekennern seiner Lehre gestellt? Aus fortgesetzten 
Beobachtungen ergibt sich darauf eine doppelte Antwort. 
Der Neuling, der zu den Führern der alten Arbeiterbewegung 
kam, wurde fast immer, sofern er nicht wegen zweideutiger 
Motive persönlich einen ungünstigen Eindruck machte, bereit¬ 
willig oder sogar freudig aufgenommen, wobei das Inter¬ 
esse für ihn in demselben Maße stieg, in dem seine Art 
und Ansichten auf neue, fruchtbare Ideen, auf positive, wert¬ 
volle Mitarbeit und vor allem auf einen zuverlässigen Cha¬ 
rakterschließen ließen. In einem schroffen Gegensatz zu dieser 
günstigen Aufnahme des unerwarteten Intelligenzzuwachses 
im persönlichen Verkehr stand die mehr oder weniger hämi¬ 
sche Ablehnung der aus dem Bürgertum stammenden In¬ 
telligenz, sobald die Sache vor der Oeffentlichkeit, in der 
Presse oder in öffentlicher Versammlung verhandelt werden 
mußte. Hier bürgerte sich das Wort „Novembersozialisten 44 
ein, das in seiner demütigenden Bitterkeit von den minder¬ 
wertigen Bourgeoiselementen, auf die es tatsächlich paßt und 
zugeschnitten ist, gar nicht empfunden ward, das aber von 
den Rechtlichen und Aufrichtigen, für die es höchstens dem 
Namen nach und auch so nur teilweise zutrifft, auf die es 
aber gerade ihrer Offenheit wegen am häufigsten und in 
der verletzendsten Form angewandt zu werden pflegt, als 
Enttäuschung und Ungerechtigkeit aufgefaßt wurde und wird. 

Es lohnt, der Sache näherzutreten, denn das praktische 
Verhältnis zwischen Arbeiterbewegung und Intelligenz ent¬ 
hält eines der gefährlichsten Probleme der sozialen Entwick¬ 
lung überhaupt. Die russischen Kommunisten haben die — 
in Rußland allerdings großenteils dekadente — Intelligenz 
ausgestoßen, terrorisiert, und dann vergeblich für ihre Zwecke 
zurückzugewinnen versucht. Sie haben die Schuld daran aus¬ 
schließlich auf die von der Intelligenz betriebene „Sabo¬ 
tage 44 geschoben, aber bei der von mir in Petersburg von 
Juli bis November 1918 beobachteten „Wirtschaft“ konnte 
ein Mann, der auf Geist und auf reine Hände hielt, nicht 
gut etwas anderes wählen als Flucht oder politische Ab¬ 
stinenz. Glücklicherweise liegen die Verhältnisse in Deutsch- 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




308 


„Novembersozialisten“. 


land günstiger, doch sind die Ansätze zu denselben Fehlem 
auf parteisozialistischer Seite auch hier vorhanden und 
fühlbar. 

Es ist falsch, die dem Sozialismus zuströmende Intelligenz 
als nicht vollwertig zu behandeln und zu kennzeichnen. Es 
ist falsch, der neuen sozialistischen Intelligenz das Partei- 
klcid überstülpen zu wollen, über dessen Starrheit auch alte 
Sozialdemokraten Klage führen. Es ist falsch, mit Rück¬ 
sicht auf Wahltaktik und Massenbearbeitung die Intelligenz 
von der führenden Stellung im zukunftschaffenden politiw 
schen Kampf, die ihr gebührt, zugunsten des Arbeiterrats 
auszuschließen, dessen Befugnisse von Natur aus auf die un¬ 
mittelbar zugänglichen Tagesfragen beschränkt gehören. Da¬ 
gegen v sträubt sich freilich das revolutionäre Machtgefühl 
des Proletariats; hier zeigt es sich deutlich, daß die sozial¬ 
demokratische Parteiaufklärung seit Jahrzehnten in Berech¬ 
nung und Wirkung insofern fehlerhaft war, als sie nur die 
eine Hälfte der Aufgabe erfüllte, nämlich die Organisation 
zum Klassenkampf bis zum Absterben des bekämpften Sy¬ 
stems. Die andere Hälfte dagegen, die planmäßige Erzie¬ 
hung im voraus zum vorbedachten und maßvollen Verhalten 
in der entscheidenden Uebergangszeit, für die nach Menschen¬ 
ermessen wenigstens die Dauer einiger Generationen angesetzt 
werden muß, wurde völlig vernachlässigt und die gähnende 
Lücke durch die Utopie des mit einem schönen Sonnen¬ 
aufgang beginnenden Zukunftsstaates überdeckt. Der „Zu¬ 
kunftsstaat“ im sozialistischen Sinne ist allerdings unaus¬ 
bleiblich, denn die geschichtliche Entwicklung drängt mit 
kategorischem Impuls zu ihm hin. Aber jede versuchte Ueber- 
stürzung seiner Einführung, also vor allem jedes Diktatur- 
System (nach Marx) und jeder Terror (nach Lenin) führt 
mit der Unfehlbarkeit eines Naturgesetzes zu schweren Rück¬ 
schlägen und — Verzögerungen. Heute stehen wir am 
Scheidewege; wir können noen unter den steinigen 'Wegen, 
die schließlich alle zum Ziele führen müssen, den verhältnis¬ 
mäßig besten, leichtesten und kürzesten wählen: den der 
organischen Entwicklung unter großzügiger Führung der 
neuen sozialistischen Intelligenz. 

Auf das Wort „neu“ ist dabei der Nachdruck zu legen* 
mag es auch der jetzigen, verdienstvollen Generation von 
Parteiveteranen schwer fallen oder ungerecht und unmöglich 
scheinen. Nur der Geist einer neuen Generation, der durch 
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Parteidoktrin, Ueberlieferung und Bonzentum nicht beein¬ 
flußt und schabionisiert ist, vermag die Entwirrung des 
sozialen Knotens, der nicht durchhauen werden kann, vorzu¬ 
nehmen. Die heutigen sozialistischen Parteien, obendrein 
noch durch ihren verhängnisvollen Bruderkrieg gelähmt, 
lassen die Befähigung, aus eigener Kraft das Volk weiter vor¬ 
wärtszuführen, vermissen. Wenn sie sich dauernd sperren, 
die Führerrolle an die neusozialistische Intelligenz abzu¬ 
treten, werden sie sich ihrerseits eines Tages unter dem Ein¬ 
fluß einer allgemeinen Ermüdung gezwungen sehen, vor einer 
bürgerlich-kompromißlich-demokratischen Reaktion abzudan¬ 
ken. Voraussichtlich werden sie dann abermals in ein reines 
Oppositionsstadium zurücksinken, bis eine neue Welle der Ge¬ 
schichte sie wieder ans Ruder bringt und ihnen nochmals den 
Beweis abverlangt, daß sie gelernt haben, den Sturm nicht 
nur zu entfachen, sondern auch zu meistern. 

Aber hier sei der günstigere Fall gesetzt, den wir heute 
herbeiwünschen. Sein Inhalt kann nur die zielbewußte Heran¬ 
ziehung einer neuen, andersgearteten Generation sein, die über¬ 
haupt erst imstande sein wird, volles Verständnis für sozia¬ 
les Denken und Handeln zu betätigen. Der Sozialismus von 
heute, der auf der Parteitradition statt auf Geist und Leben 
aufbauen will und daher hilflos ist und bleibt, schickt sich an, 
mangels einer von außen energisch eingreifenden Hand den 
Wagen aufs tote Geleise und ins Buschwerk untergeordneter 
Streitfragen zu schieben. Deshalb die unabweisliche For¬ 
derung nach neuer Leitung, nach neuem Geist. Der Sozia¬ 
lismus muß aufhören, ausschließlich Klassenkampforgani¬ 
sation zu sein, und muß werden, was allein seinen Anspruch 
auf künftige Führerschaft rechtfertigt: Träger der Zivili- 
sations- und Kulturrechte aller ohne Rücksicht auf ihre Her¬ 
kunft. Dazu besitzt er zwar stellenweise die Einsicht und 
den guten Willen, aber nirgends die Kraft. 

Der Weltkrieg hat den Niedergang des privatkapitalistischen 
Systems in unnatürlicher Weise beschleunigt. Damit ist ein 
entwicklungsgeschichtliches Novum eingetreten, dem mit¬ 
entscheidende Bedeutung zukommt. Mancher helle junge 
Kopf, der auf dem besten Wege war, sah plötzlich seinen 
Weg abgeschnitten und das vorläufige Ziel unerwartet früh 
vor sich hingestellt. Die letzte Einsicht, das Erkennen und 
Erwachen, kam ihm daher nicht methodisch, sondern wie 
über Nacht. Deswegen dürfen solche Kräfte nicht unter- 
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schätzt, zu wenig ernst genommen, zurückgewiesen und lahm¬ 
gelegt werden. Hat doch der „Sprung“ der Entwicklung die 
Leitung des alten Parteisozialismus selbst unvorbereitet an¬ 
getroffen, wie sich im November herausstellte! 

Vor allem sind nun aber diejenigen nunmehr hervorgefre- 
tenen alten, wenn auch nicht parteisozialistischen Sozial¬ 
revolutionäre zur verantwortlichen Arbeit in der politischen 
Führung heranzuziehen, die aus kapitalistischen, ja imperia¬ 
listischen Kreisen heraus sich schon lange vor dem Kriege 
langsam und unsicher und während des Krieges schnell 
und zielbewußt von den angestammten Verhältnissen, denen 
sie längst entwachsen waren, losgelöst haben. Bei ihnen 
war der zeitlich lange dauernde Akt der Loslösung eine aus 
eigener Kraft und unter eigener Verantwortung durch tiefen 
sittlichen Ernst vollzogene Tat. Dadurch werden sie von 
den Erwachten des 9. November grundsätzlich geschiedfen. 
Die Revolution war für sie nur eine äußere Form, eine er¬ 
wartete und vorhergesagte Selbstverständlichkeit, ein Ruf 
zur Sammlung. Denn diesen Männern waren bisher Zu¬ 
sammenschluß und Aktion nicht möglich gewesen, weil sie 
im Kriegsdienst gebunden waren. Gerade im Kriege hatten 
sie abschließend gelernt, daß sie für entwertete Werte — 
gesonderte politische Staatsmacht statt allgemeine Menschen- 
und Völkerversöhnung — ins Feld gezogen waren. Sie haben 
die Revolution in ihrem eigenen Innern vorauserlebt und für 
ihre Vorbereitung mit Freimut und Kühnheit vieles, ja Un¬ 
ersetzliches getan. Beispiele? Die Propaganda der geistigen 
und damit auch der sozialen Weltrevolution von Mund zu 
Mund, von Geist zu Geist. Der Streich selbst mußte noch 
durch die alte Organisation geführt werden, aber die Füh¬ 
rung auf dem Weg zur Zukunft muß jetzt mehr und mehr 
der neuen Jugend anvertraut werden. Statt dessen hat man 
jedoch geflissentlich verkannt, wieviel gute Entwicklung zum 
Sozialismus hin in weiten Kreisen der bürgerlichen Intelli¬ 
genz schon lange vor der Revolution „unterwegs" gewesen 
ist. In Wirklichkeit ist unsere Revolution nicht am 9. No¬ 
vember, an dem gerade in Deutschland eine sekundäre re¬ 
volutionäre Welle sich überstürzte, sondern am Tage der 
ersten Kriegserklärung ausgebrochen. Es sind und waren 
mehr und bessere revolutionäre Kräfte am Werk, als die alten 
Klassenkampftriarier ahnten und wahr haben wollten. Nicht 
der Geist der Klassenpartei, sondern der Geist der neuen 
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Jugend, der in der grausamen Schule des Krieges sich Er¬ 
kenntnis und innere Freiheit im stärksten Maße erworben 
hat und dem der 9. November nur den allenthalben herbei? 
gesehnten Anlaß zu seinem offenen Bekenntnis bot, gehört 
jetzt an die Spitze. Mißgunst und Mißtrauen des konser¬ 
vativen Alters sollen hier ausgeschaltet bleiben müssen. Es 
war eine der letzten und schönsten Aufgaben der alten Partei, 
der neuen Intelligenz, die im Kampf an hundert Fronten 
und in hundert Lagern zersplittert lag, durch den November¬ 
schlag die Möglichkeit zur Selbstbefreiung und zur Einigung 
zu bieten. Da sie Zugriff, — warum sie nun nachträglich 
der Unreife und Flauheit, der Selbstsucht und Gesinnungs- 1 
losigkeit bezichtigen? 

Aber bezichtigt sie, soviel ihr wollt, ihr hohen Olympier 
einer ermatteten und zerrissenen Partei! Verspottet und de¬ 
mütigt sie, macht ihr das Leben sauer! Es nützt euch 
nichts; einst, früher oder später, siegt sie doch! Die Jugend 
muß ja immer wieder über das Alter, der Geist endlich 
über die Schablone siegen. Besser wäre es jedoch, ihr wacke¬ 
ren, einsichtsvollen Olympier, ihr würdet der guten Sache, 
der ihr in Treue dient, ein Opfer bringen, indem ihr der freien, 
jungen, sozialistischen Intelligenz, wenn auch „November¬ 
sozialisten“ unter ihr sind, den Aufstieg erleichtert! Denn 
sie bringt euch, was euch gerade am meisten fehlt: frisches 
Blut und geistige Befähigung zum Siegen! 

KARL WIESENTHAL: 

Ein Beitrag zum Sozialisierungsproblem. 

QEIT dem Erscheinen des Kommunistischen Manifestes von 
Karl Marx haben sich ungezählte Geister mit dem Ge¬ 
danken beschäftigt, wie ist der erzielte Mehrwert des Unter¬ 
nehmens am gerechtesten zu erfassen und zu verteilen. 

Alle gegenwärtig diskutierten Sozialisierungsprobleme, 
auch die sogenannte Verankerung des Rätesystems in der 
Reichsverfassung, haben den großen Fehler, daß sie das Inter¬ 
esse und die Arbeitsfreudigkeit des Unternehmers lahmlegen. 
Die Folge aller dieser Vorschläge, wenn dieselben in irgend¬ 
einer Form Gesetz würden, wäre die langsame, schrittweise, 
aber sichere Vernichtung der Konkurrenzfähigkeit der deut¬ 
schen Industrie. 
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Um dies zu verhindern, erlaube ich mir, einen Gedanken 
der öffentlichen Diskussion zu unterbreiten, welcher allen 
anderen Vorschlägen gegenüber zwei wesentliche Vorteile 
hat: 

1. wird die Initiative des Unternehmers nur in ihren Aus¬ 


wüchsen etwas beschnitten, sonst aber erhalten, 

2. bei der gesamten Arbeitnehmerschaft wird das Bewußt¬ 
sein großgezogen, Miteigentümer der Unternehmen zu sein. 

Bei der Kompliziertheit des deutschen Erwerbs- und Wirt¬ 
schaftslebens, welches ich seit 30 Jahren eingehend beob¬ 
achtet habe, und in welchem ich heute noch mitten drin 
stehe, wage ich nicht zu behaupten, daß in einem Zeitungs- 
artikel dieses Problem erschöpfend behandelt werden kann. 

Was ich aber mit meinen Zeilen veranlassen will, ist, daß 
die hier ausgesprochenen Gedanken, unter der Leitung des 
Reichswirtschaftsamtes, im Kreise sachverständiger Männer 
derart weiterberaten werden, daß sie die Grundlage zu einem 
Gesetz abgeben können, welches zur Beruhigung und zum 
vertrauensvollen Zusammenarbeiten von Arbeitnehmern und 


Arbeitgebern in unserer neuen Republik die Veranlassung 
sein wird. 


Ich will versuchen, die Gedanken an einem Beispiel der 
Allgemeinheit verständlich zu machen: 

In einem Betriebe, in welchem 20 Arbeitnehmer beschäf¬ 
tigt sind, hat der Fabrikant ein Betriebskapital von 100 000 
Mark investiert. 


Die 20 Arbeiter und Angestellten erhalten zusammen an 
Lohn und Gehalt pro Jahr 80 000 Mark. Der Fabrikant er¬ 
hält für Leitung seines Betriebes ein Gehalt von 18 000 
Mark. Nach Abzug aller Handlungsunkosten verbleibt beim 
Jahresabschluß ein Rohgewinn von 29 700 Mark. Von diesen 
29 700 Mark erhält der Fabrikant auf sein Betriebskapital 
5 Prozent Verzinsung, jeder Arbeiter oder Angestellte und 
auch der Fabrikant erhalten für ihren Jahreslohn oder Jahres¬ 
gehalt gleichfalls eine Verzinsung von 5 Prozent, das sind 
9900 Mark, bleibt ein Reingewinn von 19 800 Mark, das 
macht bei einem Betriebskapital von 100 000 Mark und einem 
imaginären Beteiligungskapital (Lohn- und Gehaltssumme) von 
98 000 Mark, zusammen 198 000 Mark oder pro Mark 
10 Pfennig. 

Es würde also der Reingewinn eine Verzinsung des Be¬ 
triebskapitals von 10 Prozent darstellen. Gleichzeitig würde 
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das imaginäre Beteiligungskapital, bestehend aus der Jahres* 
lohnsumme der Arbeitnehmer bzw. des Gehaltes der Beamten 
und des Arbeitgebers mit 10 Prozent Reingewinn beteiligt 
sein. 

Damit nicht kleinliche, durch vielleicht mangelhafte kauf¬ 
männische Schulung mögliche Reibungspunkte entstehen, wäre 
es notwendig, daß die Gewerkschaften der Arbeitnehmer be¬ 
rechtigt sind, die Jahresabschlüsse der Betriebe durch von 
ihnen zu bestimmende beeidigte Bücherrevisoren zu prüfen. 

Ich betone nochmals, bei diesem System würde der Ar¬ 
beitgeber das Interesse an der Ausbreitung und Vergrößerung 
des Betriebes behalten und der Arbeitnehmer allmählich das 
Bewußtsein bekommen, er ist im Verhältnis zu seiner Lei¬ 
stungsfähigkeit, die in seinem Lohn ausgedrückt wird, ein 
ebenso wichtiges Glied des Betriebes, wie der Arbeitgeber. 

Da w r ir in den nächsten Jahren sicherlich in vielen Indu¬ 
strien mit Unterbilanz wirtschaften werden, würde die von 
mir vorgeschlagene Beteiligung der Arbeiter aber auch die 
Möglichkeit der Deckung und Wiederabtragung von auf¬ 
zunehmenden Schulden ermöglichen, an der, bei dem jetzt 
geplanten Rätesystem, kein Arbeitgeber ein Interesse hat, 
die Verantwortung zu übernehmen und kein Kapitalist Ver¬ 
trauen haben wird, Darlehen zu geben. 

Die zur Deckung einer Unterbilanz notwendigen Kapitalien 
müßten nach meinem Vorschlag durch selbstschuldnerische 
Bürgschaft des Arbeitgebers und Verpfändung von Betriebs¬ 
einrichtungen usw. ermöglicht werden. 

Die Verzinsung und Abtragung ist bei Erreichung und 
Erzielung von späteren Ueberschüssen derart vorzunehmen, 
daß während der Abzahlung weder Verzinsung des Betriebs¬ 
kapitals, des imaginären Beteiligungskapitals, noch Rein¬ 
gewinn gezahlt werden darf. 

Bei einigermaßen gutem Willen würde es einer kleinen 
Kommission sehr leicht gelingen, einheitliche Grundsätze 
für das ganze Erwerbsleben derart festzustellen, daß die 
speziellen Berufsgruppen die Ausführungsbestimmungen auf¬ 
stellen können, welche dann unter Leitung des Reichs¬ 
wirtschaftsamts und des Reichsfinanzministeriums festgelegt 
werden. 

Zur Vorberatung der Richtlinien dürften vielleicht drei 
Vertreter der Deutschen Arbeitnehmerverbände, drei Ver¬ 
treter der Deutschen Arbeitgeberverbände, drei Vertreter der 
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Angestelltenverbände, drei Vertreter der Handelskammern und 
zwei oder drei Vertreter der Reichsregierung nötig sein. 

Diese Art der Interessierung am Unternehmen würde in den 
Massen der Arbeitnehmer in kurzer Zeit das Selbstvertrauen 
derart stärken, daß sie sich nicht mehr als moderne Lohnskla¬ 
ven, sondern als gleichberechtigte Bürger unseres neuen 
deutschen Freistaates fühlen werden. 


ALFRED MOEGLICH (Steglitz): 

Zurück zu Marx! 

' Wir geben nachstehenden Aufsatz seiner anregenden Ge¬ 

danken wegen gern wieder, ohne uns mit ihm zu identi¬ 
fizieren. Redaktion der „Glocke“. 

^fAS soll dieser Ruf? Haben wir uns denn von Marx, 
dem Brennpunkt unserer Gedankenwelt, entfernt, daß 
wir zurück zu ihm sollen? Hat die Entwicklung der So¬ 
zialdemokratie eine Richtung eingeschlagen, die nicht zum 
Ziele führt? Hat der Sozialismus einen falschen Inhalt be¬ 
kommen ? 

Ja! — Der Sozialismus, wie er sich heute in der Sozial¬ 
demokratie dokumentiert, ist in eine Sackgasse geraten. Der 
Sozialismus, dessen Wesen von Hause aus lebendige Bewe¬ 
gung und ewiges Neugestalten bedeutet, ist erstarrt. Der 
Sozialismus, der für jeden Proletarier früher eine Autorität 
war und eine magische Gewalt über die Gemüter der Arbeiter¬ 
schaft ausübte, hat diese Wirkung heute zu einem großen 
Teil verloren. Der Jünger erhebt sich wider seinen Meister, 
und der Schüler lacht seinem Lehrer ins Gesicht. Die Trieb¬ 
kraft der sozialistischen Ideenwelt, wie sie sich in Kant, 
Fichte und Hegel regte und von Hegel zu Marx und Engels 
übersprang, um in deren Köpfen einen Brand anzufachen, 
in dem noch heute die Kulturwelt lodert, scheint ausgeschaltet 
zu sein. Das Juwel alles sozialistischen Schriftwerks, der 
Schlußsatz im Kommunistischen Manifest: „Proletarier aller 
Länder vereinigt Euch!“ — Dieser Satz, der mehr ist als ein 
bloßer Kampfruf, mehr als ein bloßes Panier, nämlich das 
Symbol des proletarischen Problems schlechthin, liegt heut 
zerrissen und mißachtet am Boden: in drei feindseligen La¬ 
gern stehi sich heute das organisierte deutsche Proletariat, 
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einst eine Leuchte in der arbeitenden Welt, gegenüber. Und 
gerade heute, wo ihm die politische Macht in nie geahntem 
Umfange in den Schoß gefallen ist; heute, wo es nur Hammer 
und Kelle aufzuheben braucht, um an den Neubau der so¬ 
zialistischen Welt heranzutreten; heute, wo das deutsche 
Volk im tiefsten Kriegsunglück sitzt und gleichzeitig vor die 
größten Aufgaben gestellt ist, die jemals einem Volke vor¬ 
gezeichnet wurden — heute droht das zersplitterte deutsche 
Proletariat, der deutsche Sozialismus, von dem allein alles, 
was Verstand hat, einen Ausweg aus den Wirrnissen der 
Gegenwart erhofft, zu versagen. 

Wie ist das so gekommen? 

Laßt das billige Argument mit dem Kriege aus dem Spiel! 
Die Gründe reichen bis vor den Krieg zurück. Der dialek¬ 
tische Materialismus, den Marx uns gelehrt hat, weist uns 
den Weg des kausalen Geschehens. Und es ist dieser: 

Sozialismus kann nur Marxismus sein, oder er wird nicht 
sein. Haben wir und unsere Väter es nicht erlebt, daß der 
utopische Sozialismus, der christliche, der gefühlsmäßig orien¬ 
tierte, der staatlich basierte, der bodenreformerisch begrenzte 
und sonstwie noch geformte Sozialismus in nichts versunken 
ist vor dem wissenschaftlichen Sozialismus, für den Marx 
die so vielfach mißverstandene Bezeichnung „historischer Ma¬ 
terialismus“ gegeben hat? Aber der in der gegenwärtigen 
Sozialdemokratie politisch zum Ausdruck kommende Sozialis¬ 
mus ist — das muß offen und mit ernstem Nachdruck aus¬ 
gesprochen werden — nicht der Marxismus, dessen Innenkraft 
zwei Menschen vom Wesen eines Marx und eines Engels ein 
ganzes schweres Menschenalter hindurch durchglüht und auf¬ 
recht erhalten hat. Jener Marxismus, der seine Pfahlwurzel 
in der vielverlästerten und doch so tiefsinnigen Hegelschen 
„Dialektik“ hat. Sondern der Sozialismus von heute ist nur 
ein Teilstück von ihm. 

Es ist bitter, feststellen zu müssen, daß schon seit Jahren 
das Bewußtsein vom wahren Wesen des Marxismus in der 
Arbeiterschaft verloren gegangen ist. Und nicht nur in der 
breiten Masse! Wie wäre es sonst möglich, daß in der 
soeben vom Parteivorstand herausgegebenen Flugschrift Num¬ 
mer 22, die den schwerwiegenden und verantwortungsvollen 
Titel führt: „Was ist, was will der Sozialismus?“ aut Seite 4 
wörtlich folgende Definition zu lesen ist: „ Sozialismus heißt 
planmäßige Wirtschaft der Gesamtheit für die Gesamtheit .“ 
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Das soll Sozialismus sein? — Das wäre höchst traurig. Das 
wäre kein Ideal, wert der feurigsten Begeisterung klarer 
Köpfe und der heißesten Liebe der Menschenherzen. Daß 
eine solche Definition in einer parteiamtlichen Aufklärungs¬ 
schrift möglich ist, das ist der treffendste Beweis dafür, daß 
der Sozialismus tatsächlich heute eine einseitige Richtung, 
einen falschen Inhalt bekommen, sich eben von Marx ent¬ 
fernt hat. 

Denn Marx hat unter dem als „historischer Materialismus“ 
oder, wie er es auch nannte, „materialistische Dialektik“ ge¬ 
kennzeichneten Sozialismus etwas ganz anderes verstanden, 
etwas, was sich allerdings nicht mit zwei Worten sagen läßt, 
und was uns jedenfalls zurückführt an die eigentliche Geburts¬ 
stätte des Marxismus, zur Hegelschen Philosophie. 

Was zwang eigentlich einen Denker von der Eigenart und 
selbständigen Veranlagung unseres Marx so unwiderstehlich 
in den Bann Hegels, den er doch selbst einmal den „Haupt¬ 
vertreter der Bourgeoisie“ genannt hat? Hegel, dieser Philo¬ 
soph des abstrakten Gedankens, dieser praktische Stützpunkt 
der reaktionären preußischen Staatsphilosophie, dieser Ver¬ 
fechter des monarchistischen Prinzips, dieser Verächter aller 
Volksgewalt, dieser Anbeter des Staates als einer „irdisch¬ 
göttlichen“ Institution — mußten nicht alle diese Momente 
einen so revolutionären Denker wie Marx vielmehr energisch 
abstoßen? Aber wir finden des Rätsels Lösung sofort, wenn 
wir uns daran erinnern, daß Marx in Hegel nicht die eben 
genannten Momente verehrte — im Gegenteil! — sondern 
etwas anderes, was die Hegelsche Philosophie unbestreitbar 
vor allen anderen Philosophien jenes Zeitalters auszeichnete 
und ihr eigentlicher Wahrheitsgehalt ist, nämlich die gewal¬ 
tige philosophische Entdeckung Hegels (eigentlich geht das 
ia auf Kant zurück) in dem uralten Streit um Geist und 
Natur, Denken und Sein. Idee und Wirklichkeit: daß Idee 
und Wirklichkeit identiscn sind und nicht nebeneinander her¬ 
gehen, eins das Objekt des andern. Daß also die Wirklichkeit, 
in der wir leben und weben, denken und fühlen, nichts an¬ 
deres ist, als die Verlebendigung der Idee, die Selbstentfaltung 
der Idee, die unermüdlich, unausgesetzt sich äußernde Wirk¬ 
samkeit des Weltgeistes, wie Hegel es nennt, in seiner gesetz¬ 
mäßigen Aktion. Das Weltganze, also ein Werdeprozeß mit 
eigener, ihm innewohnender (immanenter) Gesetzlichkeit, 
ein Prozeß, in welchem sich alles nur durch innere Kräfte 
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selbst ausgestaltet und vorwärts getrieben wird, so daß 
auch das gesamte menschliche Wirken nur ein Glied dieses 
Prozesses ist. So brachte Hegel in den Wirrwarr des Welt¬ 
geschehens sozusagen einen roten Orientierungsfaden hinein, 
und diese Entdeckung machte ihn zum führenden Philosophen 
seiner Zeit, zu einer philosophischen Autorität ohnegleichen. 

In Karl Marx keimte dieser selbe Ideengang von Hause 
aus, wie sein Jugendbrief von 1837 beweist. Daß die Hegel- 
sche Philosophie mit solcher Wucht sich dem „Realismus“ 
zuwandte und Idee und Wirklichkeit so zusammenschweißt zu 
einer lebendig bewegten organischen Einheit, das kam der 
Marxschen Denkungsweise durchaus entgegen, die „das Ob¬ 
jekt in seiner Entwicklung belauschen möchte“, und „im 
Wirklichen selbst die Idee suchen“. Im Grunde eine Abkehr 
von aller idealistischen Philosophie. 

Hatte Hegel es nur mit Idee und Wirklichkeit an sich zu 
tun, so ging nun Marx an dem Hegelschen Orientierungsfaden 
weiter, nicht beim Einzelwesen, bei dem einzelnen Menschen 
stehen bleibend, sondern die Menschheit als Gesellschaft 
erfassend. So ging ihm die Gesetzlichkeit des sozialen Lebens 
auf. Was man hier historische Wirklichkeit nennt, durch¬ 
drang er mit seiner Erkenntnis des Gesetzmäßigen. Was 
für Hegel nur ein Gedankenprozeß war, wurde bei Marx, 
dem überall als wirkende Macht der vergesellschaftete Men¬ 
schengeist, der Geist der Gesellschaft, gegenübertrat, ein 
sozialer Prozeß. In dem vergesellschafteten Denken, Wollen 
und Handeln der Menschheit offenbart sich ihr soziales Sein. 
Als Redakteur der „Rhein. Zeitung“ wurde der Philosoph 
Marx, der ursprünglich an alles andere, aber nicht an 
Nationalökonomie, Ware, Arbeit und Proletariat dachte, ge¬ 
zwungen, sich mit der damals heftig gärenden politischen 
Wirklichkeit auseinanderzusetzen. Zu seiner unbeschreiblichen 
Genugtuung fand er, daß seine philosophische Erkenntnis 
von der Einheitlichkeit alles Denkens und Seins, von der 
immanenten Gesetzmäßigkeit alles Geschehens überall ihre 
Bestätigung fand, wo er sie auf die „historische Wirklichkeit“ 
anwandte. Die nationalökonomischen Grundbegriffe Kapital 
und Arbeit, das Wesen und die Aufgabe des Proletariats und 
des Klassenkampfes entfalteten sich vor seinem durchdrin¬ 
genden Geiste, in ihrer ganzen Größe, und so zerfiel vor 
seinen Augen alles, was bisher an utopischem Sozialismus 
existierte, und wie aus Stein und Erz gebildet, stand vor ihm 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




318 


Zurück zu Marx. 


der wissenschaftliche Sozialismus, den er (aus Gründen, deren 
Erörterung hier zu weit führen würde) als historischen 
Materialismus bezeichnet. 

So ist Karl Marx auf rein philosophischem Wege der¬ 
selbe kühne Pfadfinder für die Sozialwissenschaft geworden, 
wie es Kopernikus für die Astronomie und Darwin für die 
Naturwissenschaft war. Sein Monumentalwerk „Das Kapital“ 
ist nichts anderes, als die praktische Anwendung seiner theo¬ 
retischen Grundanschauung auf das Gebiet der politischen 
Oekonomie, oder der Versuch, wie er es selbst bezeichnete, 
„das ökonomische Bewegungsgesetz der modernen Gesell¬ 
schaft zu enthüllen“. Mit der Marxistischen Zurückführung 
aller rechtlichen, politischen und ökonomischen Begriffe und 
Erscheinungen auf gesellschaftliche Zusammenhänge beginnt 
eine neue Epoche der Nationalökonomie und Geschichts¬ 
wissenschaft. Der Mensch wird als Gesellschafts wesen so¬ 
zusagen neuentdeckt, der Mensch dokumentiert sich erst in 
der Gesellschaft, und die sog. „Menschenrechte“ in der ideo¬ 
logischen Fassung der französischen Revolution bekommen 
jetzt einen ganz anderen, einen umfassenderen, höheren In¬ 
halt. Es handelt sich also bei Marx nicht — und das ist der 
Kernpunkt des Ganzen — nur um die Verhältnisse des Einzel¬ 
menschen, oder nur um die politischen Beziehungen, oder 
nur um die ökonomischen Zusammenhänge des Menschen¬ 
daseins, sondern um die Summe alles Menschlichen, um die 
gesamten Kulturbeziehungen der menschlichen Gesellschaft. 

Darum ist es grundfalsch, in Marx nur den politischen 
Revolutionär zu sehen, oder den kritischen Nationalökonomen; 
es ist grundfalsch, den wissenschaftlichen Sozialismus nur 
als eine politische Tendenz aufzufassen, oder nur als ein 
neues System der Nationalökonomie, als eine Brot- und 
Magenfrage, als eine „Messer- und Gabelfrage“. Sondern 
wir kommen der Sache viel näher, wenn wir den Sozialismus, 
den Marxismus als eine eminente Kulturbewegung würdigen 
lernen, ja noch weiter als eine grundlegende Weltanschauung. 
Idee und Wirklichkeit, eine ineinanderverwebte Einheit voll 
lebendiger Gesetzmäßigkeit: Wie kann man da die Idee 
aus dieser Einheitlichkeit zu entfernen wagen und von jenem ' 
„öden Materialismus“ sprechen, mit dem die Gegner des 
Sozialismus so gern prunken? Ist es denn wahr, daß Marx 
in verstockter Einseitigkeit im Materiellen hängen geblieben 
ist? Daß er nur Sinn für die ökonomischen Triebkräfte 
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hatte und kein Verständnis für das Geistige im Welt- und 
Gesellschaftswerden ? Stammt nicht von Marx selber das 
herrliche Wort von der Ideenkraft: „Auf praktische Ver¬ 
suche, und seien es Versuche in Masse, kann man durch 
Kanonen antworten, sobald sie gefährlich werden; aber 
Ideen , die unsere Intelligenz besiegen, die unsere Gesinnung 
erobern, an die der Verstand unser Gewissen geschmiedet 
hat, das sind Ketten , denen man sich nicht entreißt , ohne 
sein Herz zu zerreißen, das sind Dämonen , welche der 
Mensch nur besiegen kann, indem er sich ihnen unterwirft 
Ein Denker, der auf diesem Standpunkt steht, ist wahrlich 
gefeit gegen jede „materialistische Einseitigkeit“. 

Da versteht man Friedrich Engels, wenn er sich im „Feuer¬ 
bach“ so energisch gegen die weitverbreitete „verdrehte“ 
Auffassung wehrt, wonach das ökonomische Moment das 
einzig bestimmende Moment in der Geschichte sei. Das ist 
„eine nichtssagende, abstrakte, absurde Phrase“. „Die öko¬ 
nomische Lage ist die Basis, aber . . . politische Formen, 
Rechtsformen, und nun gar die Reflexe aller dieser wirklichen 
Kämpfe im Gehirn der Beteiligten, politische, juristische, 
philosophische Theorien, religiöse Anschauungen üben auch 
ihre Einwirkung auf den Verlauf der geschichtlichen Kämpfe 
aus und bestimmen in vielen Fällen vorwiegend deren Form. 
Es ist eine Wechselwirkung aller dieser Momente.“ 

Wer das nicht beachtet, wird niemals den Sozialismus 
begreifen. Das ist alles so selbstverständlich, daß man es 
kaum begreift, wie diese Grundtendenz des Marxismus so 
arg in Vergessenheit kommen konnte. In dieser ihrer logi¬ 
schen Vollkommenheit ist der Marxismus eine unwidersteh¬ 
liche geistige Macht. Sie hat die Kraft, jeden denkenden 
Menschen, ob Mann, ob Weib, Arbeiter wie Intellektuelle 
dauernd an sich zu fesseln, während jene alle, die bisher nur 
die eine Seite des Marxismus kannten, seine ökonomische, 
nicht davor geschützt sind, bei irgendeinem harten Wind¬ 
hauch umzufallen. 

Der deutschen Sozialdemokratie wäre niemals das Schick¬ 
sal widerfahren, in drei Stücke auseinanderzubrechen, wenn 
man sie nicht jahrelang so einseitig im „vulgären, ökono¬ 
mischen Materialismus“ großgezogen hätte. Diese Einseitig¬ 
keit leuchtet aus den meisten populären Publikationen hervor, 
am greifbarsten aus dem Erfurter Programm. Es wird eine 
geraume Zeit energischer Aufklärungsarbeit bedürfen, ehe 
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dieser Schaden gutgemacht sein wird und die deutsche So¬ 
zialdemokratie wieder ganz nahe bei ihrem Begründer steht. 
Dann wird auch die Einigung, nach der wir alle rufen, 
von selbst eintreten, denn nur Unverständnis und Mißver¬ 
ständnis, nur das Verlieren der Marxschen Fundamente, nur 
der Hang zum Nebensächlichen hat die Spaltung ermöglicht. 

Darum: Zurück zu Marx! Laßt es genug sein mit dem 
Vulgär-Sozialismus der letzten Jahre. 


Glossen. 

Die Revolutionen sind die Lokomotiven der Geschichte. 

Karl Marx. 

• * 

« 

ln gewissen Grenzen ist das allgemeine Bewußtsein, die allgemeine 
Bildung ebenfalls ein Stück Verfassung. Ferdinand Lassalle. r 

• • 

* 

Das ist die erhebliche Seite des Krieges: er stellt eine Nation auf 
die Probe; er fällt sein Todesurteil über alle sozialen Einrichtungen, 
die keine Lebenskraft mehr besitzen. Karl Marx. 

* * 

• 

Wenn Sie, meine Herren, die Geschichte genau und mit innerem 
Verständnis betrachten, so werden Sie sehen, daß die Kulturarbeiten, 
die unser Volk vollbracht hat, so riesenhafte und gewaltige, so bahn¬ 
brechende und dem übrigen Europa voranleuchtende sind, daß an der 
Notwendigkeit und Unverwüstlichkeit unserer nationalen Existenz gar 
nicht gezweifelt werden kann. Geraten wir also in einen größeren 
äußeren Krieg, so können in demselben wohl unsere einzelnen Regie¬ 
rungen, die sächsische, die preußische, bayerische, zusammenbrechen, 
aber wie ein Phönix würde sich aus der Asche derselben, unzerstörbar 
erheben das, worauf es u n s allein ankommen kann, das deutsche Volkl 

Ferdinand Lassalle. 

• * 


Wenn man eine neue wissenschaftliche Wahrheit bringt, so hat 
man immer zunächst mit der Faulheit des Denkens zu kämpfen 
und diese rächt sich dadurch, daß sie ihr mühseliges Kopfzer¬ 
brechen dein Verfasser als „unpraktisch“ in die Schuhe schiebt. 

Rodbertus. 


Digitizeö by 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 
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11. Heft _ 14, Juni 1919 _ 5. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. PAUL LENSCH: 

Seid ihr gerüstet? 

Berlin, 8. Juni 1919. 

QlE Zeiten erfüllen sich. In Frankreich grollt es ver¬ 
nehmlich in der Tiefe. Der Massenstreik erschüttert die 
Despotie. Die Frage erhebt sich an Deutschland: seid ihr 
bereit? — 

Es ist das Verdienst der heutigen Regierung, das ihr 
nicht geschmälert werden soll, durch ihre bisherige für Revo¬ 
lutionszeiten verhältnismäßig lange Dauer eine gewisse Kon¬ 
solidierung der Verhältnisse wenigstens in soweit ermöglicht 
zu haben, als man jetzt erkennen kann, daß die Dinge bei 
uns in Deutschland einen anderen Weg gehen wie in Ruß¬ 
land, trotz des aus Rußland bezogenen revolutionären Hei¬ 
ligenkalenders mit seinen Arbeiter- und Soldatenräten, seinem 
Bolschewismus und seiner Diktatur des Proletariats. Auf 
der anderen Seite hat die relativ lange Dauer der heutigen 
Regierung das Verdienst, auch dem gläubigsten Optimisten 
unter den deutschen Staatsbürgern den Beweis erbracht zu 
haben, daß eben diese Regierung nicht berufen ist, die ihr 
geschichtlich zugewiesenen Aufgaben zu lösen. Daß sie nicht 
vermocht hat, den Frieden zu bringen, liegt freilich nicht 
an ihr, sondern an der Entente. Daß aber seit dem 9. No¬ 
vember ‘keine in der Nation zündende Parole erfolgt ist, 
daß nichts der moralischen Knochenerweichung entgegen¬ 
wirkte, die seit jener Zeit das gesamte Volk ergriffen hat, 
jener genußsüchtigen Gedankenlosigkeit, die Lassalle als das 
typische Laster der Unterdrückten kennzeichnete, das ist aller¬ 
dings zu einem wesentlichen Teile die Schuld der Regierung. 
Den einzigen konkreten, positiven Gedanken, den die Revo¬ 
lution produziert hat, das Rätesystem, hat die Revo- 
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lutionsregierung viel zu spät und erst unter den Peitschen¬ 
hieben des Generalstreiks in seiner Bedeutung begriffen. 
Noch am 25. Februar hatte sie durch Wolffs Bureau ver¬ 
breiten lassen, daß „kein Mitglied des Kabinetts daran denke 
oder je daran gedacht habe, das Rätesystem in irgendeiner 
Form, sei es in die Verfassung, sei es in den Verwaltungs¬ 
apparat, einzugliedern“. Wenige Tage später mußte sie einen 
ihr politisches Renommee äußerst gefährdenden Rückzug an¬ 
trete n. 

Hegel sagt einmal an irgendeiner Stelle seiner Schriften: 
„In unserer reflexionsreichen und räsonnierenden Zeit muß cs 
einer noch nicht weit gebracht haben, der nicht für alless, 
auch das Schlechteste und Verkehrteste, einen guten Grund 
anzugeben weiß. Alles was in der Welt verdorben worden 
ist, das ist aus guten Gründen verdorben worden.“ Nun 
sind die Klagen darüber, daß die deutsche Revolution „ver¬ 
dorben“ worden ist, sehr verbreitet und nicht bloß Ledebour, 
der temperamentvolle Neurhasteniker, klagt in Moabit dar¬ 
über. Aber auch hier weiß die rote Parteibureaukratie, die es 
doch wirklich herrlich „weit gebracht“ hat, ganz genau den 
„guten Grund“ anzugeben, um dessentwillen die Revolution 
„verdorben“ worden ist. Sie erklärt, und es gibt Leute, die 
es ihr glauben, daß daran lediglich der Wahlausfall vom 
IQ. Januar schuld sei, der der Sozialdemokratie nicht die 
absolute Mehrheit gegeben habe. Dadurch aber sei sie ge¬ 
zwungen, mit den bürgerlichen Parteien einen Block zu 
schließen und dieser leider notwendige Kompromiß sei der 
wahre „gute Grund“ für die Verdorbenheit der Revolution. 
Was hinter dieser so plausiblen Argumentation steckt, ist 
in Wahrheit nichts anderes als ein Haschen nach Vorwänden 
zum Unterliegen oder zum Nichtstun. Denn es ist natürlich 
ein Sophisma, dieses beschwörende Gerede von der „bürger¬ 
lichen Mehrheit“ in der Nationalversammlung. Eine bürger¬ 
liche Mehrheit, die gegen die Sozialdemokratie hätte regieren 
können, hat es in Weimar bis zum heutigen Tage nie gegeben. 
Was es aber leider auch bis zum heutigen Tage in Weimar 
nicht gegeben hat, das war ein klares, sozialdemokratisches 
Regierungsprogramm. Hätte die Partei am 19. Januar genau 
gewußt , was sie wollte, so hätte sie den bürgerlichen Par¬ 
teien das Gesetz der Initiative vorschreiben können und diese 
Parteien wären dafür dankbar gewesen; denn diese waren 
ebenfalls vollkommen ratlos. Dann hätte die Möglichkeit be- 
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standen, wie es an sich nur das Selbstverständliche war, daß 
der sozialdemokratische Ministerpräsident sich seine Mit¬ 
arbeiter aus den bürgerlichen Parteien gerufen hätte, statt 
jetzt von ihnen Persönlichkeiten zugewiesen zu erhalten, bei 
denen er Zusehen mag, wie er mit ihnen fertig wird und 
wie sie sich in die von ihm geführte Politik einpassen. Selbst¬ 
verständlich mußte zu dieser Vermummung der eigenen Un¬ 
zulänglichkeit auch das Schlagwort von der „Demokratie“ 
herhalten, von der es ebenfalls heißen kann: 

Denn Mariechens Fingerhut 

Ist zu allen Dingen gut. 

Man wollte auch den Schein einer „Diktatur des Prole¬ 
tariats“ vermeiden und kam aus lauter „Demokratie“ immer 
tiefer in die Schlamperei hinein. 

Jetzt sieht jeder, daß die revolutionäre Regierung nicht 
bloß den Zersetzungsprozeß des alten Regimes durchzuführen 
hat, sondern auch den der alten Parteien. Und alt sind sie 
alle. Etwas Neues drängt ans Licht, aber die alte Partei- 
bureaukratie, neben der Staatsbureaukratie die einzige Macht 
aus der alten Zeit, die den Zusammenbruch bei bestem Wohl¬ 
befinden überstanden hat, setzt alle Hebel in Bewegung, 
um die neuen Kräfte niederzuhalten. Welch ein geistiges 
Armenhaus sind diese regierenden Parteien ! Theodor Wolf 
und Friedrich Stampfer sind ihre berufenen Journalisten. 
Herzensgute Leute mit einer sentimentalen Träne im Wappen, 
aber schlechte Musikanten. Welch eine ungeheure Gelegen¬ 
heit hat dieser „Vorwärts“ in den Monaten November und 
Dezember verpaßt , als die gesamte deutsche Intelligenz auf 
ihn stieß wie auf eine begehrte Beute! Aber so geht’s, wenn 
man die Berühmtheiten in der Nähe sieht. Der „Vorwärts“^ 
einst der Kinderschreck unserer Bourgeoisie, entpuppte sich, 
als man auf dem Höhepunkt der Revolution zu Ihm griff, 
als ein schaler Trank, und mancher enttäuschte Ferdinand 
stellte das Glas wieder hin: „Die Limonade ist matt, Luise!“ 
Jetzt ist es glücklich so weit, daß die „Freiheit“ mehr Leser 
hat als der „Vorwärts“. So behauptet sie wenigstens und un¬ 
glaublich klingt es nicht. 

Dabei ist es klar, daß die nichtregierenden Parteien noch 
viel weniger imstande sind, die Situation zu beherrschen 
als die regierenden. Von den Alldeutschen und den Junkern 
lohnt es sich nicht zu reden. Ihre Ideologie ist endgültig 
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zerbrochen, und wenn sie noch einmal zur Macht kommen 
sollten, was an sich keineswegs völlig unmöglich wäre, so 
wäre es nur, um das Chaos zu vollenden und den Frieden 
ebenso unmöglich zu machen, wie jetzt der Krieg unmöglich 
ist. Aber das Gleiche gilt von den Ultras der Linken. Sie 
haben einen wesentlichen Zuwachs von Künstlern, Aestheten, 
Literaten und ähnlichen politischen Kindern erhalten, die 
genau wie die breite Masse der Spartakisten sich vorher weder 
um Organisation noch um Politik gekümmert haben und die 
jetzt aus dem Gefühl ihrer Pubertät heraus zu dem Aller¬ 
radikalsten abwandern, so man hat. Ist dieser neue Aufbau 
an Temperament und Konfusion für die gerade hiermit schon 
überreich versehenen Unabhängigen verhängnisvoll, so er¬ 
gibt sich bereits aus anderen Gründen die politische Unzu¬ 
länglichkeit dieser Partei. Disraeli sagte einmal von den 
englischen Konservativen, sie hätten den Liberalen, als sie 
badeten, die Kleider weggenommen un*d sich selber an¬ 
gezogen. So ähnlich könnte man das Verhältnis der Unab¬ 
hängigen zur Mehrheit ebenfalls kennzeichnen. Die Unab¬ 
hängigen stolzieren jetzt in der alten Garderobe des ,,Marxis¬ 
mus“ einher, die die Mehrheit abgelegt hatte. Freilich hatte 
sie das nur auf einen Augenblick tun wollen, um mal schnell 
die Kredite zu bewilligen, nachher wollte man gleich wieder 
in die allen Kleider hineinschlüpfen. Immerhin: man hatte 
sie abgelegt und fand sie nachher nicht mehr wieder. Für 
die Unabhängigen aber wurden sie zum Nessushemd. Sie 
waren so stolz darauf, den „alten“, „echten“ „Marxismus“ 
zu vertreten, und merkten nicht, da 15 sie gerade dadurch 
zur politischen Unfruchtbarkeit verurteilt waren. Liebevoll 
pflegten sie die alte Oppositionsstimmung bei ihren An¬ 
hängern und die Psychologie der unterdrückten Klasse. Der 
Erfolg war, daß sie immer neben den Ereignissen herliefeni, 
und wenn sie wirklich einmal drin waren, wie zu Beginn 
der Revolution, als Haase, Dittmann und Barth in der Re¬ 
gierung saßen, so sorgten sie dafür, daß sie bald wieder 
heraus konnten. 

So gibt es zurzeit in Deutschland keine Partei, die im¬ 
stande wäre, den kommenden Ereignissen mit Ruhe und 
Selbstvertrauen entgegenzusehen. Eine Vereinigung der sozia¬ 
listischen Gruppen zur Uebernahme der Regierung wäre an 
sich möglich, ob sie aber ein praktisches Ergebnis zeitigen 
würde, ist absolut ungewiß. Denn die Schwierigkeit der 
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Lage liegt ja nicht in der mangelnden Parlamentsmehrheit, 
wie die Einheitsfanatiker glauben, sondern in der fnangelnden 
Fähigkeit der sogenannten Führer. Faßte ein großer Teil 
der Massen die Revolution als eine Lohnfrage auf, so ein 
großer Teil der Führer als eine Parteifrage. An diesem 
subalternen Gequengel ist die Revolution bisher „verdorben“ 
worden, aber nicht an der „bürgerlichen Mehrheit“. 

Trotzdem wäre es wünschenswert, wenn auch Unabhängige 
und Kommunisten in irgendeiner Form Gelegenheit bekämen, 
sich zu kompromittieren, wie sich bisher alle herrschenden 
Parteien kompromittiert haben. Ihr kindisches Lallen, daß 
sie dem deutschen Volke bessere Friedensbedingungen ver¬ 
schaffen würden, kann durchschlagend nur durch die Praxis 
widerlegt werden; denn auf jedem anderen Wege ist es 
schon lange widerlegt worden. Die neue Schrift von Bcrnard 
Shaw: „Winke zur Friedenskonferenz“ ist so eine Wider¬ 
legung, und wenn literarische Auseinandersetzungen in sol¬ 
chen Fragen überhaupt wirken würden, so müßte dieses 
Büchlein von einem englischen Sozialisten auf unsere Un¬ 
abhängigen einen klärenden Eindruck machen. Shaw schreibt 
da unter anderem: „Die Veränderung ist so ungeheuerlich, 
und die Umstände, unter denen sie sich vollzog, sind so 
katastrophal, daß Europa innerlich mit ihr noch nicht tertig 
geworden ist. Das überaus einfache Rezept, die Uhr zurück¬ 
zustellen, sagt einem sehr großen Teil des Volkes und der 
regierenden Klassen viel mehr zu und scheint ihnen auch eher 
anwendbar als das recht mühsame Beginnen, sie auf die 
richtige Zeit einzustellen. Die Mächte, die jetzt den Kaiser 
in Holland beherbergen lassen — niemand , der die Londoner 
Gesellschaft kennt , fällt auf den Preßunsinn herein, daß er 
sich dort aus eigenem Antriebe und als unwillkommener 
Gast aufhalte — sind viel eher geneigt, ihn nach Berlin zu- 
ruckzujühren als es mit einer sozialdemokratischen Republik 
zu riskieren. Die proletarische Agitation hat Herrn Piclion 
nicht gehindert, sich ebenso offen für einen Krieg gegen die 
russische Revolution einzusetzen, wie seinerzeit Pitt für den 
Kampf gegen die französische eintrat. Kurz: Genau wie 1815 
die Alliierten, die als Ritter der Freiheit gegen die Tyrannei 
Napoleons gekämpft hatten, nach der Erledigung des korsi¬ 
schen Usurpators sofort die Bourbonen wiedereinsetzten, unter 
dem Vorwand, die Welt vor dem Jakobinertum retten zu 
müssen, so werden vielleicht die Alliierten von 1919 mit der 
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Erklärung zur Wiederherstellung der Monarchie in Rußland, 
Polen, Oesterreich und Deutschland schreiten, daß sie die 
Welt vom Bolschewismus retten müßten.“ Soweit Shaw und 
es gibt unterrichtete Leute, die allen Ernstes behaupten, 
daß die zurzeit noch England beherrschende Klasse sich, 
wenn auch nicht den früheren deutschen Kaiser, so doch 
den einstigen Kaiser von Oesterreich, Karl, für solche Zwecke 
konserviert. Es ist bekannt, wie pflegsam sie für seine 
Wohlfahrt gesorgt hat, und daß er völlig dem rüden Ge¬ 
schimpfe entrückt ist, mit dem die Menagerieführer vom 
Schlage Clemenceau oder Lloyd George den richtigen deut¬ 
schen Kaiser bedenken. Unsere Unabhängigen jedenfalls, 
die wie die Kinder auf die Demokratie Englands schwören und 
die fest davon überzeugt sind, daß die Entente nur deshalb 
so schwere Friedensbedingungen gestellt habe, weil nicht die 
Unabhängigen in Deutschland regieren, sie sollten dieses 
Büchlein gründlich studieren. Wenn Shaw die moralische 
Demaskierung Englands mit den Worten schildert: Der 
Volksbetrug (von der Friedlichkeit Englands) riß in Fetzen. 
Der Lärm von Waterloo stand in seiner Nacktheit da, Schafs¬ 
pelz und Eselshaupt lagen auf dem Boden, so können unsere 
Unabhängigen eine derartige Demaskierung leider nicht mit¬ 
machen ; bei ihnen ist beides angewachsen. Schafspelz wie 
Eselshaupt gehört zu ihrer Natur. Besonders Eduard Bern¬ 
stein, von dem man sich erzählt, daß er als Vertreter der 
Deutschen Republik in England in Aussicht genommen sei 
und der diese Stelle als berufener Nachfolger Lichnowskys 
nur annehmen will, wenn er autorisiert werde, die Schuld 
Deutschlands am Weltkriege zu bekennen — „Bekennen, das 
ist die Losung!“, so schrieb er neulich im „Vorwärts“ einen 
Artikel, der selbst den sanften Heinrichen der „Vorwärts“- 
redaktion zu sanft war — dürfte mit eigenartigen Gefühlen 
das Büchlein Shaws lesen. So wenn Shaw die Hauptargu¬ 
mente der Northcliffe-Presse, die von deutschen Pazifisten 
so gläubig wiederholt werden, und die Bernstein so bieder 
„bekennen“ will, folgendermaßen glossiert: 

„Der Leser wird bemerkt haben, daß ich in den ersten 
Kapiteln dieses Buches die deutsche Kriegs pplitik in einem 
weit besseren Lichte gezeigt habe , als es meines Wissens 
irgendein Deutscher getan hat. Ich habe damit nicht anders 
gehandelt als ein deutscher Militärarzt, der das gebrochene 
Bein eines deutschen Gefangenen besser heilte, als der Deut- 
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sehe es selbst hätte tun können. Der Arzt tut dasselbe für 
einen englischen Soldaten, und ich habe dasselbe für die 
englische Sache getan. Ich bin mir natürlich darüber klar, 
daß viel sentimentalere und viel populärere Darstellungen 
der englischen Sache überall zu haben sind; aber die 
Schwierigkeit ist die, daß sie nicht wahr sind, und daß die 
Feinde Englands, wenn sie ihnen auf der Friedenskonferenz 
vorgelegt werden, unter Hinweis auf ihre Unwahrheit den 
Kopf aus der Schlinge ziehen können. Ein geschickter Ad¬ 
vokat, der von der Lauterkeit seiner eigenen Sache überzeugt 
ist, nimmt die Sache des Gegners immer von ihrer besten 
Seite, selbst wenn er sie dann besser führen muß als dieser 
selbst; er wird vor Gericht besonders darauf achten, alle 
unhaltbaren Behauptungen offen aufzudecken, um allen Wider- 
legungen zu begegnen, die den haltbaren schaden könnten. 
ln unserem Fall kann die Behauptung , daß Belgien im 
wörtlichen Sinne neutral war oder möglicherweise hätte neu¬ 
tral bleiben können , nicht aufrecht erhalten werden. Auch 
die Behauptung . daß der Angriff Deutschlands auf Frank¬ 
reich völlig leichtfertig und unprovoziert war, kann nicht 
aufrecht erhalten werden. Die Behauptung, daß die soge¬ 
nannte strategische Einkreisung der Zentralmächte durch die 
englisch-französisch-russische Kombination eine deutsche Er¬ 
findung sei, kann nicht aufrecht erhalten werden. Ja noch 
mehr: könnte sie aufrecht erhalten werden, so würde Eng¬ 
land eine kläglichere Rolle spielen als der verschwenderische , 
hilflos blinde und dumme Einfaltspinsel, der nur durch unver¬ 
dientes, ungeheures Glück gesiegt hat durch die Hilfe Ame¬ 
rikas in der letzten Stunde. Diese Rolle hat zu viel Aehn* 
lichkeit mit der des britischen Marineleutnants in der Ope¬ 
rette, um dem Philister mehr zuzusagen und zu schmeicheln 
als die Wahrheit; würde England von seinen Philistern re¬ 
giert, so würde wahrscheinlich der Kaiser in diesem Augen¬ 
blick im Buckingham Palace wohnen, und preußische Gar¬ 
disten würden die Hüte von Engländern herunterschlagen, 
die sie nicht grüßen! Leute, die die Wahrheit nicht ver¬ 
tragen, oder sich noch nach der Operette sehnen, können ihre 
Befriedigung in den Blättern finden, die speziell für sie 
geschrieben werden; von der Friedenskonferenz können sie 
sie nicht erwarten. Der Salon de l’Horloge ist nicht ganz 
der Tempel der Wahrheit, aber noch weniger ist er der Palast 
des populären Patriotismus. Denn da alle Delegationen ein 
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verschiedenes Vaterland haben und jedes Vaterland moralische 
Prätensionen, die unverträglich und unvereinbar sind mit den 
moralischen Prätensionen aller anderen Vaterländer, so mu!5 
der Patriotismus schweigen, bevor irgendeine Diskussion mög¬ 
lich wird, außer etwa einer solchen, die sehr nachdrücklich 
mit Stuhlbeinen und Revolvern geführt wird.“ 

Wir haben die Dinge angeführt, um den Nachweis zu 
erbringen, wie wenig die alten Geister in Deutschland — 
und schließlich gehören Eduard Bernstein, Kautsky usw. 
dem alten Deutscliland ebenso an, wie ihm Ludendorff und 
Tirpitz angehören — imstande sind, den neuen Aufgaben 
entgegenzugehen, die unserer harren. Noch ist nicht zu 
übersehen, wie der Gang der Dinge in Frankreich sein wird 
und nichts wäre für Deutschland und seine Arbeiterführer 
jetzt so wichtig, als ein Programm zu haben. Wo ist es? 

Die weitere Entwicklung der weltrevolutionären Bewegung 
wird den Zersetzungsprozeß der alten Parteien ebenso be¬ 
schleunigen, wie sie die Auflösung des alten Privatkapitalis¬ 
mus beschleunigt. Aber ein anderes freilich ist es, diesen 
Prozeß über sich ergehen zu lassen, ein anderes, ihn mit sach¬ 
verständiger Hand zu leiten und sich auf seine Ergebnisse 
vorzu bereiten. 


ALWIN SAENGER (München): 

Die Umbildung des bayerischen 
Ministeriums. 

Bamberg, 28. Mai 1919. 

ENN der Leser diese Zeilen in die Hände bekommt., 
dürfte die Umbildung des bayerischen Ministeriums voll¬ 
zogen sein. Damit hat sich die politische Entwicklung in 
Bayern gleich der in Baden, Württemberg, Hessen und im 
Reiche vollzogen. Die an die revolutionären November¬ 
ereignisse anknüpfende primäre revolutionäre Epoche geht 
in die stabilere, sekundäre über, in der wieder grundsätz¬ 
liche Politik betrieben werden kann und muß. 

Die Notwendigkeit einer Koalitionsregierung auch in Bay¬ 
ern tritt klarer in die Erscheinung, wenn wir kurz einige 
Daten der bayerischen Revolutionsgeschichte wiedergeben. 
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Schon in der historischen Nachtsitzung der Novemberrevo¬ 
lutionäre im Münchener Landtagsgebäude wurde von so¬ 
zialdemokratischer Seite die Notwendigkeit betont, durch 
Hinzuziehung Dr. Heims zur Regierung der Revolution eine 
breitere und darum gesichertere Basis zu geben. Der Ge¬ 
danke wurde im „Elan“ der ersten Stunde nicht verwirk¬ 
licht, wenngleich auch der damalige Ministerpräsident Eis- 
ner grundsätzliche Bedenken nicht erhoben hat. Als dann 
vor dem Zusammentritt des neugewählten Landtages (21. Fe¬ 
bruar 1919) nach den minimalen Wahlerfolgen der Unab¬ 
hängigen die einsetzenden Bestrebungen, eine ordnungsge¬ 
mäße, parlamentarische Regierung zu bilden, zum Aus¬ 
scheiden Eisners aus dem Ministerium führen mußten, war 
unsere Partei grundsätzlich bereit, eine Ergänzung des rein 
sozialistischen Ministeriums mit Männern anderer politischer 
Parteien vorzunehmen. 

Die politischen Attentate des 21. Februar verhinderten 
eine normale Gestaltung der Dinge und gaben der weiteren 
Entwicklung den Charakter des Zwanges und nicht den 
des frei Gewollten. Nach einer regierungslosen Zeit von 
drei Wochen kam am 7. März 1919 eine Vereinbarung über 
die Neubildung eines rein sozialistischen Ministeriums mit 
zwei Unabhängigen zustande; das Abkommen wurde zwi¬ 
schen den sozialistischen Parteien, dem Bayerischen B.auern- 
bund und dem „Rätekongreß“ abgeschlossen; die bürger¬ 
lichen Parteien gaben ihre Zustimmung nach dem Satze „co- 
actus voluit“. Die üble Folge der Konzentrierung staat¬ 
licher Regierungsgewalt in der Großstadt zeigte sich auch 
bei diesen Verhandlungen des März. Sie wurden zweifel¬ 
los mit durch die Straße beeinflußt und schon darum war 
die Kontinuität des Beschlusses eine höchst fragwürdige. 
Aber auch aus anderen Gründen konnte es sich hier nur 
um ein Provisorium handeln, wie wohl bei allen Beteiligten 
feststand. Auf die Dauer ist der Zustand unhaltbar, daß 
ein Kabinett ausschließlich von der Partei gebildet w'ird, 
die gerade den dritten Teil der Bevölkerung nach dem letzten 
Wahlergebnis hinter sich hat. Eine solch parlamentarische 
Diktatur, die Macht, Einfluß und Bedeutung der Wähler¬ 
massen der anderen Parteien (zwei Drittelt des gesamten 
Landes!) völlig unberücksichtigt läßt, ist eine Unmöglich¬ 
keit, wie jede andere Gewaltherrschaft auch. Zu ihr sich 
grundsätzlich zu bekennen, muß demjenigen überlassen blci- 
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ben, dessen Herz nach dem roten Terror steht und der, 
auf dem Wege zur Macht, in verblendeter Verblödung die 
Grundsätze zum Teufel jagt, für die er Menschenalter ge¬ 
kämpft und durch deren Behauptung er stark geworden ist. 

In Bayern ist der Zeitpunkt da, in dem die Grundsätze 
der sozialistischen Demokratie bei der Regierungsbildung wie¬ 
der zu Worte kommen müssen, und der bayerische Parti¬ 
kularismus eines sozialistischen Ministeriums in einem nicht¬ 
sozialistischen Staate der logischen Entwicklung gleich den 
anderen Bundesstaaten zu weichen hat. Die Gründe der 
Umbildung des bayerischen Ministeriums sind außenpolitische 
und innenpolitische. Ihre Erörterung führt uns zu allge¬ 
mein gültigen, politischen Feststellungen. 

Der uns von der Entente auferlegte sogenannte Friedens¬ 
vertrag erdrosselt das Deutsche Reich auf jedem Gebiet 
menschlichen Schaffens. Die Einzelstaaten werden logischer¬ 
weise gleich dem Gesamtreich betroffen, sei es, daß das 
Versailler Schriftstück unterzeichnet wird oder nicht. Bei 
der Unterstellung der letztgenannten Möglichkeit können den 
Bundesstaaten, vor allem Bayern, besondere Schwierigkeit 
erwachsen. Die Spekulation der Rheinbundsphantasten kann 
alle Minen springen lassen, um die deutsche Schande vor 
hundert Jahren zu repetieren. Durch eine Besetzung unseres 
rechtsrheinischen bayerischen Landes den Druck in Richtung 
Separatfrieden zu verstärken, muß uns als eine geplante 
Absicht der Entente möglich erscheinen. Die jeder Sitte, 
jeder Moral, jeder Menschlichkeit und jedem Satze des 
Völkerrechts hohnsprechende französische Behandlung der 
bayerischen Pfalz läßt noch so manche Ueberraschung für 
Süddeutschland erwarten. Kommt der Friede aber zustande, 
so werden seine Folgen — wir nehmen dies auch für den 
Fall einer Milderung der Bedingungen an — so ungeheuer¬ 
liche sein, daß die Verantwortung für all das Kommende 
eine den „Friedensfolgen“ entsprechende, riesengroße sein 
wird. Nicht nur das Reich und die Bundesstaaten werden 
Schuldknechte der Völker beglückenden Raubkoalition werden, 
nein, jedes einzelne lebende deutsche Individuum wird im 
Frondienst der Liga jenseits des Rheins stehen. Die Steuer¬ 
last wird auch für die Arbeiter eine unerhörte sein, die 
Beschaffung genügender Renten für unsere Kriegsbeschädig¬ 
ten, von Arbeit fair unsere Arbeitslosen, von Wohnung für 
das großstädtische Proletariat ist für Menschen eine Un- 
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möglichkeit. Und so ist es aucli eine politische Unmöglich¬ 
keit, daß eine Minderheitspartei allein für all das, was eine 
schwüle Zukunft uns bringen wird, die Verantwortung über¬ 
nehmen kann. Der fromme Wunsch der unabhängigen Kinder 
mag ja vielleicht dahin gehen. Aber da sie ihre Betrach¬ 
tungen nicht nach den Gesetzen des Denkens, sondern nach 
den Wünschen des blindep Parteimännleins anstellen, schei¬ 
den sie für Männer von Verantwortung ohne weiteres aus. 

Der Friedensvertrag also und die durch ihn geschaffene, 
Lage waren die nächstliegenden Ursachen, daß die bayerische 
Kabinettsumbildung notwendig und unvermeidbar wurde. 
Aber ich glaube, daß der vorgelegte Friede vor allem der 
Anstoß war, eine Frage zu lösen, die schon aus bedeutenden 
inner politischen Gründen aufgeworfen werden mußte. Die 
spartakistische Bewegung in Deutschland in ihrem ganzen 
Verlaufe von dem Lichtenberger Verbrechergesindel bis zu 
den ungewaschenen Hälsen der münchnerisch-galizischen Bo¬ 
heme in Isar-Capua haben hinlänglich eines dargetan, daß 
nämlich keine organisierte Gemeinschaft ohne Machtmittel 
denkbar ist, daß kein Staat ohne ein Mindestmaß von Ge¬ 
walt auskommen kann. Der Dichter Eisner sprach zwar 
einmal als bayerischer Ministerpräsident das denkwürdige 
Wort, er werde niemals Gewalt an wenden. Allein beim wei¬ 
teren Verfolg dieser absonderlichen Doktrin wäre wohl von 
dem Ministerpräsidenten nur die dichterische Hälfte übrig¬ 
geblieben. Die Helden der Freiheit, deren politisches Pro- 

f Tamm mit der Entfernung der Sicherheitspolizei steht und 
ällt, hätten sich auch durch den freundlichen Zuspruch 
Kurt Eisners nicht vom Ausplündern der Wohnungen und 
der Hinmordung wehrloser Geiseln abbringen lassen. In 
Bayern hat man wahrlich mit Engelsgeduld die östliche 
Einwanderung vor sich gehen lassen und mit schonender 
Nachsicht das bolschewistische Konsortium behandelt; es ist 
politisch nicht zu tadeln. Denn gerade die Geschichte der 
Münchener Räterepublik hat den Arbeitern, die sich selb¬ 
ständiges Denken bewahren konnten, nun mit handgreiflicher 
Deutlichkeit gezeigt, daß ein Staat ohne festgefügte Macht 
und der zu ihrer Erhaltung notwendigen Mittel ein Spiel¬ 
ball in den Händen von Verbrechern oder verrückten Ideo¬ 
logen wird. 

Die Tragik der deutschen Revolution ist gleich der aller 
anderen Weltrevolutionen. Durch den Unverstand der Ja- 
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kobiner, der Revolutionäre zweiter Garnitur, geht Unend¬ 
liches an gewonnenen Werten verloren, und um nicht alles 
zu verlieren, was die erste Stunde geboren, müssen die ge¬ 
schichtlich treuesten Revolutionäre zu alten, von ihnen ver¬ 
abscheuten Mitteln greifen. Und immer wird dieses ewig 
gleiche Faktum zu einer Stärkung der Gewalten führen, 
gegen die sich der ursprüngliche Kampf richtete. Und immer 
ist es die ew'ig gleiche, große geschichtliche Schuld der 
Ueberradikälcn. So hat auch das Glück und Ende der Mün¬ 
chener Räterepublik zu einer Stärkung des Bürgertums und 
der ehemaligen Stützen der Militärmacht geführt. Wir aber 
sind auf dem gleichen Wege zur Einsicht gekommen, daß 
unsere sozialistische staatliche und politische Macht eine noch 
nicht allzu starke ist. Wir stehen am Anfänge einer sozia¬ 
listischen Entwicklung, die zur Vollreife Generationen be¬ 
nötigen mag. 

Der Spartakismus konnte in München wie im Reiche nur 
mit der wesentlichen Hilfe der Bürger, Studenten, Offiziere 
niedergeworfen werden. Daß eine derartig schwerwiegende 
Tatsache nicht ohne politische Folgen bleiben kann, liegt 
auf der Hand. Persönliche Sympathien und Antipathien dür¬ 
fen heute in der Politik weniger denn je eine Rolle spielen. 
Das Maulauf reißen gewisser bürgerlicher Schichten fußt in 
dem Moment, wo kein persönlicher Mut mehr dazu gehört, 
und weckt keineswegs Zuneigung für die typischen Vertreter je¬ 
ner Gesellschaftsklasse. Auch das eifrige Streben des Bürger¬ 
tums, sich jetzt gleichsam mit politischer Münze für ge¬ 
leistete Dienste zalilen zu lassen, kann für den Sozialisten 
schon um dessen willen nicht maßgebend sein, weil das 
Bürgertum ja in erster Linie seine Existenz verteidigte. Aber 
sie sicherten gleichzeitig eine conditio sine qua non jeder 
staatlichen Betätigung: Ordnung und Gesetzmäßigkeit. Und 
weil wir Sozialisten heute — die politische Einsichtslosig¬ 
keit breiter arbeitender Volkskreise trägt historische Schuld 
hieran — diese Voraussetzung geordneten Lebens allein nicht 
schaffen konnten, sondern den politischen Gegner für die 
höhere, überparteiliche, staatliche Einheit aufrufen mußten, 
gebührt ihm heute auch Anteil an der Regierung. Waren 
wir im Kampfe auf die nichtsozialistischen Parteien ange¬ 
wiesen, so können wir sie beim Wiederaufbau nicht in 
die Wüste schicken. Die politische Kunst besteht und wird 
immer bestehen, das Erreichbare zu gewinnen und zu halten. 
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Auch ein rein sozialistisches Ministerium kann heute in 
Bayern — will es demokratisch regieren — nicht mehr für 
die arbeitenden Klassen erreichen, als dies mit einem Ko- 
alitionsministeruim möglich ist. Ein rein sozialistisches Mi¬ 
nisterium hat mit der zusammengebrochenen deutschen Wirt¬ 
schaft, wie mit den politischen Machtverhältnissen gleicher¬ 
maßen zu rechnen. Durch die Bildung eines Ministeriums 
auf breiterer Grundlage können wir Sozialdemokraten auf 
alle Fälle das bisher Gewonnene halten und Schlimmeres 
leichter verhüten, als wenn durch Austritt aus dem Kabinett 
ein bürgerliches Ministerium zustande käme. Letzteres dürfte 
nur der Vorläufer einer militärischen Diktatur sein. 

Die klare Erkenntnis, daß wir heute — bei geordneten 
demokratischen Zuständen — allein nicht regieren können, 
muß sich übrigens auch darauf erstrecken, daß wir an diesem 
Beginne der sozialistischen Menschheitsepoche über eine nicht 
genügende Auswahl brauchbarer, wirklich tüchtiger Arbeits¬ 
kräfte verfügen. Mit den zunehmenden Jahren der Regie¬ 
rungstätigkeit erst wird es möglich sein, daß der Grundsatz 
„dem Tüchtigen freie Bahn“ nicht in sein Gegenteil „dem 
Nichtskönner eine Position“ verkehrt wird. 

Die Bildung eines Koalitionsministeriums wird in Bayern 
als das kleinere Uebel von zweien (Austritt oder Koalition) 
zu wählen sein. Das zwischen den Parteien vereinbarte 
Mindestprogramm läßt das kleinere Uebel deutlicher er¬ 
kennen. Die Sicherstellung der bisherigen Ergebnisse der 
Revolution und die Fortbildung im Geiste einer neuen Zeit 
tritt klar zutage. Wer durch Dogmatik und Phrasen nicht 
völlig den Sinn für des Lebens Realitäten verloren hat, 
wird die Notwendigkeit der Erweiterung des Ministeriums, 
in dem die Sozialdemokratie durch Zahl und Bedeutung 
der von ihr besetzten Ministerposten den Ausschlag gibt, 
begreifen. 

Der Haupteinwand, der auch in Bayern gegen eine Re¬ 
gierung mit bürgerlichen Parteivertretern erhoben wird, geht 
dahin, daß die Massen hierdurch weiter nach links getrieben und 
die sozialdemokratische Mehrheitspartei Anhänger verlieren 
werden. Es ist ein Einwand, der aus jener unglücklichen 
politischen Welt der Stimmungen kommt und von denen 
erhoben wird, die mit der prinzipiellen Grundsatzlosigkeit 
politische Parteigeschäfte zu machen versuchen. Der po- 
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litischc Führer hat ehestens die Pflicht, mit Grundsätzen 
unterzugehen und nicht um der augenblicklichen, bequemen 
Ruhe wegen sich bis zum allgemeinen Untergange schieben 
zu lassen. Es ist der Glaube noch in uns lebendig, daß 
auch die deutschen Arbeiter sich auf die Dauer nient der 
Einsicht verschließen werden, daß alles , was menschlicher 
Kraft möglich ist, für das arbeitende Volk von ihren deut¬ 
schen Führern geschieht. 

Die Pflicht zur Wahrheit gebietet heute, sieben Monate 
nach Revolutionsbeginn, allerdings allen Verantwortlichen, 
überschwänglichen Hoffnungen die Relativität aller revolutio¬ 
närer Erfolge entgegenzusetzen. Als nach mehrjähriger 
spartakistischer Toll häuslerwirtschaft die Jesuskomnagnien im 
Rhonedepartement die letzten Jakobinernester säuberten und 
im Juli des Jahres 1795 das Direktorium die französische 
Staatsgewalt übernahm, da knüpfte die Weiterentwicklung 
an die Ballhausnacht an. Vier Jahre hatte die Guillotine 
umsonst funktioniert. Die kindlichen Hoffnungen auf das 
Schlaraffenland, von verbrecherischen Demagogen genährt, 
verschwanden in der Ferne. Halten wir die Staatsform der 
Republik und das freie Wahlrecht in Staat und Gemeinde, 
den achtstündigen Arbeitstag, den in der Arbeitslosenfür- 
sorge anerkannten Grundsatz des Rechts auf Arbeit und 
die Betriebsräte, dann werden wir besitzen, jwas heute dauernd 
zu besitzen möglich ist. Die Erkenntnis dieser Tatsache 
möge weiteste Verbreitung finden; sie ist nicht pessi¬ 
mistisch noch optimistisch, sondern eben eine Wahrheit, die 
die Politik auch in Deutschland bestimmen wird. 


HANS VON KIESLING: 

Die Frage der Auswanderung 
nach dem Kriege. 

QER militärische Zusammenbruch in Deutschland, der Ge* 
waltfrieden, den uns unsere Feinde aufdrängen wollen, 
wird den wirtschaftlichen Wiederaufbau Deutschlands auf 
Jahrzehnte hinaus lahm legen. Viele Volksgenossen, besonders 
des arbeitenden Standes, werden es versuchen, sich auf fremder 
Erde eine neue Heimat zu gründen, sich unter fremdem Him¬ 
mel eine behaglichere Existenz aufzubaucn, als sie das Vater- 
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land in den nächsten Jahren auch dem Werktätigen bieten 
kann. Der fortgesetzte innere Kampf, der auch denjenigen, 
der arbeiten will, an der Entwicklung seiner Kräfte hemmt, 
wird zu einem Anwachsen der Auswandererwoge beitragen, 
in ganz anderem Maße, als nach den Revolutionsjahren in der 
Mitte des verflossenen Jahrhunderts. Wenn der Gewaltfrie¬ 
den der Entente zur Tatsache wird, sind in Deutschland 
15 Millionen Menschen dem Hunger ausgeliefert oder müssen 
auswandern. 

Unter solchen Verhältnissen liegt die Frage nahe, wohin, 
wenn einmal der Weg über das Meer wieder frei ist, der 
Strom der deutschen Auswanderer gelenkt werden soll, um 
ihnen einesteils den Zusammenhang mit der Heimat zu er¬ 
halten und- um zu verhindern, daß sie unter der mitleidslosen 
Konkurrenz des Auslandes, unter dem Druck des fremden 
Kapitalismus elendiglich zugrunde gehen. 

Länder, die unter dem unmittelbaren Einfluß unserer Feinde 
von gestern stehen, scheiden für deutsche Masseneinwande¬ 
rung von vornherein aus, in solchen Gebieten würde das 
deutsche Element bewußt und rücksichtslos versklavt werden. 
Es können daher nur solche Länder in Frage kommen, die 
Deutschland, seinem Ringen und Streben nicht von Anfang 
an Haß, Neid und Mißtrauen entgegenbringen, deren Men¬ 
schenarmut frischer Kräftezufuhr bedarf und die ein ge¬ 
mäßigtes, auch dem Europäer zusagendes Klima besitzen, 
das angestrengte körperliche Arbeit gestattet. 

Von den Auslandsgebieten, die ich während meines langen 
Aufenthaltes außerhalb der deutschen Grenzpfähle kennen 
gelernt habe, entsprechen diesen Bedingungen Vorderasien, 
Rußland und Südamerika in besonderem Maße. Ich will 
in. nachfolgendem versuchen, kurz ein Bild dieser Länder 
zu geben, auf die den Auswanderer erwartenden Vor- und 
Nachteile hinzuweisen und so dem deutschen Landsmann 
einen Teil meiner im Auslande gesammelten Erfahrungen 
in einem Augenblick zur Verfügung zu stellen, wo sie der 
Allgemeinheit nützlich sein können. 

Während des Krieges ist eine große Anzahl deutscher 
Staatsangehöriger in militärischer Eigenschaft nach Vorder¬ 
asien gekommen. In Mesopotamien, Palästina, in Armenien 
und an den anatolischen Küsten standen deutsche Soldaten 
Schulter an Schulter mit türkischen Kameraden gegen den 
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gemeinsamen Feind. Viele Tausende sind mit dem Truppen- 
zug durch das anatolische Land gefahren, haben die großen 
fruchtbaren Ebenen gesellen, die sich hier beiderseits der 
Bahn ausdehnen, und haben sich Gedanken darüber gemacht, 
wie in diesem schönen Lande unter diesem gemäßigten Klima 
noch Platz sei für viele bäuerliche Ansiedlungen. 

Soweit bis heute die der Türkei aufzuerlegenden Frie¬ 
densbedingungen bekannt sind, dürfte der Machtbereich des 
Sultans auf das eigentlich türkische Gebiet, d. i. das mittlere, 
nördliche und westliche Anatolien, beschränkt werden. Nur 
das kann für deutsche Kolonisation in Frage kommen; im 
Randgebiet und in dpn südlichen Provinzen des ehemals 
türkischen Reiches wird die deutsche Einwanderung schon 
einfach an dem Umstande scheitern müssen, daß dort Frank¬ 
reich und England herrschen. 

Anatolien ist ein Hochland mit gemäßigtem Klima, heißen 
Sommern, kalten und schneereichen Wintern. Wie eine mäch¬ 
tige Mauer umgeben es auf allen Seiten bewaldete hohe 
Gebirge, die in fruchtbaren Tälern zum * Mittelmeer, zur 
Aegais und zum Pontus abfallen und im Osten in das ar¬ 
menisch-kurdische Bergland überleiten. 

Trotz der von Westen nach Osten zunehmenden Trocken¬ 
heit, der in der Mitte nicht unwesentlichen Versalzung des 
Bodens ist die anatolische Hochfläche ein fruchtbares Ge¬ 
treidegebiet, das während des Krieges den Hauptanteil, der 
für Bevölkerung und Truppe der Türkei nötigen Verpfle¬ 
gung geliefert hat. 

Quer durch das Land, im Nordwesten beginnend, im äußer¬ 
sten Südosten den kilikischen Taurus durchbrechend, zieht 
die anatolische Bahn. Wenn man zur Erntezeit durch Ana¬ 
tolien fährt, sieht man überall an den Stationen in den über¬ 
dachten Ladehallen das Getreide in großen, gelben Haufen 
zum Abtransport bereit liegen, staunt über die Karawanen 
von Fuhrwerken, Kamelen und Eseln, die mit Weizen schwer 
beladen, den Knotenpunkten der Bahn zustreben. 

Das Land ist sehr dünn besiedelt. Am dichtesten drängt 
sich die Bevölkerung entlang der Bahnlinie und in den 
Städten zusammen, von denen Eski Schehir, Afiun Karahis« 
sar, Konia die bedeutendsten sind. Nur der geringste Teil 
Anatoliens ist dem Ackerbau erschlossen. Auf weiten Step¬ 
pengebieten schweift der turkmenische und kurdische No- 
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made, genau wie seine vor alters aus Zentralasien ein¬ 
gewanderten Väter. 

Durch Bewässerung könnte ein großer Teil des heute 
unter Trockenheit leidenden Landes der Ackerkultur ge¬ 
wonnen werden. Die von der anatolischen Bahngesellschaft 
in der Ebene von Konia geschaffenen Bewässerungsanlagen 
haben Ackerland für viele Tausende von Familien er¬ 
schlossen ; über unendliche Getreidefelder schweift der Blick, 
wo noch vor wenigen Jahren hartes Steppengras den grauen, 
rissigen Boden überzog und nur Schaf und Ziege kümmer¬ 
liche Nahrung fanden. 

Am fruchtbarsten sind natürlich die inneren Ränder der 
anatolischen Hochebene, wo rauschende Gewässer von den 
Höhen stürzen, ein ständiger Austausch von warmer und 
kalter Luft stattfindet und die Regenbefeuchtung eine stärkere 
ist. Dort wechseln Getreidefelder ab mit üppigen Wiesen, 
um die fröhlichen Landhäuser schließen sich Obst- und Ge¬ 
müsegärten zusammen, in denen die Melone, die Tomate und 
die Obstsorten der gemäßigten Zone reifen. Von den Hängen 
grüßen schwärzliche Zedern, lichte Kiefernbestände herunter, 
die sich hoch hinaufziehen bis zu den grauen Felstürmen, 
dem freien Wohngebiet des Mouflons und des Adlers. 

Das Rückgrat des Verkehrs in Anatolien bildet die mehr- 
erwähnte anatolische Bahnlinie mit ihrem nach Angora aus¬ 
strahlenden nördlichen Zweig. Noch fehlen jedoch zu diesem 
Rückgrat die Zufahrtsstraßen aus der weiteren Umgebung. 
Erst mit der Entwicklung des Verkehrs durch Zweiglinien 
oder durch die Schaffung leistungsfähiger Kraftwagenver¬ 
bindungen wird der Ackerbau auch in Gegenden rentabel 
werden, die heute wegen zu großer Entfernung von den 
Absatzstellen unbebaut bleiben. 

Das Klima des inneren Kleinasiens ist kontinental. Starke 
Temperaturschwankungen, kühle Nächte, auch in heißen Som¬ 
mern, sind die Regel. Die hygienischen Verhältnisse könnten 
besser sein. Während die Kriegsepidemien, Fleckfieber, 
Typhus, Cholera durch die Verhältnisse des Friedens eine 
Zurückdämmung erfahren werden, ist Malaria auch in den 
schweren Formen der Tropica leider endemisch. Die durch 
den Krieg bedingte Menschenbeweg;ung hat zur Weiterver¬ 
breitung der Malaria wesentlich beigetragen, so daß heute 
auch die Höhen des Taurusgebirges von ihr verseucht sind. 


Digitizeö by 


Original from 

PR1NCET0N UNIVERSITY 



338 


Die Frage der Auswanderung nach dem Kriege. 


Allerdings kann durch energischen Kampf gegen diese Geisel 
der Menschheit, besonders wenn der Staat mit reichlichen 
Mitteln daran teilnimmt, vieles erreicht werden. 

Die Bevölkerung Anatoliens, die für den großen Raum 
ohnehin zu gering war, ist durch den fast 13 Jahre an¬ 
dauernden Kriegszustand noch mehr vermindert worden. Seit 
Jahrhunderten führt der anatolische Türke die Kriege Kon- 
stantinopels an allen Grenzen des weiten Reiches. Der tür¬ 
kische Anatolier gehört einem ehrlichen, arbeitsamen, braven 
Menschenschlag an, der sich, was seine ethische Veranlagung 
betrifft, hoch über Griechen und Armenier, die neben ihm 
Kleinasien bevölkern, erhebt. 

Vor dem Kriege stand die Türkei europäischer Einwande¬ 
rung nicht sehr freundlich gegenüber. Man fürchtete dort 
stets den politischen Einfluß der Einwanderer und ihres 
Mutterlandes. Auch während des Krieges sind die Sympathien 
für das Deutschtum nicht gewachsen. Zu wahllos und un¬ 
verständig war die Auswahl und Verwendung des deutschen 
Elements seitens der maßgebenden Stellen erfolgt, zu viele 
Taktlosigkeiten verbitterten das Verhältnis zwischen Be¬ 
hörden und leitenden Persönlichkeiten der verbündeten Län¬ 
der, zu wenig Rücksicht nahm der einzelne Deutsche auf die 
Empfindungen und Anschauungen des fremden Volkstums. 

Aber die Türkei wird, wenn sie das letzte ihr verbleibende 
Gebiet wirtschaftlich entwickeln will, der Mithilfe anderer 
Volkselementc gar nicht entraten können. Das Deutschtum 
hat durch die Niederlage im Weltkriege viel von seiner Ge¬ 
fährlichkeit verloren, so daß die Nutzung der Arbeitskraft 
deutscher Einwanderer in politischem Sinne unbedenklich ge¬ 
worden ist. 

Ein richtiges Einsetzen deutscher diplomatischer Arbeit 
kann der deutschen Auswanderungsbewegung im türkischen 
Kleinasien ein Gebiet erschließen, das viel tausend Acker¬ 
bauern Brot und auskömmliche Existenz bietet, wenn sie 
es verstehen, sich dem deutschen Volkstum anzupassen, den 
spröden Boden mit Liebe zu bearbeiten und sich den in 
Land und Leuten, in Natur, Klima und Bewirtschaftung lie¬ 
genden Schwierigkeiten gewachsen zu zeigen. 


■# 
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Die Aeutschrussischen Beziehungen sind viele Jahrhunderte 
alt. Nicht nur die dynastischen, die die Politik des alten 
Regimes beherrschten, sondern diejenigen von Volk zu Volk. 
Aus Deutschland kamen für das Slaventum die ersten An¬ 
sätze zur Kultur; der deutsche Orden, die Hansa vermittelte 
den Russen deutschen Geist, knüpfte die ersten Fäden des 
Verkehrs und des Handels. Mehr und mehr fand der deutsche 
Gewerbefleiß in Rußland Anerkennung, an verschiedenen 
Punkten des weiten Reichs entstanden deutsche Ackerbau¬ 
kolonien, deren Angehörige sich, obgleich gute russische 
Staatsbürger, deutsche Sprache, deutsche Sitte und deutsches 
Wesen erhielten, die sich blühend entwickelten, bis der Mehl¬ 
tau des Krieges über sie wegging und ihren Wohlstand ver¬ 
nichtete. Der ganze russische Mittelstand verstand Deutsch 
und bis in die entlegensten Winkel der asiatischen Tochter¬ 
kolonien Rußlands drang der deutsche Kaufmann vor und 
vermittelte den Eingeborenen und russischen Ansiedlern die 
Erzeugnisse der deutschen Industrie und des Handwerks. 
Vielleicht kein Volk der Erde hat dem Deutschtum so viel 
zu verdanken wie das russische, keines aber auch hat das 
Deutschtum so frei schalten und walten lassen — bis eine 
kurzsichtige deutsche Politik der Entfremdung beider auf 
einander angewiesenen Völker die Wege ebnete. 

Rußland ist seinem Wesen nach Ackerbaustaat. Die ver¬ 
schiedenen, cs von West nach Ost durchziehenden Wirt¬ 
schaftsgürtel sind mit Ausnahme der an den Küsten des 
Eismeers sich ausbreitenden Tundra mehr oder weniger für 
die Ausübung der Landwirtschaft geeignet. Im nördlichen 
Teile des Waldgürtels, der an die Tundra anschließt, bedarf 
allerdings der Ackerbau infolge der überwiegenden Wald¬ 
bedeckung und des langen Winters, der dort die Natur wäh¬ 
rend langer Monate .in Fesseln schlägt, der größten Sorg¬ 
falt, wenn dem Boden genügender Ertrag abgerungen wer¬ 
den soll. Bessere Resultate gibt hier Waldausnutzung und 
Viehzucht. Am fruchtbarsten ist der mittlere und südliche 
Teil Rußlands, besonders das von Beßarabien bis weit öst¬ 
lich der Wolga reichende Schwarzerdgebiet, die zwischen 
Wald- und Steppenland sich einschiebende Uebergangszone. 
Das Schwarzerdgebiet gehört, trotzdem infolge des Raub¬ 
baus die Erträgnisse langsam zurückgehen, mit zu den 
reichsten Getreideländern Europas. Auch über die ganze 
Steppe bis an die Küste des Schwarzen Meeres und tief 
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in das Donsche Kosakengebiet hinein setzt sich der Ge- 
treidebau fort. 

Die russische Industrie, welche im Baltikum, in Zentral- 
und Südrußland eine ziemlich große Ausdehnung gewonnen 
hat, beschäftigte bis vor dem Kriege ein ansehnliches Ar- 
beiterheer. Sie versah bereits einen großen Teil des russi¬ 
schen Inlands und Kolonialgebiets mit Industrieerzeugnissen. 

Die dichte Bevölkerung Rußlands hat sich schon lange 
vor dem Kriege weit über das osteuropäische Tiefland aus¬ 
gedehnt und hat Sibirien, Mittelasien zwischen dem Aral¬ 
und Balkasch-See, Transkaukasien in die russische Acker¬ 
bausiedlung einbezogen. Aber an vielen Stellen ist die Land¬ 
wirtschaft noch eine rein extensive, und würde viel reicheren 
Ertrag liefern, wenn zu einer höheren Bewirtschaftungs¬ 
stufe, wie sie in den Ostseeprovinzen und dem Gebiet der 
Südwestukraine sich anbahnt, allgemein übergegangen würde. 
Die Resultate der reichen Bauernwirtschaften in den deutschen 
Kolonien von Odessa überragen weit diejenigen benachbarter 
russischer Bauerngüter. 

Die großen Verluste des Krieges, der Kampf aller gegen 
alle, der augenblicklich immer noch das unglückliche Ruß¬ 
land erschüttert, haben die Gesamtbevölkerung, besonders 
auch die Bauernbevölkerung, stark vermindert; infolge des 
bolschewistischen Terrors, der sich in der letzten Zeit den 
russischen Landwirt völlig entfremdete, sind heute nur 40 
Prozent des Bodens, der vor dem Kriege unter dem Pfluge 
stand, bewirtschaftet. 

Die Industrie ist unter den kommunistischen Experimenten 
der bolschcwikischen Gewalthaber völlig zusammenge¬ 
brochen. Der Aufbau der Wirtschaft ist Rußland auch nach 
Abtreten des Bolschewismus vom Schauplatze, aus eigenen 
Kräften kaum möglich, da es nahezu seine ganze Intelligenz 
Wcährend der Revolutionen vernichtet hat. 

Das Land und das trotz aller Irrtümer brave russische 
Volk bedarf der Hilfe — der tatkräftigen Hilfe auf allen 
Gebieten. Deutschland ist in erster Linie berufen, sie zu 
geben, nicht in Gestalt von Geld und Anleihen — denn Geld 
haben wir selbst nicht mehr — aber in Gestalt wertschaf¬ 
fender Mithilfe, praktischer Unterstützung beim Aufbau der 
Wirtschaft. 

Der landwirtschaftliche und industrielle Arbeiter ebenso 
wie der Kopfarbeiter werden auf russischem Boden ein großes 
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Feld für friedliche Tätigkeit finden, wenn das Land die 
schwere Krankheit, die es in politischer Beziehung eben durch¬ 
macht, überwunden hat und zu normalen, auf sozialer, demo¬ 
kratischer Basis aufgebauten Wirtschaftsformen zurückkehrt. 
Der Moment des Anschlusses, die Wiederanknüpfung von 
Beziehungen mit dem benachbarten, schwer ringenden Volk 
darf von uns nicht versäumt werden. 

Deutschland und Rußland werden in der Zukunft am 
schwersten an den Folgen des Krieges zu tragen haben. Sie 
sind auf einander angew iesen; eng verbündet, werden sie 
leichter mit ihrem harten Schicksal fertig werden als jeder 
allein. Das bolschewistische Rußland liegt in den letzten 
Zügen; der Tag, an dem es den Kräften der Entente und der 
im eigentlichen Rußland selbst immer mächtiger auftretenden 
Gegnerschaft erliegt, ist nicht ferne, wenn es nicht schon 
vorher an innerer Blutleere zugrunde geht. Es ist Zeit für 
uns, dem russischen Volke, seinem Mittelstand, seinen deutsch¬ 
freundlichen Arbeiter- und Bauernparteien, den Sozialrevo¬ 
lutionären, den Menschewiki zu zeigen, daß der neue deutsche 
Volksstaat für alle duldenden Nationalitäten und Volkskreise 
ein Vorkämpfer ist, an den sich das nicht auf der Basis des 
alles zerstörenden Bolschewismus stehende Proletariat, das 
arbeitende Bürgertum anderer Länder anlehnen kann. 

Ich kenne Rußland. Dieses reiche Land mit seinem gut¬ 
mütigen, arbeitsfreudigen Volke findet den Weg nach auf¬ 
wärts wieder. Es hat schon schlimmere Krisen überdauert 
als diejenige, deren Fieber seinen Körper eben in Paroxismen 
erschauern läßt — hoffen wir, daß es den deutschen Bru¬ 
der an seiner Seite finde, wenn es den mühsamen Aufstieg 
beginnt. 

* * 

* 


In Zeitungsartikeln, Vorträgen, Besprechungen, die sich 
mit der deutschen Auswanderung nach dem Kriege beschäfti¬ 
gen, tritt Südamerika als geeignetes Einwanderungsland stark 
in den Vordergrund. Ich habe dort vier Jahre bis unmittel¬ 
bar vor dem Kriege gelebt und bin über die wirtschaftlichen 
und politischen Verhältnisse Brasiliens, Argentiniens, Chiles 
und Boliviens unterrichtet. Es ist sicher, daß sich in diesen 
Ländern, über die mir eigene Erfahrungen zu Gebote stehen, 
große Territorien finden, die der Ansiedlnng kaum erschlossen 
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sind, und wo gemäßigtes Klima, anbaufähiger iBoden, günstige 
Absatzverhältnisse und Arbeitsmöglichkeiten die europäische 
Einwanderung zulassen. 

Als sich in der Mitte des verflossenen Jahrhunderts der 
deutsche Auswandcrungsstrom von den Vereinigten Staaten 
weg vorübergehend Südamerika zuwendete, entstanden dort 
zwei nahezu rein deutsch besiedelte Gebiete — nämlich die 
deutschen Kolonien in den südbrasilianischen Provinzen Santa 
Catarina und Rio Grande do Sul, und in Südchile die Kolo¬ 
nien von Llanquihue und Valdivia. Sie blühen noch heute, 
haben sich weit über das ursprüngliche Koloniengelände 
ausgedehnt, haben sich Sprache und Volkstum rein erhalten 
und sind in manchen Dingen vorbildlich für die Wirtschaft 
der Umgebung geworden. Die Nachkommen der einstigen 
Einwanderer sind der Mehrzahl nach wohlhabende Leute. 

Die ersten Ansiedler haben allerdings harte Zeiten durch¬ 
gemacht. Beide Siedlungsgebiete liegen im Urwalde. Man 
muß die brasilianische Vegetation, den südchilenischen Regen¬ 
wald kennen, um sich einen Begriff von den Mühsalen zu 
machen, die die Rodung, die Niederbrennung des Waldes, 
der erste Anbau in diesen weltfernen Gebieten mit sich 
brachte. Wie viele sind unter den Anstrengungen zusam¬ 
mengebrochen oder gaben das Ringen auf, wanderten in 
die Stätte ab, wo sie meistens im Elend zugrunde gingen. 
Kaum einer der Enkel, die heute in hübschen Gutshöfen 
auf den Hügeln, die den Llanquihue-See umgeben, wohnen 
und sich freuen an der kräftigen Schar deutscher Buben 
und Mädels, die das Haus umtollen, denkt mehr daran, was 
die Großväter durchmachen mußten, ehe auf kleiner Rodung 
zwischen den Baumstrünken des zerstörten Waldes das erste 
Saatkorn emporsproßte. 

Südamerika ist auch heute noch sehr dünn besiedelt; die 
Menschen drängen sich an den großen Handelszentren, den 
wichtigen Küstenplätzen zusammen und wohnen dichter an 
den Flüssen und Bahnlinien, die den Verkehr ins Innere 
vermitteln. Von den Verkehrslinien entferntere Gebiete sind 
menschenarm, teilweise nahezu menschenleer. 

Brasilien liegt mit seinem größeren Teile unter den Tropen. 
Seine landwirtschaftlichen Produkte sind Kolonialwaren; 
Kaffee, Kakao, Zuckerrohr, Tabak, Baumwolle, Kautschuk 
sind davon die wichtigsten. Der Anbau geschieht meist auf 
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Pflanzungen, die von ‘ Unternehmern mit größerem Kapital 
errichtet werden und zu deren Bewirtschaftung man sich 
der Hilfe der eingeborenen Arbeiter bedient. Nur in den süd¬ 
licheren Gebieten Brasiliens, in den der gemäßigten Zone 
angehörenden Provinzen Rio Grande do SuF und Santa Cata- 
rina, vielleicht auch auf den weiten Camps von Matto Grosso 
und Goyaz ist Kleinsiedlung möglich. 

Argentinien dürfte von sämtlichen südamerikanischen Re¬ 
publiken in erster Linie für die Einwanderung deutscher 
Ackerbauer in Frage kommen. Hier gibt es nicht nur in den 
der subtropischen Zone angehörenden Tälern des La Plata- 
Systems und im Gran Chaco-Gebiet freies Siedelungsland, 
hier harren auch in der Pampa und in Patagonien noch große 
nahezu menschenleere Territorien der Erschließung. Beson¬ 
ders in der entzückenden Vorgebirgslandschaft der Gober- 
nacion Neuquen und im Gebiete des patagonischen Rio Negro 
herrscht heute noch die extensive Weidewirtschaft des Groß- 
estancieros. 1 Dort ist reichlich Platz für viele Kleinbauern, 
die auf fruchtbarem Humusland in gemäßigtem Klima, wo 
genügende Regenbefeuchtung künstliche Bewässerung unnötig 
macht, Getreide, Obst, Gemüse anbauend, ein gutes Aus¬ 
kommen finden werden. 

Chile ist heute schon ziemlich dicht besiedelt; aber die 
deutschen Kolonien des Südens benötigen dringend frischer 
deutscher Biutzufuhr. Auch im araukanischen Waldgebiet 
und in den malerischen, versteckten Flußtälern .Westpata¬ 
goniens bestehen Ansiedlungsmöglichkeiten. 

Auf der Hochfläche Boliviens wird die Höhenlage (rund 4000 
m) herzschwachen Europäern anstrengende körperliche Arbeit 
verbieten; aber in den fruchtbaren Yungas, dem mit subtro¬ 
pischer Vegetation dicht bedeckten, nach dem Amazonastief¬ 
land herabführenden Ostabhang der Cordillere ist Landwirt¬ 
schaft im Sinne der oberitalienischeu Tiefebene, Weinbau, 
Getreidebau, Obstkultur und Bienenzucht mqglich und er¬ 
tragreich. 

Immerhin ist aber heute in Südamerika der Landerwerb 
nicht mehr so leicht wie vor 30 Jahren, wo die argentinische 
Pampa nur eine geringe Besiedelung aufwies und in ihr 
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der Gaucho noch unumschränkt herrschte, wo Patagonien 
freie Wildbahn war für Puma und Guanaco und die Durch¬ 
querung dieses Landes als mühsame, geographische Expe¬ 
dition angesehen wurde. Gegenwärtig ist das gesamte ver¬ 
fügbare Land in fester Hand und überall da, wo die Ver¬ 
kehrsverhältnisse einen Aufschwung erwarten lassen, längst 
von der Spekulation mit Beschlag belegt. Gewiß wird von 
den Regierungen — mir ist es von Argentinien, Brasilien 
und Bolivien bekannt — um relativ billiges Geld Staats¬ 
land an Einwanderer abgegeben. Häufig ist dies jedoch 
so weit von den Verkehrslinien entfernt, daß sich eine wirt¬ 
schaftliche Entwicklung erst in ferner Zukunft erwarten läßt. 
Die Zeiten, wo man sich irgendwo auf herrenlosem Gebiet 
festsetzte, es bebaute und dann kraft des Rechtes der Arbeit 
davon Besitz ergiff, sind längst vorüber. 

Der Vermögende wird ja schließlich überall in Südamerika 
zusagendes Land erwerben können. Der Mittellose bedarf 
dazu aber der Unterstützung kapitalkräftiger Siedlungsge¬ 
sellschaften, von denen an anderer Stelle die Rede sein wird. 

Südamerika besitzt kaum eine Industrie in unserem Sinne. 
Die Republiken des Kontinents führen landwirtschaftliche 
Produkte aus und importieren dafür aus Europa und der 
Union Bedarfsartikel aller Art. So hat sich zunächst nur 
eine im unmittelbaren Zusammenhang mit der Landwirtschaft 
stehende Industrie entwickeln können. 

Nur in Uruguay und vornehmlich in Argentinien hat die 
Verwertung von Schlachttieren in Gefrier- und Fleischdörr¬ 
anstalten, in Fleischextrakt- und Fleischkonservenfabriken eine 
Art Großindustrie entstehen lassen, die in steter Aufwärts¬ 
entwicklung begriffen ist. Sie bedient sich eingewanderter 
Italiener und Spanier als Arbeiter. Auch die Landwirtschaft 
bedarf der zu vielen Tausenden nach Argentinien kommenden 
Saisonarbeiter, welche während der Erntezeit reichlich Geld 
verdienen und dann wieder nach Italien oder Spanien zurück¬ 
kehren. 

Die Verhältnisse nach dem Krieg, der große Mangel an 
Industrieprodukten auf der ganzen weit dürfte auch in Süd¬ 
amerika, da wo Produktionsmittel, d. i. Wasserkräfte und 
Kohle vorhanden sind, die Entstehung einer Exportindustrie 
begünstigen. Der Ankauf von Rohstoffen, wo sie nicht 
im Lande selbst hergestellt werden können, wird den kapi- 
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talkräftigen südamerikanischen Staaten, die während des Krie¬ 
ges verdient haben, leichter werden, wie dem ausgeplünderten 
Deutschland. Der heute nocli bestehende Arbeitermangel 
wird die Auswanderung deutscher Fabrikarbeiter nach Süd¬ 
amerika anregen. Für denjenigen, der arbeiten will, wird es 
drüben genügend Beschäftigung geben. Keiner, der aus¬ 
wandert, möge aber übersehen, daß es in den südameri¬ 
kanischen Republiken keine Arbeiterbewegung in unserem 
Sinne gibt, daß dort Arbeiterschutz, Arbeiterversicherung, 
die Wertung der menschlichen Arbeitskraft als kostbares 
Volksgut noch keine allgemein anerkannten, innerpolitischen 
Wahrheiten sind. 

Während Vorderasien nur für landwirtschaftliche Einwan¬ 
derung in Frage kommt, dürften in Rußland und Südamerika 
Angehörige der verschiedensten Berufe nützliche Beschäfti¬ 
gung und gutes Auskommen finden. Die beiden letzteren 
Länder stehen uns in Kultur, Bedürfnissen und wirtschaft¬ 
lichem Aufbau viel näher als die islamische Welt. 

Aber niemand soll glauben, daß den Auswanderer, gleich¬ 
gültig welchen Standes er sei und wohin er seine Schritte 
lenken möge, leicht zu überwdndende Verhältnisse erwarten. 
Er muß nicht nur damit rechnen, daß hinter ihm heute nicht 
mehr die Macht des deutschen Reiches der Vorkriegszeit 
steht, sondern daß er der Angehörige eines geschlagenen 
Volkes ist, dessen Beliebtheit im Auslande nie besonders 
groß war, und das heute trotz seiner Umgestaltung in einen 
freien Volksstaat erst um die Anerkennung durch das Aus¬ 
land ringen muß. Jeder, der hinausgeht, mache sich klar, 
daß nur unermüdliche Arbeit, die vor keiner Tätigkeit zurück - 
schrcckt, den Boden schaffen kann, auf dem sich wirtschaft¬ 
liche Selbständigkeit eine relativ auskömmliche Zukunft auf¬ 
bauen läßt. Arbeit und wieder Arbeit ist für den Auswan¬ 
dernden ebenso die einzige zum Heil führende Losung wie 
für den Deutschen, der in der Heimat mitschafft an der 
Wiederaufrichtung des zusatnmcngebrochenen Vaterlandes. 
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ARTHUR HEICHEN: 

Unser neues „Anderssein“. 

J-J UGO Preuß hat einst das Wort von unserm Anderssein 
geprägt als der Queflle, aus der die tiefgehende Abneigung 
der westlichen Welt floß. Die Entente hat es jedenfalls 
meisterhaft verstanden, aus diesem „Anderssein“ Kapital zu 
schlagen und die ganze Welt mit Agitationsstoff gegen uns 
zu erfüllen. Die Revolution, soweit sie eine bürgerlich- demo¬ 
kratische Nachrevolution war, hat nun die Quelle dieses 
Andersseins verstopft, indem sie den Obrigkeitsstaat auf den 
Volksstaat nivellierte und damit unseren politisch-formalen 
Habitus dem der westlichen Welt anpaßte. Man wird nicht 
sagen können, daß diesem Reformwerk in seinen Rück¬ 
wirkungen nach außen sonderlicher Erfolg beschieden ge¬ 
wesen ist. Nicht verwunderlich, Fassadenänderungen der ju¬ 
ristischen, äußerlich-formalen Struktur eines Staates können 
für die internationalen Beziehungen der Völker, die Von ganz 
anderen Gegensätzen als solchen verfassungs- oder staats¬ 
rechtlicher Art beherrscht sind, niemals von relevanter Be¬ 
deutung sein. Eine solche Auffassung konnte nur im Bann¬ 
kreis einer liberalen Anschauungswelt entstehen, die über 
den Gegensätzen in der Sphäre „Recht“ die ungleich wichti¬ 
geren in der Sphäre „Wirtschaft“ übersah. Daß auch die 
Sozialdemokratie sich oft in diesen Bahnen bewegt, ist ein 
Beweis dafür, wie sehr sie mit ihrer ganzen Anschauungswelt 
in die geistige Hinterlassenschaft der bürgerlichen Demo¬ 
kratie geraten ist. Wird Deutschland, nach dem es nun nach 
Ablegung seines „Andersseins“ allen Grund hätte, die Zu¬ 
friedenheit der Entente auf sich zu ziehen, aber auch weiterhin 
bereit sein, gehorsam nach der Pfeife der Entente zu tanzen, 
oder aber wird es von neuem Ehrgeiz nach Extratouren 
beseelt sein? Es scheint unser Schicksal zu sein, das enfant 
terriblc aller anderen spielen zu müssen. Wir werden der En¬ 
tente gar nicht den Gefallen tun können, genau so zu „sein“ 
wie sie, nicht weil wir nicht wollen, sondern weil wir gar 
nicht anders können. Aber es wird ein anderes „Anderssein“ 
sein, als das Preuß im Auge hatte. Sein Anderssein lag in der 
Ebene des Rechts — die Pole hießen Obrigkeitsstaat und 
Volksstaat —, unser neues Anderssein aber liegt in einer ganz 
anderen Ebene, nämlich in der der „Oekonomie“ und hier 
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heißen die Pole: Sozialismus, proletarisches Deutschland 
und Kapitalismus, Ententebourgeoisie. 

Die Novemberrevolution war nicht bloß eine bürgerliche 
Nachrevolution, sondern sie war in weit stärkerem Maße 
eine proletarische Revolution. Hier ereignete es sich zum 
ersten Male, daß der vierte Stand, hinter dem kein neuer 
Stand steht, sondern der wirklich' die breitesten und untersten 
Schichten des Volkes umfaßt, die politische Macht an sich riß, 
lim allerdings freiwillig dem Bürgertum an vielen Stellen 
ein weitgehendes Mitbestimmungsrecht einzuräumen. Die Er¬ 
oberung der politischen Macht bedeutet nun aber gleichzeitig 
nicht auch die Durchsetzung des sozialistischen Wirtschafts¬ 
systems. Aber wir befinden uns auf dem Wege dahin. Die 
Rahmengesetze zur Sozialisierung bieten gute Möglichkeiten, 
und nach und nach werden viele Hemmnisse fallen, wird 
noch manche engegenstehende Rechtsformel durchbrochen und 
durch andere ersetzt werden. Das alles sind nur Fragen der 
Zeit, der Sozialismus marschiert und läßt sich nicht aufhalten. 
Nicht bloß, weil das klassenbewußte Proletariat zu seiner 
Durchsetzung entschlossen ist, sondern vor allem, weil die 
fiskalischen Finanzbedürfnisse des überschuldetsten aller Staa¬ 
ten mit immanenter Macht zum Sozialismus zwingen (vgl. 
üoldscheid, Renner). Auch wenn die Novemberrevolution 
sich nie vollzogen hätte, wenn das Proletariat nicht die 
politische Gewalt an sich gerissen hätte, hätte dieses fiskali¬ 
sche Finanzinteresse allein — das den Staat zwingt, das 
Privatinteressc des Kapitalisten automatisch und allerorten 
zu kränken — genügt, um den Verwirtschaftlichungsprozeß 
der Staatsgewalt — .nichts anderes ist schließlich Sozialisie¬ 
rung — auf die Spitze zu treiben. Um wieviel schneller 
wird dieser Prozeß voranschrciten, wenn die Staatsgewalt 
nicht durch die Bourgeoisie allein, sondern in erster Linie 
von dem am raschen Fortschreiten und Ablauf dieses Pro¬ 
zesses mit seinen ganzen Lebensbedingungen interessierten > 
Proletariat entscheidend kontrolliert wird. Das Tempo, mit 
dem sich Deutschland in ein sozialistisches Deutschland kraft 
immanenter Tatsachen verwandeln muß, steht natürlich in 
keinem Vergleich zu dem der Ententemächte. Auch deren 
Staatswirtscnaften sind verschuldet, auch deren Arbeiterschaf¬ 
ten haben sich eine unvergleichlich ausschlaggebendere Stel¬ 
lung im Staat errungen. Beide Tatsachen — Staatsverschul- 
dung und Machtsteigerung des Proletariats — treiben natür- 
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lieh aucli die Ententestaaten auf den Sozialismus zu, reißen 
sie in den Strudel der Weltrevolution. Da aber die Entente 
Siegerin ist, da die Kriegslasten sich auf viele Staaten repar¬ 
tieren und noch dazu zum großen Teil auf den Unterlegenen 
abgewälzt werden, da also die ententistische Staatsverschul- 
dung in keinem Vergleich zu der unsrigen steht, so sind 
auch die sozialistischen Triebkräfte im Ententebereich un- 

f leich schwächer. Es ergibt sich also eine weltpolitische 
pannung erster Rangordnung: ein Deutschland, das sich 
mit Riesenschritten in ein sozialistisches Deutschland um¬ 
wandelt, eine Entente, in der def Sozialismus zwar ebenfalls, 
doch nur langsam und mit großen Widerständen Fuß fassen 
kann. Das Vorhandensein dieser Spannung und ihre Stärke 
ist die Voraussetzung für das Weiterschreiten der Welt- 
revolution — diese also ist nichts anderes als der Prozeß der 
Kräfteausgleichung dieser weltpolitischen Spannung, deren 
einfachste Wurzel eben der ins staatlich-nationale erhobene 
Klassengegensatz zwischen dem proletarischen Deutschland 
und der kapitalistischen Entente ist. Unter welchen Formen 
sich dieser Ausgleich vollziehen wird und muß, darüber 
läßt sich natürlich nichts sagen ; ob „friedlich“ oder „revo¬ 
lutionär“, das sind Fragen, die die allzu kritiklos naiven 
Völkerbundschwärmer interessieren, nicht aber den revolutio¬ 
nären Sozialisten, der weiß, daß beide keine absoluten Gegen¬ 
sätze sein brauchen, der aber auch so viel geschichtlichen 
Sinn hat, zu begreifen, daß historisches Geschehen nicht mit 
der Krämerelle der Legalität gemessen werden darf. Deutsch¬ 
land ist das Kraftzentrum aller weit revolutionäre^ Energien. 
Um so mehr wir sozialisieren, desto ängstlicher muß es der 
Ententebourgeoisie zumute werden, je sozialistischer Deutsch¬ 
land wird, je größer demgemäß die Rückwirkungen auf 
die am Siege des Sozialismus interessierten Klassen in den 
Ententeländern werden, desto größer muß ihre Sorge um 
Depossedierung werden. Unser „Anderssein“ muß ihr un¬ 
behaglich werden, sie wird das sozialistische Deutschland, 
das Zentrum aller weltrevolutionären Energien, als Fremd¬ 
körper in der Staatengemeinschaft empfinden und ihr Trachten 
muß auf eine Entfernung dieses Fremdkörpers gehen. Doch 
hier hapert es. Sie hat keine Handhaben, aut Abstellung 
unserer revolutionären Energien zu dringen, sie kann uns 
nicht zur Ablegung dieses unseres neuen „Andersseins“ zwin¬ 
gen, wie sie es schon einmal als Vorwand für Verfolgung 
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anderer Ziele mit Erfolg tat, denn die imperialistisch-mili¬ 
tärischen Machtmittel alten Stils müssen hier versagen. Man 
kann einem Staat wohl eine andere Verfassung, nicht aber eine 
andere ökonomische Struktur aufzwingen. Unser „Anders¬ 
sein“ liegt außerhalb der Schußweite der Ententekanonen, 
das soll unser Trost und unsere Zuversicht für die Zukunft 
sein. Im Zeichen dieses Andersseins, dessen wir uns nicht 
wie einstmals schämen müssen, werden wir Deutsche uns 
aus dem Staub erheben und die Waffe der Weltrevolution so 
lange schwingen, bis man uns wiederum die Stelle einräumt, 
die uns gebührt. Als die Entente unser Anderssein zum 
Vorwand nahm, um einen unbequemen Rivalen zu erledigen, 
da mag sie selbst wohl kaum daran gedacht haben, daß sie 
selber dem unterlegenen Gegner ein neues Anderssein, eben 
den Sozialismus, als Lebensnotwendigkeit aufzwang, daß sie 
sich also einen Gegner schuf, den sie mit militärischen 
Machtmitteln nicht mehr erreichen kann — und so wird sich 
einstmals vor der Geschichte ihr Sieg als Pyrrhussieg ent¬ 
puppen. Die Weltrevolution — wie wir sie auffassen: der 
ins staatlich übersetzte Klassenkampf der bourgeoisen Entente 
mit dem sozialistisch-proletarischen Deutschland — kann nicht 
durch Truppenaufgebote an der Grenze, am Rhein oder 
sonst wo gedämmt werden. Die Funken springen über, die 
Geister werden davon erfaßt, ohne das staatliches Machtgebot 
daran etwas ändern kann. Gegen sie ist kein Kraut gewach¬ 
sen. Wohl mag die Ententebourgeoisie versuchen, ihre eige¬ 
nen Arbeiterklassen, die am Durchbruch des Sozialismus inter¬ 
essiert sind, mit militärischen Machtmitteln niederzuhalten,, 
auf die Dauer wird sie damit nur die Widerstände erhöhen 
und sich ihr eigenes Grab schaufeln. Jedes entschlossene 
Fortschreiten Deutschlands auf der Bahn des Sozialismus 
muß aber die Antagonie zwischen dem Proletariat und der 
Bourgeoisie im Ententelager selber verschärfen bis zu dem 
Punkte, wo dieser Gegensatz in die Peripetie tritt — dann 
aber ist der Zeitpunkt der Befreiung des proletarischen 
Deutschlands aus den Klauen des Ententekapitalismus ge¬ 
kommen. Wir setzen also unsere Karte auf das Befreiungs* 
werk der proletarischen Massen in den uns jetzt feindlichen 
Ländern — nicht weil wir von den altruistisch-ethischen und 
humanitären Gesinnungen der Ententearbeiterklassen so fest 
überzeugt sind, sondern weil wir an die Logik der Dinge 
selber glauben, die die Ententearbeiterklassen in Verfolgung 
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ihrer ökonomischen Klasseninteressen dahin treiben muß. :Wic 
beschleunigen wir unser Befreiungswerk? Durch unermüd¬ 
lichen und unerbittlichen Ausbau des Sozialismus,, der seine 
Schranken nur an der Frage der Produktivität der Arbeit 
finden darf. Jede vorbildliche wirtschaftliche Maßnahme, 
jedes Gesetzeswerk, durch die wir die Produktion durch 
und für die Gesellschaft, die gerechteste Verteilung des Ar¬ 
beitsertrages und die größtmöglichste Einengung privatkapi¬ 
talistischen Gewinnstrebens sichern und fördern, gleicht einem 
Sprengpulver, einer Lunte, die wir ans Ententepulverfaß legen 
und ist ein Agens der Weltrevolution, durch das wir auf die 
Ententearbeiterklassen propagandistisch einwirken und deren 
und damit unser Befreiungswerk aus der Knechtschaft der 
Ententebourgeoisie wir damit herbeiführen helfen. Diese Zu¬ 
sammenhänge zwischen innerer und äußerer Politik gilt es 
zu begreifen; unsere innere Politik der Sozialisierung der 
Wirtschaft, planmäßig-sozialistischer Kulturförderung (mit 
einem Wort: die Politik des „Andersseins“), die aus dem 
alten Deutschland den vorbildlichsten Arbeiterstaat machen 
soll, ist ein integrierender Bestandteil sozialistisch-revölutiow 
närer Außenpolitik selber, nur müssen unsere Staatsmänner es 
verstehen, unser Licht nicht unter den Scheffel zu stellen. 


Glossen. 


Die Ueberwindung der Phrase. 

Es trifft sich gut, daß der Vorschlag, den Geheimer Justizrat 
Dr. Eugen Fuchs in Nr. 7 der „Glocke“ zur Diskussion stellt, 
in der gleichen Nummer mit meinem Vorschlag „Leitgedanken 
öffentlicher Propaganda“ vereint ist. Denn schließlich wollen wir 
beide das Gleiche. 

Uns leitet der Ekel vor der schamlosen Oberflächlichkeit, die 
alle uns fragend umdrängenden Probleme unsrer grundstürzenden 
Zeit vor dem Forum der Oeffentlichkcit mit einigen tausendmal 
in widerwärtiger Weise wiederholten Phrasen löst. Was liegt 
am Wohl des Ganzen? Wenn nur ein abgedroschenes Vorurteil 
recht behält, dann mag Volk und Vaterland und Zukunft der 
Menschheit zugrunde gehen. 

Klarheit ist stets der Feind der Wahrheit. Die Erscheinungen 
des Lebens sind viel zu kompliziert, als daß einige über das 
bunte Gewimmel geworfene Begriffsmaschen den ganzen Reich- 
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tum cinfangen könnten. Immer neu muß das Netz der Begriffe 
gewoben werden, damit der Fischzug kein grobes und ent¬ 
stellendes Bild des Tatsächlichen zutage fördere. Je häufiger, 
je monotoner, je gedankenloser Vorurteile beim Erkennen an¬ 
gewandt werden, desto weniger wird der Mensch Herr der Dinge, 
desto trostloser, zerrütteter, unbeherrschter werden alle Zustände. 

Ich sprach in Nummer 7 von der Notwendigkeit sofortiger 
Erziehung des Volkes zum ideellen Sozialismus, zum Gedanken 
der Solidarität, der Zusammengehörigkeit, des gegenseitigen Ver¬ 
pflichtetseins. Was wäre solchem Plan dienlicher als die Schäf¬ 
tung eines neutralen Forums politischen Erkennens, auf dem kein 
noch so kühner Entwurf, jedoch die Phrase völlig verpönt wäre? 
Wir stehen doch — alle Angehörigen aller Parteien — vor den¬ 
selben scheinbar unlösbaren Problemen der Zeit. Heute dienen 
sie wenigen, uns gegenseitig zu verhetzen, anstatt daß wir alle 
zusammenstünden, sie in eindringlicher Geistesarbeit zu lösen. Der 
Vorschlag von Dr. Fuchs hat zweifellos vieles für sich. Doch: 
ist wirklich so viel gewonnen, wenn in derselben Zeitung ent¬ 
gegengesetzte Meinungen ihre zweifelhaften Begründungen ver¬ 
fechten? Die Methode könnte zur selbständigen Urteilsbildung 
anregen; doch wird daraus schließlich doch nur derjenige Volks¬ 
genosse Gewinn ziehen, dem eigene reiche Erfahrungen, eigene 
Studien usw. genügenden Urteilsstoff zur Verfügung stellen, dem 
eigenes Wissen genügende Selbständigkeit gibt, um sich über die 
Kleinheit des gegenseitigen Anbellens zu erheben. Wer seine ganze 
Lebensweisheit aus der Zeitung schöpft, wird durch den Wider¬ 
streit scheinbar gleich gut begründeter, scheinbar gleich unwider¬ 
legbarer Meinungen nur verwirrt; im Anfang glaubt er stets 
dem zuletzt Gelesenen, und schließlich verfällt er einem hilflosen 
Skeptizismus in allen politischen Dingen. 

Daher ist letzten Endes die Gründung einer unparteiischen Zeitung 
eigener Tendenz — trotz allem, was dagegen spricht — das 
kleinere Uebel. Dem Phrasenkampf, der Oberflächlichkeit und 
Voreiligkeit des Urteils wäre vollkommen (noch viel energischer, 
als es der rote „Tag“, der in manchem als Vorbild dienen kann, 
heute tut) der Krieg zu erklären; nur dem strebenden Bemühen, 
dem Ganzen durch ehrliches, eindringliches, selbständiges Denken 
zu dienen und der weiten Oeffentlichkeit in verständlicher Sprache 
die Ergebnisse darzubieten, würde Raum gewährt. Das funkelnde 
Feuerwerk dialektischen Meinungskampfes, zu dessen Zuschauer 
wir heute das Volk machen, führt zu nichts; was abseits der 
Straße selbständig gedacht wird, dringt über die dünne Schicht 
der Hochintellektuellen selten hinaus. In der Tiefe, beim Schürfen 
nach den letzten, verwickelten Ursachen, beim Verzicht, immer 
nur einen Ursachenkomplex zum „Schuldigen“ zu machen, treffen 
sich heute, auch in privaten Gesprächen, die entgegengesetzten 
Geister; die unparteiische Zeitung muß solches Ergebnis wahr- 
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haftigen geistigen Strebens dem Volke vermitteln, das danach lechzt, 
das seiner zur Gesundung dringend bedarf. 

Die Rcichsregierung hat an Stelle eines parteipolitischen Agi¬ 
tationsbureaus, des „Werbedienstes“, eine offizielle Aufklarungs- 
stelle, die „Zentrale für Heimatdienst“, ins Leben gerufen. Ihre 
Publikationen, die dem doppelten Bedürfnis der Zeit, der Ein¬ 
stellung auf Zeitnotwendigkeiten (ohne Rückgewandtsein auf un¬ 
wiederbringlich Vergangenes, das uns nur bei der Einrichtung 
des Neuen stört) und der Ueberwindung der dogmatischen Phrase 
gut entsprechen, wenden sich, soweit ich sehe, zunächst eben¬ 
falls nur an die hochstehenden Intellektuellen, die des neuen Geistes 
immerhin am wenigsten bedürftig sind. Warum gründet sie nicht 
— vielleicht im Verein mit den regionalen Volksbildungsorgani¬ 
sationen, die ja auch Politik nicht mehr ausschalten wollen — 
durch Billigkeit sich den Weg in alle Häuser bahnende Zeitungen 
der tiefen Eindringlichkeit politischen Denkens? , 

Unser Vorschlag wendet sich gegen die Parteipolitik. Es ist 
nicht verwunderlich, daß er aus sozialistischen Kreisen kommt. 
Der Sozialismus war lediglich, so lange er von Mißverständnissen 
umlauert war, gezwungen den Harnisch der Parteiabgeschlossenheit 
überzuziehen. Heute sprengt er die Parteigebundenheit, die ihm — 
der die Zusammenarbeit aller und nicht die Trennung will — seinem 
innersten Wesen nach nicht entspricht. Dr. Erich Tross. 

* • 

* 


Demagoge und Patriot. 


„Nimm dich in acht,“ sagte einst ein Demagoge zu einefii großen 
Patrioten, „wenn das Volk in Wahnsinn gerät, wird es dich zer¬ 
reißen.“ Und dieser antwortete: „Nimm dich in acht, denn dich 
wird das Volk zerreißen, wenn es wieder zur Vernunft kommt.“ 


* • 


Heine. 




Die Sonne, die ihren Feind vernichten will, hat nichts zu tun, 
als — ihn zu beleuchten, und das macht ihr nicht einmal Mühe, 
denn es ist ihre Natur. Die Sonne trat zum erstenmalc 
schüchtern hervor, und erblickte die Finsternis; da zitterte sie 
sehr. Sic wandelte den Himmelsbogen völlig hinauf, da war die 
Finsternis verschwunden, als wäre sie nie dagewesen, und die 
Sonne rief aus: „Wie töricht war ich, etwas zu fürchten, was gar 
nicht vorhanden war“. Ich glaube, die Idee, die nicht siegt, 
wie die Sonne, wird nie siegen! Hebbel. 
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J^INE abschließende politische Würdigung des ersten 
^sozialdemokratischen Parteitages nach der Revolution 
zu schreiben ist in diesem Augenblick noch nicht 
möglich, in dem soeben das Glockenzeichen des Vorsitzenden 
Heinrich Schulz verklingt, das den Parteitag schließt. Nur 
ein paar kurze Glossen sollen den Gang der Verhandlungen 
zu erläutern versuchen. 

Die Politik der Genossen in der Regierung, die Politik des 
Parteivorstandes und der Fraktionen ist mit überwältigender 
Mehrheit gebilligt worden. Ein leiser Tadel wurde nur wegen 
der Langsamkeit der Demokratisierung der inneren Verwal¬ 
tung in den Bundesstaaten ausgesprochen. Diese Rüge, die 
sich erfreulicherweise von einem Mißtrauenssvotum gegen 
die beteiligten Minister fernhält, ist schwerlich berechtigt. 
Die Neubildung des Beamtenkörpers in der Verwaltung ist 
zum mindesten viel weiter fortgeschritten als die Erneuerung 
des diplomatischen Personals tue nicht minder dringend war. 
Dafür hatte man in diesen Zeiten schwierigster Friedens¬ 
verhandlungen keine Kräfte übrig, und man wäre wohl auch 
in große Verlegenheit geraten, wenn man gerade jetzt die 
eingearbeiteten Geheimräte und Gesandten durch Neulinge 
hätte ersetzen sollen. So ist trotz ungestümen Drängens 
der neue Botschafter in Bern. Genosse Adolf Müller, ein 
weißer Rabe geblieben, und kein Gerechter hat deswegen 
gemurrt. In Preußen hingegen sind fast sämtliche Ober¬ 
präsidenten bereits ausgewechselt, bei den Regierungspräsi¬ 
denten steht ein größerer Schub unmittelbar bevor, und 
von den alten reaktionären Landräten hat bereits ein Viertel 
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der Gesamtzahl daran glauben müssen. Unsere Genossen 
im Lande sind teilweise auf die allerübelsten Stellenjäger 
hereingefallen und haben sich dann ganz grundlos gekränkt 
gefühlt, wenn die Zentralinstanz, die die Verantwortung trägt, 

Leute von ungenügender geistiger oder moralischer Leistung 
zurück wies. Sie sind vollständig auf dem Irrweg, wenn sie 
die örtliche Organisation zum Herren über die Besetzung 
der Verwaltungsposten machen wollen. Eine solche Auf¬ 
lösung des Staates durch den Willen der Ortsgewaltigen wäre 
ebenso unerträglich wie eine Auflösung der Nationalwirt¬ 
schaft nach den Diktaten der Arbeiterräte des einzelnen 
Betriebes. Selbstverwaltung im weitesten Umfange — aber 
nicht so weit, daß die Staatsverwaltung verfügungsunfähig 
wird! 

Gegen die Vertrauensvoten für die Regierung und ihre 
Stützen erhob sich eine kleine laute Opposition. Außer dem 
Querulanten Davidsohn fast lauter neue Leute, die man zum 
ersten Mal auf einem Parteitag sah. Der Privatdozent, die 
beiden Landrichter, der Kreisarzt und ein halb Dutzend 
Lehrer. Diese jungen Intellektuellen seien in der Partei 
gegrüßt. Sie bringen neues Blut und neue Gedanken. Aber 
vorläufig und wohl noch au-f lange Zeit stiften sie ledig¬ 
lich Schaden. Fast jeder Akademiker ist ausgesprochener 
Individualist; erst langjährige Erfahrung und bittere Ent¬ 
täuschung fügt ihn in den Rahmen einer Arbeiterpartei ein. . 
Einstweilen sind alle diese mehr oder minder gelehrten Her¬ 
ren in dem Stadium, in dem man zu seiner großen Ueber- 
raschung den Sozialismus neu entdeckt und mit gewaltigem 
Pathos weltumstürzende Ideen vorträgt, die wir Alten uns 
vor zwanzig Jahren an den Schuhsohlen abgelaufen haben. 

Fast jeder Intellektuelle tritt in die Partei als Reformer ein, 
der alles Vergangene schlecht findet, die alten Führer für 
Idioten hält und sich selbst berufen glaubt, der ganzen Ar¬ 
beiterbewegung neue Wege zu weisen. So keck sind wir auch 
einst gewesen ! Aber uns hat man inzwischen klein bekommen. 

Ein oder zwei von diesen neuen Leuten machten auf dem 
Parteitag den Eindruck widerlicher Erfolgsstreber, ein oder 
zwei waren verrückt, mindestens hysterisch. Bei den übrigen 
wird der absurde Most zweifellos einmal einen guten iWein 
geben. 

Die Opposition ist vor dem Parteitag viel größer und • 
stärker nicht nur erschienen, sondern tatsächlich gewesen als 



Digitized by 



gle 


Original from 

RlfclCETON UfcllVERSLTY 



Randbemerkungen zum Weimarer Parteitag. 


335 


auf ihm. Sobald die Männer in der Regierung über die Be- 
weggründe 'ihres Handelns und über die eng gezogenen 
Grenzen des Möglichen Rechenschaft ablegen konnten, ge¬ 
wannen sie mit einem Schlage viel verlorenes Vertrauen 
zurück. Hier zeigte sich der denkbar schwerste Fehler der 
Parteiregie in den letzten Wochen. Eine parlamentarisch- 
demokratische Regierung kann sich nur behaupten, wenn sie 
dauernd zum ganzen Volke spricht. Dazu bedarf sie des 
Parlaments. Wenn die Unabhängigen ihre Querelen dort 
Vorbringen, wird ihnen auf der Stelle geantwortet, und sie 
haben bisher weder im Nationaltheater noch in der Prinz 
Albrechtstraße sonderlich gut abgeschnitten. Seit Wochen 
aber geht ihre Demagogie fast unwidersprochen durch die 
Lande — das Parlament ist vertagt, und von allen sonstigen 
Widerlegungen unabhängiger Zwecklügen erfahren die Leser 
der „Freiheit“ nichts. Nur die Nationalversammlung ist noch 
die Tribüne, von der aus die Sozialdemokratie zu den weg¬ 
gehetzten Arbeitern spricht. Die Parlamente müssen deshalb 
im neuen Deutschland möglichst dauernd zusammenbleiben 
und können auch auf die großen Debatten der Vollsitzungen 
nicht verzichten. Sie müssen parlamentarisch geführt werden, 
d. h. mit Anfragen und Angriffen der Opposition voran, 
mit Antworten der Regierung und der ministeriellen Parteien 
hinterher. Jetzt entschuldigt die widerliche Ungewißheit des 
ganzen Volksschicksals die Ausschaltung der parlamentari¬ 
schen Debatte, die nun schon wochenlang andauert. Nach 
Abschluß der Friedensfrage darf sich eine solche Lässigkeit 
in der Bearbeitung der öffentlichen Meinung nicht wieder¬ 
holen. 

Den glänzendsten Erfolg auf dem Parteitag hatte unstreitig 
wieder Noske mit der wuchtigen Verteidigung seiner Militär¬ 
politik und der Enthüllungen darüber, daß die Barth und 
Breitscheid selbst dem Teutel der Garde-Kavallerie-Schützen- 
Division die ganze Hand geben würden, wenn sie daraus nur 
die politische Macht empfangen könnten. Der demagogische 
Charakter der Unabhängigen zwang sich wieder einmal in 
aller Bewußtsein: sie wollen durch den Landesverrat des 
Versailler Friedens, sie wollen durch den Militarismus oder 
den Anarchismus des Lumpenproletariats zur Macht, aber sie 
wollen jedenfalls zur Macht. Die Regierung, die Minister¬ 
posten sind ihnen alle Messen wert. 

Scheidemann warf wieder in knapp dreiviertel Stunden 
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eine ausgezeichnete Programm rede hin — ein Redner, wie 
Deutschland doch keinen zweiten hat. Was er über Demo¬ 
kratie. Wirtschaftsumgestaltung und Verteidigung der deut¬ 
lichen Nation sagte, war durchweg richtig und schlagkräftig. 
Hermann Müller und besonders Otto Wels hatten ihm durch 
gründliche Abrechnung über die Vergangenheit der Sozial¬ 
demokratie und der Unabhängigen gut vorgearbeitet. Auch in 
der Rätefrage zeigte die Partei einheitliche Front. Sie billigt 
die Arbeiterräte als Betriebsausschüsse mit bedeutend erwei¬ 
terten Rechten und als moderne Arbeiterkammern, sie will 
die Wirtschaftsräte schaffen als Arbeitskammern nicht nur 
für soziale Fragen, sondern vor allem auch für die Förderung 
wirtschaftlicher Arbeit und sich sozialisierender Erzeugungs¬ 
weise. Sie verwirft hingegen das Rätesystem sowohl als 
politische Herrschaftsform der sogenannten Diktatur des 
Proletariats wie auch als gleichberechtigte Ergänzung des 
Volkswillens und der Volksvertretung. Die Durchsetzung die¬ 
ser Anschauungsweise wird auch bei unseren Genossen in 
den Arbeiterräten noch Schwierigkeiten machen, da niemand 
gern errungene Macht und Bedeutung wieder fahren läßt; 
sie ist notwendig, weil sonst die Rätewirtschaft die politische 
Freiheit oder das wirtschaftliche Schaffen zerstört. 

Die stärkste Note dieses Parteitages war die nationale. 
Von der Eröffnungsrede Hermann Müllers: „Was auch ge¬ 
schehe, steh zu Deinem Volk, es ist Dein angeborener Platz“ 
bis zu den Schlußworten von Heinrich Schulz, der die deut* 
sehe Arbeiterklasse als die unerkannte und verkannte Liebende 
des deutschen Volkes rühmte, zog diese nationale Idee wie 
ein roter Faden durch alle Debatten. Bernsteins Anglo- 
manie fiel kläglich ab. Seine Lichnowsky-Weisheiten wollte 
niemand hören. Der Parteitag legte den Beweis dafür ab, daß 
die breite Masse des Volkes als Trägerin der Staatsgewalt 
in Deutschland genau so gut nationalen Stolz und völkisches 
Selbstbewußtsein erwerben wird wie in den Ländern, die vor 
uns zur Freiheit reiften. 

Trotz dieser erfreulichen Einsichten und Fortschritte 
ist die Partei noch nicht über den Berg. Wo die 
Gefahren der nächsten Zeit liegen, zeigte der Zusammen¬ 
stoß Wissell-Schmidt. Wissells Ueberfall ist nur dem stets 
ehrlichen stark gereizten Manne nachzusehen. Seine Kritik 
an der bisherigen Leistung von Partei und Regierung war 
maßlos übertrieben und doch noch nicht so ausschweifend 
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wie die Erwartung politisch und moralisch entscheidender 
Wirkungen, die er von der Durchführung der Möllendorffschen 
üedankengänge erhofft. Aber so unvorsichtige Blößen der 
Reichswirtschaftsminister sich persönlich auch gegeben haben 
mag, die Sache, die er gegen alle übrigen Kabinettsmitglieder 
verficht, ist die bessere. Man hat August Müller aus dem 
Amte gedrängt, weil man seinen Gegensatz zu Bauer und 
Schmidt als die Folge seiner „reaktionären“, „unsozialisti¬ 
schen“ Denkweise ansah. Man wird vielleicht auch Wissell 
fallen lassen, aber wenn sein Nachfolger ein Mann von 
Ehre und Gewissen ist wie er, werden dieselben Gegensätze 
binnen wenigen Wochen wieder aufbrechen. Eine Arbeiter¬ 
regierung mit entscheidendem sozialistischem Einfluß kann 
nicht auf die Dauer kapitalistische Politik treiben. Das mag 
bittere Notwendigkeit sein, bis der Friede geschlossen ist, 
muß aber danach unweigerlich das Vertrauen der Massen 
kosten. Auf der anderen Seite scheint die Schumann-Kranold- 
sche Vollsozialisierung überstürzt. Weder ist die deutsche 
Wirtschaft, namentlich bei ihrer weltwirtschaftlichen Ver¬ 
flechtung nach dem Verluste des großen Krieges, noch sind 
die deutschen Arbeiter geistig und moralisch gegenwärtig 
dazu reif. Daß in ihnen mehr Verwirrung als Wissen, mehr 
Eigennutz als Solidarität, mehr Gier als ernster Wille zum 
Sozialismus steckt, bleibt wahr, auch wenn man alle Um¬ 
stände zu ihrer Entschuldigung anerkennt, die auf dem Par¬ 
teitage angeführt wurden. Es bleibt danach für sozialistische 
Minister in Wirtschaftsfragen nur der eine Weg, den Wissell 
gewiesen hat: die planmäßige Organisierung und Vertrustung 
der Industrie, wobei an der Leitung jedes Industriezweiges 
neben den Trustherren Arbeiterräte und Regierung gleich¬ 
berechtigt teilnehmen. Das Schlagwort von der Demokrati¬ 
sierung der Fabrik ist Unsinn. Man kann ein Kohlenbergwerk 
beleuchten und eine Verfassung demokratisieren, aber man 
kann nicht ein Kohlenbergwerk demokratisieren und eine Ver¬ 
fassung elektrisch beleuchten. Betriebsleitung muß noch auf 
absehbare Zeit etwas Automatisches bleiben. Wohl aber 
kann man dafür sorgen, daß an der Festsetzung des ganzen 
Wirtschaftsplans Arbeiter und Gesamtheit der Staatsbürger 
ausschlaggebend mitwirken. 

Sozialismus ist Wirtschaftsordnung. Der zwecksetzende 
menschliche Wille tritt im Sozialismus an die Stelle des 
blinden Zufalls der Nachfrage und der Konkurrenz. Wenn 
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die gegenwärtige Regierung etwas Sozialistisches leisten will, 
muß sie damit beginnen, die Produktion zu regeln. Die Ein¬ 
führung einiger Staatsmonopole ändert nichts an dem kapi¬ 
talistischen Charakter der üesamtwirtschaft. Nur der Beginn 
der Durchführung einer Planwirtschaft ist wirkliche Vorarbeit 
für den Sozialismus. 

Es ist gewiß vielen l>elegierten komisch vorgekommen, 
daß Genosse Redakteur Schiller sich vor Begeisterung für 
die Wissellschen Ideen überschlug, die er zur Zeit des Würz¬ 
burger Parteitages in der „Glocke“ als eine meiner reak¬ 
tionären Verbeugungen vor Rathenaus Großkapitalismus de¬ 
nunzierte. Aber diese Bekehrung ist nur ein Beispiel für die 
Bewegung, die sehr weite Kreise der denkenden Sozialisten 
ergreifen wird, sobald sie die praktischen Möglichkeiten der 
Sozialisierung nüchtern erwägen. Reichswirtschaftsrat und 
Planwirtschaft gehören untrennbar zusammen, ohne die Plan¬ 
wirtschaft haben die Wirtschaftsräte kein Betätigungsfeld, 
und ohne die Wirtschaftsräte würde die Planwirtschaft ledig¬ 
lich eine kapitalistische Syndizierung. 

Wie der Konflikt in der Regierung persönlich gelöst wird, 
ist hier gleichgültig. Die dauernde Ueberwindung des Gegen¬ 
satzes ist nur möglich, wenn das alte Reichsamt des Innern in 
dem Sinne wiederhergestellt wird, daß alle Wirtschaftsfragen 
einem Mann und einem Amt unterstehen. Unsere leitenden 
Köpfe waren noch zu beschäftigt mit Lebensfragen des deut¬ 
schen Volkes und Notsorgen des Tages, als daß sie dieses 
Kernstück der Sozialisierung schon genügend hätten durch¬ 
denken können. Aber nur hier liegt der positive Fortschritt, 
durch den wir die Unabhängigen endgültig mattsetzen können. 
Scheidemann muß an seine Würzburger Parteitagsrede wieder 
anknüpfen, um über Personenfragen hinweg zu dem Problem 
selbst vorzudringen. Die Planwirtschaft muß und wird im 
Mittelpunkt des nächsten Parteitages stehen. 


AUGUST WINNIG: 

Die Lage der Partei. 

Weimar, 15. Juni 1919. 

£)IE Lage der Partei macht heute vielen Genossen, und 
darunter nicht den schlechtesten, manche Sorge. Auch 
der gute, äußerlich sogar glänzende Verlauf des eben be¬ 
endeten Parteitages kann diese Sorge nicht bannen; er kann 
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sie vermindern, aber er hat die kranke Stelle des Partei¬ 
körpers andererseits doch auch erst recht sichtbar werden 
lassen. 

Der Parteitag hat die Haltung der Mitglieder, die die 
Partei in die Regierung entsandt hat, mit einer erfreulichen 
Mehrheit gebilligt und damit die Stellung des Kabinetts sehr 
gestärkt. Er hat damit weiter die Fortführung der bisherigen 
Politik nicht nur gerechtfertigt, sondern geradezu gefordert. 
Das ist alles recht und gut. Aber er hat doch zugleich gezeigt, 
daß diese Politik auf eine rücksichtslose Opposition stößt, 
die sich bei ihrem Kampfe gegen die offizielle Parteipolitik 
sehr volkstümlich klingender Gründe bedienen kann. 

Nun soll man sich hüten, diese auf dem Parteitage sichtbar 
gewordene Opposition ernster zu nehmen, als sie verdient. 
Es ist dieselbe Opposition, die auch in der Fraktion der Na¬ 
tionalversammlung tätig ,ist und dort immer auf der Lauer 
steht, scheinbar schwache Stellen der Regierungspolitik aufs 
Korn zu nehmen und sie mit dem Trommelfeuer ihrer be¬ 
neidenswerten Beredsamkeit zu überschütten. Dort fällt 
ihnen das eine oder andere harmlose Gemüt zum Opfer, und 
dadurch kommt es alsdann zu mancher Störung und Auf- 
. regung, in der die Beteiligten glauben, ,es bereite sich nun eine 
Weltenwende vor, während in zweimal vierundzwanzig Stun¬ 
den der ganze Schaum zerrinnt und nur ein schaler Rest trü¬ 
ben Wassers zurückbleibt. 

Nicht diese Hoch, Davidsohn und Gefolge sind die Ursache 
der Sorge, sondern es ist das Zurückbleiben vieler Partei¬ 
mitglieder hinter der geschichtlichen Aufgabe der Partei. 
Diese Aufgabe besteht darin, das Volk aus der fürchterlichen 
Lage , in der es sich zurzeit durch Schicksal und Schuld seiner 
früheren Machthaber (aber auch durch eigene Schuld!) be¬ 
findet, herauszuführen und ihm wieder eine feste politische 
und wirtschaftliche Grundlage zu geben. Die Aufgabe geht 
heute allem anderen voran. An ihrer Lösung beteiligen sich 
auch bürgerliche Parteien, aber sie kann ihnen allein nicht 
gelingen, weil sie nicht ohne die Teilnahme der Massen mög¬ 
lich ist. Der Sozialdemokratie fällt also diese Aufgabe 
zu allererst zu, weil sie die Massen hinter sich hat. 
Sie muß sich dieser Aufgabe unterziehen, denn auch die 
politischen Parteien sind nicht um ihrer selbst willen, sondern 
um des Volkes willen da, und wenn sie das vergessen, und das 
Volk in seiner Not im Stich lassen, so haben sie ihr Daseins¬ 
recht verwirkt. 
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Die führenden Männer der Partei haben das erkannt. Aber 
- nicht erkannt hat das ein großer Teil der Parteimitglieder, 
und hier liegt der Grund der Sorge , die uns heute um die 
Partei erfüllt. Will man den heutigen Zustand der Partei 
eine Krankheit nennen, so ist er eine Wachstumskrankheit 
in zwiefacher Hinsicht. Einmal ist die Partei in ihrer Be¬ 
deutung für das Volksganze gewachsen — unvergleichlich 
gewachsen, wenn man an die Vorkriegszeit zurückdenkt. 
Infolgedessen sind ihre Aufgaben anders, größer geworden. 
Sah sie sich früher darauf beschränkt, zu agitieren und die 
mobilisierten Massen als Mitglieder und als Leser ihrer Presse 
zu organisieren, so erwachsen ihr heute vor allem gesetz¬ 
geberische, verwaltungstechnischc und militärpolitische Auf¬ 
gaben. Damit können sich viele ihrer Mitglieder nicht ab- 
finden. Sie haben die Partei immer nur als einen riesigen 
Agitationsapparat kennen gelernt, der infolge der Oppositions¬ 
stellung der Partei und der von ihr vertretenen Klassen 
fast ausschließlich mit oppositioneller Kritik arbeitete. Anders 
können sie sich die Partei gar nicht vorstellen, anders können 
auch sie selber nicht in ihr arbeiten. Das ist nun mit einem 
Male anders geworden. Die Partei steht nicht mehr in 
Opposition zur Regierung, sondern hat an der Regierungs¬ 
macht einen bestimmten Anteil. Will sie jetzt weiter nach 
der alten Agitationsschablone arbeiten, so muß sie gegen ihre 
eigenen Vertreter in der Regierung agitieren. Das geschieht 
nun in Wirklichkeit vielfach und die Folge ist jener un¬ 
behagliche Zustand, daß die sozialdemokratischen Regierungs¬ 
mitglieder den meisten Widerstand in ihrer eigenen Partei 
finden. 

Die geistige Entwicklung der Partei hat dem Wachstum 
ihrer Aufgaben nicht folgen können. Der Zustand der Partei 
wird infolgedessen gekennzeichnet durch den Kampf der zu¬ 
rückgebliebenen Anhänger gegen die politisch führenden 
Kräfte. Es ist ein Kampf der alten Tradition gegen das neue 
Wesen der Partei. Die Vergangenheit streitet gegen die Not¬ 
wendigkeit der neuen Zeit. 

Die Kritiker der Regierung denken auch heute nur an 
die kleinen Beschwerden der Stunde. Sie ärgern sich über 
den alten Landrat, sie entrüsten sich über die Freiwilligen¬ 
truppen. Sie sehen nur, was ärgerlich und unerfreulich daran 
ist, aber sie verschließen die Augen davor, daß auch die 
neue Regierung den Landrat braucht, wenn sie den Zu- 
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sammenbruch der Ernährungswirtschaft verhindern will, und 
daß sie bei der Ausscheidung politisch bedenklicher Kräfte 
aus dem Verwaltun^sapparat auf diese Notwendigkeit Rück¬ 
sicht nehmen muß. Sie bedenken nicht oder doch zu wenig, daß 
ohne die Freiwilligentruppen heute überhaupt keine Regie¬ 
rung möglich wäre. Die alte Gewohnheit, alles Unerfreu¬ 
liche in den schärfsten Tönen zu kritisieren, hält sie fest. 
Sie haben es noch nicht gelernt, der Partei zu dienen, ohne 
zugleich der Regierung und den Behörden Opposition zu 
machen. Darum sehen sie nur diese kleinlichen Beschwer¬ 
den und nicht die großen staatlichen Notwendigkeiten. Sie 
brauchten sie früher nicht zu sehen, weil da andere Parteien 
ihnen zu genügen hatten, und sie können sich noch nicht 
daran gewöhnen, daß diese Notwendigkeiten jetzt von ihnen, 
und von ihnen in erster Linie, erfüllt werden müssen. 

Die Einstellung der Partei auf die neuen Aufgaben wäre 
leichter, wenn die Partei nicht so große Scharen neuer An¬ 
hänger gewonnen hätte. Auch in diesem Sinne ist der gegen¬ 
wärtige Zustand eine Wachstumskrankheit. Gewiß ist der 
große Zuwachs an Mitgliedern höchst erfreulich, aber er 
bringt naturgemäß gewisse Störungen in die innere Entwick¬ 
lung der Partei. Was uns da an neuen Anhängern zugefallen 
ist, ist politisch zum größten Teil noch ganz ungeschult. 
Viele liefen uns zu, weil sie in uns die alte Oppositions¬ 
partei sehen. Die Revolution hatte sie mit brutalem Fuß¬ 
tritt geweckt. Wo alles kopfüber ging, wollten nun endlich 
auch sie ihrer lange im Busen bewahrten Empörung Luft 
machen und ein kräftig Wörtlein mitreden. Für die neue 
Aufgabe der Partei brachten sie gar kein Verständnis mit — 
wo sollten sie es auch herhaben? Es war vorauszusehen, 
daß diese Leute bald von einer gewissen Enttäuschung be¬ 
fallen werden mußten. So ist es nun auch gekommen. Die 
Folge ist, daß sich nun auch ein Teil der alten Parteimit¬ 
glieder, denen man eigentlich eine bessere Einsicht Zutrauen 
sollte, aus Angst, daß wir diesen Segen der Novembertage 
wieder verlieren könnten, gegen die Politik der Regierung 
wandte. Die Massen verstehen uns nicht, wenn wir solche 
Politik treiben ! riefen sie in heller Angst. Hier und da hat 
sich ein nicht geringer Teil der Neusozialisten schon von uns 
ab- und den Unabhängigen zugewandt. Irn Lande weiß man, 
daß die Drohung: Wenn dieser Landrat oder dieser Polizei¬ 
wachtmeister nicht sofort abberufen wird, gehen wir zu 
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den Unabhängigen ! eine allmählich schon alltägliche Sache 
geworden ist. 

Was soll man nun dagegen tun? Wenn die Massen die 
heutige aus den zwingendsten Notwendigkeiten fließende Poli¬ 
tik der Partei und ihrer Regierungsvertreter nicht verstehen, 
so ist das zwar sehr bedauerlich; aber wir können doch nicht 
darum eine Politik treiben, die zum Zusammenbruch auch des 
letzten Restes an Staats- und Wirtschaftsordnung führt. Dann 
müssen diese Massen eben lernen, uns zu verstehen, und 
wir müssen uns bemühen, ihnen dabei zu helfen. Lernen 
sie nicht, so läßt sich kaum etwas denken, was der Erhaltung 
der demokratischen Errungenschaften abträglicher wäre. 
Nicht die primitiven politischen Instinkte dürfen leiten, son¬ 
dern die höchste Einsicht. Die Demokratie soll nicht her¬ 
unterziehen, sondern höher führen. 

Die Partei darf sich nicht verblüffen lassen. Sie trägt die 
Verantwortung, nicht die Erweckten der Novembertage. Diese 
Neuerweckten mögen irren, — keiner kann ihnen daraus einen 
Vorwurf machen, aber die Partei muß sich jetzt der Größe 
ihrer geschichtlichen Aufgabe gewachsen zeigen, oder sie wird 
von ihren Fehlern erdrückt werden. Treibt deswegen ein Teil 
des uns vom Novembersturm zugewehten Anhanges weiter 
nach links, zu den Unabhängigen, so möge er treiben. Die 
Leute, die eines Landrates oder eines Wachtmeisters wegen im 
Handumdrehen den großen Schritt von der staatsbejahenden 
Sozialdemokratie zu den staatsverneinenden Unabhängigen 
tun, mögen in Frieden ziehen; sie sind politisch noch nicht 
fertig; werden sie es einst sein, so werden sie wieder kom¬ 
men, wenn sie nicht durch die Erfahrungen wieder in die 
Armee der antidemokratischen Parteien auf der Rechten ge¬ 
trieben werden. Die Partei muß dieser Lage gegenüber un¬ 
erbittlich fest und ihrer geschichtlichen Aufgabe treu bleiben. 
Der Dichter der Arbeitermarsaillaise hat sie vorausgesehen: 

Aus tiefster Not das Vaterland, 

Das Volk vom Elend zu erretten. 

Und er erkannte damals auch schon den größten Feind: den 
Unverstand der Massen. Der Kampf gegen ihn ist unsere Auf¬ 
gabe — heute wie gestern. 
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ARTHUR HOEPFNER: 

Der Gewerkschaftskongreß in Nürnberg. 

AM 30. Juni treten in der altehrwürdigen Pegnitzstadt 
die Vertreter der deutschen Gewerkschaften zusammen, um 
über die nächsten Aufgaben der Gegenwart zu beraten. In 
dem stürmischen Verlangen hach Aufbesserung der Lohn- 
und Arbeitsbedingungen entstanden viele Lohnbewegungen 
gegen den Willen der verantwortlichen Vorstände. Wirt¬ 
schaftliche Forderungen wurden mit politischen verquickt, 
so daß die Führer nicht imstande waren, solche zu vertreten, 
wollten sie nicht ihre Grundsätze der Neutralität preisgeben 
oder als Tarifkontrahenten wortbrüchig werden. Unabhängige 
und Kommunisten rissen die Führung bei den wilden Streiks 
an sich, und es gelang ihnen dies um so leichter, als gar zu 
viele die Revolution lediglich als eine Lohnbewegung ansahen 
und die vielen unerfahrenen Heimkehrer von einer gewerk¬ 
schaftlichen Disziplin nichts wissen wollten. T)ie alten Ge- 
w'erkschaftsvorstände, die in zäher opfervoller Arbeit das 
soziale Niveau ihrer Mitglieder gehoben haben, wurden afs 
Bremser betrachtet und zur Zielscheibe ungezügelten Hasses 
seitens der Radikalen ausersehen. Ihrer unausgesetzten 
Minierarbeit gelang es, viele verdiente Gewerkschaftsfunktio¬ 
näre von ihren Posten zu verdrängen. T)ie Folgen werden 
sich später einstellen, wenn die Kassen sich leeren und die 
zentralen Tarifvereinbarungen infolge lokaler Teilstreiks er¬ 
schüttert sind. Ueber alle diese Dinge dürfte es in Nürnberg 
?u scharfen Auseinandersetzungen kommen. Dazu tritt der 
bekannte Streit mit den Arbeiter- und Betriebsräten. Von 
dem Referate Leiparts darf man bestimmte Richtlinien er¬ 
warten, die das Verhältnis der Gewerkschaften zu den Be¬ 
triebsräten regeln. Einer Hegemonie der Betriebsräte werden 
sich die Gewerkschaften niemals unterwerfen und sollte eine 
Verständigung nicht erreicht werden, so müssen die Grenzen 
durch das der Nationalversammlung vorliegende Rätegesetz 
genau abgesteckt werden. Auf jeden Fall werden sich die 
Gewerkschaften entschieden gegen eine Politisierung, wie sie 
der Berliner Vollzugsrat beabsichtigt, wenden. — Auch die 
Frage der Sozialisierung, über die P. Umbreit referiert, er¬ 
fordert noch viel Aufklärung. Mit Schematisierung läßt sich 
nicht viel anfangen, weil die Verhältnisse in den einzelnen 
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Gewerben zu verschieden geschichtet sind, und Groß-, Mittel¬ 
und Kleinbetrieb eine Rolle spielen. Am ehesten reif für 
die Sozialisierung sind ja diejenigen Großbetriebe, welche 
einen gleichmäßigen Absatz, gleichmäßige Marktverhältnisse 
aufzuweisen haben und wo die Unternehmertätigkeit deshalb 
mehr in den Hintergrund treten kann und soll. Weniger 
aussichtsvoll verspricht sie dort zu werden, wo es sich um die 
individuelle Tüchtigkeit und Initiative handelt, die uns Ja 
erst den Anteil an der Weltwirtschaft verschafften. Dies 
dürfte auch auf dem Kongreß unzweideutig zum Ausdruck 
kommen. Jedenfalls kann von einem Eiltempo nicht die 
Rede sein. — Die Regelung des Lehrlingswesens bedarf not¬ 
wendig einer Reform. Pas Innungswesen mit seinen Pri¬ 
vilegien der Gehilfen- und Meisterprüfung ist veraltet. Die 
Arbeiterschaft muß bei den Prüfungen unbedingt mit vertreten 
sein und auch bei der Ausbildung der Lehrlinge innerhalb wie 
außerhalb des Betriebes initwirken. Hier die Forderung ge¬ 
eigneter Lehrkräfte zur praktischen Ausbildung, dort 'Mit¬ 
beratung bei der Aufstellung der Lehrpläne für Fach- und 
Fortbildungsschulen. Auch die Kostgelafrage sowie die An¬ 
zahl der Lehrlinge in den einzelnen Betrieben muß eine neu¬ 
zeitliche Regelung erfahren, will die deutsche Industrie sich 
einen tüchtigen Nachwuchs sichern. 

IJm ein ständiges Zusammenwirken der gewerkschaftlichen 
Zentralverbände herbeizuführen, ist die Gründung des „All¬ 
gemeinen deutschen Gew r erkschaftsbundes“ beabsichtigt. Die 
Satzungen sind bereits ausgearbeitet und sollen dem Kongreß 
zur Genehmigung vorgelegt werden. Damit werden die ge¬ 
meinschaftlichen Interessen aller gewerkschaftlich Organi¬ 
sierten besser und energischer vertreten als es bisher durch 
die Generälkommission möglich war. 

Außer diesen Hauptgcgenständen liegen dem Kongreß eine 
Anzahl von Anträgen, seitens der Mitgliedschaften vor. So 
verlangt ein Antrag für alle Städte über 50 000 Einwohner 
gewerkschaftliche Unterrichtskurse zur Erziehung von Ver¬ 
trauensleuten. In bezug auf die Sozialisierung soll die Re¬ 
gierung aufgefordert werden, Staatsbetriebe (Werften, Be¬ 
kleidungsämter) keinesfalls an privatkapitalistische Gesell¬ 
schaften zu verkaufen. Beim Ausbau der Reichsversicherung 
soll die Altersrente auf 60 Jahre herabgesetzt werden, die 
Vollrenten bei Unfall dem wirklichen vollen Arbeitsverdienst 
entsprechen, bei Arbeitslosigkeit der frühere Arbeitsverdienst 
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als Arbeitslosenunterstützung (! ) gezahlt werden. Man sieht 
daraus, daß die Mitgliedschaften in ihren Forderungen sich 
wenig Beschränkung auferlegen. Ob ein verarmtes Deutsch¬ 
land sich solche Ausgaben leisten kann, hängt vor allen 
Dingen von dem Fleiß und der Arbeitslust der Produzenten 
t selbst ab. Das dürfte auch ziemlich unverblümt in der Dis¬ 
kussion zum Ausdruck kommen. 

Für das gewaltige Ringen der Arbeiterklasse in Deutsch¬ 
land sollen in Nürnberg neue Orundlagen geschaffen werden. 
Es wird unterschieden werden müssen, was erreichbar ist und 
was zum Zusammenbruch führt. Es liegt im eigensten Inter¬ 
esse der Arbeiterschaft, daß die Gewerkschafts Vorstände zu¬ 
nächst das Heft wieder fest in die Hände bekommen, um den 
wilden Streiks unverantwortlicher Hetzer entgegenfreten zu 
können. Sicherlich wird die Mehrheit sich für strenge Inne¬ 
haltung einmal abgeschlossener Tarifverträge aussprechen. 
Ueber die anderen Fragen, vornehmlich des Rätesystems und 
der Sozialisierung, darf man seitens des Kongresses wichtige 
Fortschritte in den Einzelheiten erwarten. 


HANS VON KIESLING: 

Auswandererfürsorge. 

Line soziale Pflicht des neuen deutschen Volksstaates. 

£) AS alte Deutsche Reich und seine konservativen Diplo* 
maten kümmerten sich nicht sehr viel um das Deutsch 
tum im Auslande. Kein großes Volk hat so wenig für 
seine Genossen in fremden Ländern getan wie das deutsche. 
In den Zeiten, wo deutsche Industrie und deutscher Handel 
ungeheure Verdienste abwarfen, hatte das Reich nur lächer¬ 
lich geringe Summen übrig für die Erhaltung des Schul¬ 
wesens in den geschlossenen deutschen Sprachkolonien in 
fremdem Lande, die in der Heimat kaum bekannt waren. 
Während der Unternehmer, der Kaufmann, der Kapitalist, 
auch der Wissenschaftler bei den diplomatischen Vertretungen 
Deutschlands stets Förderung und Unterstützung fand, war 
der arme deutsche Staatsbürger, der als Auswanderer hart 
um seine Existenz rang, und der weder Namen noch Ge¬ 
burt, noch Stellung als Empfehlung anführen konnte, nir¬ 
gends willkommen, wo er um Hilfe anklopfte. Er war ein 
Bettler und wurde als solcher behandelt. 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




366 


Auswandererfürsorge. 


Wenn die deutschen Ackerbaukolonien in Palästina, Ruß¬ 
land, Südbrasilien, Südchile sich als deutsche Gemeinwesen 
erhielten, danken sie dies nicht der Unterstützung durch 
das Reich, die jämmerlich war, sondern nur ihrer eigenen 
Zähigkeit und ihrer durch keine Widerwärtigkeit nieder¬ 
zuringenden Anhänglichkeit an das deutsche Muttervolk. 

Der deutsche Volksstaat betrachtet als eine seiner ersten 
Pflichten die Sorge für den wirtschaftlich Schwachen. Er 
wird sich in ganz anderer und großzügigerer Weise um 
seine ausw r andernden Söhne kümmern müssen, wie das kaiser¬ 
liche Deutschland, wenn er im Sinne seiner sozialen Welt¬ 
anschauung der ihm gestellten Aufgabe gerecht werden will. 
Wir haben alles Interesse daran, zu verhindern, daß kost¬ 
bares deutsches Blut als Kulturdünger fremde Erde über¬ 
flute, wir müssen jeden, der den deutschen Boden verläßt, 
als Pionier deutscher Kultur betrachten, und ihn und seine 
Nachkommen durch das feste Band völkischer Zusammen¬ 
gehörigkeit an uns fesseln, ihn wirksam unterstützen im 
Kampf um seine Sprache und um seine Sitte. Politisch 
mag er dann ein guter Bürger der neugew'ählten Heimat 
werden. Das mächtige kaiserliche Deutschland hat es nicht 
fertig gebracht, seine ins Ausland gehenden Kinder vor Not 
und Elend zu bewahren, das neue Deutsche Reich muß 
dieser Aufgabe gewachsen sein. 

Der erste Schritt in der staatlichen Fürsorgetätigkeit für 
die Auswanderung ist durch die Schaffung eines Amtes beim 
Reichsministerium des Innern geschehen. Allerdings stehe 
ich auf dem Standpunkte, daß die Auswanderungsfrage, so¬ 
wie die internationalen Wege wieder frei werden, sich zu 
einer so brennenden in Deutschland entwickeln wird, daß 
die Arbeitslast, die mit der Leitung und Regelung der deut¬ 
schen Auswanderung verbunden ist, eine so große ist, daß 
nur ein selbständiges Reichsamt sie leisten kann. Nur wenn 
es direkt mit allen Behörden des Aus- und Inlandes ver¬ 
kehren kann, berechtigt ist, selbständig Anregungen zu geben 
und die Auswanderungspolitik des Reiches vor den gesetz- 

§ ebenden Körperschaften zu vertreten, wird es eine trucht- 
ringende Tätigkeit, die für das Wohl und Wehe vieler 
Millionen Deutscher entscheidend ist, entfalten können. 

Die Auswandererfürsorge des Staates muß sich auf das 
gesamte Inland und das für die Auswanderung besonders 
in Betracht kommende Ausland erstrecken. Eine wohldurch- 
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dachte Organisation, die über die ganze Erde reicht, muß 
Arbeit nach einheitlichen Gesichtspunkten, aber auch die 
wünschenswerte Dezentralisation ermöglichen. 

Zunächst handelt es sich darum, durch entsprechende Auf¬ 
klärung im Inlande dafür zu sorgen, daß die Auswanderungs¬ 
bewegung sich nicht plan- und ziellos über die ganze Welt 
erstrecke. Sie muß von Anfang an nach solchen Gebieten 
gelenkt werden, welche Gewähr gegen Ausbeutung des 
deutschen Elements bieten, deren politische Verhältnisse, 
Klima und wirtschaftliche Entwicklung dem europäischen 
Auswanderer Arbeit, Fortkommen und Zukunftsaussichten 
bieten. 

Diese aufklärende Tätigkeit muß ausgeübt werden von 
Landeskennern, die im Aufträge der Behörde ganz Deutsch¬ 
land bereisen, durch die Einrichtung von Aulklärungszen- 
tralen, die unter ausgiebiger Ausnützung der Presse, durch 
die Schaffung eigener literarischer Organe sich den Einfluß 
auf die auswanderungslustige Bevölkerung sichern und er¬ 
halten. Die Fühlungnahme mit den vorhandenen Aus¬ 
wandererorganisationen und einschlägigen Vereinen ist eine 
wichtige Pflicht dieser Fürsorgeeinrichtungen. 

Gleichzeitig muß im Inland der genossenschaftliche Zu¬ 
sammenschluß der Auswanderungslustigen in große Gruppen 
je nach Einwanderungsland betrieben werden. Diese 
Vereinigungen sind die gegebenen Vermittlungsorgane zwi¬ 
schen Regierung und Interessenten ; je einheitlicher die Zu¬ 
sammenfassung ist, um so größer sind die aufgebrachten 
Mittel, um so wirksamer können sie für die Auswanderer 
selbst verwendet werden. 

Die in den großen Städten Deutschlands einzurichtenden 
Beratungsstellen dienen nicht nur der aktiven Aufklärungs¬ 
tätigkeit, sondern auch der individuellen Beratung jedes ein¬ 
zelnen. Sie unterstehen dem Auswanderungsamt des be¬ 
treffenden Gliedstaates, der wieder seine Weisungen direkt 
vom Auswanderungsamt des Reiches empfängt. In den Be¬ 
ratungsstellen amtieren zahlreiche Landeskenner, die imstande 
sind, den verschiedenen Berufen über die Aussichten der 
Auswanderung nach bestimmten Ländern Auskunft zu geben ; 
hier finden die statistischen Erhebungen statt, welche beim 
Reichsamte zusammengefaßt, eine Uebersicht geben über 
den Stand der gesamten Auswanderungsbewegung, nach Land 
und Berufen gegliedert. Diese Uebersichten sind die Grund- 
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läge für die Verhandlungen mit den Regierungen der Ein¬ 
wanderungsstaaten, auf ihnen bauen sich die Anordnungen, 
die die Transportbewegung regeln, auf. 

Besonders wichtig ist die Vorbereitung des Auswanderers. 
Je mehr er von dem Lande, wohin er gehen will, weiß, 
um so leichter wird er sich, dort angekommen, in die Ver¬ 
hältnisse finden. Die Errichtung von Auswandererschulen, 
sei es aus privaten Mitteln oder mit Staatsunterstützung, 
die Abhaltung von Sprach- und Wirtschaftskursen, die Zu¬ 
lassung Auswanderungslustiger zu den landwirtschaftlichen 
und Handvvei kerschulen des Inlands sind brauchbare Mittel 
für diese Vorbereitung. Auch die Herstellung und Ver¬ 
breitung guter Monographien über die Einwanderungsländer, 
geeigneter wirtschaftlicher Lehrbücher, sowie Sprachlehren 
muß gefördert werden. 

Eine der wesentlichsten Aufgaben der Inlandfürsorge ist 
die Mittelbeschaffung, um Land für größere geschlossene 
Siedlungen in dazu geeigneten Auslandsstaaten zu erwerben. 
Diese werden teils vom Staat, vielleicht in Form von Dar¬ 
lehen, zur Verfügung gestellt werden, teils werden sie durch 
kapitalkräftige auf genossenschaftlicher Grundlage errichtete 
Ansiedlungsgesellschaften aufgebracht werden körnen. Die 
Beaufsichtigung dieser Siedlungsgesellschaften, ihre Unter¬ 
stützung und die Vermittlung ihres Verkehrs mit dem Aus¬ 
land und den Auslandsbehörden gehört zu den Pflichten des 
Auswanderungsamts, bzw. der ihm unterstellten Einrich¬ 
tungen. 

Besonderer Sorgsamkeit bedarf die Regelung des Transport¬ 
wesens. Wer weiß, wie in früheren Zeiten Auswanderer 
verfrachtet wurden, wie sie nichts anderes waren als 
lebende Ware, der ist mit mir der Meinung, daß solche 
Zustände nicht wiederkehren dürfen. Die Beförderung nach 
Uebersee muß eine menschenwürdige sein, die Sorge des 
Reichs muß seinen scheidenden Söhnen auch auf dem Welt¬ 
meer zur Seite stehen. Es ist durchaus wünschenswert, daß 
Deutschland , seine Auswanderer selbst nach Uebersee be¬ 
fördert. Nur auf deutschen Schiffen besteht die Möglich¬ 
keit, die Transportverhältnisse zu kontrollieren und da zu¬ 
gunsten der Auswanderer einzugreifen, wo dies nötig er¬ 
scheint. Um den uns durch die feindlichen Friedensbedin¬ 
gungen aufgezwui.genen Schiffsmangel zu beheben, muß der 
Schiffsbau, die Anlage neuer Werften mit aller Anspannung 
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betrieben werden. Für diese Industrie sind die Rohstoffe 
mehr oder minder in Deutschland vorhanden, wahrscheinlich 
aus Schweden und dem nahegelegenen neutralen Auslande 
unschwierig zu beschaffen. Arbeitslose gibt es in Ueber- 
fülle. Die deutsche Industrie, welche in kürzester Zeit die 
Umstellung auf den Kriegsbetrieb fertiggebracht hat, muß 
auch dieser Aufgabe, welche Arbeit und Brot für Hundert¬ 
tausende schaffen kann und uns in absehbarer Zeit wieder 
eine achtunggebietende Stellung in der Weltschiffahrt geben 
wird, gewachsen sein. 

Der Zentralstelle wird es obliegen, nicht nur diesen ganzen 
Inlandsdienst einheitlich zu leiten, sondern auch vor den 
gesetzgebenden Körperschaften des Deutschen Reiches alle 
für die Auswanderungsbewegung bedeutsamen Maßnahmen 
anzuregen und zu vertreten. Sie sorgt für eine enge Fühlung¬ 
nahme aller in Betracht kommenden Faktoren untereinander. 

Die zünftige Diplomatie ist nicht imstande, für den an- 
kommenden Auswanderer im Auslande diejenige soziale Ar¬ 
beit zu leisten, die allein Zustände hintanhalten kann, wie 
sie frühere Ausvvanderungsbevvegungen zum Nachteile so 
vieler wirtschaftlich Schwacher mit sich gebracht haben. 'Auch 
die Behörden des Einwanderungslandes haben meist kein 
weitergehendes Interesse an den Ankommenden. 

Nur dann ist eine richtige Sorge und Unterstützung mög¬ 
lich, wenn in Zeiten, wo die Auswanderungswelle besonders 
anschwillt und in Ländern, welche große Mengen deutscher 
Auswanderer aufzunehmen haben, eigene deutsche Behörden 
errichtet werden, denen Empfang, Unterstützung, Leitung, 
Beratung der deutschen Auswanderer obliegt. Sie werden 
als selbständige Aemter direkt unter dem Reichsamt stehen, 
wirtschaftlich vielleicht auch den diplomatischen Behörden 
angegliedert werden, — Grundsatz muß aber sein, daß sie 
von Männern wahrgenommen werden, die Sinn und Herz 
für den Auswanderer haben, die demokratisch denken und 
sozial fühlen, und die vor allem das Land genau kennen 
müssen, in dem sie arbeiten. 

Zunächst müssen die Ankommenden empfangen, dann bis 
zur Weiterreise untergebracht und verpflegt werden. Sie 
bedürfen des Rates, moralischer und werktätiger Hilfe ganz 
besonders in dem Augenblick, wo sie den Fuß auf das 
fremde Land setzen, das ihre neue Heimat werden soll, 
und wo all die neuen Eindrücke eines fremden Volkstums, 
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eines anderen Himmels auf sie einstürmen. Diese Aufgabe 
obliegt den deutschen Hafenkommissären, die von ausreichen¬ 
dem Personal unterstützt, in den von der deutschen Aus¬ 
wanderung besonders bevorzugten Hafenstädten des Aus¬ 
landes eingerichtet werden müssen. Den Kommissaren ob¬ 
liegt auch der Schutz der Ankommenden vor wirtschaftlicher 
Ausbeutung und die Sorge für den Weitertransport der Aus¬ 
wanderer nach ihrem Bestimmungsort. Sie müssen enge und 
freundschaftlich mit den Landesbehörden Zusammenarbeiten. 

ln den größeren Städten des Auslandes, in denen das 
Deutschtum zu gewisser Bedeutung emporgestiegen ist, 
müssen Arbeitsnachweisestellen errichtet werden. Wenn diese 
den diplomatischen Vertretungen oder Konsulaten angeglie¬ 
dert werden, ist dafür zu sorgen, daß diese die Arbeits¬ 
vermittlung nicht als lästige Nebenbeschäftigung, sondern 
als soziale Pflicht auffassen; die deutschen Vereine, die es 
überall gibt, und die, wo nur drei Deutsche sich treffen, 
wie Pilze aus dem Boden schießen, müssen zu sozialer Ge¬ 
meinsamkeitsarbeit veranlaßt werden. Die Arbeitsvermittlung 
muß einen ebenso wichtigen Teil ihres Programms bilden, 
wie Preiskegelschieben und Faschingstänze. Gerade diese 
gesellschaftlichen Vereinigungen haben in Zukunft noch wich¬ 
tigere soziale Aufgaben zu erfüllen, als in der Zeit, wo 
hinter- dem einzelnen Deutschen die Macht eines großen 
Reiches stand. Richtig angeleitet, können sie es verhindern, 
daß kostbares Volksgut im Meere fremden Wesens spurlos 
verschwindet. 

An der Spitze der Fürsorgeeinrichtungen jedes größeren 
Staatsgebietes, das für die deutsche Auswanderung in Frage 
kommt, muß eine direkt vom Auswanderungsamt des Reiches 
abhängige Behörde stehen, die man vielleicht Auswanderungs¬ 
inspektion benennen kann. Sie würde für Südamerika in 
Buenos Aires, für die Türkei in Brussa, für Rußland in 
Moskau ihren Sitz, haben. Bei dieser Zentralbehörde laufen 
alle Fäden des ausländischen Auswanderungsdienstes zu¬ 
sammen. Sie gibt an Hafenkommissäre und Arbeitsnachweise¬ 
stellen die nötigen Anweisungen, von ihr gehen alle die 
Anregungen aus, die einen festen wirtschaftlichen Zusammen¬ 
schluß des Deutschtums zum Zwecke haben. Die Auswande- 
rungslnspektoren erkunden durch ihre Organe geeignete An¬ 
siedlungsgebiete, sie regeln Erwerb und Vorbereitung der 
Ländereien, sorgen für Unterstützung der Ansiedler bis diese 
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wirtschaftlich selbständig sind und versuchen die vermögen¬ 
deren Ausländsdeutschen zu Hilfsaktionen für die wirtschaft¬ 
lich Schwächeren anzuregen. Als reine Wirtschaftsbehörden 
- enthalten sie sich jeder politischen Tätigkeit. 

Nur solche Männer können an der Spitze dieser Organi¬ 
sation Gutes wirken, die es verstehen, zu dem fremden 
Volkstum Beziehungen anzuknüpfen, und deren Tätigkeit im 
fremden Staate das Gefühl freundlichen Entgegenkommens 
und gleichlaufender Interessen erweckt. Bei der Auswahl 
dieser Persönlichkeiten muß besonders vorsichtig verfahren 
werden. Man muß sich darüber klar sein, daß kritische 
Nörgelsucht und rücksichtsloses Auftreten oft da alles ver¬ 
derben kann, wo taktvolle Behandlung der maßgebenden 
Faktoren vieles erreicht. Gewiegte Landeskenner, entgegen¬ 
kommende Menschen mit großzügigen Anschauungen werden 
an solchen Stellen mehr Erfolge erzielen, als einseitige Bu- 
reaukraten, die nicht über die Wände ihres Schreibzimmers 
hinaussehen und deren Bedeutung heute nicht mehr durch 
Kriegsschiffe, Kanonen und Soldaten gehoben wird, die einst 
ein wesentliches Ueberredungsmittel des alten Deutschen 
Reiches gewesen sind. Die Waffen des neuen Deutschtums 
müssen echtes Menschentum, sozialer Fortschritt und hohe 
geistige Kultur sein. Sie sollen auch den Auswanderer in 
das neue Land begleiten — sie sollen das Band sein, das 
ihn untrennbar an die verlassene unglückliche Heimat knüpft. 


H. FEHLINGER: 

Zum Weltbürgertum. 

HIE erdenweite Ausbreitung der Menschen, ihre Anpassung 
an verschiedene Umweltverhältnisse, hat ein Abweichen 
der einzelnen Menschheitszweige von der ursprünglichen kör¬ 
perlichen und geistigen Gleichheit mit sich gebracht. Die kör¬ 
perlichen Unterschiede der Rassen sind allgemein bekannt. 
Erst viel weniger kennt man die geistigen Besonderheiten. 
Doch ist es zweifellos, daß jede Rasse und jedes Volk seine 
eigene Mentalität und seine eigene Ideologie hat. Deshalb ist 
es verfehlt, ja verhängnisvoll, die fremden Völker und ihre 
Kulturen mit dem in der Heimat gewonnenen Maßstab zu 
messen und das, was in der Fremde anders ist und anders sein 
muß, kurzweg als minderwertig zu bezeichnen. Jedes Volk 
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muß lernen, auf die Eigenarten und Interessen der anderen 
Völker Rücksicht zu nehmen und es gilt überdies, die An¬ 
passung der Völker aneinander zu fördern. Die starke Be¬ 
tonung und rücksichtslose Verfolgung der eigenen Interessen 
und die Nichtachtung der fremden — wie sie im Versailler 
Friedensvorschlag zum Ausdrucke kommt — müßte von fort¬ 
währenden Konflikten begleitet sein, die dem Menschheits¬ 
interesse entgegensfehen. Die Notwendigkeit einer engeren 
gegenseitigen Anpassung der Völker hat uns die jüngste 
Geschichte, besonders aber der Weltkrieg, mit aller Deutlich¬ 
keit gezeigt. Hätten die Völker einander besser gekannt, so 
wäre ihre Irreleitung durch einige herrsch- und selbstsüchtige 
Staatsmänner nicht möglich gewesen. Zum Sichkennen- und 
Verstehen lernen der Völker gehört aber mehr als eine rechts- 
und sprachkundige Diplomatie und ein warenkundiger und 
handelstechnisch geschulter Kaufmannsstand. Es muß ein 
Weltbürgerbewußtsein, das heißt ein übernationales Bewußt¬ 
sein , aut kommen, was nicht hindert, daß daneben ein Volks¬ 
bewußtsein in natürlichen und für die gemeinsame Kultur 
nützlichen Grenzen weiterbesteht, daß jede Nation für sich 
eine engere Kulturgemeinschaft bildet. Nicht unbedingt er¬ 
forderlich ist, daß alle Angehörigen eines und desselben 
Volkes in einem Staatswesen vereinigt sind. Es kann viel¬ 
mehr ein Volk in mehreren der politischen und wirtschaft¬ 
lichen Organisationen vertreten sein, die wir Staat nennen, 
und es können sich verschiedene Völker zu einem Staate ver¬ 
binden. Notwendig ist die Respektierung der Eigenarten 
jedes Volkes und die Vermeidung der Beherrschung eines 
Volkes oder Volksteiles durch ein anderes Volk, das Auf- 
zwingen fremder Sprache und fremder Kultur 'überhaupt; 
denn das verletzt das Selbstbestimmungsrecht der Völker. 

Vereinigungen und Veranstaltungen, die infolge der mo¬ 
dernen Wirtschaftsentwicklung über die Grenzen eines Staates 
hinausgehen und so internationalen Charakter annehmen, be¬ 
gründen noch kein Weltbürgertum, denn sie haben vornehm¬ 
lich die Förderung der wirtschaftlichen oder wissenschaft¬ 
lichen Interessen der eigenen Nation durch Nutzbarmachung 
der Erfahrungen anderer Nationen zum Antrieb. Deshalb 
konnte auch die „Flutwelle von Internationalität“, von der 
Theodor Roosevelt kurz vor Ausbruch des Weltkrieges sprach, 
diesen nicht verhindern; sie war in der Hauptsache durch 
nationale Eigen inte ressen hervorgerufen worden. 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


Zum Weltbürgertum. 


373 


Uebernationales Bewußtsein kann nur dann aufkommen, 
wenn der Rassen- und Völkerhaß überwunden wird, der in 
der falschen Annahme wurzelt, daß das Fremde zugleich 
feindlich sei, und wenn dafür freundschaftliche Beziehungen 
zwischen den einzelnen Gliedern der Menschheit angebalint 
werden. Freundschaft kann aber nur dann an die Stelle 
von Feindschaft treten, wenn die Völker nicht mehr von 
eigensüchtigem Nationalismus beherrscht werden, sondern 
sich gegenseitig als gleichberechtigt betrachten und dem¬ 
entsprechend handeln. Sehr erleichtert werden wird welt¬ 
bürgerliches Denken und Fühlen, sobald die Staatsgrenzen 
ihre bisherige Bedeutung verlieren, sobald Streitigkeiten zwi¬ 
schen den Völkern oder ihren Regierungen nicht mehr durch 
militärische Ge A alt entschieden werden, sondern nach den 
Grundsätzen eines internationalen Rechts. 

Erstrebt werden muß ferner, daß der wirtschaftliche Wett¬ 
bewerb der Völker an Schärfe und Gehässigkeit verliert. 
Diesem Ziel kann nähergekommen werden durch Vereinheit¬ 
lichung und Erleichterung der Bedingungen zur Erlangung 
der Rohstoffe, durch die internationale Ausgestaltung der 
Arbeiterschutz- und sonstigen Sozialgesetzgebung. welche die 
in ungünstigerer Behandlung der Arbeiterschaft begründeten 
Vorteile im Wettbewerb aufhebt, sowie durch Beseitigung 
des unlauteren Wettbewerbes, der in der Vergangenheit viel 
zum Entstehen von gegenseitigem Haß oder doch gegenseiti¬ 
ger Abneigung beitrug. Der allmähliche Abbau der Zölle 
wird in gleicher Richtung wirken und überdies der Ausbrei¬ 
tung der Weltwirtschaft dienen. Noch von größerer Wichtig¬ 
keit als die Beseitigung der Hemmnisse des Warenverkehrs 
ist die Aufhebung aller Schranken des Verkehrs der Menschen 
von Land zu Land; denn solche Schranken tragen viel dazu 
bei, daß die Völker einander nicht voll und ganz kennen und 
verstehen lernen können. 

Die Völker dürfen in Zukunft nicht mehr wie bisher aus 
gewissen Herrschafts- oder Staatsinteressen von einander 
abgedrängt, sondern sie müssen sich nähergebracht werden. 
Es muß den Volksmassen klar werden, daß andere Sprache 
und andere kulturelle Eigenart keine Feindschaft begründet, 
sowie auch, daß im wirtschaftlichen Wettstreit nicht zu Ge¬ 
waltanwendung geschritten werden darf, die ein sehr schlech¬ 
tes Mittel ist, um wirtschaftliche Befähigung zu erweisen. 

Kulturelle Verschiedenheiten schließen ein übernationales 
Gemeinschaftsgefühl und internationales Zusammenwirken auf 


Digitized by 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




374 


Zum Weltbürgertum. 


allen Gebieten nicht aus. Verhindert wurde das bis jetzt 
nur durch die Herrschaftsorganisation der Staaten, die sieh 
bemühten, das in mangelnder Anpassung aneinander begrün¬ 
dete Gegensatzgefühl der Völker so viel wie möglicn zu 
steigern, um damit Sonderinteressen der Herrschenden zu 
wahren. Stets wurden die Bürger mit der Bedrohung des 
Bestandes der nationalen Gemeinschaft geängstigt und es 
war deshalb nicht schwer, den Gegensatz gegen außen zum 
Paroxysmus, zur- Massensuggestion zu steigern, die nur die 
Stimme besinnungsloser Leidenschaft hören will und kann, 
die auch zur Fülirung des Weltkrieges unentbehrlich war. 
Nun hat der Krieg zu einer Entspannung der Gegensätze 
geführt und der alte Gedanke eines Völkerbundes ist seiner 
Verwirklichung näher als zuvor; mit ihr wird der Grundsatz 
der staatlichen Selbstherrlichkeit eine schwere Erschütterung 
erfahren. Doch vergesse man nirgends das: Gleichberechti¬ 
gung und Freiheit der Nationen sind die wichtigsten Voraus¬ 
setzungen eines Völkerbundes, der wirklich ein solcher ist. 
Er darf sich nicht von Machtmoral leiten lassen. Sowie die 
nationale Gemeinschaft nur auf der Grundlage der Freiheit 
und Gleichberechtigung aller ihrer Glieder gedeihen kann, 
so können auch nur freie nationale Gemeinwesen bereit¬ 
willige Glieder einer festgefügten internationalen Gemein¬ 
schaft sein. Jeden Verstoß gegen die Freiheit und Gleichheit 
der Nationen muß uns, wie Hugo Preuß 1 treffend sagt, 
„immer wieder zurückwerfen in den atavistischen Kampf und 
die feindliche Leidenschaft nationaler Gegensätze. Denn mit 
seiner Nation wird auch der Einzelne unfrei und entrechtet 
Wie Unfreiheit und Ungleichheit des Rechts im Staate die 
Einzelnen dem Staat entfremdet und sie sich weit leiden¬ 
schaftlicher als Genossen einer unterdrückten Klasse dann als 
Staatsgenossen fühlen läßt, so wird jeder Sohn eines ver¬ 
gewaltigten Volkes den Gegensatz zu anderen Völkern weit 
leidenschaftlicher empfinden als den Zusammenhang mit der 
internationalen Gemeinschaft.“ Der Völkerbund wird nur 
dann bestehen und zum Aufkommen eines Weltbürgertums 
viel beitragen können, wenn er jede Vergewaltigung aus¬ 
schließt. Sein Bestand darf nicht auf Gewalt begründet sein 
sondern er muß auf gegenseitiger Gleichberechtigung und 
Anerkennung beruhen. 


1 Nationaler Gegensatz und internationale Gemeinschaft, S. 20 
bis 21. 
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und notleidenden Bühnenschriftsteller, die auch noch der 
Welt etwas und zumeist noch sehr viel mehr zu sagen 
haben? Wie vielen solcher Bühnenwerke hat nicht allein 
die von jedem Geschäftsgebahren freie „Volksbühne“ der 
Berliner Arbeiterschaft zur Aufführung und Anerkennung 
verholfen, bis sie sich dem äußersten Zwange fügen mußte, 
der nun glücklich beseitigten Zensur und den kapitalistischen 
Bühnenvertrieben, denen sich auch unsere Schriftsteller — und 
gerade solche von Namen und Ansehen — mit Haut und 
Haaren auf Lebenszeiten verschrieben haben, so daß sie in die 
ärgste Abhängigkeit geraten sind. Was also tut der Verband 
der Bühnenschriftsteller (V. d. B.) für die durch den Zwang 
solcher Verhältnisse unterdrückten und notleidenden Berufs¬ 
genossen? Denn auch von ihnen gilt, was das „Börsenblatt 
für den deutschen Buchhandel“ vom Romanschriftsteller 
sagt: „Unsere Modeautoren glauben der Welt jedes Jahr 
zwei oder drei Bände schuldig zu sein, wenn auch weniger 
aus künstlerischem Drange oder innerer Notwendigkeit her¬ 
aus, denn als Mittel zum Zwecke bequemerer und ange¬ 
nehmerer Lebensführung, während der Künstler, dem der 
Markt fehlt, sich auch heute noch in nichts von dem Schiller- 
schen Poeten in der Dachkammer unterscheidet.“ Und ist 
es nicht einer der schreiendsten Mißstände, daß es Verleger 
und Bühnenleiter gibt, die nur den klingenden Namen mit 
Phantasiehonoraren ausstatten, handelt es sich auch um eine 
weniger bedeutende Arbeit, während hochwertigere Arbeiten 
noch Unbekannter nur mit Mühe ihren Weg finden und 
dann nur ein bescheidenes — wenn überhaupt — Honorar 
erlangen, daß noch oftmals erst nach mehrfachen Mahnungen 
und Drohungen erhältlich ist. Ging doch gerade jetzt durch 
das Börsenblatt die Klage eines Verlegers, daß sich die Ver¬ 
leger die Autoren von Namen durch Anbietung ' höherer 
Honorare gegenseitig abzujagen versuchen. Es handelt sich 
da gar nicht um bisher nur gering entschädigte Autoren, 
sondern um die mit zwei und drei Bänden im Jahr und den 
Märchenhonoraren. Daß diese Verleger für andere nichts 
mehr übrig haben, ist nur zu erklärlich. 

Was von diesen, den Schriftstellern wie dem Publikum 
bedrückenden Mißständen beseitigt werden soll, wird uns 
nicht erzählt. Dafür aber gibt uns der V. d. B. von den ge¬ 
troffenen Vereinbarungen die Verpflichtung der Gegenseitig¬ 
keit kund. Die Mitglieder des nühnenvereins verpflichten 
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sich nur Werke von Mitgliedern des V. d. B. aufzuführen, 
wie sich ebenso die Mitglieder des V. d. B. verpflichten, ihre 
Werke nur von Mitgliedern des Bühnenvereins aufführen zu 
lassen. Mit dieser Bestimmung schafft man sich einen mühe¬ 
losen Vertrieb der eigenen Werke und schaltet das „junge 
Deutschland“, die „Stürmer und Dränger“ aus. Denn zur 
Erwerbung der Mitgliedschaft im V. d. B. ist „Voraussetzung, 
daß der Aufnahmewillige wenigstens ein abendfüllendes 
Bühnenwerk oder insgesamt drei Akte an einem öffentlichen 
Theater (mit Ausschluß aller Liebhaberbühnen) in einer Stadt 
von mehr als 200 000 Einwohnern wenigstens dreimal zur 
Aufführung gebracht hat“. Hoffentlich sind wenigstens 
unsere Klassiker von dieser Gegenseitigkeitsvereinbarung 
nicht betroffen, andernfalls müßten sie noch nachträglich 
ihre Mitgliedschaft beim V. d. B. erwerben. Wie aber unsere 
Werdenden, und die haben uns doch schließlich auch noch 
was zu sagen, wie ein junger Dramatiker nach solchem 
Gegenseitigkeitsveitrag den Weg zur Bühne finden soll, um 
den er sonst schon schwer zu ringen hatte, ist danach un¬ 
erfindlich. Wenn das die Anfänge der Sozialisierung sein 
sollen, so müssen wir doch herzlich danken. Denn das ist 
ein Rückfall in das Zunftwesen des Mittelalters; das ist 
ein Kartell eigensüchtiger Interessen; eine Vereinbarung zur 
Ausschließung der Jugend und der bisher Unbekannten, des 
— nach dem „Buchhändler-Börsenblatt“ — „Schillerschen Poe¬ 
ten in der Dachkammer“. Es handelt sich dabei auch nicht 
um die Durchführung gewerkschaftlicher Prinzipien. 

Was aber zu tun notwendig ist, das sagt Hans Friedrich 
im Maiheft des „Literarischen Echos“: „Aber wir haben 
heute eine Generation von Dichtern um die Wende der 
Dreißig. Vor dem Krieg begannen sie eben, Boden zu ge¬ 
winnen, dann aber wurden sie durch die Ereignisse beiseite¬ 
geschoben. Sie waren noch keine großen, propagandakräf¬ 
tigen Namen. Sie zählten nicht zu den erfolgreichen Unter- 
lialtungsschriftstellern. Sie lernten daher in den Kriegsjahren 
neben der körperlichen auch die seelische Not mit allen 
Bitterkeiten kennen, lernten, was es heißt, in einer Zeit 
höchster nationaler Anspannung sein eigentliches Wesen 
nicht wirken lassen zu können. Diese Dichter sind reif 
geworden in dunklen Jahren, an einer Schicksalswende ihres 
Volkes. Sie stellen daher die eigentliche Kampftruppe in 
dem Ringen um unsere neue ideelle Kultur. Sie können die 
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Bildner werden der Gefäße für den neuen Geist.“ Sie müssen 
in den Kampf kommen, müssen Gelegenheit haben, her¬ 
vorzutreten, „durch Veröffentlichung ihrer Dichtungen muß 
ihnen ein Ansporn zu weiterem Schaffen gegeben werden. 
Die kostbaren Jahre ihrer vollen, erlebnisgesätti^ten Kraft 
dürfen nicht ungenutzt verstreichen. Auch sie haben ein 
unveräußerliches, bisher viel zu gering geachtetes Recht auf 
Arbeit“. 

Friedrich macht den Vorschlag: Wie der Staat die bil¬ 
dende Kunst unterstützt durch Ankäufe der Werke, so soll 
auch der Staat dichterische Werke ankaufen. Hier kann 
es sich natürlich nur um Werke handeln von hoher künstle¬ 
rischer Bedeutung, für die der Buchhandel bisher keinen 
oder nur geringen Absatz hatte. Und wie es wissenschaft¬ 
liche Akademien gibt, so sollen Vereinigungen der besten 
literarischen Geister ein von Staat und Stiftungen gespen¬ 
detes Kapital verwalten und davon an die Würdigen aus¬ 
teilen. 

Dies ist der Sozialisierungsplan des dichterischen Schaffens 
nach Hans Friedrich. Für den Dichter handelt es sich um 
die Verbreitung seiner Werke, für die der Verleger nicht das 
Risiko übernehmen will, da sie eben nicht marktgängig sind. 
Solchen dichterischen Werten gilt es, das Risiko abzunehmen 
durch Zuschüsse und ihnen den Weg in die Oeffentlichkeit 
zu bahnen. Woher aber die Zuschüsse nehmen? Friedrich ver¬ 
langt sie vom Staat. Aber an den Staat werden heute so viele 
und so vielerlei Ansprüche gestellt, daß er sie unmöglich alle 
erfüllen kann. Vielleicht gibt es aber noch einen anderen 
Weg. Maler und Bildhauer haben an der Wertsteigerung 
ihrer einmal abgegebenen Werke keinen Gewinn mehr, 
den hat nur der Bilderhändler. Anders bei dem Dichter. 
Hat er sich nicht all seiner Rechte begeben, genießt er 
alle Vorteile aus der etwa steigenden Berühmtheit seines 
Werkes. Und die Angehörigen — wir wissen, daß manche 
dessen durchaus nicht würdig sind — haben diese Vorteile 
noch dreißig Jahre nach dem Tode des Autors. Das hat 
sich als ein so heiliges Recht herausgebildet, daß keiner 
daran zu rühren wagt, so sehr dadurch auch die Verbreitung 
der Werke der besten unserer Dichter gehindert worden ist. 
Auch ich will nicht gegen die dreißigjährige Schutzfrist Sturm 
laufen, nur sollen die Rechte daran an die von Friedrich 
verlangten „Vereinigungen unserer besten literarischen Gei- 
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ster“ — sagen wir meinetwegen: Schriftstellerrat — über- 
gehen, und zwar so, daß Abdruck und Aufführung frei wird 
gegen eine an den Schriftstellerrat zu entrichtende Abgabe. 
Aus ihrem Erlös ist der Witwe und den unmündigen Kin¬ 
dern eine Rente zu zahlen, sofern sie einer solchen bedürfen. 
Wir sind ein Staat, der jede Hand zur Arbeit dringend 
benötigt, und wollen eine Wirtschaftsordnung aufbauen, die 
sich nur auf Arbeit gründet, da braucht die Schutzfrist 
nur die hinterlassenen unmündigen Kinder zu beglücken. 

Reichen die so gewonnenen Mittel nicht aus, den obigen 
Sozialisierungsplan durchzuführen, dann können Staatszu¬ 
schüsse helfen. Und die Stiftungen! Denn viele beglücken 
mit ihren Ehrenpreisen, wenn der Betroffene ihrer nicht 
mehr bedarf. Aber selbst wenn sich die zur Verfügung 
stehenden Mittel zu goldenen Bergen häufen, so kann damit 
doch die Lage des Dachstubenpoeten nicht durchaus ge¬ 
bessert werden, wenigstens nicht, soweit es sich um den 
Werdenden handelt. Dieser ringt um sein erstes großes 
Werk, das ihm erst nur imaginär, nur Wunsch und Sehn¬ 
sucht ist, dann eine Fülle von Gesichten .und Gestalten, die 
er noch nicht zu einer Einheit zu fassen vermag, bis er doch 
schließlich eines der ihn peinigenden und verfolgenden Bil¬ 
der zur Gestaltung bringt. Das ist ein schweres Ringen 
und Kämpfen und hier zu helfen, ist nicht leicht; denn in 
diesem Stadium der Gärung läßt es sich nicht gut erfühlen 
oder ergründen, ob hier der göttliche Funke steckt. 

L. COHN (München): 

Sozialdemokratische Memoiren. 

MNSERE Zeit ist den Memoirenschreibern nicht günstig. 

Auf der historischen Weltbühne agieren die Massen und 
Klassen, die hervorragende Persönlichkeit tritt mehr als je 
in den Hintergrund, das Starsystem hat in der Politik aus¬ 
gespielt. Wer das beklagt, bekundet ein Bedürfnis nach Füh¬ 
rung, aber auch nach Ruhe und Bequemlichkeit. Es war 
freilich angenehmer, sich von „großen Männern“ leiten zu 
lassen und ein politisches Schlaraffenleben zu führen. Aber 
wenn die großen politischen und sozialen Kämpfe das Er¬ 
gebnis einer neuen stabilen Ordnung zeitigen, wird auch die 
Persönlichkeit , nach Goethe, „höchstes Erdenglück“ wieder 
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zur Geltung kommen. Dann wird auch bei dem arbeitenden 
Volke, der kommenden wirtschaftlichen Einheit der Gesell¬ 
schaft, das Interesse für den Menschen, und die Rolle des 
einzelnen im politischen und sozialen Leben wieder erwachen 
und zu ihrem Rechte kommen. Denn schließlich ist doch 
alles Geschehen ein musivisch entstandenes Zusammenwirken 
von Menschen, mögen auch ihre Handlungen im letzten 
Grunde von dem Motor der Oekonomie in Bewegung gesetzt 
werden. 

Es ist aber kein Zufall, daß die sozialdemokratische Be¬ 
wegung von 1870 bis 1914 bis jetzt nur drei Memoirenwerke 
hervorbrachte: Bebels dreioändige Erinnerungen“, die 

„Memoiren einer Sozialistin“ von Lilly Braun und die „Denk¬ 
würdigkeiten eines Sozialdemokraten “ von Wilhelm Bios 
(München, bei G. Birk & Co., m. b. H.). Von diesen hat nur 
Bebels Werk ei.ien Erfolg gehabt. Einmal war es dessen über¬ 
ragende Persönlichkeit von deren Bekenntnissen man nicht 
ganz erfüllte neue Aufschlüsse erhoffte, dann aber war es 
die prächtige Schilderung der Jugendzeit und der Entwicklung 
aus den Tiefen des Proletariats zum Führer und Liebling der 
Arbeiterklasse, die den Erfolg sicherte. Der erste Band der 
Bebelschen Erinnerungen wird für alle Zeit ein Kultur- 
dokument der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bleiben. 

Das gleiche trifft auch für die zwei Bände der Denkwürdig¬ 
keiten von W. Bios zu. Nur bewegen sie sich, abgesehen 
von den die Parteigeschichte der letzten Jahre behandelnden 
Abschnitten, vorwiegend in einer anderen Kultursphäre. Wäh¬ 
rend Bebel in seiner Person die Entwicklung des Proletariers 
zum sozialdemokratischen Vorkämpfer verkörpert, gehört Bios 
zu den bürgerlichen Ueberläufern, von denen das Kommu¬ 
nistische Manifest sagt: „Wie früher ein Teil des Adels 
zur Bourgeoisie überging, so geht jetzt ein Teil der Bour¬ 
geoisie zum Proletariat über und namentlich ein Teil der 
bürgerlichen Ideologen, die zum theoretischen Verständnis 
der ganzen geschichtlichen Bewegung sich hinaufgearbeitet 
haben.“ Deshalb ergänzen sich die Memoiren von Bebel und 
Bios, sie geben beide zusammen eine lückenlose Darstellung 
der Entwicklung der deutschen Sozialdemokratie und des Zu¬ 
sammenwirkens bürgerlicher Ideologen mit den Intelligenzen 
der Arbeiterklasse. Denn wenn auch die Befreiung der Ar¬ 
beiterklasse aus der sozialen und politischen Knechtschaft nur 
ihr eigenes Werk sein kann, so wäre es doch ein historisches 
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Unrecht, den Einfluß der bürgerlichen Ideologen — ganz ab¬ 
gesehen von Marx, Engels, Lassalle und Liebknecht — auf Theo¬ 
rie und Praxis der modernen Arbeiterbewegung zu verkennen. 

Indem Bios im ersten Teile seiner Denkwürdigkeiten seine 
Kindheit und Jugend ausführlich schildert begibt er sich 
damit keineswegs auf den „Jahrmarkt der Eitelkeiten“, son¬ 
dern bietet nur ein Stück Kulturgeschichte aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, der Zeit, da das deutsche Bürgertum 
weder seine biedermeierische Selbstgefälligkeit, noch seine 
Neigung zur politischen Abstinenz verhüllt hatte. Ragen 
doch gerade in jener Zeit die Reste der 48 er Bewegung wie 
erratische Blöcke inmitten eines unfruchtbaren Tieflandes 
hervor. Ich teile daher die Ansicht der sich meist nur radikal 
Gebärdenden nicht, die Bios vorwerfen, er habe dem Bürger¬ 
tum in seinen Memoiren mehr als nötig war, Beachtung ge¬ 
schenkt. Denn soweit darf auch die engste Beschränkung 
des Klassenstandpunktes nicht gehen, mit einer Binde vor den 
Augen, nur durch ein kleines Sehloch die Vergangenheit er¬ 
kennen zu wollen. Gerade die Idee der Entwicklung gebietet 
auch in der Politik die Zusammenhänge zwischen Werden und 
Sein zu begreifen. Und wer wird leugnen, wenn er die 
prächtige Schilderung liest, wie Bios seine journalistische und 
politische Laufbahn beim „Schwarzwälder Boten“ in Obern¬ 
dorf a. N. beginnt, um dann durch Memminger zum „Würz¬ 
burger Journal“ und darauf zum „Fürther Demokratischen 
Wochenblatt“ — dem Vorläufer der „Fränkischen Tagespost“ 
— überzugehen, um nach kurzer Zeit als Sozialdemokrat in 
Braunschweig zu landen, daß sich in diesem Werdegang nicht 
nur politische, sondern auch kulturelle Entwicklungsstufen 
offenbaren, kleine Steine zum Monumentalbau der deutschen 
Sozialdemokratie. 

Als Historiker konnte Bios, an scheinbar geringfügigen 
Dingen gar nicht vorübergehen, wollte er sich nicht dem 
Vorwurf aussetzen wie es Lilly Braun mit Recht geschah, 
sein eigenes Spiegelbild im Gewände großer Zeitereignisse 
dargestellt zu haben. Mehr als einer unserer führenden Ge¬ 
nossen ist er mit hervorragenden Personen auf politischem, 
sozialem und literarischem Gebiete in Beziehungen getreten 
und ich zweifle nicht daran, viele werden es ihm mit mir 
danken, daß er uns bedeutende, aber vergessene Männer, wie 
den Pfarrer Schmezer, Theobald Kerner und viele andere. 
menschlich näher brachte, einfach deshalb, weil sie eben 
denkwürdig waren. 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



382 


Sozialdemokratische Memoiren. 


G. Ch. Lichtenberg , dessen „Bemerkungen“, wie er sie 
bescheiden nennt, weit über alle deutschen Aphoristiker nach 
ihm hinausragen, sagt einmal: „Wenn jemand alle glück¬ 
lichen Einfälle seines Lebens sammelte, so würde ein gutes 
Werk daraus werden.“ Nun, Bios hat vermittels seines außer¬ 
gewöhnlich guten Gedächtnisses und seiner scharfen Beobach- 
tungsgabe die in seinem Leben erhaltenen Eindrücke ge¬ 
sammelt und uns dadurch ein Kulturbild der letzten 50 Jahre 
deutscher Geschichte geliefert. Er bietet uns in seinen Denk¬ 
würdigkeiten eine Bilderserie des vor unseren Augen zu¬ 
sammengebrochenen alten Deutschland. Menschen und Dinge 
ziehen kaleidoskopartig an unserem Auge vorüber, die Ur¬ 
heber und Vollstrecker der Brutalitäten des Sozialistenge¬ 
setzes, wie die dahingegangenen, beinahe schon vergessenen 
Vorkämpfer der Bewegung. Mit dem Ernste des gewissen¬ 
haften Historikers besitzt er dazu die bei andern so seltene 
Gabe eines köstlichen Humors. Wie prächtig zeichnet er die 
„Paradegäule und Eckensteher der Geschichte“, die Götzen 
des deutschen Bürgertums, wie ihre Tempeldiener. Wie ent¬ 
hüllen doch einzelne Humoristika seines langen politischen 
Lebens das ganze Elend unserer politischen Vergangenheit, 
wie der Charakterlosigkeit des deutschen Bürgertums. Nur 
ein Beispiel möge das erweisen: Bei den Faschingswahlen 
des Jahres 1887 wurde im Dorfe Schandelah bei Braunschw r eig 
eine Stimme für Bios abgegeben. Kurz nach der Wahl er¬ 
schien in den Braunschw r eiger Zeitungen nachstehende An¬ 
zeige: „Hierdurch erkläre ich die von mir am 21. d. M. 
abgegebene Stimme für W. Bios (die einzige, welche derselbe 
hier bekam) für null und nichtig. Ich sage mich frei von 
jeder Verantwortung und Verpflichtung gegen die Sozialdemo¬ 
kratie und nachdem ich eine ganz andere Anschauung von 
der Sache gewonnen habe, trete ich der nationalliberalen 
Partei bei und gebe meine Stimme nachträglich Herrn Stadt¬ 
rat Retemeyer. Schandelah, im Februar 1887. Emil Opitz, 
Leinenhändler.“ 

Das ist nur eine der vielen Miniaturen, auf denen die Ge¬ 
schichte des Liberalismus zu Nutz und Frommen lebender wie 
künftiger Geschlechter eingraviert ist. Dies „Schandelah“ 
veranlaßte Rudolf Lavant zu einem prächtigen Gedichte, dem 
er die Worte Luthers zur Ueberschrift gab: „Hier stehe ich, 
«ich kann nicht anders“. Aehnliche „Bilder aus der deutschen 
Vergangenheit“ findet der Leser zu Dutzenden vor. Das 
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von „Schandelah“ habe ich aus dem Grunde ausgewählt, 
weil es, obgleich an sich ein trauriges Zeichen politischer 
Charakterlosigkeit, dennoch von der Sonne des Humors durch¬ 
leuchtet wird. Und da wir in der Parteiliteratur neben viel 
Satire, so wenig Humor aufweisen können, so wird auch der 
weniger politisch interessierte Leser der zwei Bände dieser 
Denkwürdigkeiten auf seine Rechnung kommen. Aber sie sind 
auch ein eigenartiges Propagandamittel für die Sozialdemo¬ 
kratie, denn die, bei strenger Einhaltung der Grundsätze, immer 
zutagetretende, ich möchte sagen, Vermenschlichung unserer 
Politik, zeigt gewissen Leuten, wie falsch es ist, zu behaupten, 
Politik verderbe den Charakter. Das gilt doch nur für die¬ 
jenigen, die von Natur aus keinen Charakter besitzen. Wer 
aber wie Wilhelm Bios, seinen Lebenslauf in aufsteigender 
gerader Linie wandelt, der bleibt sich treu bis zum Ende, 
ln diesem treuen Ernste, gemischt mit köstlichem, bisweilen 
feucht-fröhlichem Humor, sehe ich die besondere Eigenart 
dieses sozialdemokratischen Memoirenwerkes. 


Eine Glosse zu einem Urteil. 

Wir bringen die folgenden Zeilen, ohne die Augen davor 
zu verschließen, daß man die Dinge auch von einer ganz 
anderen Seite aus ansehen kann. Redaktion der „Glocke“. 

Levine-Nissen, russischer Kommunist, wurde zum Tode ver¬ 
urteilt. das Urteil ist vollstreckt; dagegen wenden wir uns. 

Die Todesstrafe muß abgeschafft werden. Nicht, weil dies eine 
Forderung unseres Parteiprogramms ist, sondern weil Vernunft, 
Gerechtigkeit und Logik sich mit dem formalen Parteiprogramm 
decken. — 

ln Bayern besteht ein Koalitionsministerium. Das wissen einige 
Parteiblätter und Parteileute heute noch nicht. In dieser Unwissen¬ 
heit lebt, wie es scheint, auch das große Zentralorgan. Denn sonst 
wäre nicht so disziplinlos dumm von einem sozialistischen Verrat der 
sozialistischen Minister im bayerischen Koalitionsministerium von 
den Weisen gegackert worden. 

Nun sind sie alle ziemlich blamiert, weil ihre staatsmännische 
Kunst unsere bayerischen Ministergenossen zu der Erklärung zwang, 
daß sie natürlich gegen die Todesstrafe stimmen. Und die Helden 
des Ausschlußantrages wider Hoffmann und Genossen haben ein 
Stück Papier umsonst beschrieben. 

Aber in Deutschland wird eben Politik von Elefanten gemacht, 
die in einem Porzellanladen Veitstänze auf führen. In den Zeiten der 
Revolution sind ihre Exzentrik-Künste doppelt grotesk. 
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Und wer heute behauptet, daß man für Politik in Deutschland 
eigentlich noch immer zu dumm ist, der ist gar nicht so dumm, 
wie mancher meinen möchte. 

Also das Urteil gegen Levine wird vollzogen und die Geschichte 
geht weiter ihren Gang. Der Doktor mit dem Namen Rosen¬ 
feld kommt vom Advokaten tisch aus München nach Berlin zurück 
und packt seine Zauberkiste aus. Die Metamorphose ist perfekt. 
Herr Levine ist der ,,cdelstc und reinste Held, der je vor einem 
Gerichte stand.“ 

Der Held hat die drei Bedingungen der Rosenbergsage erfüllt: 

Krstens hat er im halben Deutschland als Russe dafür verant¬ 
wortlich gesorgt, daß einige hundert Proletarier tot im Rinü' 
stein lagen. 

Zweitens hat er in München im eingestandenen Bewußtsein der 
vorausgesehenen Erfolglosigkeit einige Zehntausende ehrlos in das 
Unglück eines Bürgerkrieges gehetzt. 

Drittens hat er sich 48 Stunden vor der Katastrophe abtreten 
lassen und ist mit dem Schlachtruf, als einfacher Soldat jetzt in 
den Reihen der Arbeiter mit der Waffe zu kämpfen, allsogleich 
hinter der obligaten kommunistischen Tapetentür verschwunden. Auf 
der Straße lagen wieder Arbeiterleichen, im Asyl des Doktor Levine 
seine galizischen Laken als einziges Opfer. 

Das ist der Held. Und sein Verkünder heißt Doktor Rosenfeld. 
Ja, so heißt er. Und dieser Heldenvcrkünder nimmt freund- 
willig die viehischen Mörder der unschuldigen Münchener Geiseln 
in Schutz. Doktor Rosenfeld. 

Zu Ehren Eugen Levines aber wird — gestreikt. 

Die Herren kommunistisclien Friedensapostel an der Newa und 
im roten Kreml unterzeichnen seit Jahr und Tag die Todesurteile 
nicht unter einigen Dutzend auf einmal. Kein Hauch menschlicher 
Entrüstung. 

In München Männer und Frauen ohne den Schatten irgendeiner 
Schuld als wehrlose Geiseln erschossen. Die Arbeit geht weiter. 

Herr Villain, der feige Mordbube Jean Jnures wird freigespro¬ 
chen. Kein Gedanke eines Proteststreiks. 

Die Kugel eines Schurken bringt einen proletarischen Arbeiter¬ 
führer, Auer, an den Rand des Grabes. Kein Rad steht still. 

Sachsens Militärminister, gestern noch am Schraubstock, wird 
von spartakistischen Verbrechern ermordet. Selbstverständlichkei¬ 
ten, die keine Hand rühren. 

Aber: 

Doktor Eugen Levine, der einzige, ist streikender Sympathie wert, 
denn sein Gewissen war mit der Blutschuld am Tode Hunderter 
belastet. 

Es gibt Leute des Glaubens, die Welt sei verrückt. Die Hypo¬ 
these hat an Wahrscheinlichkeit beträchtlich gewonnen. 

Alwin Saenger (München). 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. PAUL LENSCH: 

Das Zwischenspiel des Friedensschlusses. 

Berlin, 22. Juni 1919. 

Q EIT längerer Zeit schon war es offenbar, daß das deutsche 
Volk nicht mehr die Kraft finden würde, das Friedens¬ 
diktat der Entente abzulehnen. Die Zeichen tiefster mora¬ 
lischer Zersetzung mehrten sich allzusehr. Und was von 
unabhängiger Seite noch geschehen konnte, um etwas vielr 
leicht noch Fehlendes zu ersetzen und die Feinde in ihrer 
blinden Raublust zu befestigen, geschah in ausschweifendem 
Maße. Vom ersten Tage ab schrie die „Freiheit“ der Eintente¬ 
bourgeoisie die beruhigende Versicherung über den Rhein 
hinüber, Deutschland werde jeden Frieden annehmen, so daß 
man dort schnell erkannte, jedes Nachgeben oder jede Er¬ 
leichterung der Bedingungen sei absolut überflüssig. In der 
Entente erblickte man schon lange in Haase den künftigen 
Ministerpräsidenten, der jeden Frieden sofort unterzeichnen 
werde. Man war seiner Sache ganz sicher. 

Und so kam es denn, was kommen mußte. 

Bei früherer Gelegenheit hatten wir an dieser Stelle ge¬ 
schrieben, es sei fast gleichgültig, ob wir unterschrieben oder 
nicht; wir könnten in dem einen Falle so wenig leben wie in 
dem anderen. Wenn wir trotzdem stets für die Nichtunter¬ 
zeichnung eingetreten waren, so taten wir das von unserem 
Sozialrevolutionären Standpunkte aus. Eine Ablehnung un¬ 
erträglicher Friedensbedingungen bei gleichzeitiger Anerbie¬ 
tung weitreichender Gegenvorschläge, die die Interessen und 
gerechten Ansprüche der Feinde befriedigten, mußten die 
inneren Schwierigkeiten der Entente verschärfen, die latente 
Revolution zum Ausbruch bringen und so schneller den 
Zusammenbruch der imperialistischen Raubpolitiker herbei¬ 
zuführen. Würde der Friede von Deutschland angenommen, 
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so handelte es sich um eine causa finita. Der feindlichen 
Bourgeoisie wäre ein großes Hindernis aus dem Wege ge¬ 
räumt und die Proletariate des Auslandes, die ja von den 

wirklichen Bedingungen dieses Friedens keine Ahnung hätten, 
würden sich anderen Fragen zuwenden, die ihnen näher lie¬ 
gen. Damit wäre freilich der Zusammenbruch des jetzt noch 
in der Entente herrschenden Systems nicht weniger sicher 

g ewesen, wohl aber wäre er weiter hinausgeschoben worden. 

as Tempo der Weltrevolution würde sich verlangsamen und 
damit die Qual des herrschenden Zustandes verlängern und 
die Aussicht, aus dieser Qual heraus und zu neuen Ver¬ 
hältnissen emporzukommen, weiter hinausschieben. 

Alles das ist nun erledigt. Die Massen selber haben durch 
ihre Abgeordneten die Unterzeichnung des Friedens erzwun¬ 
gen und damit bewiesen, daß der moralische Zusammen¬ 
bruch der Nation vollendet ist. Mit dieser Tatsache muß 
man zunächst rechnen. Ebenso freilich auch mit dem ge¬ 
dankenlosen Optimismus eben dieser Massen, daß es schließ¬ 
lich „gar nicht so schlimm“ werden würde. Man hofft eben 
ins Blaue hinein. Dabei ist nichts so sicher, als daß sich diese 
naive Hoffnungsseligkeit sehr bald in blauen Dunst auf- 
lösen wird. 

Zwei Tatsachen möchten wir heute als Ergebnis der Situa¬ 
tion hervorheben. Einmal den vollendeten Auflösungsprozeß 
unserer innerpolitischen Verhältnisse. Das neue Kabinett ist 
ein ausgesprochener Todeskandidat. Es wird die Unterzeich¬ 
nung des infamen Friedens wahrscheinlich nicht sehr lange 
überleben. Damit aber ist die Periode innerer Konsolidierung, 
vqn der wir vor einiger Zeit hier sprachen, abgelaufen und 
das innerpolitische Barometer steigt wieder auf Sturm. Hinter 
der Regierung stehen im Parlament nur zwei Parteien: die 
Sozialdemokraten und das Zentrum. Die Weigerung der 
Demokraten, an der Kabinettsbildung sich zu beteiligen, ist 
ein ernstes Symptom; denn mit ihnen treten alle die Ele¬ 
mente der Gesellschaft in Opposition zur Regierung, die 
man zum Aufbau der neuen Gesellschaft nicht missen kann, 
die Kreise der Industrie, der Finanz, des Großhandels, der 
Intelligenz. Die Sozialisierung soll nicht so sehr gegen diese 
Gesellschaftsschichten, sondern mit ihnen durchgeführt wer¬ 
den. Bisher freilich hat sich die demokratische Volkspartei 
in ihren Vertretern dieser Aufgabe nicht entfernt gewachsen 
gezeigt. Gestalten wie dieser Herr von Payer oder gar Herr 
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Dernburg dürften überhaupt nicht in der Nationalversamm¬ 
lung auftauchen, noch weniger als Minister. Die Gründe, um 
derentwillen diese Partei die Unterzeichnung des Friedens 
ablehnt, stammen entweder aus pazifistischer Quelle, wie 
sie so munter in den Spalten des Berliner Tageblatts rieselt, 
oder aus nationalistischer Ideologie, die einen solchen Frieden 
mit der Ehre des deutschen Volkes für unvereinbar hält. 
Beide Argumente sind reichlich konfus und haben mit den 
Gesichtspunkten, wie sie hier in der „Glocke“ vertreten 
wurden, nichts zu tun. Aus ihnen ergibt sich lediglich, daß 
diese Partei keinen positiven Gedanken hat und die Anzeichen 
politischer Zersetzung und Ratlosigkeit nicht mehr meistern 
kann. 

Aehnlich so steht es mit der Sozialdemokratie. Scheidemann 
verschwindet und mit ihm sein politischer Beichtvater 
Stampfer vom „Vorwärts“. Wir haben stets in der Tat¬ 
sache, daß ein verwaschener und gedankenloser Vielschreiber 
wie Stampfer in den Jahren der Weltrevolution das Zentral¬ 
organ der deutschen Sozialdemokratie leiten konnte, ein 
Symptom der tiefen Erkrankung dieser Partei erblickt. Am 
9. November dünkte er sich Sieger, jetzt steht er vor dem 
Scherbenhügel seiner Illusionen. Den Schaden, den er ange¬ 
richtet, kann er freilich auch durch seinen Rücktritt nicht 
wieder gut machen. Als ihn seinerzeit Scheidemann in den 
„Vorwärts“ lancierte, ging ein Schrei des Entsetzens durch 
die Reihen jener Parteigenossen, die ihn kannten und die 
ungefähr ahnten, was der Partei bevorstehe. Ihre trübsten 
Befürchtungen sind übertroffen und jetzt hinterläßt Stamp¬ 
fer ein schwammiges, Charakter- und intelligenzloses Blatt, 
das freilich den Vorzug hat, den traurigen Zersetzungsprozeß, 
in dem die Partei sich befindet, vielleicht am traurigsten und 
fürchterlichsten wiederzugeben. 

Die andere Tatsache, die wir als Ergebnis der historischen 
Situation beim Abschluß des deutschen Friedens hervor- 
heben wollen, ist die Unfähigkeit der Entente, den Krieg 
zu beenden. Das mag paradox klingen in einem Augenblick, 
wo diese Entente ihren größten Gegner niederbrechen sieht. 
Allein trotzdem bleibt es dabei: dieser deutsche „Friede“ ist 
kein Friede und er bedeutet eben so wenig ein Ende des 
Krieges wie der Revolution. Die Entente ist nicht imstande, 
die Probleme des Ostens zu bewältigen. Hier bekommt 
sie keinen Frieden, das russische Problem ist für sie nach 
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dem Zusammenbruch des Zarismus viel gefährlicher ge¬ 
worden, als in den Zeiten vor dem Kriege. Sie ist ge¬ 
zwungen ihre heimatverlangenden Soldaten immer wieder 
zu vertrösten und gerade dadurch arbeitet sie mit an der 
weiteren Zersetzung ihrer militaristischen Verhältnisse. Der 
Krieg geht weiter wie die Revolution weiter geht und in 
Monaten schon wird der Abschluß des deutschen Friedens 
im Flusse der gesamthistorischen Entwicklung wie ein bei¬ 
läufiges Item erscheinen, das keinen Anspruch auf besondere 
Beachtung erheben kann. 


KONRAD HAENISCH: 

Dennoch! 

Der vierten Auflage seines Buches „Die deutsche Sozialdemo¬ 
kratie in und nach dem Weltkriege“, die in den nächsten Tagen 
im Verlage von C. A. Schwetschke und Sohn in Berlin er¬ 
scheinen wird, schickt Konrad Haenisch das nachstehende Geleit¬ 
wort voraus: 

Berlin, 22. Juni 1919. 

ALS ich im Frühjahr 1916 dieses Buch zum Druck gab, 
da setzte ich ihm das Motto voran: Zu neuen Ufern 
lockt ein neuer Tag! Die Wahl dieses Mottos war der 
klaren Erkenntnis entsprungen, daß dieser Welt krieg die 
Wehrevolution bedeute, und daß bei seinem Ende die Erde 
in jedem Betracht ein völlig anderes Gesicht zeigen werde, 
als bei seinem Beginn. 

Diese Voraussicht, zu der allerdings keine große Seher¬ 
gabe gehörte, ist eingetroffen. Allerdings — ich gestehe 
es freimütig! — ich habe mir die neuen Ufer, zu denen uns 
der neue Tag führen sollte, anders, ganz anders vorgestellt, 
als sie uns dieser Sommer unseres Mißvergnügens zeigt. 
Fest durchdrungen von der Ueberzeugung, daß in diesem 
Kriege, in diesem gigantischen Ringen zwischen Deutsch¬ 
land und England, unser Vaterland die revolutionäre Trieb¬ 
kraft bedeute, erhoffte und erwartete ich die starke militäri¬ 
sche Selbstbehauptung unseres Landes, die im Ergebnis: gleich¬ 
bedeutend gewesen wäre mit seinem politischen Siege. Was 
mich dazu trieb, in Deutschland den Träger des revolutionä¬ 
ren Gedankens zu sehen? Nein — mit Lensch, Cunow, Heil¬ 
mann und anderen sah ich in den Erzeugung*- und Eigen- 
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tumsweisen, wie sie der deutsche Kapitalismus vor dem Kriege 
entwickelt hatte, gegenüber den zurückgebliebenen Arbeits- 
und Besitzverhältnissen Englands eine wesentlich vorge¬ 
schrittene Form des Wirtschaftslebens. Zugleich sahen wir 
in der deutschen Arbeiterbewegung und im deutschen Sozialis¬ 
mus eine der sozialistischen Arbeiterbewegung der West¬ 
staaten unendlich überlegene Erscheinungsform des prole¬ 
tarischen Klassenkampfes. Diese in Deutschland verkörperten 
revolutionären Kräfte wurden unserer Auffassung nach welt¬ 
wirtschaftlich und weltpolitisch gewaltsam niedergehalten 
durch den von England geführten mehr oder minder rück¬ 
ständigen Ententekapitalismus. Erst diplomatisch durch die 
Politik der „Einkreisung“ — dann durch die Entfesselung 
des Weltkrieges. 

* Mit einem Worte also: uns war der Krieg ein 
Kampf der in Deutschland verkörperten vorwärts und auf¬ 
wärts treibenden Kräfte gegen die Mächte des Beharrens 
und Rückschritts, wie sie sich uns in den sogenannten De¬ 
mokratien des Westens darstellten. In diesem Sinne hatte die 
an sich arg schiefe und mißverständliche Redewendung in der 
Tat ihr Körnchen Wahrheit in sich, daß dieser Krieg ein 
Ringen zwischen germanischer und angelsächsischer „Welt¬ 
anschauung“ bedeute — nur daß eben diese „Weltanschau¬ 
ung“ kein Ding an sich, sondern tief in den Dingen der 
äußeren Welt begründet war. Und ich hatte — offen gestehe 
ich es — das felsenfeste Zutrauen zu der Vernunft in 
der Weltgeschichte“, daß schließlich die revolutionäre Kraft 
der reaktionären gegenüber sich siegreich durchsetzen werde. 

Dazu kam noch ein anderes: keinen Tag, keine Stunde hat 
uns in diesen Kriegsjahren das furchtbare Bild jenes Schick¬ 
sals verlassen, das unserem Vaterland für lange Jahrzehnte 
beschieden sein werde, wenn es ihm nicht gelingen sollte, 
sich der feindlichen Welt gegenüber siegreich zu behaupten. 
Niemals haben meine näheren Freunde und ich an das schöne 
Gaukelbild des „Verständigungsfriedens“ im landläufigen 
Sinne dieses Wortes, an das Trugbild eines Friedensi „ohne 
Sieger und Besiegte“ geglaubt, der diesen Krieg beenden 
werde. Wir wußten: die Westmächte würden harte, sie 
würden unerbittliche Sieger sein — ganz gleichgültig, ob 
einem monarchischen oder einem republikanischen Deutsch¬ 
land gegenüber! Das, was nun entsetzliche Wirklichkeit 
geworden ist — wir haben es in allen Einzelheiten kommen 
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sehen. Das Bild, das Deutschland jetzt im Sommer 1919 
bietet, es war der Schrecken unserer Tage und vder Alp¬ 
druck unserer Nächte. Und deshalb traten wir beharrlich 
ein ganz gewiß nicht für eine nationalistische oder all¬ 
deutsche, wohl aber für eine starke nationale und deutsche 
Politik — gerade und in erster Linie im Interesse der 
deutschen Arbeiterklasse. Wußten wir doch nur allzu gut, 
daß sie vornehmlich es sein werde, über die das ganze 
unausdenkbare Elend einer deutschen Niederlage kommen 
müßte. 

In dieser Erkenntnis und in den aus ihr zu ziehenden 
Schlußfolgerungen konnte uns auch das endlose platte Tages¬ 
gewäsch über Deutschlands „Schuld“ am Weltkriege keinen 
Augenblick wankend machen. Mochten die politischen Fehler 
der Machthaber von 1914 noch so schwer gewesen sein: 
jetzt stand die ganze Zukunft des deutschen Volkes als 
Einsatz im Spiel — und da durfte es kein Schwanken und 
Zaudern geben. 

Aber nicht solche mehr verstandesgemäßen Erwägungen 
allein waren es, die jene Gruppe sozialdemokratischer Poli¬ 
tiker, die ich eben nannte, und mich mit ihr dazu trieben, 
uns in diesem Kriege bedingungslos auf die Seite Deutsch¬ 
lands zu stellen. Diese Erwägungen wurden vielmehr zu 
einer lebendigen Kraft erst durch das in seiner Stärke un¬ 
widerstehliche Gefühl, das uns unauflöslich mit Deutsch¬ 
land und seinem Schicksal verband. Es war für uns nationale 
Sozialdemokraten — jawohl, ich nehme diese von unabhängi¬ 
ger Seite als Schmähwort gemeinte Bezeichnung als Ehren¬ 
titel stolz und freudig an — es war, sage ich, für uns 
nationale Sozialdemokraten das stärkste innere Erlebnis un¬ 
seres Daseins, als wir unsi in der Stunde höchster vaterländi¬ 
scher Not dieser Schicksalsgemeinschaft mit unserem Lande 
und mit unserem Volke bewußt wurden. Als wir uns bewußt 
wurden der in den Tiefen unseres Wesens und unserer Be¬ 
wegung von jeher uns selbst kaum bewußten, dennoch aber 
stark lebendigen Bande des Blutes, der Sprache, der Kultur 
und der Gescnichte, die uns mit unserem Volke verknüpften. 

Ein lebendiges Zeugnis dieses großen seelischen Erleb¬ 
nisses der ersten Kriegsjahre ist dieses Buch. Und da 
ich es, ohne unbescheiden zu sein, in diesem Sinne nicht 
nur als ein persönliches Bekenntnisbuch, sondern auch als ein 
Zeitdokument bezeichnen darf, so möchte ich auch heute 
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nichts an ihm ändern. Wollte ich den Versuch machen, 
dieses Buch nach der Seite des äußeren und des inneren 
Erlebens der deutschen Sozialdemokratie seit dem Frühjahr 
1910 zu „vervollständigen“, wollte ich zu schildern unter¬ 
nehmen, wie sie im Sturmschritt dieser revolutionären Ent¬ 
wicklung über Nacht gleichsam, ohne sich selbst darüber 
klar zu werden, aus einer scheinbar zur hoffnungslosen 
Ohnmacht verdammten Oppositionspartei die den Staat be¬ 
herrschende Macht wurde, so müßte ich nicht mehr und 
nicht weniger als die politische Geschichte dieser ganzen 
Zeit schreiben und mein Buch würde nicht nur seinem Um¬ 
fange, sondern auch seinem Inhalt und seiner Stimmung nach 
ein ganz neues Buch werden. Denn es bedarf ja keines 
Wortes darüber, daß, auch von der ungeheueren Fülle der 
neuen . alles umwälzenden Geschehnisse selbsit abgesehen, 
sich tausend Einzelfragen der früheren Zeit von der Warte 
des Juli 1919 aus ganz anders ansehen als von der Warte 
des März 1916 aus, und daß deshalb kaum ein Kapitel 
dieses Buchs von Aenderungen verschont bleiben könnte. 
Wenn ich es dennoch ganz so lasse, wie es nun einmal ist, 
so tue ich das nicht nur aus dem Gefühl der Ehrfurcht 
vor den Empfindungen heraus, die damals den besten Teil der 
Sozialdemokratie beseelten, sondern auch deshalb, weil ich zu 
den letzten Grundgedanken und letzten Grundgefühlen der 
Schrift auch heute noch stehe und weil diese Grundgedan¬ 
ken und Grundgefühle die Feuerprobe dieser drei Jahre 
bestanden haben. 

Diese Schrift war ein heißes Bekenntnis der Liebe deutscher 
Sozialdemokraten zum deutschen Volk. Es war durchglüht 
von der Hoffnung, unser Volk möge den furchtbaren Krieg 
so bestehen, dab es seine große Aufgabe in der Welt mit 
gesteigerter Kraft erfüllen könne. Und dieser Liebe und 
dieser Hoffnung haben wir uns auch heute wahrlich nicht 
zu schämen. Ganz im Gegenteil: Gerade in diesen Tagen 
des furchtbarsten Zusammenbruchs, in diesen Tagen, da 
Jämmerlinge aller Art sich nicht genug tun können in einer 
oft fast masochistisch anmutenden nationalen Selbstbespei- 
ung und Selbstgeißelung, da sie mit hysterischem Gekreische 
tagtäglich aller Welt die Selbstanklage von Deutschlands 
„alleiniger verbrecherischer Schuld am Weltkriege“ in die 
Ohren schreien — gerade in diesen Tagen tut uns das 
Bekenntnis zur nationalen Würde und Selbstachtung drei- 
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fach not. Und darum bleibt dieses Buch so, wie.jes im 
Frühjahr 1916 geschrieben wurde. 

Im übrigen ist dieser Ausgang des Krieges, dieser Schmach- 
frieden, den heute das deutsche Volk geschlossenen Auges 
und rückwärts gewandten Antlitzes unterschreiben muß und 
der den vorläufigen Sieg des Ententekapitalismus über den 
deutschen Sozialismus bedeutet, noch nicht, das letzte 
Wort Die Weltgeschichte wird sich auch hier als 
das Weltgericht erweisen. Wenn auch in ganz anderer 
Weise als wir das vor drei Jahren glaubten, wird dieser 
Krieg letzten Endes dennoch den revolutionären deutschen 
Gedanken, den Gedanken der Organisation und des Sozialis¬ 
mus zum Siege führen. Schließlich werden doch die 
in Deutschland verkörperten „Gedanken von 1914“ — wie Joh. 
Plenge sie genannt hat — den Sieg davontragen über die 
mit dem militärischen und politischen Erfolge der Westmächte 
heute scheinbar triumphierenden Gedanken von 1789. Weder 
der in ihrem Wesen und in ihren Formen überlebten west- 
liehen Demokratie gehört die Zukunft noch dem düsteren 
Irrwahn des östlichen Bolschewismus, sondern dem organi¬ 
satorischen Sozialismus Deutschlands. Und so wird, wenn 
auch vielleicht erst nach neuen furchtbaren Erschütterungen 
und nach jahrzehntelangen mühseligen Umwegen der im 
besten Sinne des Wortes deutsche Gedanke trotz alledem 
der Sieger sein in dieser ungeheueren Weltrevolution, in der 
der Weltkrieg selbst nur die erste Phase bedeutete. Wie 
Ferdinand Freiligrath einst mit seherischem Dichterblick die 
Pariser Junikämpfer von 1848 als die „siegenden Geschlage¬ 
nen“ feierte, so gilt unser Gruß heute dem in diesem Juni 
1919 todwund geschlagenen und dennoch am letzten Ende 
siegreichen Deutschland! Tröge uns die Hoffnung, so müß¬ 
ten wir zugleich auch unsere Hoffnung auf den Sieg des 
Sozialismus einsargen. . . 

Versuchen wir es, in dieser Weise die Dinge anzusehen von 
der höheren Warte der großen geschichtlichen Zusammen¬ 
hänge aus, dann werden w r ir uns auch nicht unterkriegen 
lassen von all dem Jammer und Elend dieser Tage. Dann 
werden uns die gegenrevolutionären Narrenstreiche be¬ 
schränkter Reaktionäre ebenso nur als geschichtliche Epi¬ 
sode erscheinen wie die Spartakusputsche und wie der so¬ 
genannte Friedensvertrag des heutigen Tages selbst nebst 
allen den niederziehenden Fraktionskämpfen und Regie- 
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rungskrisen von Weimar und Berlin und all dem anderen 
widerlichen Spuk, der diesen sogenannten Friedensschluß 
begleitete. Mögen Minister und ganze Regierungen gehen 
und kommen, mögen Parteigebilde entstehen und zerbröckeln: 
Deutschland bleibt! Es bleibt — mag die wirtschaftliche 
und finanzielle, die politische und nicht zuletzt die moralische 
Krise, in deren Fieberschauern es heute ächzt, noch so 
fürchterlich sein. 

Belangloses Tagesgerede, 'das an den großen Kernfragen 
des Krieges stumpfsinnig vorbeiging und heute schon im 
Strome des Vergessens völlig untergegangen ist, waren die 
ganzen letzten Jahre hindurch alle deutschen Erörterungen 
über mehr oder minder große „Annexionen“ im Osten 
und im Westen. Und so wird auch das Schicksal der Welt 
keineswegs ein- für allemal besiegelt werden durch den scham¬ 
losen Raub Oberschlesiens, Danzigs und des: Saarbeckens. 
Weltpolitisch betrachtet wird der Schandfrieden von Ver¬ 
sailles schließlich auch nichts anderes bedeuten alsi einen 
„Fetzen Papier“. Weil wir das wissen, deshalb wollen wir, 
deshalb dürfen wir auch in all dem furchtbaren Schmerz 
dieser Tage klar und fest unsere Augen richten auf die 
Zukunft, die unserem Volke und die dem Sozialismus ge¬ 
hören wird, trotz alledem und alledem. 

Darum: Empor die Stirnen und empor die Herzen! Vor¬ 
wärts und aufwärts! Geht es zunächst auch erst einmal durch 
einen langen, dunklen Schacht voll Grauen und Entsetzen — 
ist er durchschritten, so wird uns dennoch ein neuer Tag 
zu neuen Ufern locken ! 


Dr. BERNHARD TREUENFELS: 

Rußland und wir — Ausländsdeutsche. 

DOLITIK muß auf Wirtschaft gegründet werden, nicht Wirt¬ 
schaft auf Politik. Das gilt sowohl für die innere wie für 
die Außenpolitik, gilt für uns Deutsche ebensogut wie für 
die Russen. Können wir den Russen etwas helfen und ihnen 
etwas Materielles geben, können die Russen uns etwas sein, 
dann müßte allerdings sofort „Politik gemacht“ werden, und 
zwar die Politik des engsten Anschlusses. Sind wir schon 
so weit? Sind es die Russen ? — Wir nüchterne Auslands»- 
deutsche haben es verlernt, Gefühlspolitik r.u treiben. Die 
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Not hat uns hart, aber einsichtig gemacht, wir haben viel 
gelernt aus den Fehlern, die wir und andere gemacht haben; 
wir hatten ja auch reichlich Muße, darüber nachzudenken. 
Wir haben nie etwas vom „Bluff“ gehalten, nie etwas von 
der Phrase vom „In-die-Arme-werfen“, wenn diese Arme 
irgendwo in nebelhafter Ferne ausgebreitet sind. Und wir 
wußten ganz gut, wie unsere Feinde in Versailles es be¬ 
werten, wenn wir mit der Peitsche knallen, weil leider, 
leider wir nichts anderes mehr in der Hand haben. Wenn 
also die „Frankfurter Zeitung“ schreibt: „Daß unser Ver¬ 
hältnis zu Polen und überhaupt unsere Stellung in den öst¬ 
lichen Gebieten heute ganz anders wäre, wenn wir recht¬ 
zeitig einen Boden gesucht und gefunden hätten, auf dem 
man mit dem netten Rußland leben kann, wird jedermann 
einleuchten“, so müssen wir sagen, daß uns Rückwanderern 
aus Rußland das gar nicht einleuchtet. Das neue Deutsch¬ 
land und das neue Rußland gleichen einem Einarmigen und 
einem Einbeinigen, die durch wegelose, leere, wasserlose 
Wüste voneinander getrennt sind. Können die beiden den 
satten, wohlausgerüsteten Siegern furchtbar erscheinen, wenn 
selbst von Berlin der Schrei: „Hilfe, Kamerad und Genosse“ 
so laut ertönte, daß er bis nach Moskau gehört wird? — 
Noch klingt in unseren Ohren das Wort des ukrainischen 
Führers Petljura: „Einst haben wir vor den Deutschen ge¬ 
zittert, jetzt werden wir mit ihnen fertig.“ Der angeblich 
„asiatisch dahindämmernde“ Russe war immer mehr Real¬ 
politiker als wir; nie hätte er sich mit einem Greise oder 
selbst mit zwei Säuglingen verbündet, wenn er einen starken 
Mann auf seiner Seite haben konnte. Und da wir die Kenntnis 
vom russischen Volkscharakter nicht bloß aus den Büchern 
seiner großen Schriftsteller geschöpft haben, da wir den 
russischen Geschäftssinn, seine Eigenliebe, Eigensucht und 
auch den russischen Nationalismus kennen, den russischen 
Glauben an das große russische Reich und seine herrliche 
Zukunft, dank seiner unermeßlich reichen Erde, diesen Glau¬ 
ben, der auch in der Sowjetrepublik niemals untergegangen 
ist und niemals untergehen wird, so wissen wir auch, daß 
Rußland uns in seiner Umarmung erdrücken würde, wenn wir 
mit leeren Händen zu ihm kämen. Nur der wird ihm ein 
wirklicher „Genosse“ sein, der ihm mindestens ebensoviel 
gibt, als er von ihm fordert und nehmen will. Der Lausanner 
Geschichtsprofessor Ed. Rossier hat nach der Revolution 
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von 1917 das wahre Wort gesprochen: „Rußland ist von der 
Geschichte schlecht behandelt worden. Davon ist ihm ein 
instinktiver Haß gegen alle Einflüsse von außen geblieben. 
Das war die Quelle für die Kraft, mit der das Zarentum im 
Volke wurzelte, daß es die Befreiung von den Unterdrückern 
brachte.“ — Der französische Botschafter Bompard mußte 
gehen, weil er es im Revolutionsjahr 1906 gewagt hatte, 
wie ein russischer Großfürst im Sonderzuge eine Inspektions¬ 
reise zu den französischen Eisenhütten und Kohlengruben im 
Donetzrevier zu unternehmen, der russische Außenminister 
Sasanow bekam 1916 seine Entlassung, weil er die Ein¬ 
mischung des englischen Botschafters Buchanan in inner¬ 
politische russische Verhältnisse nicht verhinderte. Säßen 
jetzt im Moskauer Kreml nicht Männer, die sich und dem 
russischen Volke einredeten, daß sie an der Spitze einer 
neuen Welt marschierten, daß ihnen der Endsieg sicher, 
daß die abendländische Kultur dem Untergange geweiht und 
daß sie, die Träger des neuen russischen Zeitalters, dasi jetzt 
anbricht, auf diesen Trümmern eine paradiesische Herrschaft 
aufbauen werden, mit Moskau als Mittelpunkt der Welt, 
sie wären längst hinweggefegt. So aber halten sie sich noch 
trotz der fürchterlichen Blockade, trotz all der gräßlichen 
Not dieses Volkes, trotz der vielen Fehler, die einen schnellen 
Wiederaufbau des Landes bisher verhinderten. 

Rußland braucht jetzt Lebensmittel für die Gebiete, die 
immer Versorgungsgebiete waren, braucht Kleidung, Acker- 
' geräte und Arzeneien. Können wir liefern, was ihm fehlt? 
Vor allem aber braucht Rußland Lokomotiven, Schienen und 
rollendes Material zur Wiederherstellung des Eisenbahntrans¬ 
portes aus den Ueberschußgebieten in die Versorgungs-Gou¬ 
vernements. Können wir noch einmal den Russen das geben, 
Was uns die Franzosen wohlweislich mit jenem entsetzlichen 
Waffenstillstandsabkommen abgenommen haben? All das 
kann nur Amerika geben, und Amerika wird Rußland helfen. 
Amerika hat niemals Rußlands Eigenliebe gekränkt, es nie¬ 
mals ausgebeutet, ihm blühen in Rußland die größten Chan¬ 
cen. Wilson ist als Träger der amerikanischen Außenpolitik 
erledigt, den Brief Bullits wird man dereinst als weltge¬ 
schichtliches Dokument allererster Ordnung zu würdigen 
wissen. 

Am Zusammenbruch des russischen Eisenbahnverkehrs! ging 
Rußlands altes Regime zugrunde, am Transportwesen krankt 
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das neue Rußland. Wird es mit Amerikas Hilfe geheilt, 
kommt das russische Wirtschaftsleben wieder in Gang, schafft 
der Bauer, nicht bloß so viel als er für sich und seine Familie 
braucht, sondern auch für den Bedarf der Städte und der 
Industriegebiete, arbeitet der Fabrikarbeiter so produktiv 
und zu solchen Löhnen, daß der Ackerbauer die Gegenstände 
seines notwendigsten Bedarfs zu angemessenen Preisen kaufen 
kann — dann, aber erst dann — wird Rußland bündnis¬ 
fähig sein. 

Und was für Rußland gesagt ist, gilt in höherem Maße 
für uns Deutsche; denn wir auf unserer mageren Erde mit 
unseren wenigen Bodenschätzen, die uns übrig bleiben, kön¬ 
nen uns nicht messen mit den unermeßlichen, unerschlossenen 
Reichtümern des großen Reichs im Osten. Unser Reichtum 
bestand in der Intelligenz und dem Fleiß unserer Kopf¬ 
arbeiter, bestand in der gerühmten Zuverlässigkeit, Ehrlich¬ 
keit und dem Pflichtbewußtsein des gesamten deutschen 
Volkes. 

Das russische Volk hat in letzter Zeit Gelegenheit 
gehabt, sich davon zu überzeugen, daß manches seit 1914 
schlechter geworden ist beim Deutschen; das unbedingte 
Vertrauen, das wir noch vor dem Kriege genossen, ist viel¬ 
fach schwer erschüttert worden. 

Die Erfahrungen bei der deutschen Okkupation weiter 
Gebiete des russischen Reiches bedeuteten keinen Ruhme»- 
titel in der deutschen Geschichte. Worin liegt hierfür die 
Erklärung? Hat der Deutsche wirklich in den wenigen 
Jahren alle seine guten Eigenschaften verloren, war alles 
Frühere nur ein Firnis, der so schnell abgewaschen werden 
konnte? Nein, das ist nicht wahr. Die Erklärung liegt in 
der furchtbaren Not Deutschlands. Der ungeheure Krieg 
dauerte schier endlos an, alles, was geschaffen wurde, mußte 
„militärisch aufgezogen“ werden und die Schattenseiten des 
Militarismus überwogen seine geringen Vorzüge. Die Not, 
der Hunger zog uns in die Ukraine, zwang uns zu eine^n 
„Brotfrieden“, der kein echter Friede sein konnte. Was 
von deutschen Behörden getan wurde, wurde diktiert von 
der harten Notwendigkeit, aus dem Lande soviel als möglich 
herauszuholen und möglichst w r enig dafür zu geben. Man 
glaube nicht, daß unseren Führern die w r ahre Erkenntnis 
des Guten und Wahren gefehlt habe. Sie wußten ganz gut, 
daß eine einschneidende Agrarreform dem Lande gegeben 
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werden mußte, daß der Grund und Boden dem Bauern 
gehören müßte, daß niemals Frieden und Ruhe herrschen 
würde, solange der Ruf des Bauern nach „Land und Freiheit“ 
ungehört verhallte. 

Die Not zwang uns dazu, nicht auf den Bauern, sondern 
auf die ihnen verhaßten „Herren“, die Grundbesitzer, uns 
zu stützen; denn nur bei ihnen konnten wir hoffen, schnell 
die Getreidemengen zu erhalten, die wir für unser hungern¬ 
des deutsches Volk brauchten. Und selbst, wenn wir Deutsche, 
einst in unvergleichlicher Disziplin und Entsagung den 
Schmachtriemen immer noch fester ziehen, abwarten, und eine 
Politik von längerer Sicht treiben konnten; — unsere Bun¬ 
desgenossen, die mit uns in der Ukraine waren, sie konnten 
es nicht. All ihr Tun und Lassen war von Panikstimmung 
beherrscht, und das hat seinen unheilvollen Einfluß auf 
unsere Maßnahmen nicht verfehlt. — Der Tag wird kommen, 
wo von berufener Feder die Geschichte unseres verzweifelten 
Ringens um unsere Existenz in allen Einzelzügen, in allen 
Einzelausschnitten und auf allen Plätzen des Erdballes ge¬ 
schrieben werden wird, wir müssen hier auf eingehende Dar¬ 
legungen verzichten. 

Man glaube auch nicht, daß deutscherseits niemand den 
Gedanken vertrat, es sei notwendig, die Friedensverhand¬ 
lungen zwischen Großrußland (der Sowjetrepublik) und der 
Ukraine, die in Kiew begannen und schließlich scheiterten* 
einem guten Ende entgegenzuführen. Wie war auch hier 
unsere Lage? Selbst der abgesagteste Feind der verhängnis¬ 
vollen „Zerstückelungsidee“, der aufgeklärte Politiker, der 
die augenblickliche Regierungsform und Wirtschaftsordnung 
in Rußland nicht als das Entscheidende ansah in der Be¬ 
wertung der Nützlichkeit dauernder guter Beziehungen zum 
russischen Reiche, der mußte dem Gedanken des föderativen 
Wiederzusammenschlusses von 'Moskau und Kiew entsagen; 
denn im Augenblick war uns das hungernde Großrußland 
der schlimmste Konkurrent in der ukrainischen Kornkammer. 
Er mußte dafür eintreten, daß möglichst hohe Schranken 
zwischen den beiden früher eng zusammengehörenden Teilen 
des russischen Wirtschaftskörpers aufgerichtet wurden. Alles 
Brot sollte nach Westen gehen, nichts nach dem Norden ! 

Nicht in Panikstimmung, nicht in nervenzerrüttender Not 
darf das deutsche Volk Politik treiben, damit nicht wieder 
unter dem Zwange der Verhältnisse und der dadurch hervor- 
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gerufenen Seelenstimmung die gleichen Fehler sich wieder¬ 
holen. Wir müssen erst wieder zu uns selbst und zur Ruhe 
kommen. Fürchten wir nicht, daß wir etwas versäumen, 
wenn wir jetzt den Wettlauf um Rußland, der in Paris ein¬ 
eingesetzt hat, nicht mitmachen. Jetzt endlich wirkt die Zeit 
für uns. Die Entente ist drauf und dran nun ihrerseits 
die schweren Sünden zu begehen, die wir begingen; sie. hat 
aber nicht die Entschuldigung des Hungers und der schweren 
Not, die wir gehabt haben. Dort spricht nur Eigennutz, 
Gier und Krämerangst um gefährdetes Leihkapital und seine 
Zinsen, sündhafter Imperialismus. — Und das weiß das 
russische Volk. 

Die Entente kennt den russischen Volkscharakter noch 
weniger als die Mehrzahl der Deutschen, das russische Volk 
aber kennt die knock-out-Engländer und die gierigen fran¬ 
zösischen Groß- und Kleinbürger; sie kennt sie nicht erst 
als blutsaugende Kriegsverbündete,' sondern schon von Frie¬ 
denszeiten ner. Selbst ein Moskauer Großindustrieller, einer 
aus den Kreisen, die jetzt als russische Refugiesi die Drähte 
in Paris ziehen, hat 1016 prophetisch gesagt: „Rußland 
stellt auf der kommenden Friedenskonferenz den Lecker- 
bissen dar, nach dem sich zweifellos alle Hände ausstrecken. 
Und unsere Feinde ebenso wie unsere Freunde werden 
zweifellos für sich bessere Bedingungen anstreben. Aber 
nicht dafür haben wir unser Blut vergossen, um in die Ab¬ 
hängigkeit von irgendeinem anderen Lande zu kommen, nach¬ 
dem wir uns durch den Krieg von der wirtschaftlichen Ab¬ 
hängigkeit von Deutschland befreit haben.“ Auch die 
Entente hat jetzt ihre Refugies aus dem Osten, die sie in 
den Sumpf irrlichtern werden. Um so besser für uns! 

Schon jetzt schallt uns viel Sympathie aus dem Osten ent¬ 
gegen, man begreift dort unsere Fassungslosigkeit nach 
furchtbar tiefem Fall, und ahnt, daß gemeinsames Unglück 
das hinweggeräumt hat, was uns früher etwa trennte. Man 
fühlt im Osten instinktiv, daß wir deutschen Rückwanderer 
wiederkommen werden, ohne Monokel und ohne gepanzerte 
Faust, als fleißige und loyale Arbeiter, „stiller wie Wasser 
und niedriger wie Gras“, lautlos, unermüdlich bauend und 
schaffend. Wir wünschten, daß wir die Pioniere sein könnten 
für eine gute deutsche Politik, wenn Deutschlands und Ruß¬ 
lands Wirtschaft wieder gesundet. An uns soll es nicht 
fehlen, in Deutschland die Wahrheit über das große Reich 
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im Osten zu melden, aber nicht für die große Glocke. Die 
Kaufleute und Techniker werden ihren Verbänden, die Hand¬ 
werker und Arbeiter ihren Organisationen berichten. Und 
durch die deutschen Arbeitsgemeinschaften wird das ganze 
deutsche Volk die Wahrheit erfahren, auch ohne das Tam¬ 
tam der Presse, die alles hinaustrommelt in eine uns feind¬ 
liche Welt. 

In einem Vortrage, den Professor Penck in Berlin einmal 
gehalten hat, und der wohl alle Länder der Welt berührte, 
in denen Deutsche wohnten, hat er allein von uns Deutschen 
in Rußland kein Wort gesprochen. 

Das ist gerade das, was wir wünschen. Wir gehen in 
unser „Kinderland“ ein, wie Robert Prechtl so schön sagt 
und wir möchten es wahr haben, daß die besten Kinder die¬ 
jenigen sind, von denen man nicht spricht. 


CURT BIGING: 

Oekonomie des Geistigen. 

✓ 

Wir geben diesen Anregungen gern Raum, ohne uns mit ihn«! 
zu identifizieren. Im übrigen verweisen wir auf den nach¬ 
stehenden Aufsatz von R. G. Haebler, der ein ähnliches Thema 
behandelt. 

^ENN wir vorwärtskommen wollen, müssen wir uns auf 
eine ganz andere Arbeitsmethode einstellen. Wir haben, 
vorläufig wenigstens, keinen Augenblick übrige Zeit für 
Ueberflüssigkeiten. Ueberflüssigkeiten in dem Sinne, als es 
sich um Dinge handelt, die nicht unbedingt und unmittelbar 
notwendig sind zur Erreichung eines gesetzten Zieles. Um 
Produktion irgendwelcher Art zu fördern, genügt es nicht 
nur, die Technik zu vervollkommnen, soweit es sich auf das 
rein Maschinelle bezieht, auf die Vielheit und Ausgiebigkeit 
der Hilfsmittel, auch der vom Menschen selbst geleistete Teil 
der Arbeit muß einer Revision unterzogen, nach psycholo¬ 
gischen und physiologischen Gesichtspunkten reformiert wer¬ 
den, um, wie das Taylor-System gezeigt hat, ein bemerkens¬ 
wertes Plus an Produktion zu gewinnen. Damit soll keines¬ 
wegs gesagt sein, daß das Taylor-System das Ideal wäre. 
Es haften an ihm Mängel, die gerade in einem sozialistischen 
Staatsgebilde unmöglich ignoriert werden können. Das 
Wesentliche, das uns das Taylor-System gezeigt hat, ist, daß 
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wir eine Arbeit besser und ausgiebiger machen können, wenn 
wir überflüssige Begleitbewegungen dabei ausschalten, Be- 
gleitbewegungen, die immerhin eine ganze Menge Energie 
verzehren und dadurch den eigentlichen Arbeitsablauf schä¬ 
digen. 

wir Deutsche sind stolz gewesen, gerade auf geistigem 
Gebiet eine gewisse Führerrolle in der Welt zu spielen. 
Nicht die Führerrolle! Aber wir hatten doch immerhin 
einen guten wissenschaftlichen Kredit. Wir lieferten eine 
gründliche, solide Handw f erkerarbeit, brachten hier und da 
eine feine und gute Erfindung und waren wirklich vielleicht 
vorbildlich in braver, exakter, minutiöser Forscherarbeit. Es 
kann gar kein Zweifel bestehen, daß wir alle diese Erfolge 
unserem Hochschulwesen verdanken. Wir wollen uns freuen, 
daß die deutsche Hochschule das hat leisten können. Aber 
wir w r ol!en keine Chineserei treiben, keinen Ahnenkultus. 
Wir wollen doch zugestehen, daß das Bessere des Guten 
Feind ist, und daß auch unser Hochschulwesen unter Berück¬ 
sichtigung der riesenhaften Ausdehnung, die die einzelnen 
Spezialfächer gewonnen haben, einer Umorganisation bedarf. 

Im Grunde genommen, haben wir immer noch die mittel¬ 
alterliche Universität. Es gibt sogar böse Zungen, die be¬ 
haupten, daß die damalige Beengung der Lehrmethode die¬ 
selbe geblieben sei. Wie in früheren Jahrhunderten an be¬ 
stimmten Universitäten die Dozenten gehalten waren, nur 
bestimmte Kommentatoren zu benutzen und deren Lehrmei¬ 
nungen, deren Dogma wiederzukäuen, so könne auch an der 
heutigen Universität eine neue Meinung, zumal wenn sie der 
Ansicht der herrschenden Schule widerspräche, sich nur 
schwer oder gar nicht durchsetzen. 

Es wird bei der Charakterisierung unserer Universitäten 
immer darauf hingewiesen, daß es gerade das Allumfassende, 
Allgemeinbildende ist, was unsere Hochschule ausmacht und 
ihren Stolz bildet, und es ist ganz klar, daß dadurch ein ge¬ 
wisses Gegengewicht gegeben ist gegen eine allzu öde Fach- 
simpelei. Es fragt sich aber, ob wir diesen Standpunkt jetzt 
noch beibehalten dürfen, zu einer Zeit, die von uns nichts 
dringlicher fordert, als hauszuhalten mit unseren Kräften 
und dennoch möglichst viel zu leisten, außerdem aber noch 
alle brauchbaren Kräfte zur Arbeit heranzuziehen. Das ist 
bei der heutigen Struktur des Universitätswesens unmög¬ 
lich. So wie wir heute auf der Hochschule arbeiten, ver- 
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schwenden wir eine ungeheure Menge von Energie rur Er¬ 
lernung von Dingen, die für die spätere Praxis gänzlich 
überflüssig sind. Die Lehrmethode auf unseren Universitäten 
ist zugescnnitten auf das Ziel, Gelehrte und Forscher zu er¬ 
ziehen, sie beschränkt sich aber nicht darauf, denjenigen 
Studenten, die für diese Laufbahn nicht in Betracht kommen, 
unter Vermeidung alles Ueberflüssigen gerade nur das zu 
bieten, was sie als spätere Praktiker brauchen können. Sie 
belastet den Examenskandidaten mit einem Wust toten Wis¬ 
sens, das ihn viele Nächte und viel Gehirnschweiß kostet und 
mit dem er später nie wieder etwas anfangen kann. Und 
dennoch ist dieses tote Wissen für den, der später rein 
wissenschaftlich tätig sein will, doch wieder nicht genug, 
denn ehe er später selbständig forschen kann, mußt er sich 
noch jahrelang an den einschlägigen Instituten als Assistent 
herumdrücken. Es ist also nichts Halbes und nichts Ganzes, 
was da geboten wird. Die Amerikaner sind auch in dieser 
Hinsicht bedeutend praktischer gewesen und bieten auf ihren 
Universitäten den Studenten in leicht assimilierbarer Form 
das, was für die Praxis unbedingt notwendig ist. Wer später 
wissenschaftlich tätig sein will, ergänzt seine Kenntnisse 
in extra dafür eingerichteten Kursen und Vorlesungen, an 
denen der für die Praxis allein Vorzubildende nicht teilzu¬ 
nehmen braucht. Dadurch wird eine unnötige Verzettelung 
von Arbeitsenergie vermieden und beide Teile, der zukünftige 
Praktiker wie der zukünftige Forscher, kommen völlig auf 
ihre Kosten. 

Das ist die eine Art Verschwendung, die wir treiben. Die 
zweite ist die, daß die Studienzeit vielzu lange dauert. Unter 
5—6 Jahren kommt kein Akademiker dazu, seine Vorbildung 
für einen Beruf zu beenden. Damit ist von vornherein die 
Unmöglichkeit gegeben, daß der Nichtbemittelte, mag er 
auch noch so begabt sein, ein akademisches Studium ergreift. 
Die Gewährung von Stipendien ist nur ein jämmerlicher 
Notbehelf und kann dem Uebel im Kern keineswegs ab¬ 
helfen. Dabei ließe sich die Studienzeit ohne Nachteil für 
den späteren Erfolg fast um die Hälfte ermäßigen. Wenn 
wir alle Universitätsferien und die Sonn- und Feiertage zu¬ 
sammenrechnen, so bleiben im Jahre 160 Tage übrig, an 
denen Vorlesungen abgehalten werden. Der hinwand, daß 
die Studenten cfie Ferien zum Arbeiten benutzen sollen, ist 
nichts als eine faule Ausrede, denn jeder, der die Verhält- 
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nisse kennt, weiß, daß die überwiegende Mehrzahl der Stu¬ 
denten während der Ferien gar nicht oder nur ganz systemlos 
rcpitiert. Dabei sind für einen jungen Mann in den Jahren 
seiner besten Kraft lange Ferien etwas absolut Ueberflüs- 
siges; wenn er im ganzen vier Wochen Ferien im Jahr hat, 
muß das zur Erholung seiner geistigen Kräfte vollkommen 
ausreichen. Er würde auf diese Weise gut und gern 150 
Tage im Jahre gewinnen, an denen er Vorlesungen und Prak¬ 
tika besuchen kann, d. h. bei vier bis sechs Wochen Ferien 
im Jahr könnte die Gesamtstudienzeit glatt um 50 Prozent 
herabgesetzt werden. Der Student, der pro Jahr seine Mit¬ 
bürger eine erkleckliche Summe an Steuern für Unterhalt 
der Institute usw. kostet, wäre dann volkswirtschaftlich nur 
ein halb so teurer Gebrauchsgegenstand. 

Der wahre Grund, weshalb wir so lange Universitätsferien 
haben, liegt vielmehr darin, daß die Dozenten für ihre For- 
scherarbeit die Ferien notwendig haben und aus diesem un¬ 
glückseligen Zwiespalt zwischen ihrer Tätigkeit als Forscher 
und akademische Lehrer erwächst die ganze kostspielige 
Einrichtung der langen Studienzeit. Natürlich kann man nicht 
verlangen, daß einer das ganze Jahr liest und nebenbei noch 
Forscherarbeit leistet, aber es ist doch nicht zu leugnen, 
daß viele akademische Lehrer gute Lehrer und mäßige For¬ 
scher und vielleicht ebensoviele mäßige Lehrer und gute 
Forscher sind. Hier würde das Prinzip der Arbeitsteilung 
die schönsten Früchte zeitigen. Man beschränke den Lehrer 
auf seine Lehrtätigkeit, den Forscher auf seine Gelehrten¬ 
tätigkeit, und beide Teile* leisten dann die Art von Arbeit, 
die ihren Anlagen entsprechend für das Allgemeinwohl von 
größtem Nutzen ist. 

Gerade für das Lehramt auch in den Hauptfächern kämen 
junge Assistenten in Frage, die sonst Jahre und Jahrzehnte 
warten müssen, bis sie als halb senil gewordene Professoren 
endlich ein Hauptfach vertreten dürfen, es sei denn, daß per¬ 
sönliche Beziehungen ihnen den Aufstieg auf den Sitz der 
Götter erleichtern und beschleunigen. Die notwendige Folge 
einer solchen Neueinrichtung wäre natürlich eine prinzipielle 
Neuregelung der Gehalts- und Honorarverhältnisse; und das 
ist ja gerade der kitzliche Punkt, um deswillen sich die Zünf¬ 
tigen gegen jede tiefgreifende Reform sträuben. Es sind in 
der letzten Zeit eine Menge Broschüren für und gegen eine 
Universitätsreform veröffentlicht worden. Aber die Grund- 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCE TON UNIVERSITY 




Hochschulreform. 


403 


melodie von allen ist immer der Ausdruck der Furcht vor 
einer materiellen Schädigung der gerade in dieser Beziehung 
gutgestellten Dozentenkategorie der ordentlichen Professoren. 
Man kann es ihnen nicht übel nehmen, wenn sie wie jede 
andere Arbeiterklasse für ihren Vorteil einstehen. Das ist 
ihr gutes Recht. Aber der Staat als Repräsentant und Exe¬ 
kutor des Volkswillens und Volkswohles hat in erster Linie 
die Interessen der Allgemeinheit zu wahren, und diese Inter¬ 
essen gipfeln in dieser Zeit in der Forderung, mit möglichst 
geringem Kraftaufwand möglichst große Leistungen zu er¬ 
zielen. 


R. G. HAEBLER: 

Hochschulreform. 

F)IE Frage der Schulreformen scheint abgeschlossen mit dem 
Erwerb der Berechtigung zum Universitätsstudium. Aber 
sie scheint nur dort ein gewisses Ende zu finden, weil wir 
uns daran gewöhnt haben, Fragen der Universitätsbildung 
nicht mehr so sehr als Angelegenheiten der Erziehung als 
vielmehr als reine Fragen der Berufsvorbereitung zu be¬ 
trachten. Das ist nicht richtig. Denn in dem gleichen Maße 
wie die Fortbildungsschulen, in ihrer Ausgestaltung nach 
verschiedenen Fachschulen, ein erzieherisches Problem dar¬ 
stellen und von nationaler Bedeutung sind, ebenso muß auch 
die Hochschulbildung miteinbezogen werden in den Kreis der 
Erörterung der Einheitsschulidee. Das gilt sowohl nach 
außen, in organisatorischer Beziehung, wie nach innen, im 
Hinblick auf ihre nationalerzieherische Bedeutung. 

Die Frage ist also: was ist an unseren Hochschulen ver¬ 
besserungsbedürftig und in welcher Richtung müssen Re¬ 
formen formaler und sachlicher Natur-eintreten ? Zweifellos 
standen unsere Hochschulen vor dem Krieg auf einer Höhe, 
die in der ganzen Welt anerkannt wurde. Das beweist die 
sehr große Zahl ausländischer Studenten; die nach Deutsch¬ 
land kamen, um hier zu studieren, oft nicht gerade zur 
Freude der deutschen Studenten. Das beweist aber nicht, daß 
unsere Hochschulen an sich nicht verbesserungsbedürftig 
sind. Denn wenn in anderen Ländern die Einrichtungen; 
schlechter sind wie bei uns, so ist damit ja noch nicht 
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gesagt, daß sie nun bei uns vollendet sein müssen. Der 
Vergleich mit unserer und der ausländischen Sozialpolitik 
liegt hier nahe. Viel wichtiger ist vielleicht die Frage — 
und sie kann uns den richtigen Weg wohl auch zeigen — 
was hat eigentlich die vielen ausländischen Studenten zu uns 

? strieben? Und da finden w r ir nun als bemerkenswerte 

atsache, daß es vorwiegend Medizin und Naturwissen¬ 
schaft Studierende waren, weniger Sprachwissenschaftler und 
fast gar keine Juristen und Theologen. Der Grund liegt 
wohl zum Teil darin, daß die letztgenannten Fächer stärker 
mit den besonderen Verhältnissen des Fremdstaates zu- 


‘" I 


sammenhängen, während Naturwissenschaften und Medizin 
international sind, aber es besteht doch hier noch ein tie- • 
ferer, grundsätzlicher Unterschied. Und dieser Unterschied 
ist methodischer Natur. In Naturwissenschaften und Medi¬ 


zin haben wir einen außerordentlich lebendigen, praktischen, 
wissenschaftlichen Anschauungsunterricht erteilt, in Labo¬ 
ratorien, Kliniken, in Experimenten, Operationen, während 
in den anderen Fächern noch ganz die alte Lehrweise 
herrschte, wie sie vor der Erfindung des Buchdrucks sehr 
wohl berechtigt w r ar, aber heute nicht mehr unumgänglich 
notwendig erscheint: die Methode ausgesprochener Vor¬ 
lesungen, die ja bekanntlich bei manchen Professoren so 
gehandhabt wmrde, daß der Lehrer aus einem seiner Werke, 
das man in jedem Buchladen kaufen konnte, ein Kapitel 
vorlas, vielleicht einige Ergänzungen dazu gab, einige neue 
Forschungsergebnisse anführte, im wesentlichen aber dar¬ 
über hinaus nichts bot und bieten w r olIte. Neben dieser 


durchaus veralteten Lehrweise, deren sachliche Minderwertig¬ 
keit nur deshalb nicht so empfunden wurde, weil eben in 
manchen günstigen Fällen der erzieherische und verleben¬ 
digende Eindruck des Persönlichen hinzukam, weil der Vor¬ 
tragende, soweit er ein guter und eindrucksvoller Redner war, 
bis zu einem gewissen Grade nicht nur Sachwissen vermittelte, 
sondern auch Begeisterung erwecken konnte, vor allem auch 
deshalb, weil für manche, namentlich geisteswissenschaftliche 
Gebiete ein zusammenhängender Vortrag Vorteile bietet, ne¬ 
ben dieser als ganzes und als Prinzip auf alle Fälle ver¬ 
alteten Lehrweise steht die modernere der praktischen 
Uebung, des Arbeitsunterrichts, des Laboratoriums, der Kli¬ 
nik, der Seminare. Dazu kommt ein zweites, und das ist 
vielleicht noch wesentlicher und vor allem ein gewichtiges 




Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Hochschulreform. 


405 


Reform prob lern nach der organisatorischen Seite hin. Das ist 
die Verknüpfung zwischen Forschung und Lehre. 

Der Hochschullehrer pflegt in erster Linie Forscher zu 
sein und gewissermaßen nur im Nebenamt dann Lehrer. Das 
Pädagogische tritt hinter dem Erkenntnisdrang der reinen 
Wissenschaft zurück. Es ist nun in der immer weiteren 
Ausdehnung und Zerspaltung unserer heutigen Wissensr 
gebiete begründet, daß hier immer mehr ein Widerspruch 
klaffen muß. Der Forscher wird immer mehr Spezialist, 
der alle Dinge zunächst unter dem Gesichtswinkel seines 
Spezialgebietes sieht; kommt dann noch dazu, daß er eine 
bestimmte Theorie auf diesem Einzelgebiet verficht, so wird 
sein Unterricht notgedrungen einseitig. Aber als Lehrer, als 
Erzieher zur Wissenschaft und zu wissenschaftlichem Den¬ 
ken und Arbeiten, soll er in erster Linie die großen Ge¬ 
sichtspunkte geben, soll nicht ins Einzelne, sondern ins 
große Ganze einführen; denn er soll ja zunächst Berufs- 
menschen schaffen und nicht Spezialisten — das ist eine 
Aufgabe, die der einzelne von sich aus zu lösen hat oder 
lösen kann. So sehen wir, diese Verknüpfung von Unter¬ 
richt und Forschung in der einen Person des Hochschullehrers 
führt zu Nachteilen für ihn selbst wie für den Studenten. 
Der Forscher hemmt den Erzieher, der Lehrer hemmt den 
Forscher. Gewiß, es gibt Ausnahmen, die beiden Aufgaben 
gewachsen sind, aber das sind eben Ausnahmen. Viel wich¬ 
tiger ist aber die Hemmung, die dadurch für die Studierenden 
entsteht. Der größte Teil der Studenten geht auf eine Hoch¬ 
schule, um dort einen praktischen Beruf zu lernen. Nicht 
um Forscher zu werden. Das sind immer nur sehr wenige, 
die von vornherein den Trieb nach Entdeckertätigkeit haben. 
Aus dieser grundsätzlichen Zweiteilung heraus erhebt sich 
nun das Problem: w r ie können wir diese Schäden beseitigen ? 
Die Erkenntnis des grundlegenden Uebels ist auch hier 
zugleich das Erkennen des zu begehenden Weges. Hier 
müssen wir deshalb die Forderung erheben, daß unsere 
jetzigen Hochschulen eine Reform in der Richtung erfahren, 
daß sie einerseits in eine Abteilung zerfallen, die wesent¬ 
lich nur der wissenschaftlichen Berufsvorbereitung dient, 
andererseits in eine Abteilung, die reines Forschungsinstitut 
sein will. Natürlich werden auf jedem Gebiet hier prak¬ 
tische Verbindungsmöglichkeiten bestehen, Einrichtungen des 
Forschungsinstitutes werden nutzbar gemacht werden können 
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im Einzelfall auch für die Berufsabteilung und umgekehrt. 
Dann kann vor allem auch die Vorbildung der einzelnen 
Berufe stärker sich in der Richtung des Berufes, namentlich 
nach der praktischen Seite hin erstrecken. Das gilt insbeson¬ 
dere für den Beruf des Lehrers an den Höheren Lehr¬ 
anstalten. Die Einheitsschule fordert ja zunächst einmal 
grundsätzlich eine wissenschaftliche pädagogische und prak¬ 
tische Vorbildung auch des akademischen Lehrers (Ober¬ 
lehrers). Aber darüber hinaus wird die fachliche Berufs¬ 
bildung des akademischen Lehrers eine andere, wesentlich 
andere werden müssen. Sie war bisher eigentlich gar keine 
Berufsvorbildung, oder höchstens indirekt, sie war vielmehr 
in der Hauptsache eine Einführung in philologische For¬ 
schungstätigkeit. Gerade hier, beim Erzieher können wir sehr 
deutlich diese überwiegende Einstellung auf den Forscher 
statt auf den fachlich gebildeten Erzieher beobachten. Wenn 
die Vorbildung unserer höheren Lehrer mehr das pädagogi¬ 
sche, auch im rein fachlichen betonen wird, dann werden 
sicherlich manche Erscheinungen, namentlich unter den 
Sprachwissenschaftlern und da besonders unter den Altphilo¬ 
logen verschwinden. Und das kann nur ein Segen für Lehrer 
und Schüler sein. Mit dieser Trennung der Hochschule in 
eine Abteilung, die der Berufsvorbereitung dient und eine, 
welche reines Forschungsinstitut ist, stellen wir auch das 
eigentliche Universitätsstudium viel eindringlicher in die 
sozialen Zusammenhänge ein. Denn dann wird der junge 
Student weit mehr als bisher eingeführt werden in die kultu¬ 
rellen gesellschaftlichen Zusammenhänge seines erwählten 
Berufes, also seiner Arbeit und Wissenschaft; er lernt nicht 
mehr nur allein sein Gebiet als etwas kennen, das gewisser¬ 
maßen losgelöst ist vom tatsächlichen Sein und Leben und 
Wirken, das so eine Art von geheimbündlerischem Dasein 
in einer Gelehrtenrepublik führt, über deren Portal geschrie¬ 
ben steht: odi profanum officium, ich scheue die gewöhnliche 
Pflicht berufsmäßiger Arbeit, sondern er lernt sein Studium 
als Mittel zum Zweck kennen; nämlich um durch die Gaben 
seines hier fachwissenschaftlich gebildeten Verstandes der 
Allgemeinheit nach und mit seinen Kräften zu dienen. Mit 
anderen Worten: der soziale Zusammenhang zwischen Stu¬ 
dium und Beruf tritt ihm deutlicher vor Augen. Bei den 
Studierenden der Technik war dies von je der Fall; und 
vielleicht war diese stärkere und deutlichere Verbindung 
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zwischen Studium und praktischer Berufserfüllung hier einer 
der wichtigsten Gründe, die den Universitätsstudenten auf 
den Studenten einer technischen Hochschule herunterblicken 
ließen. Latein und Hebräisch zu studieren galt eben als 
vornehmer, weil hier weniger Fäden liefen zur Wirklichkeit 
des modernen, sozialen und darum in gewissen Universitätsr 
kreisen gründlich verhaßten Lebens. So wird eine solche 
Reform unserer Hochschulen auch — nebenbei — sozial 
wirksam werden können. Andererseits wird es gut sein, wenn 
die reine Forschertätigkeit mehr als das erkannt wird, was 
sie sein soll und ist: eine vorurteilslose Betrachtung der 
Dinge, an der zwar alle interessiert, aber nur wenige be¬ 
teiligt sind. Es wird vor allem eine Aufgabe des neuen 
Staates sein, in dieser Richtung Möglichkeiten dafür zu 
schaffen, daß die Hingabe an Forschungstätigkeit nicht mehr 
einen umfangreichen Geldbeutel zur Voraussetzung hat, 
sondern, daß er auch der zwar nicht hiermit, aber mit Geist 
begabten armen Intelligenz die Möglichkeit wirklichen For- 
schens gibt und sie — namentlich auf naturwissenschaftlichem 
Gebiet — nicht zwingt, sich irgendeiner Großindustrie zu 
verschreiben und zu deren Nutzen zu produzieren. Die wirk¬ 
lich freie Forschung muß eine der wichtigsten Aufgaben des 
freien Staates sein. So sehen wir, daß auch hier, in den Ge¬ 
bieten der höchsten Bildung, es im Grunde die gleichen 
Probleme wie bei der Einheitsschule sind, welche zur Er¬ 
örterung stehen. Auch hfer sehen wir, daß eine falsche 
wirtschaftliche Einstellung falsche geistige Organisationsi- 
formen schuf: wobei wir den einen Trost haben, daß nach 
dem gleichen Gesetz bessere wirtschaftliche Formen auch 
bessere geistige Organisationen erzeugen werden. 

ELSE LÜDERS: 

Versäumte Gelegenheiten. 

HAS deutsche Volk hat sich in seiner Gesamtheit viel zu 
wenig um die Politik gekümmert. Politik, — das be¬ 
deutet die Gegenwartsgeschichte, und viel zu wenig 
ahnte der Deutsche, der bei den alten Griechen und Rö¬ 
mern vielleicht recht gut Bescheid wußte, von der Gegen¬ 
wartsgeschichte seines eigenen Vaterlandes. Grausam ist er 
aus seiner Arglosigkeit und Harmlosigkeit aufgerüttelt vvor- 
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den. Im Kriege, in der Revolution, durch die unerhört 
grausamen Friedensbedingungen sind wir hineingestürzt wor¬ 
den in eine Geschichte so voll furchtbarer Tragik, wie sie 
kaum je ein Volk zu erdulden hatte. Immer wieder grübeln 
wir, bäumen uns innerlich auf gegen unser Geschick, er¬ 
örtern die „Schuldfrage“. Wehrlos stehen breite Schichten 
unseres Volkes der ungerechten Anklage der Feinde gegen¬ 
über, als sei Deutschland der allein Schuldige am Ausbruch 
des Weltkrieges, — wehrlos und daher leicht zu fangen von 
den feindlichen Anklägern und deren traurigen Nachbetern 
im eigenen Volk ! Diese Wehrlosigkeit rührt daher, daß sich 
das deutsche Volk viel zu wenig um die Politik, um seine 
Gegenwartsgeschichte gekümmert hat. 

Soweit man sich überhaupt mit der Politik befaßte, standen 
die Fragen der Wirtschaftspolitik im Vordergrund, — auch 
ein Zeichen für den materiellen Geist, der das deutsche Volk 
seit 1870 ergriffen. Sehr viel weniger Interesse erweckten 
die Verfassungsfragen, weil sie ja nicht so unmittelbar die 
wirtschaftliche Lage des Standes beeinflußten. So suchte 
man z. B. bereits 1908 die Reichsverfassung im demokrati¬ 
schen Sinne umzubauen, aber der Kampf verpuffte wirkungs¬ 
los, weil er nicht den genügenden Widerhall im Volke fand. 
Als man dann holter di polter unter der Kanzlerschaft des 
Prinzen Max von Baden die bereits 1908 angestrebten Ver¬ 
fassungsreformen durchführen wollte, war es zu spät! Die 
Revolution kam, weil man die zeitgemäße Evolution ver¬ 
säumt hatte. 

Und nun vollends die auswärtige Politik! Sie war und 
ist der überwiegenden Mehrzahl des deutschen Volkes ein 
Buch mit sieben Siegeln. Es ist jetzt sehr bequem, auf die 
Diplomaten und das alte System zu schelten. Nein, hier 
hat das deutsche Volk in seiner Gesamtheit an seine Brust 
zu schlagen. Es hat sich nicht genügend um die auswärtige 
Politik bekümmert, daher hat es nicht genügend Sachver¬ 
ständige dafür ausgebildet; darum besaß auch der aus einem 
breiten demokratischen Wahlrecht hervorgegangene Reichs¬ 
tag nicht genügend Sachkunde und nicht genügend Einfluß, 
um eine demokratische Kontrolle über * unsere auswärtige 
Politik auszuüben. In diesem fast allgemeinen Versagen in 
allen Fragen der auswärtigen Politik liegt die „Schuld“ 
des deutschen Volkes am Weltkrieg und ebenso an unserem 
Zusammenbruch, — nicht da, wo unsere Feinde und die 
Selbstzerfleischcr im Innern sie uns aufbürden wollen. 
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Doch was hilft es jetzt, über frühere Fehler und Versäum- 
nisse zu klagen. Reue hat in solchen Fällen nur Zweck, 
wenn sie zum Bessermachen führt. In Zukunft müssen Aus¬ 
landskunde und alle Fragen der äußeren Politik einen viel, 
viel breiteren Raum als je zuvor in den Volksbildungsbestre¬ 
bungen aller Art einnehmen, sowohl in den Universitäten, 
wie in den stark aufblühenden Volkshochschulkursen. Jeder, 
ob Mann oder Frau, sollte die Verpflichtung in sich fühlen, 
sich mit diesen Fragen eingehend zu beschäftigen. Wir 
haben das freieste Wahlrecht der Welt bekommen, das be¬ 
deutet erhöhte Verantwortlichkeit jedes einzelnen Staatsbür¬ 
gers nicht nur für die innere, sondern auch für die äußere 
Politik. 

Auf ein neues Geschichtswerk sei hier hingewiesen, das 
außerordentlich gut geeignet ist, das Verständnis für die Vor- 

E eschichte des Krieges nachträglich zu vertiefen. Auch der 
aie braucht vor diesem umfangreichen Geschichtswerk nicht 
zurückzuschrecken. Es ist in einem so flüssigen, fesselnden 
Stil geschrieben, es behandelt Fragen', die uns noch deut¬ 
lich in der Erinnerung stehen, so daß auch der Laie es mit 
starker Spannung, ja teilweise mit tiefer innerer Erregung 
lesen dürfte. 

Der österreichische Geschichtsforscher Heinrich Friedjung 
hatte den Auftrag bekommen, die bekannte Schlossersche 
Weltgeschichte bis zu den jüngsten Ereignissen fortzuführen. 
Friedjung betont in seiner Vorrede die Schwierigkeit des 
Unterfangens, schon jetzt die Geschichte der letzten drei 
Jahrzehnte zu schreiben: ,,Vermag sich denn der Mitlebende 
und Mitfühlende in dem Reichtum des Geschehenen zurecht¬ 
zufinden? Besitzt man, bevor die Archive geöffnet sind, den 
notwendigen Einblick in die Entwürfe und Taten der Staats¬ 
männer?“ Friedjung legt sich in seiner Arbeit Beschrän¬ 
kungen auf. Er behandelt, um den Stoff nicht zu umfang¬ 
reich werden zu lassen, nicht die ganze innere Entwicklung 
der Nationen, also der Kultur- una Sozialgeschichte. Er be¬ 
schränkt sich der Hauptsache nach ,,auf das wundervolle 
Geflecht der äußeren Politik, auf das Zusammen- und Gegen¬ 
spiel der internationalen Entwürfe und Handlungen der füh¬ 
renden Männer“. Er vermeidet im allgemeinen auch, sitt¬ 
liche Werturteile zu fällen, wie Schlosser es in seiner Welt¬ 
geschichte tat, sondern Friedjung will dem Leser „Stoff und 
Grundlage bieten für das eigene Urteil.“ 
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Das Werk führt den Titel: „Das Zeitalter des Impe¬ 
rialismus 1 und wird die Zeit von 1884 bis 1914, also drei 
Jahrzehnte umfassen. Der vorliegnde erste Band führt im 
vorletzten Abschnitt bis zur englisch-französischen Verständi¬ 
gung 1904 und behandelt im letzten Abschnitt den russisch¬ 
japanischen Krieg 1904/05. 

Vertieft man sich in das Studium des Friedjungschen 
Werkes, so spürt man überall die Vorgeschichte des Welten¬ 
brandes, man sieht, wie Glied an Glied der unheilvollen Kette 
geschmiedet wird, die unser deutsches Volk in Fesseln schla¬ 
gen soll. Aus den Darstellungen der zwei Jahrzehnte des 
Imperialismus 1884—1904 werden einem zwar viele, un¬ 
endlich viele Fehler der deutsch?» auswärtigen Politik mit 
grausamer Deutlichkeit klar, aber eine deutsche „Schuld“ 
läßt sich nicht herauslesen, — es sei denn die „Schuld“, 
daß Deutschland seit 1870 Jahrzehnte eine glänzende wirt¬ 
schaftliche Entwicklungdurchmachte, es sei denn die „Schuld“, 
daß es auch seinen Platz an der Sonne haben wollte und 
dadurch die Rivalität Englands erweckte. „Als Bismarck 
im Frühjahr 1898 von dem englischen Schriftsteller Sidney 
Whitman brieflich gefragt wurde, wie die englisch-deutschen 
Beziehungen gebessert werden könnten, ließ er ihm ant¬ 
worten, er wisse leider kein Mittel; das einzige ihm bekannte 
bestünde darin, der deutschen Industrie einen Zaum anzu¬ 
legen, aber dieses Mittel war füglich nicht anwendbar.“ — 
England hat durch den Weltkrieg sein Ziel erreicht, die deut¬ 
sche Industrie wird den Zaum bekommen! 

Der ganze vorliegende Band des Friedjmgschen Buches 
wirkt wie eine Illusion zu der-äußeren Politik, wie sie hier 
in diesen Blättern stets gefordert, — aber leider weder von 
der alten Regierung, noch von der neuen Regierung vertreten 
worden ist. „Auf der Uneinigkeit der zwei großen Kultur¬ 
nationen des Festlandes (Frankreich und Deutschland) waren 
die Siege des englischen Imperialismus aufgebaut“, so kenn¬ 
zeichnet Friedjung die Lage um die Jahrhundertwende. Sehr 
klar treten auch die Folgen des unglücklichen „Zickzack¬ 
kurses“ in der deutschen Politik hervor. Man verdarb es oft 
genug mit alten Freunden (Rußland), buhlte um Englands 
Gunst, und hat doch trotz allem und allem den steigenden 
Gegensatz, die steigende Rivalität nicht aus der Welt schaf¬ 
fen können. 


1 Verlag Neufeld u. Henius. Berlin 1919. 
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Friedjung beginnt sein Werk mit dem Jahre 1884, das er 
eins der „Epochenjahre der Weltgeschichte“ nennt. Es 
brachte den Eintritt Deutschlands in die überseeische Politik 
durch den Entschluß zur Gründung einer deutschen Kolonial¬ 
macht. Es brachte aber auch eine Machtgruppierung eigener 
Art, „zum erstenmal seit einem Jahrhundert standen alle fest¬ 
ländischen Mächte Europas einig gegen Großbritannien zu¬ 
sammen.“ Wie ein roter Faden zieht sich der englisch-deut¬ 
sche Gegensatz durch die zwei Jahrzehnte hindurch. Mit 
Trauer und Wehmut lesen wir von den zeitweilig mit Erfolg 
gekrönten Bemühungen, zu einer französisch-deutschen Ver¬ 
ständigung zu kommen. „Immer waltete dieselbe Regel. 
Gingen Deutschland und Frankreich zusammen, so würde 
der britischen Macht ein Riegel vorgeschoben, während aus 
der Zwietracht des Kontinents Albion Nutzen zog“, so heißt 
es bei dem gemeinsamen Vorgehen der beiden Nationen 
gegen England in der Kongopolitik. Durch deutsches Un¬ 
geschick und durch die immer wieder aufgepeitschten und 
von England klug unterstützten Revanchegelüste Frankreichs 
wurde die Verständigung der beiden Kulturnationen des Kon¬ 
tinents immer wieder hintertrieben. 1904 kam die Schicksals¬ 
stunde : die damals abgeschlossenen englisch-französischen 
Verträge bedeuten den Anfang der Einkreisungspolitik gegen 
Deutschland. 

Aber nicht nur die englisch-deutsch-französische Politik 
wird aufgerollt, sondern auch auf viele andere Fragen, die dien 
Weltbrand mitverursacht haben, fallen interessante Streif¬ 
lichter, so u. a. auf die Lockerung des Dreibundes durch 
den österreichisch-italienischen Gegensatz, auf die Balkan¬ 
frage, auf den Beginn der deutsch-türkischen Freundschaft 
sowie den Haß Englands auf die Türkei, die ihm in Meso¬ 
potamien und Arabien im Wege stand. Das wichtigste in 
dieser Geschichte des Imperialismus ist doch immer und 
immer wieder die englische Politik. Man liest diese englische 
Geschichte unter dem Eindruck des Weltkrieges mit tiefer 
Bitterkeit, aber man kann auch nicht umhin, Bewunderung 
zu empfinden für das zielbewußte, rücksichtslose Streben der 
englischen Staatsmänner, die alles immer nur dem englischen 
Vorteil nutzbar zu machen verstehen. Gewiß, auch in Eng¬ 
land sind Friedensfreunde, und die liberale und sozialistische 
Presse steht im Gegensatz zur deutsch-hetzerischen Presse 
des Lord Northcliffe, der nach Friedjung zu „einem der ruch- 
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losen Anstifter des Weltkrieges geworden ist“. Aber der 
Grundgedanke der überwiegenden Mehrheit des englischen 
Volkes ist doch derselbe, dem Lord Curzon in einer 1894 
erschienenen Schrift Ausdruck gegeben hat, daß das britische 
Reich „das durch die Vorsehung berufene größte Werkzeug 
zum Guten ist, das die Welt je gesehen hat.“ 

Ach, dies Werkzeug zum Guten! Die Schandtaten, die 
gegen Aegypten, die Burenfrauen in den berüchtigten Kon¬ 
zentrationslagern, gegen das indische Volk begangen worden 
sind, schreien noch immer ungesühnt zum Himmel. Doppelt 
heiß müßte in deutschen Seelen jetzt die Empörung über 
diese Taten brennen, weil dem deutschen Volk das Los der 
Burentrauen (Aushungerung), wie der Aegypter und Inder 
(Ausbeutung durch den englischen Kapitalismus) in konzen¬ 
trierter Form auf die Schultern gelegt werden soll. 

Aut Jahrzehnte hinaus werden wir vielleicht wehrlos dieser 
Ausbeutungspolitik preisgegeben sein, denn die Hoffnung 
auf die Weltrevolution vermögen wir nicht zu teilen. Trotz¬ 
dem muß nun erst recht das deutsche Volk immer und immer 
wieder auf die Bedeutung der Auslandskunde und der aus¬ 
wärtiger Politik hingewiesen werden, damit in unserem demo¬ 
kratischen Staat eine größere Auswahl befähigter Auslands¬ 
politiker entsteht, und nur die Allertüchtigsten an die ver¬ 
antwortlichen Stellen im In- und Ausland gelangen. Das 
Motto der künftigen deutschen Auslandspolitik muß sein: 
„Seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie die 
Tauben.“ Wir waren bisher weder das eine, noch das andere. 
Klug muß die Auslandspolitik sein, um alle Imponderabilien, 
alle Schwächen der Gegner klug zu erspähen und zur Locke¬ 
rung der deutschen Ketten zu benutzen; ehrlich kann und 
muß die Auslandspolitik trotzdem sein, indem sie einheitlich 
vorgeht und die unglückseligen Zickzackwege meidet. 

WILHELM GUSKE: 

Die ehrenamtliche und hauptberufliche 
Tätigkeit in der inneren Verwaltung. 

J N der Vorrevolutionszeit waren große Schichten des Volkes 
von der Mitwirkung an der öffentlich-rechtlichen Regelung 
der gesellschaftlichen Verhältnisse ausgeschlossen. In Preußen 
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wurden die Vertreter der Arbeiterschaft fast von jeder Ein¬ 
wirkungsmöglichkeit auf Gestaltung der Beziehungen zur 
Pflege des Allgemeinwohls ferngehalten. Dieser Umstand 
hat nicht wenig dazu beigetragen, daß das frühere Preußen 
im allgemeinen einen schlechteren Ruf hatte, als es seine 
Leistungen zur Daseinsverbesserung seiner Bevölkerung ver¬ 
dienten. Die im alten Obrigkeitsstaat geltenden, aus klein¬ 
licher, eigensüchtiger Parteigesinnung geborenen Grundsätze 
der Beurteilung der Geeignetheit zur Mitarbeit in der staat¬ 
lichen und kommunalen Selbstverwaltung dürfen im Ver¬ 
waltungswesen des Volksstaates keinen Raum mehr finden. 
Hier muß durch gegenseitiges Vertrauen und gegenseitige 
persönliche Achtung in gemeinsamer Arbeit aller Volksge¬ 
nossen die vollste Entfaltung der dem Gemeinwohl dienenden 
Kräfte angestrebt werden. 

Nach dem Zusammenbruch im ersten Jahrzehnt des vorigen 
Jahrhunderts hatte die Stein-Hardenbergsche Reformbewe¬ 
gung versucht, durch Wiedereinführung der ehrenamtlichen 
Mitarbeit der Staatsbürger die Schäden des Berufsbeamten¬ 
tums des Absolutismus zu beseitigen. Dieser hatte nicht 
nur die Beamten zu willenlosen Werkzeugen fürstlicher 
Machtwillkür gemacht, sondern auch jede selbstbewußte Re¬ 
gung staatsbürgerlicher Gesinnung zur Förderung des Ge¬ 
meinzweckes zur Erstarrung gebracht. Durch die damalige 
Reformbewegung wurde die Rechtslage des Berufsbeamten 
dahin geändert, daß sie nicht mehr als Beauftragte einer 
alles überschwebenden Staatsobrigkeit galten, sondern Or¬ 
gane des Gemeinwesens wurden. Doch die spätere Reaktion 
in Preußen hat hier auch wieder alle Fortschritte rück¬ 
gängig gemacht. Der Begriff der Staatsdienerpflicht erhielt 
in Preußen in der Rechtspflege eine so verallgemeinernde, 
dehnbare Auslegung, daß selbst für die einfachste ehren¬ 
amtliche Mitarbeit in der Verwaltung jeder Träger einer 
der engherzigen Staatsobrigkeit nicht genehmen Gesinnung 
ausgeschlossen werden konnte. 

In einem demokratischen Staatswesen werden nun zwar 
auch die öffentlich-rechtlichen Befugnisse, die für das Ge¬ 
meinwesen von großer Tragweite sind, sich der staatlichen 
Aufsicht unterordnen müssen. Doch wird man die Geeignet¬ 
heit der Träger dieser Befugnisse nicht lediglich nach der 
Gesinnung beurteilen dürfen. Wenn nun auch der Auswahl 
ehrenamtlicher und hauptberuflicher Mitarbeit bezüglich der 
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politischen Geeignetheit nicht mehr die engen Grenzen der 
Vorrevolutionszeit gezogen sind, so schäften dennoch die 
Ergebnisse des Krieges neue Schwierigkeiten bei der Ab¬ 
wicklung der Geschäfte der inneren Verwaltung. Diese 
Schwierigkeiten liegen zum Teil in dem völligen Mangel an 
Uebergangsformen vom Obrigkeitsstaat zum Volksstaat. Bei 
dieser Umstellung müssen vielfach ganz neue, bisher noch 
wenig erprobte Wege eingeschlagen werden; da das alte 
Regime jede Vorarbeit zu einer zeitgemäßen Reform ab¬ 
sichtlich vermieden hat, wohl unter der Voraussetzung, daß 
sich dann eine grundlegende Aenderung in dem alten Gebäude 
staatsobrigkeitlicher Verwaltungskunst als unabwendbare, 
zwingende Notwendigkeit herausgestellt haben würde. 

Eine auf demokratischer Grundlage aufgebaute Selbstver¬ 
waltung erfordert nun, daß entsprechend den politischen 
Machtverhältnissen die einzelnen Parteigruppen den Verwal¬ 
tungskörpern die erforderlichen Mitarbeiter stellen. Die 
Selbstverwaltung in Gemeinde, Kreis und Provinz besteht 
nun zu einem sehr großen Teil in ehrenamtlicher Mitarbeit. 
Das System, in dem fachtechnische Kenntnis und aus dem 
praktischen Leben geschöpfte Erfahrung Zusammenwirken, 
wird auch wohl in dem Volksstaate die zur Abwickelung 
der Verwaltungsgeschäfte bestgeeignetste Form darstellen. 
Ob nun aber die gegenwärtige Arbeitsteilung unter Haupt¬ 
beruf und Ehrenamt nach Umfang und Art bestehen bleiben 
kann, erscheint doch sehr zweifelhaft. Zunächst ist hierbei 
zu berücksichtigen, daß das Ziel der kommenden Wirtschafts¬ 
ordnung die Beseitigung des arbeitslosen Einkommens ist. 
Das Bestreben, die Milderung des Drucks der Kriegslasten 
durch Vermögensabgabe herbeizuführen, wird diese Ent¬ 
wicklung noch sehr fördern. So daß in naher Zukunft alle 
Volksgenossen ihren Lebensunterhalt nur durch Ausübung 
gesellschaftsnützlicher Arbeit bestreiten werden müssen. 

Die ehrenamtliche Tätigkeit fordert nun, soweit sie nicht 
zur Förderung eigensüchtiger Zwecke ausgenützt wird, 
nicht nur persönliche Hingabe, sondern auch sachliche Opfer¬ 
willigkeit. Es erscheint aber ziemlich unwahrscheinlich, daß 
die Vertreter der Arbeiterschaft selbst bei der größten per¬ 
sönlichen Opferbereitschaft eine ihnen in größeren Gemein¬ 
den, im Kreise oder in der Provinz übertragene ehrenamt¬ 
liche Tätigkeit so werden ausführen können, wie es im 
Interesse der Auftraggeber notwendig ist. Zum Beispiel die 
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Tätigkeit eines führenden Stadtverordneten oder eines un¬ 
besoldeten Mitgliedes des Magistrats einer mittleren Stadt 
wird sich kaum neben einer werktätigen Beschäftigung aus¬ 
üben lassen. Hier wird entweder die werktätige Beschäfti¬ 
gung nicht in vollem Umfange wahrgenommen werden oder 
die ehrenamtliche Tätigkeit wird vernachlässigt werden 
müssen. Die Rücksicht auf das Allgemeinwohl verbietet aber 
jede mangelhafte Ausübung der ehrenamtlichen Tätigkeit. 
Versäumnisse der werktätigen Beschäftigung bedeuten aber 
Verminderung des Einkommens. Diese würde wieder Be¬ 
einträchtigung der notwendigen körperlichen und geistigen 
Pflege und dadurch geringer Arbeitsleistung zur Folge haben. 

Wenn nun der Inhaber eines Ehrenamtes öffentlicher Be¬ 
amter oder Privatangestellter ist, so wird seine Tätigkeit 
zwar nicht zur Verminderung seines Einkommens, aber doch 
zur Belastung der Dienstbehörde oder der Unternehmung 
führen. Es wird sicherlich eine Reihe von Gemeinden geben, 
bei denen die ehrenamtliche Tätigkeit nur auf Kosten der 
Partei, Gewerkschaft oder Genossenschaft ausgeübt worden 
ist. Ein Ehrenamt in einer mittleren Gemeindeverwaltung 
erfordert nun aber noch nicht den Zeit- und Kraftaufwand, 
wie ein solches in einer Großstadt, oder die Tätigkeit als 
Kreis-, Bezirks- und Provinzialausschuß- oder Provinzialrats¬ 
mitglied. Bisher wurden diesen Mitgliedern nur Entschädi¬ 
gungen in Höhe der durch die Wahrnehmung des Amtes 
gemachten baren Auslagen gegeben. Dabei ist zu berück¬ 
sichtigen, daß den am Orte wohnenden Mitgliedern eine 
Entschädigung nach den Bestimmungen nicht gewährt wer¬ 
den brauchte. Die Selbstverwaltungskörperschaften (Ge¬ 
meinde, Kreis und Provinz) werden neben der Erfüllung 
gesetzlich übertragener Verwaltungsbefugnisse zukünftig mit 
Ausdehnung der Vergesellschaftung Aufgaben des Wirt¬ 
schaftslebens in größerem Umfange übernehmen müssen 
(Licht-, Kraft-, Wasser-, Verkehrsanlagen, Kleinverschleiß von 
Lebensmitteln und sonstigen Bedarfsgegenständen, Woh- 
nungs-, Wohlfahrts- und Gesundheitspflege usw.). Das Tä¬ 
tigkeitsgebiet dieser ehrenamtlich beschäftigten Personen 
wird wesentlich vergrößert werden. Eine erfolgreiche be¬ 
ratende Teilnahme an den Tagungen der verschiedenen Be¬ 
schlußorgane wird weitgehendste Information durch örtliche 
Besichtigungen usw. nötig machen. 

Bis zur Revolution saßen in diesen Organen der Selbst- 
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Verwaltung fast nur Vertreter der wirtschaftlich bevorrech* 
tigten Klassen. Daher hatte die Entschädigungsfrage für 
ehrenamtliche Tätigkeit nur sehr geringe Bedeutung. So¬ 
bald nun aber Vertreter der Arbeiterschaft mit der Wahr* 
nehmung ehrenamtlicher Tätigkeit auf dem Gebiete der 
Selbstverwaltung beauftragt werden, müssen für entstandenen 
Aufwand und entgangenen Arbeitsverdienst Entschädigungen 
geleistet werden. 

Die ehrenamtliche Tätigkeit in der Ausführung gesetz¬ 
licher Maßnahmen, wie sie teilweise die Magistratsverfassung 
zur Ausbildung gebracht hat, erscheint mir auch besonders 
in Großstädten sehr wenig mit dem in der Oeffentlichkeit 
dargestellten Erfolg in Einklang zu stehen. Bei der aus¬ 
führenden Tätigkeit als Magistratsmitglied handelt es sich 
doch sehr oft um Maßnahmen, die eine ständige Ueber- 
w'achung des Geschäftsverfahrens erforderlich machen. Dazu 
ist aber eine ehrenamtliche Tätigkeit nicht immer in der 
Lage und daher oft nur auf Angaben der nachgeordneten 
Dienststellen angewiesen. Dieser Zustand verdunkelt aber 
die Verantwortlichkeit. Notwendige Voraussetzung einer er¬ 
folgreichen Wirksamkeit der Sei bst Verwaltung ist aber die 
Klarheit und Uebersicht in der Verantwortlichkeit und Zu¬ 
ständigkeit. 

Die Regelung der gesellschaftlichen Verhältnisse sachlicher 
und persönlicher Natur wird immer mehr Gegenstand des 
öffentlichen Lebens werden. Daraus kann gefolgert werden* 
daß für viele Gebiete, die bisher hauptsächlich ehrenamtliche 
Erledigung fanden, sich eine hauptamtliche Bearbeitung als 
nötig erweisen wird. Die verbleibende ehrenamtliche Mit¬ 
arbeit wird wesentlich sich auf Teilnahme bei der Be¬ 
schlußfassung beschränken müssen. Es muß aber auch hier¬ 
bei besonders angestrebt werden, daß die ehrenamtliche Tätig¬ 
keit den Einflüssen jeder geistigen und sachlichen Abhängig¬ 
keit entzogen bleibt. Dazu ist nun eine angemessene Ent¬ 
schädigung der ehrenamtlichen Mitarbeit notwendige Vor¬ 
aussetzung. Dann wird das Zusammenwirken der unmittel¬ 
baren praktischen Erfahrung des ehrenamtlich tätigen Volks¬ 
genossen mit der Kenntnis und Schulung des Beamten in 
der besten Weise die Kräfte der Selbstverwaltung zur Ent¬ 
faltung bringen. 
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14. Heft _ 5. Juli 1919 _ 5. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Der Sieg. 

Nachdem hier wiederholt das gesagt worden ist, was vom 
deutschen Standpunkt aus zu dem sogenannten Frieden von 
Versailles zu sagen ist, geben wir heute einem Dänen das Wort. 
Die nachstehenden Darlegungen erschienen zuerst in den Kopen- 
hagener „Politiken“ und sind von 1 Heinzmann für die „Glocke“ 
ins Deutsche übertragen. 

ER Friedens vertrag von Versailles ist etwas ganz anderes 
als ein Dokument im hergebrachten Sinne. Der Inhalt 
hat den Rahmen dessen gesprengt, was man sich gewöhnlich 
unter einem Dokument vorstellt. 

Keine von Menschenhand hervorgebrachte Schrift hat je¬ 
mals eine ähnliche Bedeutung erlangt, hat jemals zwischen 
seinem ersten und letzten Buchstaben eine so überwältigtende 
Offenbarung von Macht zusammenfassen können. Die Kunst 
des Schreibens wurde erfunden, um den Menschen die gegen¬ 
seitige Verständigung zu erleichtern. Aber hier ist sie zu 
einer Anwendung gekommen, die jegliches menschliche Ver¬ 
hältnis in solchem Grade vermissen läßt, daß das ganze 
Werk in seiner rein äußerlichen Mechanik zunächst geradezu 
unbegreiflich wirkt. 

An einem unvergeßlichen Morgen konnten wir das Werk 
in seinem ganzen Umfange lesen — und ist es nicht vielen 
ebenso ergangen wie mir?* — Wir lasen es, aufs heftigste 
interessiert, ohne daß es uns gleich klar wurde, was die 
Schreibkunst diesmal aus ihrer Tiefe uns mitzuteilen hätte. 
Unserem Gehirn fehlte die Geschmeidigkeit, um sofort er¬ 
fassen zu können, was da stand. Die Schreibkunst, welche 
hier sicherlich den äußersten Grad von Gewandtheit erreicht 
hat, hatte doch nicht zugereicht. Wir mußten Zeit haben, 
um zu begreifen, was da doch deutlich geschrieben stand, 
denn als etwas Unnatürliches bewegte sich das Werk von 
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Versailles außerhalb dessen, was menschliches Fassungs¬ 
vermögen sonst gewohnt war. 

Die Absicht des Schriftstückes griff unsere Seele zu An¬ 
fang ganz unbewußt auf wie einen Schmerz — ähnlich einer 
ahnungsvollen und plötzlich wachsenden Unruhe vor einem 
unabwendbaren Unglück, das sich uns nähert, vor dem Tode 
oder vor irgendetwas anderem Unabänderlichen. Aber die 
Empfindung des Unglückes und des Elends wuchs hier ins 
Ungemessene, galt es doch nicht ein einzelnes Menschenleben, 
sondern ein ganzes Menschengeschlecht und ein Zeitraum 
ungerechneter Jahre soll mit ins Spiel gezogen werden. 

Später hat man einen klareren Einblick in den Vertrag 
bekommen können, teils durch Vertiefung in die einzelnen 
Abschnitte, teils durch Verfolgung der Repliken, welche 
zwischen den Parteien gewechselt worden sind. Eine ge¬ 
schlossene Auffassung des 1 Vertrages in seinem ganzen Um¬ 
fange zu erhalten, ist sehr schwierig, gerade weil einzelne 
seiner wichtigsten Bestimmungen das Begrifflose zur An¬ 
wendung zu bringen suchen: Eine Verantwortung ohne 
Grenzen, eine unaufhörliche Vergewaltigung der Zukunft 
Deutschlands. 

Bei solchen Gelegenheiten wie diese, sucht man sich ein 
Bild davon zu machen, was der Ausdruck „die Zukunft einer 
Nation“ bedeutet. Es ist, als ob die Menge der kommenden 
Jahre an uns vorüberzöge, all das Abenteuerliche, welches 
einer großen und volkreichen Nation anhaftet, ein sonnen¬ 
beschienenes, mächtiges und lebendes Flechtwerk von Ar¬ 
beit und Genie neuer Geschlechter, ein Wald von neuen 
Menschen, durchstrahlt von Licht und frohem Lärm wie 
ein Laubwald im lebengebenden Jubel des Frühlings; so 
kann man die Zukunft einer Nation ahnen, denn die Zu¬ 
kunft ist doch nichts anderes als Hoffnung und Glaube 
und gehört noch nicht der unbarmherzigen Wirklich¬ 
keit an. 

Aber gerade diese Wirklichkeit ist es, die in besonders 
schonungslosem Grade ihren fahlen Schein der Vernichtung 
in die deutsche Zukunft hineinwirft. Alles, was die Jahre 
bringen, soll gewogen und abgeschätzt werden: Deutsch¬ 
lands Zukunft liegt auf der Wagschale, niemand erfährt, 
wie weit die Verantwortlichkeit gehen soll, aber alle, die 
jetzt leben, und neue Generationen bis zu einer Ausdehnung, 
welche gänzlich von Gnade und Barmherzigkeit abhängig 
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ist, sollen das Aeußerste hergeben, was sie vermögen, um 
eine Schuld zu sühnen, die jedenfalls nicht die neuer Ge- 
nerationen ist, und um einen Haß zu befriedigen, den sie 
nicht herausgefordert haben. 

Die Gläubiger haben genau ausgerechnet, was die Millio¬ 
nen des großen Stammes heute hergeben können. Das 
nächste Glied, das in die Phalanx der Verantwortung ein- 
riickt, ist die Jugend, welcher das traurige Gepräge der 
Hoffnungslosigkeit bereits aufgedrückt ist; das übernächste, 
das dann herangezogen wird, sind die, welche heute noch 
sorglose Kinder sind, alle die Millionen, die noch nicht vom 
Schrecken der Wirklichkeit erfaßt sind. Aber selbst hier 

i 

macht die entsetzliche und v rücksichtslose Wanderung ins 
Elend noch nicht Halt, denn diese Berechnungen, welche 
kalt vom Golde erklingen, haben in ihrer desperaten Phan¬ 
tasie selbst in die geheimnisvollen Gebiete der Schöpfung 
eingegriffen; ungeborene Geschlechter sind gewogen und 
abgeschätzt, selbst das lebengebende Wesen, nenne es) Gott 
oder Natur, ist mit in die Abrechnung der gemeinen Kriegs¬ 
spielschuld hineingezogen worden; von nun an ist auch dies, 
das höchste Wesen, ein Faktor auf der Börse in Wall 
Street. 

Zu den Lebenden sagen die Gläubiger: Ihr gehört uns! 
Aber die kleinen Kinder, dieses frühlingsleuchtende Flecht¬ 
werk von Millionen und Abermillionen kleiner Kinder, auch sie 
gehören uns, und wir sind es, die ihre Kräfte abschätzen 
werden, nachdem sie herangewachsen sind, wie wir Zug¬ 
tiere im Wachstum taxieren. Aber die Ungeborenen, welche 
sich im großen Schoße der Schöpfung nur ahnen lassen? 
Auch sie gehören uns, una wir werden auf die Tüchtigkeit 
der Allmacht spekulieren, wie wir früher auf eine zukünftige 
Ernte spekuliert haben. 

Dergestalt erfaßt der Sieger alles im besiegten Stamme; 
die Gegenwart und die Zukunft, die Lebenden und die, welche 
kommen sollen. Sonderbar ist es nur, daß er nicht gleich¬ 
zeitig versucht hat, auch die Toten zu erfassen, diese zwei 
.Millionen Toter, welche auch der Verantwortung unterliegen, 
und die in dieses Verbrechen, das die Niederlage geschaffen 
hat, versenkt worden sind. Gibt es denn in dem gewaltigen 
Hingen der Gegenwart nicht das geringste Empfinden für 
das wunderbare Schicksal, welches den Nachruhm dieser 
Millionen hinweggefegt hat? Sollte es den noch lebenden 
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Herren am grünen Tische nicht möglich sein, einen, wenn 
auch noch so geringen, kalten Schauer bei einer flüchtigen 
Erinnerung an diese große Menge von Menschen zu ver- 
spüren, die doch ihr Leben für eine zündende Idee — 
denn das war für sie der Begriff Vaterland —, der nun 
doch seine Ehre und seinen Wert verloren hat, hingegeben 
haben? Das, wofür sie sich geopfert haben, ist nicht mehr 
aktuell für die, welche den Kampf überlebt haben — und 
ihre grenzenlose Hingabe ans Schicksal hat sie allein davor 
bewahrt, in die Hände einer Vergeltung zu fallen, die auf 
alle Fälle etwas Unbedeutendes ist im Vergleich zu dem 
ewig Menschlichen, das sie in den Tod getrieben hat. 

Es ist, als ob ein stummer Schrei „Vergebung!“ von 
diesem großen Zuge ausginge, der aus den Reihen der 
Lebenden in den Schatten des Todes gewandert ist. Ich 
forsche noch immer nach einem Empfinden, welches da 
sein müßte, das Empfinden, daß dieses schreckliche Schwei¬ 
gen über die Toten eine Ungerechtigkeit gegen die edlen 
Instinkte selbst in sich birgt, in deren Namen der Sieg 
unter den Triumphbogen gebracht wurde. Sieg, Sieg — 
soll er denn immer so unendlich kalt in seiner Pracht ver¬ 
bleiben, wird er in seinem Reichtum keinen Platz für das 
Gedächtnis derjenigen haben; die nur erreicht haben, in 
seinen fernen Strahlen zu sterben? Und weshalb kann er 
nicht ein einziges Mal in seinem größten Augenblick alles 
das einfangen, wozu er jetzf mehr denn je die Macht hat: 
Alle, sowohl die, welche zurückgekehrt, als auch die, welche 
untergegangen sind. Aber nein! 

Und hierin liegt vielleicht die Erklärung, daß Versailles 
im ersten Augenblick so erschütternd unverständlich wirkt, 
weil wir alle eine glückselige und wilde Sehnsucht nach einer 
Geste hatten, die bis zu den Sternen reichte, aber statt 
dessen erhielten wir dieses künstliche Produkt, welches' nur 
den Verdacht vertieft, daß unsere Existenz zu Ende ist, 
und daß wir dazu verurteilt sind, Erschütterungen entgegen¬ 
zusehen, welche wir nicht imstande sein werden, zu tragen. 

Dies ist also die Antwort auf eine Einladung zu einer 
Zusammenkunft in der eigenartigsten und großartigsten Lage 
der menschlichen Geschichte. Der Sieg ist selbstverständlich 
so überwältigend groß geworden kraft der Vollständigkeit 
der Niederlage. Aber wird es heute einen Menschen geben, 
der sich erdreistet, zu entscheiden, welche der Parteien darin 
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gesiegt hat, was zu allen Zeiten der menschliche Einsatz im 
Kriege gewesen ist: Mut, Genie und Opferwilligkeit? Wer 
hat hiervon am meisten gegeben? Die, welche triumphieren, 
oder die, welche verloren haben? Alles, was den Glanz 
des Triumphes erhöht, vervollkommnet die Tragödie der 
Niederlage. Alles, was der Stolz des Siegers ist, isT auch die 
Erinnerung der Geschlagenen. Es sind die tiefen Glieder von 
Toten, welche heute den Sieger unter dem Triumphbogen 
geleiten, und in den Gräbern seiner Gefallenen birgt der 
Geschlagene denselben Schatz. Denn die Kreuze, dieser dunkle 
Wald über den Toten, bedeutet in seiner unermeßlichen 
Ruhe gleichwohl etwas, w r as auch der lauteste Siegeslärm 
nicht kränken kann. 


In Erwartung der Zusammenkunft zwischen den beiden 
Parteien, welche jede für sich unübersehbare Begriffe be¬ 
deutet: «Die unbegrenzte Uebermacftt und die vollkommene 
Vernichtung — nicht Nation gegen Nation, sondern Men¬ 
schenalter gegen Mcnschenalter — hungern wir nach jener 
Kundgebung, welche die Spannung der Welt lösen und 
uns wieder zu einer menschlichen Existenz vereinigen 


könnte. 


Wie diese Botschaft beschaffen sein wird, können wir 
uns schwerlich vorstellen, nur ahnen, wie wir die Befreiung 
von einer drückenden Last ahnen . . . den Frühling nach 
einem strengen Winter. Und weil die Sehnsucht der todes¬ 
müden Welt so unermeßlich gewesen ist, möge das, was 
nun im edlen Pathos kommen soll, sich auf der Höhe des 
Dramas der Zeit halten: Ein Sieg ohne Grenzen, ein Tri¬ 
umph in größtem Umfange, wie ihn die Welt noch nie ge¬ 
sehen und welcher die Völker aus allen Himmelsgegenden der 
Erde unter seinen Schwingen sammelt, begegnet sich mit 
der grandiosesten Niederlage, in welcher eine Weltmacht seine 
Jahrhunderte schonungslos vernichtet sieht — ein Unglück, 
welches ebenso gigantisch die menschliche Phantasie fesselt, 
wie der Sieg, denn auch das Unglück strömt ins Unendliche. 
— Und weil diese Jahre zusammengenommen der Menschheit 
ebensoviel Leid gebracht haben, wie Menschenalter anderer 
Zeitperioden, so war es natürlich, daß die ewige Hoffnung 
auf Versöhnung lebendig und erwartungsvoll verblieb utid 
nach sagenhaften Vorstellungen griff, wie zu anderen Zeiten 
historischer Bedrängnis: Jetzt sollte es kommen zu einem 
demütigen Menschengeschlecht, dieses Andere und Neue, 
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welches stets bei prophetischen Tagen wahrgenonnnen wurde, 
jenes Evangelium, welches immer nur geahnt wird und un¬ 
erreichbar oleibt, der Traum der Schöpfung selbst vom 
Menschen: Liebet einander! Und endlich kam die Bot¬ 
schaft. Es war einer der ersten starken Frühlingstage. 

Es kann nichts nützen, die unglückliche Verstimmung, 
welche! die Botschaft verbreitet, mit Anklagen zu bekämp¬ 
ften. Der UeberfaJl der Deutschen, jawohl. Der Vertrags¬ 
bruch, jawohl. Die harte Kriegsführung, jawohl. Alles 
wird zugegeben, aber was kann es nützen, recht zu haben 
gegenüber der Todeskälte der Botschaft? Vernehmen nicht 
selbst die eifrigsten Ankläger eine bittere Enttäuschung in 
ihrem Gewissen, welche selbst der lauteste Anklagieschrei 
•nfcht betäuben kann? Sind nicht alle in tiefster Seele 
beunruhigt bei dem Gedanken, daß hier wiederum die pri¬ 
mitivste Ritterlichkeit des Menschen gekränkt worden ist: 
Die Achtung der überlegenen Stärke vor dem unbegrenzten 
Unglück. Und kann es möglich sein, daß die Sieger und 
ihre Bewunderer ein so außerordentliches und unantastbares 
Recht haben sollten, daß sie erst nach der Vollstreckung 
des Strafgerichts, welches für Deutschlands Millionen eine 
unaufhörliche Unterdrückung, ein „niemals mehr“, bedeu¬ 
tet, eine Empfindung, wie die eines bei Ausbruch des Früh«- 
lings zum Tode Verurteilten, — daß sie erst dann Frieden in 
ihnen empörten Herzen fühlen können? 

Wie es von trockenem Papier knistert in diesem langen 
Vertrag und seinen Kommentaren ! . . . . Ich gehe hinaus 
auf meine Veranda, um mich von meiner Verstimmung zu 
befreien, indem ich durch das große Fenster einem Früh- 
j'ahrsunwetter zusehe, welches vom Westen heraufzieht. 
Die Wasser des Inselgartens spielen in unstetem Wechsel 
von blendendem Licht und jagenden Schatten, der West- 
•hilmmel ist in langsamem Anzuge wie ein Bergriese mit 
dem Gipfel nach unten*. Am Meeresstrande ruhen die In L 
seln noch im Sonnenbade, o, diese nordischen Schären- 
iusfeln, welche die Sommerbrise in ihren Wäldern ein¬ 
fangen und sie wieder über die See hinausatmen, wo wir 
ihre eigenartige labende Wanne wahrnehmen können; aber 
itm Westen und Norden sind die Wälder der Inseln bereits 
gjestreift vom 'Regenwetter, dunkelgrün an der Strandlinie, 
nebelweiß über den Abhängen. Das Regenwetter schickt 
einen dunklen Sturm voraus, und die Segler des Fjordes 
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liegen sich tief auf die Seite im weißen Wogengischt. Aber 
noch ist die Brise nicht herübergekommen. Unter mir habe 
ich diie Wipfel einer Föhre und einer Birke, deren -fleisch¬ 
farbene Zwillingsstämme ihre anmutvolle und reiche Tracht 
tragen. Ich erschaue durch das Laubwerk hindurch die 
Muskulatur des Baumes, der seine Last in stiller Erwartung 
trägt, und nur dier Birke äußerste Fransen zittern leicht in 
der Kälte, Welche die Nähe des Sturmes verkündet. Aber 
der Wipfel der Föhre wird plötzlich blendend weiß und 
darauf golden. Es ist ein sonderbares- Lichtspiel in so einem 
Baume im schnell wechselnden Wetter der Jahreszeit, es 
rfcickt näher, es ist, als ob ich durch eine tiefe und klare 
Linse ihm entgegenstarre. 

In diesem sorglosen Drama der Natur, in welchem die 
Sekunden die Einfälle verschwenderisch vergeuden, in dieser 
Spannung, welche unaufhörlich ist, weil sich in dieser reichen 
und .feinen Schärenweite ‘ fortwährend Neues ereignet, in 
dieser Ekstase, welche von Ewigkeit zu Ewigkeit fortdauert, 
vernehme ich wie einen stechenden Schmerz in meinem Innern 
dieses trockene Knistern des wichtigsten Papieresi der Welt, 
wovon doch das kleinste zitternde Blatt der Birke keine 
Ahnung hat. 

Unfaßbar murmelt in meinen Gedanken ein Wort, worin 
dieses ganze knisternde Hirnwerk Ausdruck erhält, ein Wort, 
in welchem ich unbewußt eine Benennung für den Betrug 
und für all das zu finden suche, was ich nicht verstehen kann: 
Mkw'awa. Sie fordern des Negerkönigs Kopf. Das ist die 
einzige Geste der Botschaft — und sie war es doch, die 
bis zu den Sternen reichen sollte. 

Aber jetzt kommt das Regenwetter näher. Sein Kälte- 
Vorhang hat sich schon auf mich gesenkt, und der Geruch 
des Wetters erinnert mich flüchtig an sauren Wein. In 
solchen Augenblicken ereignet es sich, daß wir von der 
tiefsten Sensation, welche das Dasein uns geben kann, be¬ 
herrscht werden: Das Bewußtsein dessen, daß wir leben, 
birgt auch die Ueberzeugung in sich, daß dieselbe Erschütte¬ 
rung alles Lebende erreichen kann, Menschen und Bäume, 
den siegreichen Adler und den Einsamen in seinem 
Unglück. 

In dieser Verwunderung empfinde ich die Wirklichkeit von 
Mkwavvas Kopf einzig als eine beklemmende Demonstration 
gegen das Leben und die Zukunft. Es ist, als ob auch der 
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Negerkönig sich über dem grünen Tische erhöbe und seinen 
Kopf unter die anderen mische. — Und diese anderen Köpfe 
von allen Gegenden der Welt erwecken in dem halbdunklen, 
verschlossenen Raume den Eindruck lebensfremder Toten¬ 
schädel; es ist, als ob sie alle abgeschnittene Lorbeerblätter 
über ihren Mumienprofilen und großen Augenhöhlen trügen. 
Und in diesen verzerrten Zügen finde ich ein bildliches 
Symbol des Attentats gegen die Zukunft eines Geschlechts, 
als den machtlosen Kampf gegen das Leben, das unantastbare, 
das unverwundbare. 

Der Sturmwirbel hat die Birke erreicht; wie ein Jüng¬ 
ling, der mächtige Fackeln schwingt, schwillt die Musku¬ 
latur des Stammes bis ins Laub hinein, umstrahlt von einem 
funkelnden und verwirrenden Lärm. Was erzählt uns nicht 
ein solcher Baum! Von den strahlenden Wirbeln in den 
Fransen der Zweige bis zu dem mächtigen Brausen in seiner 
wogenden grünen Tiefe! Und doch ist das Ganze nur 
eine Sekunde vom Leben, dem unendlich verschwenderischen 
und Nachsicht übenden, daß sich auch in seinen schwäch¬ 
sten Aeußerungen selbst von den mächtigsten Menschen 
nicht zerstören läßt, sondern stets von seinem Reichtum allen 
gibt, dem Sieger sowohl als auch dem Zerschmetterten. 


HANS VON KIESLING: 

Die Schuld am Kriege. 

Ein Rückblick 

über die deutsche Außenpolitik der letzten dreißig Jahre. 

IN den anläßlich der Friedensverhandlungen seitens der 
Entente an Deutschland übergebenen Schriftstücken spielt 
die Erörterung der Schuldfrage eine große Rolle. In tönen¬ 
den Worten, die für die eigenen Völker bestimmt sind, 
w'ird hier Deutschland vorgeworfen, daß es die alleinige 
Schuld am Weltkriege, dem größten Weltverbrechen, das 
die Weltgeschichte kenne, trage. Auch in Deutschland wird 
diese Frage leidenschaftlich erörtert. Während die große 
Mehrheit es glatt ablehnt, am Ausbruch dieses gewaltigen 
Dramas direkt veranlassend beteiligt zu sein, kann sich eine 
kleine Gruppe nicht genug tun in Erniedrigung des eigenen 
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Landes und Volks, indem sie alle Schuld auf das Deutsch¬ 
land der Vorkriegszeit wälzt. Dazwischen gibt es eine 
ganze Anzahl von Meinungsschattierungen, in denen den 
leitenden Staatsmännern des Kaiserlichen Deutschlands Fehler 
und Unterlassungssünden zugeschoben werden, die nicht 
ohne Einfluß auf den Kriegsausbruch geblieben sind. 

Wenn diese Zeilen im Druck erscheinen, ist der Friedens- 
Vertrag bereits unterzeichnet. Damit ist eine Periode der 
deutschen Geschichte abgeschlossen, die mit einem ungeheu¬ 
ren wirtschaftlichen und politischen Aufschwung begann und 
mit einer niederschmetternden Katastrophe endete. Ein neues 
Blatt der Weltgeschichte beginnt. 

Solche Augenblicke regen dazu an, ruhig und leidenschafts¬ 
los nach rückwärts zu schauen und die Ereignisse am 
geistigen Auge vorüberziehen zu lassen, die für die ver¬ 
flossene Geschichtsperiode von entscheidender Bedeutung 
gewesen sind. Prüfen wir an ihrer Hand noch einmal die 
Frage, ob Deutschland wirklich bewußt und absichtlich das 
Verbrechen begangen hat, die Welt in Flammen zu setzen, 
ob es wirklich allein die Schuld an dem furchtbaren Kriegs¬ 
brand trägt, der Europa zerstört hat, wie seine Feinde 
von gestern es wahrhaben wollen. 

Im Jahre 1888 trat Bismarck vom politischen Schauplatz 
ab. Bis dahin wurde die ganze europäische Politik von 
seiner gewaltigen Persönlichkeit beherrscht. Er hat sich 
in der deutschen Reichskanzlerstellung und im Auswärtigen 
Amt den Apparat geschaffen, mit dem er die deutsche Aus¬ 
landspolitik leitete und diejenige der übrigen Mächte be¬ 
einflußte. Im Berliner Kongreß, der den türkisch-russischen 
Krieg vom Jahr 1877 beendete, stand Deutschland auf der 
Höhe seiner Macht. 

Auch später noch wirkten die Erfolge der Bismarckschen 
Politik, die Siege vom Jahr 1870 nach. Die Schaffung 
des Dreibundes und damit die Einigung der deutschen Vor¬ 
mächte gaben dem Zentrum Europas nach außen eine um 
so gebietendere Stellung, als die übrigen Mächte sich noch 
nicht auf gemeinsamer Basis gefunden hatten und jede einzeln 
ihren politischen Zielen nachging. Mit dem damaligen 
Zweibuna war die erste größere Machtgruppierung der Bis¬ 
marckschen Zeit entstanden. Trotz alledem unterhielt der 
Reichskanzler nahe Verbindungen mit Rußland, verhinderte 
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durch den sogenannten Rückversicherungsvertrag ein Auf¬ 
einanderstoßen der russischen und Habsburger Interessen 
und sorgte auf der anderen Seite für ein gutes Verhältnis 
zu England. v 

Nach dem Berliner Kongreß, auf dem Rußland die bereits 
der Erfüllung nahen Wünsche auf die Festsetzung in Kon¬ 
stantinopel und an den Meerengen in nichts zerflattern sah, 
erhielt die traditionelle deutsch-russische Freundschaft einen 
Riß, der nicht mehr verheilen sollte. Das aufmerksame 
Ohr hört bereits den grollenden Unterton der weltpoli¬ 
tischen Spannung, deren gewaltsame Lösung wir eben mit¬ 
erlebt haben. Auch , Bismarck erkennt trotz seines Prin 
zips, die deutsche Politik auf die Anlehnung an den Zaris¬ 
mus aufzubauen, den sich ankündigenden Gegensatz in den 
Beziehungen zwischen Deutschland und Rußland. Sofort sieht 
er sich nach dem russischen Gegenspieler, nach . England 
um; sein am 22. November 18S7 an Lord Salisbury ge¬ 
schriebener Brief, der von Otto Hammann in dem Buch 
„Zur Vorgeschichte des Weltkriegs“ veröffentlicht, und der 
vielleicht die letzte außenpolitische Aktion von Bedeutung 
des alternden Staatsmannes ist, kann als vollgültiger Be¬ 
weis dafür gelten, daß die Bismarcksche Politik eine An¬ 
lehnungspolitik im guten Sinne des Wortes war. 

Trotz der gewaltigen Macht, die Deutschland gegenüber 
den zersplitterten übrigen Mächten damals bedeutete, sucht 
die deutsche Politik auf dem Boden gemeinsamer Inter¬ 
essen Verbindungen mit anderen AAächten zu schaffen, welche 
die Isolierung Deutschlands ausschließen. 

In jenen Tagen trieb man Kontinentalpolitik, d. h. eine 
Politik, welche die infolge der zentralen Lage stets be¬ 
drohte deutsche Stellung sicherte und es ablehnte, außer¬ 
halb Europas oder im Osten sich in Abenteuer einzulassen, 
die zu schweren Reibungen mit anderen führen mußten. 
Die ersten Schritte zu überseeischer Ausdehnung, die zur 
Schaffung des deutschen Kolonialreiches und zur Fest¬ 
setzung Deutschlands im stillen Ozean führten, sind nie 
gegen sondern nur in freundschaftlicher Verbindung mit 
England durchgeführt worden. 

Die Hereinnahme Italiens in den Dreibund geschah wohl 
aus dem Grunde, italienisch-habsburgische Reibungen wegen 
der Irrcdenta in Trient und Triest auszuschalten, hatte 
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aber nur Sinn, solange ein gutes Verhältnis mit England 
Italien auch im Dreibunde die Sicherheit.seiner langen Küsten 
verbürgte. 

Die Politik der siebziger und achtziger Jahre wurde von 
dein Gedanken beherrscht, daß die Revanchestimmung in 
Frankreich dieses Land jeder deutschfeindlichen Kombina¬ 
tion in die Arme treiben würde, daß es also Grundsatz 
der deutschen Staatskunsl sein müsse, die politische Ver¬ 
bindung Frankreichs mit anderen Großmächten zu ver¬ 
hindern. 

Man mag über die innere Politik des ersten deutschen 
Reichskanzlers denken wie man will, man kann in seiner 
Stellungnahme gegen die Sozialdemokratie durchaus einen 
Fehler sehen; daß er aber in der auswärtigen Politik, solange 
er im Amte war, größten Weitblick besaß, und daß seine 
Politik nie das große Ziel, die einheitliche Linie aus dem 
Auge verlor, ist über jeden Zweifel erhaben. 

Mit dem jungen Kaiser, dessen Tatkraft sich mit der 
untergeordneten Rolle, die ihm die überragende Gestalt Otto 
von Bismarcks zuwies, nicht begnügen wollte, nahm die 
deutsche Politik eine andere Richtung. In den Friedens¬ 
jahren nach 1870 war die wirtschaftliche Macht Deutsch¬ 
lands sprunghaft in die Höhe gegangen. Sein Handel hatte 
in allen vier Weltteilen Fuß gefaßt und war als Konkurrent 
alter eingesessener Handelsmächte dort aufgetreten. Das 
weite Gebiet der englischen Kolonien, England und Frank¬ 
reich, Ostasien, Südamerika, Rußland und der Orient waren 
zum deutschen Markt geworden. Der Reichtum in Deutsch¬ 
land nahm in ungeahnter Weise zu. Stets wurden neue 
Kapitalien flüssig, die zu einer immer größeren und straffe¬ 
ren Organisation der deutschen Industrie, zu einer immer 
mächtigeren Ausbildung des deutschen Kapitalismus führten. 

Die industrielle Entwicklung Deutschlands geht zunächst 
auf den Milliardensegen der siebziger Jahre, dann aber vor 
allem auf die Notwendigkeit, der deutschen Uebervölkerung 
Brot zu schaffen, zurück. Dies führte zur Bildung großer 
Industriezentren. Der leichtere Verdienst des Industrie¬ 
arbeiters zog jedoch auch große Teile der Landbevölkerung 
in die Fabriken; während die Landwirtschaft durch diese 
Landflucht litt, mußte das große Angebot an Industrie¬ 
arbeitern beschäftigt werden; Kapital und Arbeiterangebot 
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erhöhten die Masse der Produktion, so daß bald die be¬ 
reits erworbenen Weltmärkte nicht mehr für ihre Aufnahme 
genügten. In ähnlicher Weise entwickelte sich die welt¬ 
umspannende deutsche Schiffahrt. 

Gewaltsame Praktiken des deutschen Handels, von den 
Konkurrenten nicht immer als fair empfundene Unterbie¬ 
tungen und Aufkäufe, kämpferische Fracht- und Zollpolitik 
gaben der deutschen Wirtschaft bald eine aggressive Rich¬ 
tung. Diese wuchs, je mehr die Arbeiterheere infolge der 
fortschreitenden Uebervölkerung an Zahl Zunahmen, um so 
mehr als Deutschland kein Ansiedlungsgebiet zur Verfügung 
stand, nach dem es einen Teil seiner Ueberproduktion an 
Menschen hätte ableiten können. Die Arbeitermassen woll¬ 
ten beschäftigt sein, das Kapital wollte verdienen. 

Es lag nahe, daß sich unter solchen Umständen der Blick 
des deutschen Politikers über die deutschen Grenzen hinaus 
richtete, daß überall in ganz Deutschland der Wunsch, An- 
siedlungsgebiete, Rohstoffländer, große Absatzmärkte zu be¬ 
sitzen, Macht und Geltung gewann. Am deutlichsten und 
rücksichtslosesten sprach sich dieses Bestreben in der all¬ 
deutschen Bewegung aus, deren umfassende Propaganda von 
der Regierung gestützt, und auf junkerlicher Basis sich auf¬ 
bauend, die politische Ausdehnung Deutschlands, das grö¬ 
ßere Deutschland, deutsche Weltpolitik auf ihr Programm 
gesetzt hatte. 

Der Anstoß zu dieser außenpolitischen Neuorientierung 
wurde im Jahre 1888 dadurch gegeben, daß die Deutsche 
Bank die Konzession zur anatolischen Bahn erwarb. Damit 
faßte man offiziell in Vorderasien Fuß, die deutsche Politik 
trat als mitbestimmender Faktor in die Arena auf dem 
gleichen Gebiet, auf dem sich das Geschick der meisten 
großen Weltreiche, die die Geschichte kennt, mehr oder 
weniger erfüllt hat. 

Zunächst war das Fußfassen nur wirtschaftlich. Die neue 
Bahn sollte das reiche Anatolien erschließen, Verbindung 
mit dem eben erstandenen englisch-französischen Bahnnetz 
nehmen und dem deutschen Handel den Weg in das Innere 
Vorderasiens ebnen. 

Gleichzeitig aber wurde der politische Gesichtspunkt ener¬ 
gisch betont. Der Kaiser machte, kaum daß er zur Regie¬ 
rung gekommen war, als ersten Besuch den am Hofe des 
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Sultans und deutete damit für jedermann verständlich an, 
welche Richtung die deutsche Politik zu nehmen gewillt 
war. Die Betonung der Notwendigkeit der Erhaltung des 
türkischen Staatskörpers und des freien Handelswettbewerbs 
auf seinem Gebiete war zum Angelpunkt der nachbismarck- 
sehen Politik geworden. Gleichzeitig wurde der von Bis¬ 
marck aufgestellte Grundsatz, daß die Händel in der Türkei 
nicht die Knochen eines pommerschen Grenadiers wert seien, 
durchbrochen. 

Mehr und mehr gewannen die türkischen und vorder- 
asiatischen Fragen Einfluß auf die deutschen politischen 
Erwägungen. Augenfällig wurde die Freundschaft des Kai¬ 
sers für den Islam betont und seine Reise im Jahre 1898 
nach Damaskus, die unter besonderer Prachtentfaltung vor 
sich ging, deuteten den energischen Willen der kaiserlichen 
Politik an, hinfürder auch in Vorderasien dem Deutsch¬ 
tum den erwünschten Platz an der Sonne zu schaffen. 

Der Unterton, der nach dem Berliner Kongreß noch als 
fernes Grollen sich andeutete, wurde deutlicher und kräfti¬ 
ger, je mehr die Interessen Habsburgs auf dem Balkan und 
die deutschen Interessen in Vorderasien mit denjenigen Ruß¬ 
lands zusammenprallten. Das Freundschaftsverhältnis' zwi¬ 
schen Rußland und Preußen-Deutschland, einst das große 
Geheimnis preußischer Staatskunst, wurde kälter und kälter, 
der Widerstand, den der Zar in seinem Bestreben, das An¬ 
dreaskreuz über den Kuppeln der Hagia Sofia wehen zu 
sehen, bei den verbündeten Mittelmächten fand, führte zur 
französisch-russischen Annäherung und sehr bald zum Zwei¬ 
bund dieser Mächte, der nun als starkes Gegengewicht dem 
älteren Dreibunde gegenübertrat und der eine ausgesprochene 
Spitze gegen die Mittelmächte besaß. 

Zunächst gelang es den deutschen Staatsmännern, noch 
eine gewisse freundschaftliche Fühlung mit England auf¬ 
recht zu erhalten. Ueber Italien gingen die Fäden, die Groß¬ 
britannien als politischen Sekundanten des Dreibundes er¬ 
scheinen ließen. Das Inselreich hing zwar noch dem Prinzip 
der splendid isolation an und trieb eine Politik der Un¬ 
abhängigkeit, der freien Hand nach allen Seiten, war aber 
doch nirgends eine auch nur lose Bindung gegen das stamm¬ 
verwandte Deutschland eingegangen. Im Gegenteil, es be¬ 
günstigte in gewisser Beziehung die kolonialen Pläne des 
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Kaiserreichs. Noch war sein Gegensatz zu Ruliland so 
stark, daß ihm die Kombination gegen Rußland als politisch 
richtig erschien. 

In den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts trat die ge¬ 
waltige Entfremdung zwischen dem deutschen und eng¬ 
lischen Volke ein, in der ich einen Hauptgrund für die schwe¬ 
ren Konflikte sehe, die schließlich zum Kriege geführt haben. 
Die Indolenz des Burenvolkes hatte in dieser Zeit England 
in Südafrika in unangenehme Verlegenheiten verwickelt. Halt¬ 
los brach, als englische Maßnahmen zur Unterwerfung der 
holländischen Freistaaten in Südafrika sich andeuteten, in 
Deutschland eine ungeheure Burenbegeisterung los, die sich 
in Schmähungen gegen das perfide Albion nicht genug tun 
konnte und ihren impulsiven aber höchst unklugen Aus¬ 
druck in dem sattsam bekannten Krügertelegramm fand. 
Man mag über die Berechtigung der englischen Politik in 
Südafrika denken wie man will, der Ausbruch der alldeutschen 
Volkslcidenschaft war ein Faustschlag ins Gesicht des eng^ 
lischen Volkes und hat das Verhältnis beider Nationen au^s 
schwerste vergiftet. Der Artikel der „Saturday Review“ 
vom 11. September 1S97 drückte die Gefühle der Engländer 
in jenen haßerfüllten Zeilen, die die Vernichtung Deutsch¬ 
lands als das Ziel der englischen Politik verlangten, deut¬ 
lich aus. Die Burenbegeisterung war dabei nicht einmal der 
Ausdruck des menschlichen Mitgefühls für ein mißhandeltes 
Volk; es war vielmehr der Haß des schwächeren Konkurren¬ 
ten gegen denjenigen, der die Welt besaß, der in den Schmäh- 
artikeln der damaligen Zeit gegen England zum Ausdruck 
kam. Dieses hat in der Folgezeit die unmotivierte deutsche 
Anrcmpelung niemals verwunden. 

Kurz darauf entstand zwischen ihm und Frankreich, der 
Faschodakonflikt, der zu einer bitteren Auseinandersetzung 
zwischen den beiden Staaten, den kolonialen Rivalen der 
Jahrhunderte führte. Trotzdem die Macht Englands genügt 
hatte, um Frankreich zum diplomatischen Rückzug zu ver¬ 
anlassen, ergab sich für seine Politik in der Folge die Not¬ 
wendigkeit, aus der splendid isolation herauszutreten und 
gegen die russisch-französische Koalition Anlehnung zu su¬ 
chen. Trotz der feindseligen Volksstimmungen näherte es 
sich Deutschland. Die kalte Aufnahme, die es dort fand, 
veranlaßte aber sehr bald einen gründlichen Wechsel seiner 
Politik. Immerhin hatten die wenigen Jahre freundschaft- 
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licher Verhandlungen für Deutschland einen günstigen Ver¬ 
trag über die portugiesischen Kolonien und das bekannte 
Yangtseabkommen zur Folge. 

Die deutsche Orientpolitik ging rücksichtslos auf dem ge¬ 
fährlichen Wege weiter. Am 22. Januar 1902 erhielt die 
Deutsche Bank die Konzession für die Weiterführung der 
anatolischen Bahn als Bagdadbahn nach Mesopotamien. Die 
deutsche Politik stieß damit in Territorien vor, die in der 
Nachbarschaft Indiens lagen und in denen England eine 
politische und wirtschaftliche Vorzugsstellung beanspruchte. 
Am persischen Golf herrschte unumschränkt die englische 
Flagge, die Tigrisschiffahrt war englisches Monopol, Persien, 
Mesopotamien, Palästina galten den Engländern als die zu¬ 
künftige Landbrücke zwischen Aegypten und Indien. 

Das Vordringen Deutschlands durch Kleinasien mußte es 
nicht nur in schweren Konflikt zu England, sondern auch 
zu Frankreich und • Rußland bringen, die in Syrien, bzw. 
Armenien eigene politische Interessen verfolgten. So ergab 
sich eine Gemeinsamkeit der Interessen dieser drei Mächte, 
welche sie auch über Schwierigkeiten hinweg zu verein¬ 
tem Handeln gegen die als aggressiv empfundene deutsche 
Politik vereinigen mußte. 

Um die gleiche Zeit war England der südafrikanischen 
Schwierigkeiten Herr geworden. Diese Frage war zu seinen 
Gunsten entschieden, ln Japan hatte es einen Bundesgenossen 
gewonnen, den es gegen das Ueberhandnehmcn der russischen 
Macht in Ostasien benutzen konnte. Noch immer schien ihm 
der bestehende Gegensatz zu seinem großen Rivalen in 
Asien, zu Rußland, größer und unüberbrückbarer, als der 
sich in Mesopotamien andeutende zu Deutschland. Noch ein¬ 
mal versucht es die Annäherung an das Deutsche Reich, 
indem es ihm den Beitritt zum japanisch-englischen Bünd¬ 
nis freistellt. Die deutsche Zurückhaltung läßt auch diesen 
Plan scheitern. 

In der Folgezeit wird die Weltpolitik immer mehr be¬ 
herrscht von der gewaltigen wirtschaftlichen Nebenbuhler¬ 
schaft zwischen England und Deutschland. Das letztere sieht 
in Großbritannien seinen Hauptfeind, und sucht durch den 
Bau einer kräftigen Flotte auch auf dem Meere sich die 
Stellung zu verschaffen, die es beanspruchen zu dürfen 
glaubt. Die deutsche Flottenpplitik, gestützt durch eine 
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gegen England siel) richtende alldeutsche Hetze wird dort 
als gewollte Bedrohung empfunden; Deutschland wird für 
England auf dem Meere die stärkste, gefährlichste und 
darum verhaßteste Macht. 

Die englische Politik ist für die Zukunft nur mehr von 
dem Gedanken beherrscht, den gewaltigen deutschen Kon¬ 
kurrenten dadurch aus dem Felde zu schlagen, daß cs alle 
Mächte und Kräfte der Welt zum Kampfe gegen ihn unter 
seiner Führung vereinigt. 

Die Bagdadbahnlinie kann bis Mossul noch als wirtschaft¬ 
liches Unternehmen bezeichnet werden. Sie diente der Er¬ 
schließung Armeniens und des nördlichen Mesopotamiens, 
deren Produkte sie nach dem Hafen Alexandrette heran¬ 
führen sollte und gewann Anschluß an den schiffbaren 
Tigris. Bei einer Fortsetzung über Rowanduz konnte sie 
die Verbindung mit dem asiatischen Bahnnetz Rußlands, sowie 
mit Nordpersien herstellen und gewann große Bedeutung 
für die wirtschaftliche Entwicklung Zentralasiens. Eine solche 
Linienführung wäre ohne große politische Reibung mit an¬ 
deren Mächten möglich gewesen. Allerdings hätte sich die 
Bahn dann mehr als Zufahrtslinie für den Tigris, denn als 
seine Konkurrentin betrachten müssen. 

Mit der Fortsetzung der Bahn nach Bagdad und Basra 
traten die wirtschaftlichen Gesichtspunkte zurück, die po¬ 
litischen dagegen in den Vordergrund. Dieser Teil der Bahn 
konnte bei dem Umstande, daß die Ware stets den billigeren 
Flußweg wählt, keine große wirtschaftliche Zukunft er¬ 
warten lassen. Die raschere Beförderung der Indien- 
post brachte nicht genügend ein, um die großen Kosten 
der Bahnlinie zu decken und das Kapital ausreichend zu 
verzinsen. 

Die Bahn diente in erster Linie strategischen Zwecken 
Sie gestattete den raschen Aufmarsch der türkischen Kräfte 
im Irak, dadurch die Befestigung der türkischen Herrschaft 
in der Umgegend des persischen Golfs, wo die unbotmäßigen 
einheimischen Stammesfürsten, wie der Scheich von Koweit, 
der von Mohamara, der Ibn Reschid in Innerarabien die 
bedingungslose Anerkennung der türkischen Staatshoheit ver¬ 
weigerten. Die den Erbauern der Bahn gesicherte fünf¬ 
prozentige Zinsgarantie war viel weniger eine wirtschaft¬ 
lich als politisch und militärisch zu rechtfertigende Aus¬ 
gabe. 
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Mit der Fortsetzung der Bahnlinie bis Koweit am persi¬ 
schen Meerbusen trat der politische Gesichtspunkt als weit 
überwiegender offenkundig in Erscheinung. Hinter der türki¬ 
schen Vorhut erschien drohend die deutsche Großmacht an 
den Ufern des indischen Ozeans. Damit trat auf asiatischem 
Boden Deutschland als politischer Konkurrent Englands 
auf, noch dazu in einem Gebiete, wo sich der Brite bis dahin 
als Alleinherrscher gefühlt hat und wo er infolge der Nach¬ 
barschaft Indiens politisch besonders empfindlich sein 
mußte. 

Es bereitete dem Bagdadunternehmen diplomatische und 
wirtschaftliche Schwierigkeiten aller Art, seine Politik hul¬ 
digte immer mehr und mehr dem Grundsatz, daß Deutschland 
der große Feind seiner imperialistischen Entwicklung, seiner 
unbeschränkten Herrschaft zur Sec und seines übermächtigen 
Handels sei. Es wendet alle Mittel an, um die Festsetzung 
Deutschlands am indischen Ozean zu verhindern, und ist 
sich darüber klar, daß unter Umständen auch an die Waffen 
appelliert werden müsse, wenn die Richtung der deutschen 
Politik nicht korrigiert werden könnte. 

Von diesem Augenblick zieht sich durch die Erwägungen 
aller leitenden englischen Staatsmänner wie ein roter Faden 
der zielbewußte Wille, die deutsche Stellung zu schwächen 
und gegen den Bund der Mittelmächte eine gewaltige Koa¬ 
lition der Welt ins Leben zu rufen. Damals begann die 
englische Einkreisungspolitik. 

Klar sind die Marksteine auf diesem politischen Wege 
vorgezeichnet. Im Jahre 1904 schließt Großbritannien die 
Entente Cordiale mit Frankreich, während gleichzeitig sein 
alter asiatischer Rivale Rußland in Ostasien durch den ja¬ 
panischen Bundesgenossen niedergerungen wird. Durch Nach¬ 
giebigkeit in Sachen des Panamakanals und der Monroe¬ 
doktrin gewinnt es die Vereinigten Staaten von Nordamerika; 
mit dem geschwächten Rußland verständigt es sich über 
Persien und Zentralasien; es eröffnet ihm unter Aufgabe 
alter ererbter Grundsätze der englischen Politik die Aus¬ 
sicht auf Konstantinopel und die Meerengen; durch Ent- 
gegenkommen und Eingehen auf die kolonialen Wünsche 
Italiens lockert es das Verhältnis dieses ohnehin nur mit 
halbem Herzen dem Dreibund angehörigen Staates zu den 
Mittelmächten. 
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Trotzdem verfolgt die deutsche Weltpolitik unbeirrt ihr 
Ziel weiter. Sie stützt die österreichischen Aspirationen auf 
dem Balkan gegen Rußland, das in Oesterreich den grimmig¬ 
sten Feind seiner eigenen Balkanwünsche sah und dieses 
durch die panslavistische Bewegung, die ihm mehr und mehr 
zum taktischen Mittel der Politik geworden war, lahin zu 
legen hoffte. 

Das kräftigste Volk des Balkans sind die Serben. Sie 
sind arbeitsam, bildungsfähig, kriegerisch, kurz: leistungs* 
fähig in jeder Beziehung. Ihr fruchtbares Land war land¬ 
wirtschaftlich gut entwickelt, aber vom Meere abgeschlos¬ 
sen. Für die große Schweineproduktion, die ungeheure 
Pflaumenernte bot sich nur Ungarn und die österreichischen 
Erbländer als Absatzgebiet dar. Die agrarische Schutzzoll¬ 
politik Ungarns, die nicht einmal die Durchfuhr dieser land¬ 
wirtschaftlichen Erzeugnisse Serbiens gestattete, führte zum 
Ruin der blühenden serbischen Landwirtschaft. Die Zwetsch¬ 
gen verfaulten an den Zweigen, Serbien erstickte in Schweine¬ 
fett, das nach keiner Richtung hin abgesetzt werden konnte. 
In dieser wirtschaftlichen Abwehrpolitik des ungarischen 
Agrarierkapitalismus sehe ich den ersten und wichtigsten 
Grund für die Abkehr des serbischen Volkes von der habs¬ 
burgischen Monarchie. Erst als Serbien einsah, daß ihm von 
der habsburgischen Seite kein wirtschaftliches Entgegen¬ 
kommen würde, trieb es die österreichfeindliche Politik und 
wurde zum Tummelplatz der panslavistischen Propaganda 
Rußlands, die in Herrn von Hartwig einen energischen und 
zielbewmßten Förderer fand. Damals erst entstand in Ser¬ 
bien die panserbische Idee und bildeten sich in der Narodna 
Obrana jene Organisationen aus, die politisch weit in die 
aut österreichisch-ungarischem Gebiet liegende serbische 
Irrcdenta herübergriffen. Die ungarische Erpresser¬ 

politik hat in Serbien den Brandherd geschaffen, 
von dem aus der Funke zündend nach Europa über¬ 
springen sollte. 

Nur während der ostasiatischen Episode hatte Rußland 
seine Balkanwmnsche zurückgesetzt. Nach der dort erlitte¬ 
nen Niederlage tauchten sie mit vermehrter Gewalt wieder 
auf. Es entsprach einem jahrhundertelangen Wunsche der 
russischen Gebildeten, Konstantinopel und die Meerengen 
in russischem Besitz zu sehen; die Zaren betrachteten sich 
als die Rechtsnachfolger der byzantinischen Kaiser am 
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Goldenen Horn, mit der Verpflichtung, in die ehrwürdigen 
Hallen der Sofeipkirche anstelle des Halbmondes wieder das 
Kreuz aut zu richten. 

Die Verhältnisse führten folgerichtig dazu, daß Deutsch¬ 
land in seiner Balkan- und Vorderasienpolitik Rullland und 
England zum Feinde haben mußte. Die Interessen dieser 
beiden Großmächte wurden damit gemeinsame mit Frank¬ 
reich. Je mehr England ins andere Lage abschwenkte, um so 
geringer wurde der Wert Italiens als Bundesgenosse. 

Die deutsche Politik wurde um so gefährlicher, je mehr 
in 'der habsburgischen Monarchie der Nationalitätenhader 
emporloderte und das deutsche Element politisch unter¬ 
drückt wurde. Die an allen Enden entstehenden Schwierig¬ 
keiten ließen bei den auseinanderstrebenden Tendenzen der 
einzelnen Teile einen Zerfall des Donaustaates als wahr¬ 
scheinlich erscheinen. Mehr und mehr gewannen die Fra¬ 
gen der fremdländischen Minderheiten entscheidende Bedeu¬ 
tung. Aus der italienischen, serbischen, rumänischen, rutlie* 
nisenen und polnischen Irredenta führten politische Fäden 
nach außen. In Böhmen erhoben die tschechischen Selb¬ 
ständigkeitsbestrebungen mit deutlicher Hinneigung nach 
Rußland immer offener ihr Haupt, während zwischen den 
beiden wichtigsten Gliedern der Monarchie, den deutschen 
Erbländern und Ungarn kein Vertrauensverhältnis herzu- 
stellen war. Mehr und mehr gewann in äußerer und innerer 
Politik Ungarn die Führung. 

Bei solchen Verhältnissen mußte die Betonung der Nibe¬ 
lungentreue eine Verwicklung Deutschlands in die Händel 
Oesterreich-Ungarns wahrscheinlich machen. Das enge 
Bundesverhältnis erschwerte andererseits ein Eintreten für 
die Rechte der deutschsprachigen Teile der habsburgischen 
Monarchie. 

i 

Das starre Festhalten an der Zweibundpolitik, trotzdem 
sich die Verhältnisse im Laufe der Jahrzehnte, seit der 
Gründung dieses mitteleuropäischen Blocks gewaltig ver¬ 
ändert hatten, wurde in dem Augenblick zum Fehler, wo man 
deutlich erkannte, daß die Lage Oesterreich-Ungarns Deutsch¬ 
land in ungewollte Sdhwierigkeiten hineinziehen würde, und 
daß der Donaustaat mehr und mehr zu einem nicht mehr 
länger aufrecht zu erhaltenden Anachronismus geworden 
war. 5 
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Die enge Verbindung mit Oesterreich-Ungarn brachte 
Deutschland in den letzten Jahrzehnten häufig in die Lage, 
an politischen Fragen des Balkans tätigen Anteil zu nehmen. 
Ständig brodelte es in diesem Hexenkessel, wobei die Ge¬ 
fahr nahe lag, daß ein Ueberkochen ganz Europa in Mit¬ 
leidenschaft ziehen würde. Es gelang oft unter großen 
Schwierigkeiten, die auf dem Balkan entstandenen Brände zu 
lokalisieren. Nicht stets deshalb, weil die Politik der Mittel¬ 
mächte sich durch besondere Folgerichtigkeit auszeichnete, 
sondern weil ihre Gegner den Moment als zur Aus¬ 
tragung ihres Konflikts mit Deutschland nicht für geeignet 
erachteten. 

Im Jahre 1897 hatte Bülow die Leitung der deutschen 
Politik übernommen. Damals trat sie in ihre gefährlichste 
Phase. 

Schon war das Verhältnis zu Rußland, Konstantinopels 
und Habsburgs wegen zu schwerem Konflikt, zu England 
infolge der wirtschaftlichen Konkurrenz und der Vorderasien¬ 
politik zu gewissem Gegensatz gediehen, als der zwischen 
Deutschland und Frankreich ausbrechende Marokkostreit in 
zwei Krisen Europa dem Abgrund eines Krieges nahe brachte. 
Wenn je, so hatte damals die deutsche Politik gewaltsamen, 
wohl auch aggressiven Charakter. Unter der Vorgabe der 
erfolgten Verletzung des deutschen Prestiges stellte die kai¬ 
serliche Politik damals den Grundsatz auf, daß keine grö¬ 
ßere weltpolitische Veränderung ohne Deutschlands Einwilli¬ 
gung vor sich gehen dürfe. Praktisch erreichte man durch 
dieses Vorgehen nichts, erzielte aber nur einen um so feste¬ 
ren Zusammenschluß des gegnerischen Rings; statt durch 
diplomatische Verhandlungen mit England und Frankreich 
sich konkrete Vorteile zu sichern, erfand man das Schlag¬ 
wort der gepanzerten Faust, setzte sich der ganzen Welt 
gegenüber ins Unrecht und vernichtete den letzten Rest 
französischen Entgegenkommens. ? 

Seit jenem Moment, den ich als den unglücklichsten der 
ganzen kaiserlichen Politik bezeichnen möchte, ist die feste 
Geschlossenheit der gegen Deutschland geschaffenen Mächte¬ 
koalition deutlich sichtbar. In jener Zeit dürfte das Todes¬ 
urteil über die Mittelmächte gefällt worden sein. Seine 
Vollstreckung war nur eine Frage der Zeit und Ge¬ 
legenheit. 
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Dank der geschickten Politik Englands war der unter 
seiner Führung geschaffene Bund dem Dreibund weit über¬ 
legen. Es hing ganz von ihm ab, den Augenblick zu 
wählen, der ihm für die entscheidende Auseinandersetzung 
gelegen schien. 

Die deutsche Politik fand nachher keine Möglichkeit mehr, 
sich dem Netze der Einkreisung zu entziehen. Sie fühlte 
sich von allen Seiten beengt und gefangen und wußte sich 
schließlich keinen anderen Rat mehr, als den Appell an 
die Waffe. Die Vorbereitung für den unvermeidlichen Krieg 
war nun auch das A und O der deutschen Staatskumst ge¬ 
worden. Aufgeschichtet war der Scheiterhaufen, der Europa 
verbrennen sollte, nur der Funke fehlte, um ihn zu ent¬ 
zünden. 

Am 28. Juni 1914 wurde der österreichisch-ungarische 
Thronfolger und seine ihn begleitende Gemahlin in Sera- 
jewo von serbischer Hand ermordet. Die Bluttat war der 
Blitz, der in das europäische Pulverfaß schlug. Er kam aus 
dem Wetterw'inkel des Balkan. 

Während es in früheren Zeiten gelungen war, auf dem 
Balkan entstehende Funkenherde rasch auszutreten, weil alle 
Mächte ein Interesse daran hatten, ein Uebergreifen des 
Brandes zu verhüten, war im Jahre 1Q14 im europäischen 
Dampfkessel eine derartige Siedespannung eingetreten, daß 
die einst angewandten diplomatischen Ventile zur Entspan¬ 
nung nicht mehr genügten. Die schwere Rüstung, welche 
die sämtlichen Glieder der europäischen Familie trugen, das 
Uebergewdcht, das die Militärs der sämtlichen Staaten bei Be¬ 
urteilung politischer Fragen gewonnen hatten, die schwüle 
Atmosphäre feindseliger Volksstimmung, die über ganz Eu¬ 
ropa lagerte, ließ es zu Mobilmachungen in Oesterreich lind 
Serbien, dann in Rußland und Deutschland kommen — das 
Rad war im Rollen und ging unaufhaltsam hinweg über die 
schwächlichen Versuche, es aufzuhalten. 

Wer objektiv die politische Entwicklung der letzten drei¬ 
ßig Jahre verfolgt hat, wird keinen Zweifel darüber haben 
können, daß es ein Unding ist, Deutschland allein die Schuld 
an dem furchtbaren Verhängnis aufzubürden, das über die 
Welt hereingebrochen ist. Die Ansammlung des ungeheuren 
Zündstoffs ist die Folge des wirtschaftlichen und poli¬ 
tischen Gegensatzes, der Europa in zwei ungleiche Lager 
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gespalten hat, die sich gegenseitig mit Neid und Mißgunst 
betrachteten. Die unschuldige Ursache dazu ist ohne Zwei¬ 
fel das deutsche Streben nach Weltgeltung, der deutsche 
Wunsch nach wirtschaftlicher Ausdehnung und politischer 
Vergrößerung. Die von Deutschland erstrebten jxditischen 
Ziele waren ihm diktiert durch die Zunahme seiner Be¬ 
völkerung, für die es Brot nicht anders schaffen konnte 
als durch Arbeit, deren Produkte sich den Weltmarkt erober¬ 
ten und die wirtschaftliche Bedeutung Deutschlands ebenso 
steigerten, wie seine politischen Aspirationen. Demgegen¬ 
über befanden sich die übrigen Mächte in der Verteidi¬ 
gung mit dem Recht des Besitzenden, der nur ge¬ 
zwungen den Aermenen an seiner wohlbesetzten Tafel mit- 
speisen läßt. 

Die leitenden Staatsmänner beider politischen Kombina¬ 
tionen hatten im Grunde genommen defensive Gesichtspunkte. 
Jeder erwartete den Angriff des anderen. Dies führte zu 
einer derartigen Anspannung der militärischen Rüstung, zu 
einem derartigen Ueberwiegen des militärischen Gesichts¬ 
punktes, daß darin allein schon die Gefahr des kriegerischen 
Zusammenstoßes begründet lag. 

Die sich immer mehr zuspitzenden scharfen Interessen¬ 
gegensätze und die Feindseligkeit der Volksstimmung brachte 
schließlich den Krieg zum Ausbruch, der im Bewußtsein bei¬ 
der Lager ein Verteidigungskrieg für die höchsten Inter¬ 
essen gewesen ist. Die Verhältnisse entwickelten sich mit 
der Folgerichtigkeit und Unerbittlichkeit eines Naturereig¬ 
nisses, Wie eine Sturmflut brach der Krieg über das in 
Waffen starrende Europa herein; auch die größte Auf¬ 
opferung und Kraftanstrengung des einzelnen, der sich auf¬ 
haltend ihr entgegengestellt, zersplittert hilflos an ihrer 
vorwärtsdrängenden Gewalt. 

Für den Einsichtigen steht es somit außer allem Zweifel, 
daß keiner der leitenden Staatsmänner weder der Mittel¬ 
mächte noch der Entente bewußt und absichtlich den Krieg 
herbeigeführt hat oder direkt die Schuld am Ausbruch des 
Krieges trägt. 

Anders wird aber die Antwort ausfallen müssen auf die 
Frage, ob die kaiserliche Politik nicht mitschuldig ist an 
dem fürchterlichen Zusammenbruch, mit dem der deutsche 
Aufstieg in unseren Tagen geendet hat. 
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Die Politik ist die Kunst des Möglichen. Die Uferlosigkeit 
der deutschen Wünsche, die gewaltsame Art, ohne Rück¬ 
sicht auf andere Interessen den eigenen Willen durch zu setzen, 
die Ueberschätzung der eigenen und die Unterschätzung der 
fremden Kraft, der in Bezug auf das mögliche Ziel unter¬ 
laufene Irrtum, die Ablehnung rechtzeitiger und weitgehender 
Kompromisse, das Ueberschreiten der Grenze, inwieweit die 
deutschen Staatsmänner sich in die Händel Oesterreich- 
Ungarns hineinziehen lassen durften, schließlich das falsche 
Urteil über den Zusammenhalt und die Leistungsfähigkeit 
der habsburgischen Monarchie — sind Schwächen der deut¬ 
schen Staatskunst, die nicht ohne entscheidenden Einfluß 
darauf geblieben sind, daß die Mittelmächte dem Ring, der 
sich selbst um sie bildete, nicht gewachsen waren. Daß 
man tatenlos der fremden Einkreisungspolitik zusah, ist ein 
weiterer Fehler, der nicht mit der Einkreisungspolitik selbst 
entschuldigt werden kann. Eingekreist wird schließlich nur 
derjenige, der sich einkreisen läßt. Auch für die Schwäch¬ 
lichkeit, für das Schwanken und für die undiplomatische Art, 
für das brutale Dreinfahren, mit dem die deutsche Politik 
vor dem Kriege betrieben wurde, tragen die deutschen 
Staatsmänner die Verantwortung. Sie dafür zur Rechenschaft 
zu ziehen, ist aber allein Sache und Recht des deutschen 
Volkes. 


FRIEDR. TH. KÖRNER: 

Volksbildung und deutsche Zukunft. 

|^BENSO wie Deutschland in der sozialen Fürsorge eine 
führende Stellung unter den zivilisierten Staaten der 
Welt inne hatte, so stand es auch in der Volksbildung mit 
an erster Stelle. Beide Erscheinungen dürften in engem 
Zusammenhang stehen, denn aller sozialer Fortschritt be¬ 
ruht letzten Endes nur auf Volksbildung. Diese Volksbildung 
verdankten wir in erster Linie unseren Schulen, und wenn 
man etwa das Analphabetentum Rußlands, Italiens, ja selbst 
noch das Frankreichs mit dem Deutschlands vergleicht, so 
besteht kein Zweifel darüber, daß der Schulzwang für das 
gesamte soziale und wirtschaftliche Leben Deutschlands von 
größter Bedeutung geworden ist. 
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Wenn wir daher heute auf dem Gebiete der Schule vor 
besonders zahlreichen Vorschlägen und Reformen stehen, 
so ist das nur allzu erklärlich. Sie sind in dem neuen so¬ 
zialen Deutschland nicht nur eine Selbstverständlichkeit, son¬ 
dern die erste und wichtigste Forderung. Denn allein auf 
diesem Wege können wir wieder aus Unserem Niederbruch 
und unserer Armut emporsteigen. 

Vor allem müssen in der neuen Schule mehr als bisher alle 
die Grundlagen gelegt werden, die für das praktische Leben 
gebraucht werden. Was die Schule dem Kind an wirklichem 
Wissen mitgibt, vergißt es im späteren Leben nicht wieder. 
Andererseits ist das Kind in diesen Jahren noch nicht so 
stark von der Not und dem Kampf ums Dasein berührt und 
deshalb im allgemeinen lernbegierig und aufnahmefähig. Alle 
Eindrücke, die ihm leichtverständlich dargestellt werden, blei¬ 
ben größtenteils in seiner Vorstellungs- und Begriffswelt 
haften. 

Deshalb dürfen die Schulen in Zukunft unsere heran- 
wachsende Jugend nur mit realen Werten belasten. Alles 
übrige Gewucher, das die Köpfe verwirrt, muß baldigst ent¬ 
fernt werden. Als Hauptrichtlinien der deutschen Schule, 
welche die Grundlage der Volksbildung zu legen hat, müßten 
drei Gruppen festgelegt werden, nach denen der Unterrichts¬ 
stoff zu zergliedern wäre: 

1. Sprachlicher und Rechenunterricht; 

2. Geschichtlicher und staatsbürgerlicher Unterricht; 

3. Wirtschaftlicher Unterricht. 

Werden diese Zweige nach wirklich praktischen Gesichts¬ 
punkten, knapp, klar, scharf Umrissen, ohne Abschweifungen 
und Uebertreibungen der Jugend vermittelt, so erhält sie 
ein Rüstzeug für das praktische Leben. Und darauf kommt 
es doch in Zukunft vor allem an ! Daß diesen drei Haupt¬ 
gruppen noch einzelne Gebiete anzuordnen sind, ist selbst¬ 
verständlich, z. B. Zeichenlehre, naturwissenschaftlicher Un¬ 
terricht u. a. m. Aber sie sollten den Stamm und den 
Grundstock für alle Schulen bilden. Je nach dem Ziel und 
dem Zweck der Schule müssen die einzelnen Gruppen er¬ 
weitert und spezialisiert werden. So wird es sich in den 
Volks- und Mittelschulen mehr um die Vorbereitung auf 
praktische Fächer, in den höheren Schulen um eine solche 
auf wissenschaftliche Berufe handeln. 
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Wie würden sich diese drei Hauptgruppen im Leben von 
dem einzelnen praktisch verwerten lassen? 

Rechnen, Schreiben, Sprachen — das sind für jeden heute 
Notwendigkeiten, über die gar nicht gesprochen zu werden 
braucht, wer einen Beruf ergreift, der eine Vervollkommnung 
und Spezialisierung erfordert, findet sie in den Fach- und 
Fortbildungsschulen. Sie kommen in erster Linie für tech¬ 
nische und kaufmännische Berufe in Betracht. Im allge¬ 
meinen werden bei dieser Gruppe die Richtlinien maßgebend 
bleiben können, die bisher ausschlaggebend waren. Nur sollte 
das Gebiet der Sprachen erweitert werden, denn der Wett¬ 
bewerb auf dem Weltmarkt, die internationalen politischen 
Beziehungen, die Auswanderungsbestrebungen, der moderne 
Verkehr werden es allmählich notwendig machen, daß auch 
die arbeitenden Schichten mehr als bisher im Gebrauch von 
Fremdsprachen vorgebildet werden müssen. 

Daß der geschichtliche Unterricht auf ganz neuen Grund¬ 
lagen aufgebaut werden muß, ist heute wohl Gemeingut aller 
Volksschichten geworden. Geschichte darf nicht mehr als eine 
Fürsten- und Staatengeschichte gelehrt werden, sondern es 
müssen die gesamten Strömungen der Epoche in geistiger, 
wirtschaftlicher und politischer Beziehung dargestellt wer¬ 
den. Gerade die neueste Forschung muß in den Unterricht 
einbezogen werden, da sie zu dem Ergebnis gelangt ist, daß 
nicht nur Fürsten und Kabinette die Urheber der Geschichte 
sind, sondern daß vor allem auch die sozialen Momente, 
die Bewegungen der niederen Volksmassen, die Stimmen der 
öffentlichen Meinung, das Verhältnis des Staates zum Volk 
u. a. m. berücksichtigt werden muß. Wird der Geschichts¬ 
unterricht von solchen Fragen und Ideen aus behandelt, 
so wird sich ihm ganz vion selbst der staatsbürgerliche 
Unterricht angliedern, jene Erziehung des deutschen Bürgers 
zur Politik, die w r ir bisher allein den Parteien überlassen 
hatten. Wie brennend sich gerade die Jugend für alle po¬ 
litischen Fragen interessiert, das haben wir in den letzten 
Monaten zur Genüge ersehen können. Wenn die Zusammen¬ 
hänge und Aufgaben des politischen Lebens, der Zweck des 
Staates, Fragen der Verfassung, des Wahlrechtes, der Ver¬ 
waltung, der auswärtigen Politik, des Völkerbundes in le¬ 
bendiger, volkstümlicher und neutraler Weise in den Schulen 

? dehrt würden, so kann der Unterrichtende auf dankbare 
uhörer rechnen. Dadurch würde auch die Jugend die 
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Schule nicht nur als ein Institut des Lernens, sondern auch 
des Lebens und Erlebens ansehen. Daß die bisherigen Lehrer 
allen diesen Anfordeurngen nicht von heute auf morgen 
gerecht werden können, wird jedem Einsichtigen klar sein. 
Aber deshalb darf dieser wichtige Zweig nicht weiter hinaus¬ 
geschoben werden. Eine einfache Losung wäre dadurch 
möglich, daß dieser Unterricht zunächst von Redakteuren 
abgehalten werden könnte, die sich natürlich jeder partei¬ 
politischen Stellungnahme zu enthalten hätten. 

Wie viel höher wird der einzelne solche Kenntnisse für 
das praktische Leben bewerten, als wenn er — wie bisher 
— die Schlachten des siebenjährigen Krieges auswendig 
lernen mußte. Jetzt, wo der deutsche Staatsbürger mit dem 
20. Lebensjahr an der Gestaltung des politischen Lebens 
teilnehmen kann, wo er diese Kenntnisse im Parjteileben 
nutzbar machen kann, wo er sie braucht, um seine Zeitung 
zu verstehen und an politischen Versammlungen teilnehmcn 
zu können — jetzt sind wir diesen Unterricht der deutschen 
Jugend einfach schuldig! Auf solchen Grundlagen wird sich 
allmählich die Ausbildung der einzelnen Persönlichkeit, das 
Interesse am politischen Leben der Gemeinde und des Staa¬ 
tes auch bei uns in dem gleichen Sinne erziehen lassen wie 
in England, wo sich die Autonomie von unten nach oben 
aufbaut, und das Interesse des einzelnen an dem kleinen 
Umkreis der Gemeinde und dann dem größeren des Staates 
dadurch in weit höherem Maße geweckt wird. 

Um so eher würde sich dann auch bei uns die Erkenntnis 
durchsetzen, daß die politischen Momente eines Staates von 
den wirtschaftlichen getragen werden. Hier wird damit ein 
Kern- und Angelpunkt unserer Volksbildung berührt, der 
leider bisher weder von unseren Schulen noch von Unseren 
Hochschulen genügend beachtet worden ist. Sowohl die 
niederen Volksiiiassen afs auch vor allem die sogenannten 
gebildeten Schichten befinden sich in wirtschaftlichen Fragen 
in einer Unkenntnis, daß uns weder die teilweise Verständ¬ 
nislosigkeit des Unternehmertums, noch die sinnlosen Lohn¬ 
treibereien der Arbeiter und Angestellten während der letz¬ 
ten Monate erstaunen können. 

Diese Wirtschaftskunde in den Schulen kann zunächst 
natürlich auch nur rein begrifflich gelehrt werden. Es han¬ 
delt sich hierbei nicht um Erörterungen schwerwiegender 
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Probleme, sondern lediglich um eine Einführung in die Volks¬ 
wirtschaftslehre. Der komplizierte Aufbau des Wirtschafts¬ 
lebens, die Begriffe der Produktion und Konsumtion, der 
Zölle, der Ein- und Ausfuhr, ferner der Klassenaufbau der 
Gesellschaft, das Unternehmertum, die Mittelstandspoli¬ 
tik, die Stellung der Lohnarbeiter, die Sozialpolitik mit 
Arbeiterschutz und -Versicherung, mit Bevölkerungspolitik und 
Wohnungsfürsorge können in leicht faßlicher Weise zur 
Darstellung gebracht werden. Von Stufe zu Stufe können 
auch hier die Ziele weiter gesteckt werden, so daß die 
Schuljugend — wenn sie ins Leben hinaustritt — wenig¬ 
stens eine Ahnung hat von der Bedeutung der Volkswirt¬ 
schaft als solcher und ihrem Zusammenhang mit der Welt 
und Kolonialwirtschaft. 

Wie für die ersten beiden Gruppen die Fortbildungsschulen 
bzw. die Partei zur Vertiefung und Ausgestaltung in Be¬ 
tracht kamen, so hätten die Volkshochschulen in erster 
Linie der wirtschaftlichen Weiterbildung zu dienen. Sie soll¬ 
ten jedoch die Nationalökonomie nicht ebenso theoretisch 
behandeln, wie es leider unsere Universitäten tun. Gerade 
in Technik und Industrie gibt häufig erst die unmittelbare 
Anschauung oder die persönliche Inangriffnahme das richti- 
Bild von den Schwierigkeiten und Problemen etwa bei der 
Herstellung oder Bearbeitung irgendeiner Ware. Daß außer¬ 
dem noch die Einwirkung allgemeiner Lebensbedingungen, 
Ernährungsverhältnisse, klimatische Einflüsse von größter 
Bedeutung bei der Produktion sein können, wird oft in der 
theoretisch vorgetragenen Wirtschaftskunde viel zu wenig 
beachtet. Da diese Momente gerade bei uns in Deutschland 
noch lange Zeit von entscheidender Bedeutung sein werden, 
so muß ihre Wirkung mit in Rechnung gestellt werden. 

Aut alles das müssen sich die Dozenten der Volkshochschulen 

einzustellen verstehen. Deshalb dürfen in diesen Stellungen 
nicht wieder lediglich theortsierende Gelehrte verwandt wer¬ 
den, sondern neben wissenschaftlichen Forschern auch Per¬ 
sönlichkeiten und Männer, die im Leben des Volkes stehen 
und welche die Gabe besitzen, die Verbindung zwischen sich 
und den Zuhörern dauernd aufrecht und lebendig zu er¬ 

halten und ihre Hörer zur Mitarbeit zu erziehen. Die Abend¬ 
stunden, die der ermüdete Arbeiter sich abringt, dürfen 

ihn nicht zum einfachen Nachschreiber oder bloßen Zuhörer 
degradieren, sondern müssen ihm in lebendigem (iedanken- 
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austausch alles das vermitteln, was er für seine Bildung und 
sein Fortkommen benötigt. 

Selbstverständlich ist der Sinn der Volkshochschulen nicht 
rein nationalökonomischer Art, sondern sie sollen den ver¬ 
schiedensten Zwecken dienstbar gemacht werden. Besonders 
zu begrüßen ist es daher, daß viele Volkshochschulen in 
ihrem Programm dem Ethischen und dem Intellektuellen eine 
gleichberechtigte Stellung einräumen wollen. Sie wollen dem 
einzelnen nicht allein Wissen und Kenntnisse vermitteln, 
sondern durch Erkenntnis und Wahrheit soll auch das na 
tionale Kulturbewußtsein und das Bekenntnis zu idealistischer 
Lebensauffassung wieder geweckt und gefördert werden. 
Auch sie tun uns heute mehr not als je! 

Damit drängt sich von selbst die Frage auf: Ist der 
deutsche Arbeiter noch dieses Idealismus fähig? Will er 
überhaupt diese Bildung sich zu eigen machen? H,at er 
neben der Sorge um das tägliche Brot noch Sinn und 
Zeit dafür? 

Wir dürfen diese Fragen zweifellos bejahen. Das Streben 
nach Bildung ist in den breiten Volksschichten außerordent¬ 
lich groß und wurde bisher nur immer wieder gehemmt durch 
die drückende materielle Not. Karl Marx hat als erster ge¬ 
lehrt, daß alles soziale Elend aus den materiellen Lebens¬ 
bedingungen und den Produktionsverhältnissen herzuleiten 
ist. Aber die Sozialpolitik unserer Tage darf nicht bei die¬ 
sen Anschauungen verharren, sondern muß auch neu hinzu¬ 
getretenen Gründen und den mannigfachen treibenden Kräf¬ 
ten des modernen Lebens nachzugeben versuchen. So ist 
z. B. bei den Untersuchungen über den Ursprung des Massen¬ 
elends in erster Linie das kapitalistische Wirtschaftssystem 
genannt worden. Neben diesem' Anstoß von außen wirken 
aber auch noch zahlreiche innere und persönliche Momente 
mit. Deshalb würden Untersuchungen auf dem Gebiet der 
Familiengründungen besonders lehrreich sein, wobei etwa 
der Unterschied der materiellen Lage eines Lohnarbeiters 
und seiner Familie, der mit 20 Jahren geheiratet hat, und 
eines anderen, der mit 30 Jahren geheiratet hat, festzustellen 
w r äre. Gerade hier liegt in den meisten Fällen die tiefste 
Ursache der Verelendung. Denn allein auf wirtschaftlich 
fester Grundlage läßt sich ein Haushalt aufbauen, und da 
dies in unzähligen Fällen nicht geschieht, so werden Un- 
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zählige im Kampf ums Dasein in das allgemeine soziale Elend 
hineingezogen. Auch hierbei wird die Wirtschaftskunde der 
Schule manchen frühzeitig belehren und warnen können. 
Ebehso würde z. B. eine Beratungsstelle für wirtschaftliche 
Fragen, welche die Gewerkschaften einrichten könnten, viel¬ 
faches Unglück verhüten können. 

Die wirtschaftlich fundierte Ehe und Familie wird auch 
eine weit größere Quelle des Glückes für den Arbeiter 
sein, als ewige Not und Sorge im Haus. Auch hier soll 
und muß in Zukunft die Volksbildung und ihr ethischer 
Wert wirksam werden. Sie soll den deutschen Arbeiter 
wieder fähig machen, nicht nur das Düstere seines Lebens 
zu sehen, sondern auch wieder Freude zu finden an seiner 
Arbeit, seiner Familie, seinem Heim. Die achtstündige Ar¬ 
beitszeit, die das neue Vaterland ihm gegeben hat, befähigt 
ihn mehr als je dazu. Dadurch wird er so manche Stunde 
der Arbeit in der Partei, der eigenen Fortbildung in den 
Volkshochschulen, aber auch der Erholung in der Familie und 
der Natur widmen können. 

Wird die Volksbildung aus allen diesen Voraussetzungen 
und nach diesen Zielen gestaltet, so werden wir der Zu¬ 
kunft trotz der schweren Zeit nicht mit Pessimismus, son¬ 
dern mit schöpferischer Tatkraft und neuer Hoffnung ent¬ 
gegensehen können. Denn wir brauchen reale Kenntnisse, 
eine politisch freie Erziehung und eine wirtschaftliche Volks¬ 
bildung. 

Wir werden in Zukunft arm sein, und nur mittels geistiger 
Kräfte werden wir wieder zu materiellem Aufstieg gelangen. 
Unser Export wird sich nur auf Waren höchster Qualität 
und Güte beschränken können, durch Erfindungen und 
Verbesserungen müssen wir uns zu begehrten Lieferern des> 
Auslandes machen, durch solide Arbeit und Vollkommenheit 
müssen wir uns neue Absatzgebiete schaffen. Was wir im 
Kriege an technischen Leistungen gelernt haben, muß nun 
in Friedenswerte umgesetzt werden und zum Neuaufbau 
der Volkswirtschaft dienen. Die Produktion der Landwirt¬ 
schaft muß durch Verwendung moderner Maschinen, durch 
sachgemäße Behandlung des Bodens, durch Chemie und 
Hygiene verbessert und verdoppelt werden. 

Alle diese Forderungen setzen Bildung aller Volksschichten 
im tiefsten Sinne des Wortes voraus. Wir brauchen die Volks- 
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bildung, einmal, um aus unserem Zusammenbruch und un¬ 
serer Not wieder empor zu steigen, zum anderen aus Be¬ 
kenntnis zum Sozialismus. Denn wahrhafte Volksbildung 
wird den einzelnen zur höchsten Ausbildung seiner Fähig¬ 
keiten erziehen, die er nicht in den Dienst seiner Persönlich¬ 
keit zu stellen haben wird, sondern die zum Glück des 
ganzen Volkes und zum Fortschritt der gesamten Menschheit 
dienen müssen. 


Glossen. 

An die sozialistischen Lehrer aller Länder! 

Folgender Aufruf geht uns zu: 

ln der schwersten Stunde Deutschlands wenden wir uns an 
Euch als Kollegen und Sozialdemokraten. 

Nicht Euer Mitleid wollen wir, wir wissen, daß Ihr über 
manches anders denkt als wir. Was wir brauchen, ist Eure Bereit¬ 
willigkeit, Bürgschaften zu schaffen, daß das, was war, nie wieder- 
kehren wird. 

Wjr erwarten besonders viel von unseren sozialistischen französi¬ 
schen Kollegen. Wir bewunderten vor dem Kriege in Euch uner¬ 
schrockene Vorkämpfer gegen Kapitalismus und Militarismus. Den 
deutschen Lehrern hat erst der Krieg die notwendige sozialistische 
Erkenntnis gebracht. Wir kommen später als Ihr, aber wir kommen 
jetzt mit dem heißen Wunsch, weitere Tausende und aber Tausende 
sehend zu machen. Das können wir aber nur, wenn man den kaum 
wieder aufgerichteten Menschheitsgedanken internationaler Brüder¬ 
lichkeit nicht abermals besudelt und zertritt, wenn man nicht neue 
Keime des Chauvinismus nach Schlesien, West- und Ostpreußen, 
nach Schleswig und ins Saargebiet wirft. 

Wir kämpfen für die sittlichen Grundsätze des Sozialismus, für 
eine neue Erziehung und eine neue Schule, in der die Jugend er¬ 
zogen wird im Geiste der Menschlichkeit und der Völkerversöhnung. 
In diesem Sinne reichen wir sozialdemokratischen Lehrer Deutsch¬ 
lands Euch über alle trennenden Schranken hinweg die Hand zu 
gemeinsamer Arbeit. Wir würden es mit unendlicher Freude be¬ 
grüßen, wenn über Ströme Blutes und über nackte nationale 
Ichsucht hinweg diese wertvolle Arbeit bald begonnen werden 
könnte. 

Sollen aber die deutschen Lehrer diese hohe internationale 
Kulturpflicht als Erzieher der heranwachsenden Generation über¬ 
haupt erfüllen können, so muß ein Deutschland da sein, in dem sie 
leben und wirken können, ein Deutschland, das nicht durch die Will- 
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kür und Unersättlichkeit siegreicher Feinde so völlig niederge- 
schmettert wird, daß ihm für die Durchführung seiner Kulturauf¬ 
gaben weder moralische Kraft noch materielle Mittel bleiben. 

Sozialdemokratische Lehrer aller Länder! Helft uns in unserem 
Kampf gegen die Barbarei des internationalen Kapitalismus, die ein 
Wiedererstarken des nationalen Chauvinismus zur Folge haben muß, 
helft uns in unserem Kampf für Menschlichkeit, Sozialismus und 
Kultur! 

Hauptvorstand und Ausschuß 
der Arbeitsgemeinschaft sozialdemokratischer Lehrer und 

Lehrerinnen Deutschlands. 

\ 

« • 


* 


Ueber „Die Zeitschrift in der Revolution“ 

beabsichtigt Genosse Drahn, der Verfasser der „Geschichte des Buch- 
und Zeitschriftenhandels“ und anderer Schriften über ähnliche The¬ 
mata, eine größere Arbeit demnächst zu veröffentlichen. Wir bitten 
die Kollegen den Autor in seinem Vorhaben durch Einsendung 
von charakteristischen Nummern von Neuerscheinungen auf dem 
Gebiete der Zeitschrift und des Lieferungswerkes Unterstützen zu 
wollen. Besonders sind Politik und politische Satire aller Richtungen 
in Einzelproben erwünscht an die Adresse: t. Drahn, Berlin-Steglitz, 
Forststraße 5. 

* * 


* 

Es ist nicht ein bloßer frommer Wunsch für die Menschheit, 
sondern es ist die unerläßliche Forderung ihres Rechts und ihrer 
Bestimmung, daß sie so leicht, so frei, so gebietend über die 
Natur, so echt menschlich auf der Erde lebe, als es die Natur irgend 
verstattet. Der Mensch soll arbeiten; aber nicht wie ein Lasttier, 
.das unter seiner Bürde in den Schlaf sinkt und nach der not¬ 
dürftigsten Erholung der erschöpften Kraft zum Tragen derselben 
Bürde wieder aufgestört wird. Er soll angstlos mit Lust und 
mit Freudigkeit arbeiten und Zeit übrig behalten, seinen Geist 
und sein Auge zum Himmel zu erheben, zu dessen Anblick er ge' 
bildet ist. Fichte. 

m 

Man muß das Wahre immer wiederholen, weil auch der Irrtum 
um uns her immer wieder gepredigt wird, und zwar nicht von 
Einzelnen, sondern von der Masse. Goethe. 
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Deutsch sein heißt: Eine Sache um ihrer selbst willen treiben. 

Richard Wagner. 

* 


Je größer die Empfindung, um so größer das Leid. 

Leonardo da Vinci. 


Hol der Henker die öffentliche Meinung! — Es kann sie einer auf 
beiden Seiten tragen, wie ein ledernes Wams. Shakespeare. 


Man liest viel zu viel geringe Sachen, womit man die Zeit ver¬ 
dirbt, und wovon man nichts weiter hat. Man sollte eigentlich immer 
nur das lesen, was man bewundert. Goethe. 

* 

Ein jeder Mensch hat, um einen gerechten Anspruch an Wohl¬ 
wollen, Mitleiden und Hilfe von Seiten eines jeden Menschen 
zu haben, keinen andern Titel von Noten, als daß er ein Mensch 
ist. Wieland. 

* 

Der erste, der nachdem er ein Stück Grund und Boden cingeziiunt 
hatte, auf den Einfall kam, zu sagen: dies gehört mir, und der 
Leute fand, die einfältig genug waren, um es zu glauben, war der 
eigentliche Begründer der bürgerlichen Gesellschaft. Rousseau. 


Der Mensch ist noch sehr wenig, wenn er warm wohnt und sich 
satt gegessen hat; aber er muß warm wohnen und sich satt 
gegessen haben, wenn sich die bessere Natur in ihm regen soll. 

Schiller. 

* 

Im Grunde sind es doch die Verbindungen mit Menschen, welche 
dem Leben seinen Wert geben. Wilhelm von Humboldt. 
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ERNST HEILMANN: 

Das revolutionäre Tempo. 

D'E Unterzeichnung des Friedensvertrages war der not¬ 
wendige Abschluß der Politik, welche die zur Macht ge¬ 
langte Sozialdemokratie seit dem 9. November getrieben hat 
uml deren Wurzeln tief in die Kriegszeit zu rück reichen. Die 
Propaganda für den Verständigungsfrieden war schon getragen 
von dem Willen zur Verständigung, insbesondere mit den west¬ 
lichen Ententemächten, und als nach der Revolution die 
Sozialdemokratie und die Unabhängigen die neue Regierung 
bildeten, war ihr oberster Programmpunkt der Friedensschluß 
mit den Alliierten. Herr Hugo Haase mag es noch so oft 
abzuleugnen versuchen, er selbst und Karl Kautsky haben 
zuerst empfohlen, die Frage der Wiederaufnahme der diplo¬ 
matischen Beziehungen zur Sowjetrepublik ,,dilatorisch zu 
behandeln“, bis man Gewißheit habe, daß die Entente es 
nicht übelnehme. Wir halten diese Politik sogar auch heute 
noch für richtig; denn Rußland konnte uns in seinem Zustand 
totaler Verwüstung durch den Bolschewismus in keiner Be¬ 
ziehung helfen. Aber revolutionär im eigentlichen Wortsinn 
war diese Politik keineswegs. Ihr Ziel war ein imehr oder 
minder fauler Friede mit dem weststaatlichen Kapitalismus, 
und gerade dies ist es, was die Unabhängigen „von jeher“ 
verkündet hatten. Viel mehr revolutionäre Entschlossenheit 
hatte augenscheinlich die Politik des „Berliner Tageblattes“ 
— von den Kommunisten ganz zu schweigen. Wer auch 
nur den Schatten eines Glaubens an die Weltrevolution 
hatte, der mußte, spätestens als esi offenbar wurde, daß die 
Entente auf einen brutalen Vernichtungsfrieden zusteuerte, 
mit allen revolutionären Teufeln im Bunde diesen Beelzebub 
des kapitalistischen Raubfriedens austreiben, der den deut¬ 
schen Sozialismus erdrosseln wollte. Wir kannten den un¬ 
beugsamen Vernichturigsvvillen der Feinde seit dem ersten 
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Kriegstage. Diese Erkenntnis hat unsere Kriegspolitik be¬ 
stimmt, die mit Unrecht chauvinistisch genannt worden ist. 
So konnte sie nur in den Augen der Leute erscheinen, die 
an die Möglichkeit einer ehrlichen Verständigung mit Cle- 
menceau, Lloyd George und Wilson geglaubt haben, und die 
als komplette Narren heute erwiesen sind. Als viel größere 
Narren denn die, die an den Sieg geglaubt haben, obwohl 
sie die Größe der feindlichen Macht und die Festigkeit des 
gegnerischen Kriegswillens voll erkannt haben. 

Nach der Niederlage Deutschlands sahen wir indessen 
keine andere Möglichkeit mehr, als die, die furchtbaren Folgen 
dieser Tatsache auf uns zu nehmen; denn wir glaubten eben 
nicht an die Weltrevolution im Sinne eines nahen Ereig¬ 
nisses, das uns vom Druck der Feinde befreien könnte. 
Dieser Unglaube ist vielleicht ein Irrtum: es gibt sehr viele 
ehrliche und gescheite Menschen, die sich nicht überzeugen 
können, daß es möglich wäre, nach dieser Weltkatastrophe 
wieder in eine kapitalistische Wirtschaft zurückzulenken, die 
höchstens eine stärkere soziale Beimischung hätte als vor 
dem Krieg. Aber die Regierungspolitik Haases, Eberts und 
Bauers hatte nur dann einen Sinn, wenn man von der An¬ 
nahme ausging, daß die Bourgeoisie in Frankreich, England 
und Amerika sich noch auf unabsehbare Zeit am Ruder 
halten wird. Die Kapitulation vor den imperialistischen 
Raubstaaten läßt sich nur unter dieser Voraussetzung recht- 
fertigen. Die sklavenselige Bereitwilligkeit, mit der die Un¬ 
abhängigen während der Versailler Verhandlungen den Willen 
zur bedingungslosen Uebergabe in die Welt hinausgeschrieen 
haben, kann freilich von keinem Standpunkt aus gerecht¬ 
fertigt werden, wenn man das Interesse der deutschen Ar¬ 
beiterklasse als Maßstab annimmt. Das war einfacher Landes¬ 
verrat um der Chance willen, selbst an die Herrschaft zu 
kommen, genau wie es einfacher Schwindel ist, wenn die 
Unabhängigen ihre Kapitulationspolitik als revolutionär aus¬ 
geben. 

Die Unabhängigen haben der Weltgeschichte ein neues 
Musterbeispiel des ruere in servitium geboten. Aber wir 
dürfen uns nicht unklar darüber sein, daß auch wir anderen 
unter das Joch der Sieger gegangen sind und für unabseh¬ 
bare Zeit ihre Heloten werden, wenn uns'nicht die Welt¬ 
revolution rettet. Aber den Glauben an die Weltrevolution 
hat die deutsche Arbeiterklasse abgeschworen, mindestens 
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für unsere Lebenszeit, als sie Hermann Müller zwang, seinen 
Namen unter das Dokument von Versailles zu setzen. Damit 
erklärte sie selbst die deutsche Revolution zum Sturm in 
einem ülase Wasser. Denn nichts anderes kann eine Revo¬ 
lution der Besiegten sein, welche die Länder der Sieger nicht 
ergreift. 

Nun hat in der vergangenen Woche in Nürnberg der 
Zehnte Kongreß der Deutschen Gewerkschaften getagt. Teil¬ 
nehmer an ihm, berufenere Federn, werden seinen Verlauf 
und seine Tragweite schildern. Das Urteil über die Be¬ 
deutung seiner Beschlüsse werden die Ereignisse der Zu¬ 
kunft fällen. Was heute dem ersten Blick wichtig erschei¬ 
nen mag, daß die Politik der Generalkommission mit fast 
Zweidrittelmehrheit gutgeheißen wurde, und daß in den 
Vorstand des Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes 
genau dieselben Männer entsandt wurden, welche bisher an 
der Spitze der Generalkommission so Hervorragendes für 
die deutsche Gewerkschaftsbewegung geleistet haben, wird 
vielleicht in späterer Zukunft nicht als so folgenschwer er¬ 
scheinen wie die Aufhebung des Mannheimer Abkommens von 
1906, nach dem Partei und Gewerkschaften sich gegenseitig 
verpflichteten, sich untereinander über große Aktionen all¬ 
gemeiner Art vorher zu verständigen. Durch den Nürnberger 
Gewerkschaftskongreß ist diese enge Verbindung zwischen 
Sozialdemokratie und Gewerkschaften gelöst worden. Als 
Sozialdemokrat muß man das tief bedauern; aber man muß 
den Gewerkschaften zugeben, daß dieser Schritt von ihnen 
getan werden mußte, wenn nicht sofort die Gewerkschafts¬ 
bewegung zerrissen und ein sehr erheblicher Teil der Ar¬ 
beiterschaft in syndikalistische Organisationen hineingedrängt 
werden sollte. Das Mannheimer Abkommen war an dem 
Tage unhaltbar geworden, an dem die Sozialdemokratie Re¬ 
gierungspartei wurde, ohne daß sie zugleich reine Arbeiter¬ 
politik hätte treiben können. Hier zeigen sich deutlich die 
bitteren Folgen # des Eintritts der Sozialdemokratie in die 
Regierung. Diese völlige oder teilweise Uebernahme der 
Regierungsgewalt ist stets eine ungeheuere Belastungsprobe 
für eine Arbeiterpartei, eine doppelt schwere für eine solche 
Partei, die ihre Anhänger so verkehrt erzogen hat, wie die 
Sozialdemokratie das seit dem Dresdener Parteitag getan. 
Das Experiment hätte nach wenigen Wochen katastrophal 
geendet, wenn wir in die Regierung eingetreten wären in 
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der Kriegszeit, in der naturnotwendig die wirtschaftliche 
Lage der Arbeiterschaft sich von Monat zu Monat weiter 
verschlechtern mußte; wenn wir ohne greifbare Aussicht auf 
Waffenstillstand ein oder zwei Minister gestellt hätten, 
durch die wir alle Verantwortung für die Regierung über¬ 
nommen hätten, ohne zugleich die ausschlaggebende Macht zu 
sein. Darum haben wir damals mit Recht vor der ersehn¬ 
ten „Parlamentarisierung“ gewarnt. Auch jetzt kann noch 
niemand mit Sicherheit behaupten, ob die Partei nicht daran 
zugrundegeht, daß sie regieren muß. 

Aut dem Gewerkschaftskongreß haben nun maßgebende 
geistige Führer der fünf Millionen organisierter Arbeiter 
wie Leipart und Umbreit genau wie Dr. Rudolf Hilferding 
gefordert, daß die Regierung für eine Entwicklung im revo¬ 
lutionären Tempo sorgen solle. Insbesondere auf dem Ge¬ 
biete der Sozialisierung haben sie höchste Energie und Be¬ 
schleunigung verlangt. Dieses Drängen wird jedem Sozial¬ 
demokraten von vornherein willkommen sein, der zwar an 
der Demokratie festhält, aber ihr doch nur den Wert einer 
äußeren Form beiliegt und in der Vergesellschaftung allein 
eine Aendcrung des Wesens der Dinge anerkennt. Trotzdem 
glauben wir nicht, daß die Regierung in der Lage sein wird, 
dieser Forderung zu genügen. 

Man hat recht unfreundlich die gegenwärtigen sozialisti¬ 
schen Regierungen als Feigenblatt der Reaktion bezeichnet. 
Soweit die Männer und ihre persönlichen Absichten in Frage 
kommen, ist das gewiß ein häßlicher Anwurf. Wenn der 
Vorwurf sich besonders gegen Noske richtet, halten wir ihn 
für maßlos dumm, denn die Aufrechterhaltung der Ordnung 
und des Wirtschaftslebens, wenn wir sie vollbringen, ist 
noch das einzige, w r as wir gegen die Wiederkehr der fin¬ 
steren Mächte der Vergangenheit zu leisten vermögen. Aber 
in dem Schlagwort steckt trotz alledem ein wahrer Kern. 
Jede deutsche Regierung wird in Zukunft in erheblichem 
Maße abhängen vom Zentrum und den hinter ihm stehen¬ 
den kirchlichen Kreisen. Der Klerikalismus hat es in der 
Macht, Oberschlesien und Rheinland den Feinden zu über¬ 
liefern. • Und er nützt diese Möglichkeit des Volksverrats 
ohne jede Scham zu den brutalsten Erpressungen aus. 
Auch die Flochfinanz und die Schwerindustrie werden weiter 
machtvoll bleiben; ihr guter Wille und ihre Mitwirkung sind 
notwendig, um mit der Erfüllung der Friedensbedingungen 
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auch nur so weit zu kommen, daß die F-einde nicht neuerlich 
zu Gewaltmaßnahmen greifen. Wobei ganz offen bleibt, ob 
uns der Verlust der Grenzprovinzen und der französisclie 
Besuch im Ruhrrevier auch bei den größten Ueberzeugungs- 
opfern und Anstrengungen auf die Dauer erspart bleibt. 

Vor allem aber wird jede künftige deutsche Regierung nur 
der Vollstreckungsbeamte der Entente sein. In ihrem Auftrag 
wird sie aus dem deutschen Volke herauszupressen haben, 
was die Zitrone nur an Saft enthält. Der Wille der Macht¬ 
haber in Paris und London wird auch absolut darüber be¬ 
stimmen, wie weit wir in der Sozialisierung gehen können. 
Ihr drohender Einspruch wird jede Maßnahme zugunsten 
der Arbeiter vereiteln, von der die siegreichen Kapitalisten 
drüben eine Minderung der Leistungsfähigkeit und damit der 
Abgaben befürchten. Jene werden uns nur füttern, wenn 
wir nach ihrer Pfeife tanzen. Wir werden das Lied der 
Kapitalisten singen müssen, deren Brot wir essen. 

Als Uebergangsstufe zum Sozialismus haben Wissell und 
Moellendorff ihre Planwirtschaft gedacht. Was an Voraus¬ 
setzungen dafür vorhanden war, ist durch die massenhafte 
Einschmuggelung englischer und französischer Fertigwaren 
über das besetzte Gebiet vereitelt worden. Die Devisen¬ 
ordnung ist so durchlöchert worden, daß sie fallen mußte, 
und mit der Herrschaft über die Valuta verliert das Reichs¬ 
wirtschaftsamt zugleich die Herrschaft über Markt und Er¬ 
zeugung. Es muß erst neue Wege suchen, um sie wieder 
an sich zu reißen. 

Unter diesen Umständen wird das Sozialisieren eine wahre 
Sysiphusarbeit werden. Selbst Dr. Hilferding hat in Nürn¬ 
berg die Erkenntnis ausgesprochen, daß an eine unmittelbare 
Hebung der Lebenslage der Arbeiter durch die Sozialisierung 
nicht zu denlken sei. Das klingt schon ganz anders afsi der 
verlogene demagogische Unsinn, den der unabhängige Stadt¬ 
rat Professor Dr. Karl Bailod gemeinhin produziert, als 
der phantasievolle Betrug, es ließe sich auch im geschlagenen 
Deutschland binnen fünf Jahren erreichen, daß jedermann nur 
noch vier bis fünf Stunden zu arbeiten brauche. Aber in 
Wahrheit liegen die Dinge viel schlimmer. Wir wissen heute 
noch kaum, wie weit unsere Knechtschaft uns überhaupt 
Raum zur Sozialisierung läßt. Wir sind infolge unserer 
Niederlage nicht einmal frei, ehrlich und restlos zu demo 
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kratisieren; wir können noch immer in der Schule von den 
Pfaffen nicht genesen. 

Trotzdem hoffen wir, uns durchzuringen und allmählich 
vorwärtszuarbeiten. Aber an eine Entwicklung im revolutio¬ 
nären Tempo vermögen wir nicht zu glauben. Wir lialten 
dafür, daß, wer sie verspricht, den Arbeitern trügerische 
Hoffnungen weckt, wie man ihnen von der Revolution gol¬ 
dene Berge versprochen hat und jetzt schwer mit der Miß¬ 
stimmung der Enttäuschten ringen muß. Wir werden sehr 
froh sein müssen, wenn die neue Heilige Allianz, als die 
jetzt endlich auch unsere Weimarer Fraktion den Wilson- 
schen Völkerbund erkannt hat, nicht völlige Grabesruhe über 
Mitteleuropa legt und nicht jeden Fortschritt unterbindet. 
Wir werden alle Klugheit und Tatkraft brauchen, um auch 
nur im langsamsten evolutionären Schneckengang voran zu 
kommen. Und wir sollten von vornherein mit allem Nach¬ 
druck und unaufhörlich dem deutschen Arbeitervolk sagen, 
daß dies eben die Frucht der Niederlage ist. 

Für die Rechtfertigung der Politik der Landesverteidigung 
hat Legien in Nürnberg die wuchtigsten Argumente gefunden. 
Aber stärker als alle Gründe sind die Tatsachen, ist unsere 
Lage nach dem Zusammenbruch der Verteidigungsfront. Ueber 
diese unsere wirkliche Situation, die deutsche Arbeiter¬ 
klasse aufzuklären, ihr zu zeigen, wie mit Deutschland zu¬ 
gleich der Sozialismus geschlagen worden ist, und wie der 
Kriegsausgang, den die Unabhängigen herbeiwünschten und 
herbeiführen halfen, ihr Ruin ist, das ist die wichtigste zu 
verrichtende Aufklärungsarbeit. 

Es ist gewiß schön, daß in Nürnberg der Wille zur Inter¬ 
nationalität nachdrücklich betont worden ist. Je eher die 
Arbeiter sich zur gemeinschaftlichen Wahrnehmung ihrer 
wirtschaftlichen Interessen zusammenfinden, um so besser 
für sie und für Deutschland. Aber die Aufklärung über 
Macht und Wert der Internationale in diesem Augenblick 
wäre jetzt so notwendig gewesen, wie während des Krieges. 
Auf alles, was mit Friedensschluß und Friedensbedingungen 
zusammen hängt, hat die Internationale so viel Einfluß gehabt 
wie eine tote Fledermaus. Einstimmig haben die französische 
Kammer und das englische Unterhaus stets die Kriegskredite 
bewilligt, einstimmig hat das Unterhaus jetzt beschlossen, in 
die Spezialberatung der einzelnen Bestimmungen des Friedens- 
Vertrags einzutreten, und einstimmig hat die französische 
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Kammer Herrn Clemenceau für die rasche und geschickte 
Demobilisierung gedankt, d. h. für die Aufrechterhaltung 
eines genügend starken Heeres, um jeden Gedanken an Wider¬ 
stand in Deutschland totzuschlagen. In der tschecho-silowa- 
kischen Republik bildet sich ein sozialistisches Ministerurn 
und denkt nicht im entferntesten daran, den Deutschböhmen 
ihr Selbstbestimmungsrecht zu geben. Die Hoffnung, daß 
uns irgendjemand von den Folgen des Besiegtseinsi befreit, 
ist ebenso nichtig wie der Wahngedanke, daß wir als Besiegte 
ohne die Sieger eine wirklich durchgreifende Umwälzung der 
Wirtschaft herbeiführen könnten. Wir sind ein Randvolk 
des Sozialismus geworden und werden nicht mehr das Vor¬ 
bild sein, von dem die Arbeiterklasse der anderen Länder 
lernt. Nur ein siegreiches Volk kann führen — ein besiegtes 
ist auch im Nachtrab der Arbeiterbewegung. Deshalb machen 
wir uns ganz und gar keine Illusionen über die Zukunft,, 
aber unser Wille zum Sozialismus ist durch die Ereignisse 
nur noch fester und stärker geworden. Denn wie während 
des Krieges die sofortige Demokratisierung eine Forderung 
der nationalen Selbsterhaltung war, so ist jetzt die Sozia¬ 
lisierung die einzige Möglichkeit des deutschen Wiederauf¬ 
stiegs, und wir müssen sie durchsetzen — allen erkannten 
Verzögerungen und Schwierigkeiten zum Trotz. 


Dr. PAUL LENSCH: 

Die neue Moral. 

Berlin, 6. Juli 1910. 

p) ER Unterzeichnung des Friedens ist nicht, wie vielleicht 
hoffnungsvolle Toren geglaubt hatten, eine Zeit der 
Entspannung, sondern im Gegenteil eine noch stärkere Ver¬ 
wirrung gefolgt. Es ist so wie wenn gar nichts geschehen 
wäre. Nur in Paris und London frohlockt die imperialistische 
Räuberbande, der durch die pünktliche Unterzeichnung des 
Friedens allerdings ein Stein vom Herzen genommen worden 
ist. Mit höchster Beklemmung hatten sie der Weimarer Ent¬ 
scheidung entgegen gesehen. Sie wußten, ihre Armeen be¬ 
fanden sich in vollem Zersetzungsprozeß, Meutereien, Auf¬ 
stände waren an der Tagesordnung. Sebastopol, Odessa, 
Toulouse hatten eine deutliche Sprache gesprochen, ebenso 
die Maifeier in Paris, die Truppen re volten in den englischen 
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Lagern. Die volle Wiederaufnahme der Blockade stieß in 
den Kreisen der englischen Liberalen auf die heftigste Oppo¬ 
sition, die neutralen Mächte hatten sich ausdrücklich ge¬ 
weigert, sie mitzumachen. In einer solchen Lage war die 
Verweigerung der Unterschrift ein AJ<t, der den Revolution 
nierungsprozeß der Entente aufs kräftigste fördern und die 
Aufrüttelung der Massen, sowie ihre Einsicht in den vollen 
Aberwitz dieses „Friedens“ steigern mußte. Freilich gehörte 
dazu ein „Glaube“, nämlich der Glaube an die Weltrevolution. 

Es wird stets eine der schlimmsten Schwächen der Mehr¬ 
heitssozialdemokratie bleiben, daß sie diesem Glauben an 
die weltrevolütionäre Entwicklung in den Massen ihrer An¬ 
hänger systematisch erstickt hat. So blieb sie im Wirrsal 
der Tage ohne einen Marschrichtungspunkt. Hierin liegt 
der wahre, der tiefere Grund für den Abmarsch der Massen 
nach links, und nicht etwa in dieser oder jener Maßregel der 
Regierung. So fielen die Massen der plump-massiven Dema¬ 
gogie der Unabhängigen zum Opfer, die den Gedanken der 
Weltrevolution gleichzeitig karrikierten und sabotierten. Karri- 
kierten, indem sie an die Stelle einer weltrevolutionären Ent¬ 
wicklung den Plan eines riesenhaften Rutsches stellten, wie 
sich auch Barth, der einst ein Volksbeauftragter war und 
ewig ein Kind bleiben wird, mit seinen gekauften Pistolen 
die deutsche Revolution als einen Putsch gedacht hatte. 
Sabotierten, indem sie alles taten, um den Gang der Welt¬ 
revolution durch ihr infames Gebrüll: wir müssen unterschrei¬ 
ben ! aufzuhalten und zu unterbrechen. Wie kann man von den 
französischen Sozialisten eine Protestaktion gegen den Frieden 
erwarten, nachdem die deutschen Sozialisten ihn so brav unter¬ 
schrieben haben ? Die Longuct und Renaudel waren es ge¬ 
wesen, die genau so auf die Ebertund Scheidemann schimpften, 
wie nur ein bezahlter Schmock aus der bürgerlichen Presse 
Frankreichs und die in Haase, Cohn und Bernstein des 
deutschen Volkes wahre Tribunen und die einzig wahren 
Sozialdemokraten erblickten. Und als sie nun den Mund 
zu spitzen versuchten, um Protest zu erheben gegen den - 
Versailler Frieden, da fuhren ihnen ihre Spezialfreunde, eben 
die Haase und Cohn in die Parade und erklärten, noch 
während man verhandelte, Deutschland werde, wolle und 
müsse jeden Vertrag unterzeichnen, der ihm diktiert werde. 
Bernstein aber, er der Edelste von allen, hochgelehrt in 
Erz und Blech, deklamierte mit einer Träne im Auge zu Wei- 
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mar auf dem Parteitage und daraufhin noch einmal im „Vor¬ 
wärts“, es tue ihm zwar furchtbar leid, aber er müsse seiner 
unbestochenen, von Vorurteilen freien Liebe nacheifern und 
offen erklären, neun Zehntel der Ententebedingungen seien 
„Notwendigkeiten“. In der Tat! Bessere Helfer als diese 
allein wahren Revolutionäre und Volksbefreier konnten sich 
die Clemenceau, Lloyd George et tutti quanti nicht wünschen. 

Es wird sich bald heraussteilen, ob und was uns die Unter¬ 
zeichnung des Friedens genützt hat. Seine Bedingungen, 
soweit sie erfüllbar, sind schmachvoll, und soweit sie nicht 
schmachvoll, sind sie unerfüllbar. Zu den ersteren rechnen 
wir die Auslieferung bestimmter Persönlichkeiten, unter denen 
die des früheren Kaisers und bestimmter Heerführer an 
erster Stelle steht. Dabei handelt es sich nicht um die 
Sache dieser Personen, sondern um die Sache des deutschen 
Volkes, und was besonders die Person Wilhelms II. angeht, 
so gibt es wohl keinen in der langen Reihe hohenzollern,- 
scher Fürsten, der so wenig Verdienste gehabt und so viel 
tiefste Abneigung gegen sich in allen Schichten des Volkes 

E eweckt hat, wie just er. Allein hier halten wir es mit 
essing: auf wen alle loshacken, der hat vor uns Ruhe. 
Wir sind außerdem keineswegs geneigt, alle Maßregeln und 
Entschlüsse gutzuheißen, die deutsche Heerführer getroffen 
oder geduldet haben, und ihnen gegebenen Falles vor einem 
deutschen Gericht Gelegenheit zu geben, sich von Vorwürfen 
zu reinigen, würde uns trefflich erscheinen. Jedoch darum 
dreht es sich nicht. Hier soll der patriotischen Hurra¬ 
kanaille in England und Frankreich ein Schauspiel geboten 
werden. Es soll den heaven born Englishman neu bestärken 
in seiner alten Ueberzeugung, vom lieben Gott ausdrücklich 
als sein Stellvertreter auf Erden eingesetzt zu sein, zu richten 
die Lebendigen und die Toten. In Frankreich aber will man 
den Unglücklichen, denen der Krieg alles zerstampft und 
geraubt hat, einen moralischen Absinth zu trinken geben, 
damit sie für Augenblicke ihr Elend vergessen und im 
Gefühl befriedigter Nationalrache schwelgen können. In 
beiden Ländern wollen — und das ist die Hauptsache - 
hinter dieser Rüpelkomödie die wahren Verbrecher verschwin¬ 
den, in Frankreich die Zarenfreunde und Wortführer der 
Revanchepolitik, die Clemenceau und Poincare, die jetzt in 
dein Zusammenbruch ihres Landes das notwendige Ergeb¬ 
nis ihrer jahrzehntelangen Politik erblicken und die sich nun 
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nach Sündenböcken umsehen, in England die systematischen 
Kriegshetzer, die „Times“ und ihre Hintermänner, die Ein¬ 
kreisungspolitiker im Stile Eduards VII., die Kolonialräuber, 
die mit einem Blick auf die armseligen deutschen Kolonien 
wie Faust ausriefen: 

Die wenigen Bäume, nicht mein eigen, 

Verderben mir den Weltbesitz, 
und die jetzt mit dem Raube der deutschen Kolonien das 
wahre englische Kriegsziel endlich eingestanden haben. Und 
was nun die Verurteilung gewisser deutscher Heerführer 
und U-Bootskommandanten angeht, so ist ein Volk, das 
„Baralong“ und „King Stephan“ auf dem Gewissen hat, 
die ruchlose und aus Handelsrücksichten mit tückischer 
Systematik betriebenen Schändung der Deutschen in den 
Tropen, und vor allen Dingen den organisierten Mord deut¬ 
scher Frauen und Kinder, die Aushungerung, an allerletzter 
Stelle berufen, den Sittenrichter zu spielen. Für jede deutsche 
Schandtat, begangen in diesem Kriege, machen wir uns an¬ 
heischig, zehn viel schlimmere aus der englischen und fran¬ 
zösischen Geschichte anzuführen, begangen oft aus einem 
Uebermut, jedenfalls in sehr viel geringerer Not, als die war, 
in der sich Deutschland in diesem Kriege befand, und deren 
Verbrecher nicht an den Schandpfahl genagelt, sondern in 
Westminster-Abbey oder im Pantheon beerdigt und in den 
nationalen Heiligenkalender aufgenommen worden sind. Als 
1882 englische i Flottenführer J die offene Stadt Alexandrien 
bombardierten, da taten sie wirklich das, was sie jetzt deut¬ 
schen Kapitänen vorwerfen. Es wäre ehrlicher, würden die 
Engländer sagen: „Wir haben Euch ausgehungert und arm 
gemacht. Folglich habt ihr unrecht. ln unserer ganzen 
Sozialgeschichte gab es nie ein schlimmeres Verbrechen als 
die Armut. Reichtum ist für uns immer der Beweis des 
Rechts und der Moral gewesen.“ Sie drückten dann wenig¬ 
stens die Dinge so aus, wie sie wirklich sind und gäben der 
Moral des Kapitalismus, die in der Ethik und der Religiosität 
des ältesten Kapitalistenvolkes sachgemäß auch am schärfsten 
zum Ausdruck kommt, offen die Ehre. 

Aber von alledem abgesehen, so i£t wohl noch niemals 
einem kriegführenden Volke angesonnen worden, seine Kriegs¬ 
führer auszuliefern. Das tat man bisher nur, wenn es sich 
um die Erneute unterworfener Stämme handelte und wenn 
man demgemäß in ihren Heerführern rebellierende Unter- 
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tanen erblickte. Diese Friedensbedingung an Deutschland, 
die an sich eine sachliche Wichtigkeit nicht besitzt, verrät 
deutlich die Absicht der Feinde, uns als Nation zu schänden. 
Jedenfalls würde die deutsche Sozialdemokratie im umge¬ 
kehrten Falle, wenn Deutschland gesiegt hätte, die Aus¬ 
lieferung der Ententeverbrecher, also der englisch-französisch¬ 
italienischen Staatsmänner und üeneräle und ihre Aburtei¬ 
lung durch ein deutsches Gericht mit aller Leidenschaft un¬ 
möglich machen. Nicht etwa, weil sie „unschuldig“ wären, 
sondern weil eine solche Zumutung das künftige Verhältnis 
der abendländischen Völker auf lange Zeit hinaus erneut 
vergiften und neue Kriege vorbereiten muß. 

Es gibt Forderungen, die den mehr schänden, der sie 
stellt, als den, der sie erfüllen muß. Von solchen Forde¬ 
rungen scheint uns der Versailler Vertrag zu wimmeln. Es 
ist charakteristisch und entwicklungsgeschichtlich lehrreich, 
daß die englische Mentalität, der man bisher so etwas 
wie innere Vornehmheit nachsagte, jetzt derartig zersetzt 
ist, daß sie solche, sie selber schändende Friedensbedin- 
gungen aufstellen konnte. Dieser sittliche Zerfall, der hier 
zutage tritt, ist eine internationale Erscheinung. Am kras¬ 
sesten ist er vielleicht in Deutschland zum Ausbruch ge¬ 
kommen. Aber er beschränkt sich nicht, wie man annehmen 
könnte, auf die Gebiete der Niederlage. Die der „Sieger“ 
sind ebenfalls seine Opfer. Wir haben hierin die Ausbildung 
jener geistigen Gleichförmigkeit zu erblicken, die eine so 
charakteristische Produktionsweise, wie der Kapitalismus ist, 
schließlich für alle ihr unterworfenen Länder und Völker 
auf die Länge der Zeit herbeiführen muß und die sie in der 
Tat in den letzten Jahren schon angebahnt hatte. Der Krieg 
hat die kapitalistischen Nationen näher aneinander gebracht, 
als irgendeine Erscheinung vorher, er hat das Trennende, 
die nationalen Sonderheiten noch weiter in den Hintergrund 
geschoben und das Allgemeine schärfer hervorgehoben. Diej 
Tendenz aber, die allem Kapitalismus zugrunde liegt, ist die 
Fierausbildung aller Verhältnisse nach der rationalistischen 
Seite hin. Das rein „Praktische“ siegt und alle frühere, 
nicht handgreifbare Ethik wird als unpraktischer „Idealis¬ 
mus“, verstiegene Romantik usw. verlacht und damit ab¬ 
gelegt. Es ist bekannt, daß die englische Arbeiterbewegung 
durch- ihre frühere Ablehnung aller „verstiegenen“ Anschau¬ 
ungen und durch die „nüchterne“ Auffassung ihrer Lage 
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und Aufgaben charakterisiert ist. Ebenso, daß die Bewe¬ 
gung in Amerika, die freilich als ein ausgesprochenes kapi¬ 
talistisches Kolonialgebiet, ohne psychologische Belastungen 
aus den Zeiten des Vor- und Frühkapitalismus sich nicht erst 
mit einer vorkapitalistischen Gefühls- und Anschauungswc 1t 
herumzuschlagen hatte, von Anfang an rein „rationalistisch“ 
war und keinen nicht in Dollar und Cent ausdrückbaren Ge¬ 
fühlsregungen irgendwelchen Einfluß gestattet hat. Auf der 
andern Seite war Deutschland noch lange das „Land der 
Eichen und der Linden“ und der „blöden Jugendeselei“. 
Wie es als jüngster Staat in den Vollkapitalismus: eingetreten 
war, so hatte sich in ihm auch am längsten eine vor- oder 
frühkapitalistische Ideologie erhalten, die nicht zum min¬ 
desten auch in der deutschen Arbeiterbewegung zum Aus¬ 
druck kam, in der rührenden Treue, mit der man an der 
„Internationalen“ hing und für sie Opfer brachte, zu einer 
Zeit, wo die älteren kapitalistischen Nationen über diese 
„kindliche“ Auffassung schon lange hinausgewachsien waren. 
Man wird zugestehen müssen, daß im Kriege und erst recht 
seit dem 9. November die deutsche Arbeiterklasse diese 
vorsintflutliche Anschauungsweise gründlich abgestreift hat. 
Die Revolution, einst ein wort, bei dessen Klange heiliger 
Schauer von Völkerbefreiung und Menschenglück ein Prole¬ 
tarierherz erfaßten, ist ihr zu einer handfesten Lohnbewegung 
geworden. Der Klassenkampf erscheint ihr als eine Messer- 
und Gabclfrage. So ist sie reif geworden, als ebenbürtige 
Genossin an die Seite der westlichen Arbeiterklassen zu 
treten, und da in der dritten Internationalen weder die 
Theorie noch der Idealismus irgendeine Rolle spielen dürfte, 
so ist es ganz in der Ordnung, wenn der Vorkampf in dieser 
neuen Internationalen von den unpraktischen Deutschen auf 
die praktischen Engländer übergeht. 

Allein die geschichtliche Entwicklung geht auch über 
die schönste Satire hinweg. Das haben die schmerzlich 
lächelnden Romantiker mit ihrer berühmten Ironie genugsam 
erfahren müssen, die sich darin gefielen, überwundene Zeit¬ 
alter zu idealisieren und ihrem Zerfall elegisch-ironisch nach¬ 
zutrauern. In der Tat hieße es mit der Psychologie eines 
Provinzialen herumwandeln, wollte man die Wandlung der 
Geister nicht bemerken oder ihr mit kleinbürgerlichen Sen¬ 
timentalitäten entgegentreten. Was sich hier vollzieht, ist 
in Wahrheit ein geschichtlicher Prozeß, der einen höheren 
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Reifegrad der abendländischen Kulturgemeinschaft vorbe¬ 
reitet, oder vielmehr, der diese Kulturgesellschaft als Einheit 
selber erst vorbereitet. Daß ein solcher Prozeß schmerzhaft, 
ist begreiflich; denn jedes Wachsen schmerzt. Auch wäre 
es falsch, sich einzubilden, daß ein geschichtlich höherer 
Reifegrad nun in jeder Hinsicht eine erfreuliche Erscheinung 
ist. Die Weltanschauung eines sechzigjährigen Manne» ist 
ohne Frage „reifer“ als die eines Zwanzigers. Aber helden¬ 
hafter, kühner und auch selbstloser ist ohne Frage die des 
Zwanzigjährigen. Das hindert nicht, daß der Zwanzigjährige 
nur seine Bestimmung erfüllt, wenn auch er einst ein Sechzig¬ 
jähriger wird und dann mit schmerzlich-lächelnder Resi¬ 
gnation auf seine längst entschwundene, blöde Jugendesclei 
zurückblickt. Trotzdem würde er die mühsam erkämpfte Reife 
und Klarheit seines Alters nicht hingeben wollen und noch 
weniger können für die überwundene und in ihrer Himrnels- 
glut nebelnde Welt seiner Jugend. 

Augenblicklich freilich sieht die abendländische Welt noch 
gar nicht danach aus, als sei sie reifer und abgeklärter zu 
werden im Begriff. Und es mag schon sein, daß die nächsten 
Jahre uns erhöhte innere wie äußere Unruhe bringen mögen. 
Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß wir in einen 
Zustand größerer wirtschaftlicher wie geistiger Gemeinschaft 
hineinwachen, der uns neue Bedingungen des staatlichen 
Lebens schafft und uns leicht auf Verhältnisse und Ein¬ 
richtungen verzichten läßt, die vielen Rückw'ärtsgewandten 
von heute noch als unentbehrlich erscheinen mögen. 


ALFRED MOEGLICH (Steglitz): 

Bürgerliche Ideologie und sozialistische 

Denkarbeit. 

pS entspringt nicht blindem Parteifanatismus oder politi¬ 
scher Gehässigkeit, sondern ist bloß die objektive Fest¬ 
stellung einer historischen Tatsache, daß die Menschheit 
eines Kulturstaates, mit dem kritischen Auge desi Soziologen 
betrachtet, sich scharf und deutlich ln zwei getrennten Lagern 
gegenübersteht, die in einem unablässigen Machtkampf mit¬ 
einander stehen: auf der einen Seite die relativ kleine Zahl 
derer, die direkt oder indirekt über die grundlegenden Pro- 
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duktionsmittel im Wirtschaftsorganismus des Volkes verfügen 
und kraft dieser ökonomischen Machtposition auch die politi¬ 
schen Machtmittel im Staate beherrschen, und auf der anderen 
Seite die große Majorität derjenigen Volksgenossen, die im 
wesentlichen nichts weiter besitzen als ihre Arbeitskraft, 
welche sie als Ware an die erste Gruppe verkaufen, ja, die 
selber, als Individuen, den Charakter der Ware haben. 

Das ist der Klassenbegriff , wie ihn Marx-Engels; im Kom¬ 
munistischen Manifest zum erstenmal wissenschaftlich for¬ 
mulierten und am historischen Geschehen praktisch demon¬ 
strierten. Die konträren Begriffspaare, die in allen Schriften 
des Marxismus immer wieder auftauchen: Lohnarbeit-Kapi¬ 
tal, Kapitalismus-Kommunismus (womit Marx-Engelsi immer 
den Sozialismus im heutigen Sinne verstanden) kennzeichnen 
so präzis wie kaum etwas anderes den wahren Begriffsinhalt 
des Sozialismus, und es ist kein Zufall, daß das erste Kapitel 
des Kommunistischen Manifestst überschrieben ist: Bour¬ 
geois und Proletarier. 

ln seinem „Arbeiterprogramm“ versuchte Lassalle den Be¬ 
griff des Bourgeois genauer zu fassen. Er wies, darauf 
hin, daß der Bourgeois nicht schlechtweg mit „bürgerlich“ 
getroffen wird, sondern daß aus dem Bürgerlichen erst durch 
den Zutritt eines bestimmten Merkmals der- Bourgeois wird, 
nämlich: wenn der Bürgerliche, als Repräsentant des Be¬ 
sitzes, als ein Mensch, der „etwas hinter sich hat“, sich nicht 
genügen läßt an den großen Vorteilen, die ihm der Besitz 
gewährt, sondern aus dieser materiellen Bevorrechtung die 
Forderung ableitet, auch politisch bevorrechtet zu sein und 
das öffentliche Leben, seinen separaten Zwecken entsprechend, 
zu beeinflussen und zu gestalten — dann wird er zum 
Bourgeois. 

Durch den offenen und versteckten politischen Kampf, 
den die kapitalistische, die bourgeoise Staatsgewalt mit Aus¬ 
nutzung ihrer politischen Machtmittel gegen das Proletariat 
eröffnete, vollzog sich die Scheidung von Bourgeoisie und 
Proletariat dermaßen scharf, daß sich beide Teile geschlossen 
gegenüberstanden. Seltsamerweise beschränkt die bürger¬ 
liche Gesellschaft den Bourgeoisbegriff nicht auf die ver¬ 
hältnismäßig kleine Zahl der Kapitalisten im engeren Sinne ; 
sondern diese haben es verstanden, an die Räder ihres' Sieges:- 
wagens auch das große Heer der Intellektuellen, der Kauf¬ 
leute, der Handwerker, der Bauern, der Beamten zu fesseln. 
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Sie alle scharten sich unter die Flagge des modernen „Bürger¬ 
tums“. Es ist erst dasi Verdienst der neuesten politisch- 
sozialen Entwicklung, daß diese kapitalistischen Anhängsel 
zu der klaren Erkenntnis kamen, daß sie bisher in einem 
ganz falschen Lager standen, daß die kennzeichnenden Merk¬ 
male ihres sozialen Daseins durchaus) identisch sind mit 
denen der Lohnarbeiterschaft, daß sie im Orunde auch nur 
Proletarier sind („Stehkragenproletarier“).* Diese Ent¬ 
wicklung ist seit der Novemberrevolution zu einem hoch¬ 
gehenden Strom geworden und hat selbst Schichten mit¬ 
gerissen, die früher nie daran gedacht haben, wie die Bank¬ 
beamten, die Eisenbahner und Postbeamten, die Lehrer¬ 
schaft, die Kreise der darstellenden und bildenden Künste. 
Wenn es im alten Rom noch Patrizier, Ritter, Plebejer 
und Sklaven gab, oder im Mittelalter Feudalherren, Vasallen, 
Zunftbürger, Gesellen, Leibeigene, so ist heute die Umschich¬ 
tung der Gesellschaft soweit fortgeschritten, daß sie sich 
auf die beiden großen Klassen Bourgeoisie und Proletariat 
konzentriert. 

Das Ringen dieser beiden Klassen bildet den Inhalt nicht 
nur der „sozialen Frage“, sondern des öffentlichen Lebens 
überhaupt. Darüber hat uns Marx die Augen ein- für 
allemal geöffnet. 

Es ist nun ein Grundirrtum unserer Zeit, anzunehmen, 
daß es sich hier einzig und allein um eine ökonomische 
Schichtung handele, und daß die daraus fließenden Kämpfe nur 
ökonomischer Natur seien. Der Marxist weiß, daß mit jeder 
ökonomischen Umgestaltung auch die Gestaltung aller übrigen 
Verhältnisse, der politischen, der rechtlichen, der ethischen 
wechselt. Es überrascht daher nicht, wenn festgestellt wird, daß 
sich Bourgeoisie und Proletariat, Bürgertum und Lohnarbeiter 
schaft nicht nur in ökonomisch-politischer Hinsicht als» feind¬ 
liche Faktoren gegenüberstehen, sondern daß auch die ge¬ 
samte Gedankenwelt des Bürgertums grundsätzlich anders 
geartet ist als die der Lohnarbeiterschaft. Wieder war es 
Lassalle, den man heute zu Unrecht arg vergessen hat, der 
im „Arbeiterprogramin“ in scharfen Linien die „Idee des 
Arbeiterstandes“ gegenüber der Ideenwelt der Bourgeoisie 
herausgearbeitet hat. Er zeigt, wie der Lebensinhalt des 
Bourgeois — von Ausnahmen abgesehen — nur auf das 
eine individuell-egoistische Ziel gerichtet ist, „es zu etwas 
zu bringen“, wie er lebt und stirbt für den Eigentums- 
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begriff, für den Besitzbegriff. Sein Oedankenhorizont geht 
über den Bannkreis des eigenen Ich nicht hinaus. Erst ge¬ 
legentlich und in zweiter Linie kommen 'die anderen, wie sic 
sich in der Mitmenschheit zusammenballen, als eine den Bour¬ 
geois im Grunde wenig interessierende Masse. Es ist buch¬ 
stäblich die Ideenwelt des Manchestertums. Die Sache des 
Bourgeois ist nicht zugleich die Sache der Menschheit, wäh¬ 
rend die Ideale des Proletariats sich automatisch mit denen 
der großen Menschheit decken. Wo sich gelegentlich die 
bürgerliche Idee ausweiten möchte zu kühnem Menschheits¬ 
flug, da wird sie immer rechtzeitig zurückgeholt von den 
„Rücksichten auf sich selbst und die eigene Zukunft“. 
Darum schreckt sie prinzipiell vor den letzten Konsequenzen 
zurück; darum ist 'ihre Welt eine Welt der Halbheiten; 
darum ist so viel aus der gepredigten und gewollten Welt des 
„Wahren, Guten und Schönen“ Stückwerk und Bruch ge¬ 
blieben ; darum ist noch jede „Weltanschauung“, die sich 
aus dieser Ideenwelt zu kristallisieren suchte, in sich Zu¬ 
sammengebrochen ; darum ist die so schön entworfene Welt 
des Idealismus, der ein Schiller in so wundervollem Ahnen 
und Wollen ein ganzes Leben weihte, in Wahrheit schließlich 
doch nur in Schall und Rauch aufgegangen; darum ist das 
Bürgertum so politisch entnervt und widerstandslos gewor¬ 
den gegen die feudalistischen, militaristischen, imperia¬ 
listischen Gewaltmächte, die in Preußen-Deutschland bis 
1918 Trumph waren. Und darum sind auch alle „ Ideale “ 
des Bürgertums im Weltkrieg so unsagbar elend vor die 
Hunde gegangen, daß die Sozialethiker von heute ein Grauen 
über diese Früchte der „nationalen Erziehung“ des Volkes 
der Dichter und Denker überkommt. In den Händen und 
Hirnen der Bourgeoisie war der Schillersche Idealismus zur 
tötenden Ideologie geworden, das heißt zu einer naiven, 
einer dilettantischen Gedankenrichtung, der das theoretische 
Verständnis des historischen Geschehens, der geschichtlichen 
Kausalität abging. 

Es mußte so kommen, weil man Kants gewaltige Philo¬ 
sophie, die in allem von der „Erfahrung“ ausging, die die 
Metaphysik, die Jenseitsgrübelei, die Ideenträumerei als un¬ 
philosophische Spielereien ablehnte, nicht verstanden hatte. 
Jene Philosophie, die ein Fichte so energisch auf die politische 
Praxis anwandte, die einen Schelling zu der Erkenntnis der 
Identität von Idee und Wirklichkeit führte, die ein Hegel 
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in seine geniale Dialektik umsetzte, und deren letztes 
Glied von Marx und Engels geschmiedet wurde, als sie 
den Grundstein zur Philosophie des Sozialismus legten, aus 
der sich die gesamte kritische Gedankenwelt der lebenden 
Gegenwart nährt. 

Welch weiterer Weg vom Bourgeois bis zu Marx! Aber 
man halte fest, daß der Grund- und Eckstein dieses Ent¬ 
wicklungsganges der Klassenbegriff ist. Wer diesen Begriff 
nicht in seinem Wesen erfaßt hat, dem wird nie das volle 
Verständnis für die Soziologie unserer Zeit aufgehen. 

Es ist gewiß zu beklagen, daß im Klassenbegriff, diesem 
Zentralnerv unserer vom Klassenkampf durchtobten Zeit, 
ein giftiger Stachel sitzt. Aber es ist nicht zu ändern. Es 
ist noch mehr zu bedauern, daß es keine Brücke gibt, die 
eine versöhnende Verbindung der Kontraste bürgerlich und 
sozialistisch hersteilen könnte. Alle dahinzielenden Versuche, 
von Egidys sozialreligiösen Bemühungen bis zu Naumanns 
nationalsozialen Träumereien sind in sich selber verdorrt. 
Zwischen diesem Hüben und Drüben ist eine tiefe Kluft. Es 
liegt etwas dazwischen wie die freie Zone des Blachfeldcs 
zwischen zwei Heeren, die gegeneinander Stellung bezogen 
haben. Es ist in der Tat eine Kumpfsituation, mit dem End¬ 
ziel, daß der eine Teil unterliegen muß. 

In den Sozialisten Bebelschen Schlages, also der älteren 
Generation, auf die Marx, Engels und Lassalle noch un¬ 
mittelbar mit ihrer großen Persönlichkeit, sozusagen plastisch 
gewirkt hatten, war diese Erkenntnis von der unerbittlichen 
Kampfstellung der Bourgeoisie zum Sozialismus zu Fleisch 
und Blut geworden. Sie war eine Selbstverständlichkeit. 
Sie war so selbstsicher in ihrer Klarheit, daß Max Adler 
hierzu die schönen Worte schreiben konnte: 

„Im Sozialismus stoßen wir auf eine von der bürgerlichen 
prinzipiell verschiedene Staats- und Gesellschaftsauffassung, 
die mit der alten politischen Vorstellungswelt ebenso radikal 
gebrochen hat, wie sie mit den alten politischen und mate¬ 
riellen Gewalten brechen will und wird. Auch wo daher 
der Sozialismus äußerlich nur als politische Partei mit und 
entgegen der alten bürgerlichen Parteien auf tritt, ist er 
doch durch diesen, das gesamte Denken und Fühlen seiner 
Anhänger umformenden besonderen Ideen- und Gemütsinhalt 
seiner Anschauungsweise, kurz durch seine ganze geistige 
Struktur , von dem sonstigen Wesen einer politischen Partei 
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geschieden. Dies kommt selbst seinem einfachsten Mitglied 
in dem eigenartigen Gefühl zum Ausdruck, daß sein Partei- 
anschluß mehr bedeute als bloße Zugehörigkeit zu einer 
politischen Organisation, nämlich den Anfang zu einem neuen 
Bewußtsein über sich selbst und seine Klasse, zu einem 
neuen Leben für die geschichtlichen Aufgaben dieser Klasse, 
zu einer geistigen und materiellen Neuschöpfung der mensch¬ 
lichen Gesellschaft. Es ist die großartige Ausbreitung des 
Blickes auf den Menschheitshorizont, welche der Sozialismus 
gerade durch die politische Parteinahme der Sozialdemokratie 
in jedem seiner wahrhaften Anhänger bewirkt, wo es sonst 
das Wesen aller anderen Parteien ist, den Horizont ihrer 
Mitglieder auf die kleinen Kreise von Sonderinteressen- aller 
Art zu verengen.“ 

Weil im Sozialismus etwas lebt, was nicht bloß die Ar¬ 
beiterschaft als solche angeht, sondern was zugleich das 
allgemein Menschliche in ihr als ein, und zwar das größte 
Ziel der Menschheit, anbetrifft; weil das Proletariat vom 
Staat nicht, wie Lassalle sagt, eine „Nachtwächteridee“ hat, 
nämlich die Idee, daß der Staat nur dazu da sei, die Person 
und ihr Eigentum zu schützen, sondern weil er in der Idee 
des Arbeiterstandes viel weitergehende soziale und ethische, 
politisch-freiheitliche Funktionen zu erfüllen hat, deswegen 
ist das Denken des aufgeweckten Proletariats ein dem bürger¬ 
lichen Denken diametral entgegengesetztes — nicht aus blo¬ 
ßem Widerspruchsgeist, nicht aus dem leichtfertigen Prin¬ 
zip zur Opposition heraus, sondern von Natur wegen. Es 
ist ein absolut ungebundenes Denken, ein Denken ohne 
Besorgnis vor den letzten Konsequenzen, kein Denken nach 
teleologischen (Zweckmäßigkeit) Prinzipien, sondern allein 
nach den natürlichen, den realen Prinzipien kausalen Ge¬ 
schehens. Nicht spielerische Ideologie, oft umgebogen aus 
irgendwelchen Rücksichten, sondern schwer keuchende, 
energisch ringende Denkarbeit: Das ist das Geistesleben 
im aufgeweckten und an Marx geschulten Arbeitergehirn. 

Man wende nicht mit dem sattsam bekannten Seitenblick 
auf die „stumpfsinnige Masse“ ein, dies 1 sei etwas viel ge¬ 
sagt, es sei Uebertreibung oder Verstiegenheit im Ausdruck. 
Wer die tätige Seele der denkenden Arbeiterschaft näher 
kennen gelernt hat, wird das im allgemeinen nur bestätigen 
können. Es ist hier auch nicht der Ort, das näher zu 
begründen. , 
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Und nun sind seit der Novemberrevolution ungeheure neue 
Massen zu uns gekommen. Gefühlsmäßig, aus mißhan¬ 
deltem Rechtsempfinden oder aus sozialem Mitempfinden oder 
aus christlich-religiösen Gedankengängen heraus die meisten, 
instinktmäßig die anderen, fast alle mit nur ganz geringer 
oder gar keiner sozialistischen Schulung. Den tieferen Sinn 
des Sozialismus kann man unmöglich aus ein paar mehr 
oder weniger guten Wahlversammlungsreden kennen lernen. 
Es muß schon ein ganz erhebliches Maß von Denkarbeit 
aut ge wendet werden — das hat jeder von uns älteren an 
sich selber durchgemacht — um dahinter zu kommen, was 
eigentlich Marx una Engels und Lassalle gemeint und ge¬ 
wollt haben. Und die Parteiliteratur ist gerade an zweck¬ 
mäßigen Einführungsschriften für diese neuen Kreise recht 
arm. ' 

Die neuen, die Novembersozialisten sahen sich plötzlich 
mitten darin in dem Chaos der politischen Entwicklung seit 
dem 9. November. Sie sahen die deutsche Sozialdemokratie, 
bis dahin die bestorganisierte und höchstentwickelte der 
Welt, in drei elende Stücke gespalten. Sie sahen das Panier 
von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit in Staub und Dreck 
getreten von den eigenen Genossen; sie erkannten das hohe 
Wort „Proletarier aller Länder, vereinigt Euch!“ als ein 
hohles Wort; und sie sahen das Unglaublichste: den sparta- 
kistischen Bruderkampf und Brudermord. Ist es ein Wunder, 
daß da Tausende ins Wanken kamen, daß das Vertrauen 
in die Sache des Sozialismus aufs tiefste erschüttert wurde? 
Daß man die zweifelnde Frage aufwarf: Sind wir einer 
Irrlehre nachgelaufen? Oder was sonst? 

Da wurde das Ohr den alten verdächtigenden Schlagworten 
geneigt: „Diktatursystem“, „Terror“, „Parteidoktrin“, „Bon¬ 
zentum“ usw. Da meinte man das Recht zu billiger Kritik 
zu haben. Da faßte man, nicht angekränkelt von Sachver¬ 
ständnis, die kecke Idee, etwas Neues auszuhecken, etwas 
Besseres an die Stelle»' des anscheinend schlechten Alten 
setzen zu müssen. Nfur so Isiind die folgenden höchst seltsamen 
kategorischen Sätze Knoerzers aus Nr. 10 zu erklären: 

„Organische Entwicklung unter großzügiger Führung der 
neuen sozialistischen Intelligenz!“ 

„Nur der Geist einer neuen Generation, der durch Partei¬ 
doktrin. Ueberlieferung und Bonzentum nicht beeinflußt und 
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schabionisiert ist, vermag die Entwirrung des sozialen Kno¬ 
tens (! ) vorzunehmen.“ 

„Die Führerrolle ist an die neusozial istischc Intelliglenz 
abzutreten.“ 

„Der Sozialismus von heute (! ) will auf Geist und Leben 
statt auf dpi* Parteitradition aufbauen.“ 

Und dann kommt das Unverständlichste von allem: 

„Der Sozialismus muß aufhören, ausschließlich Klassen- 
/;öm/;/organisation zu sein, und muß werden, was allein 
seinen Anspruch auf künftige Führerschaft rechtfertigt: 
Träger der Zivilisations- und Kulturrechte aller, ohne Rück¬ 
sicht auf ihre Herkunft.“ 

„Nicht der Geist der Klassenpartei , sondern der Geist der 
neuen Jugend gehört jetzt an die Spitze !“ 

Alle diese Sätze widersprechen derart unserer sozialistischen 
Erkenntnis, daß sic abzulehnen sind. Sic eliminieren die 
Fundamente des Sozialismus, und es ist unverzeihlich, daß 
sogar der Klassenbegriff angetastet wird. Sie sind nicht 
sozialistischer Denkarbeit entsprungen, sondern tragen hand¬ 
greiflich noch die Eierschalen bürgerlicher Ideologie mit 
sich herum. Die „neue Jugend“, die solche Sätze prägt, 
wird nichts Besseres tun können, als sich erst einmal gründ¬ 
lich vertraut machen mit den Grundlinien des Sozialismus, 
und sie wird gut tun, bis dahin die Führung noch ruhig in 
der Hand der Aelteren zu belassen. Was als „Partei¬ 
doktrin und Ueberlieferung“ gegeißelt wird, ist das, was 
gerade der „neuen Jugend“ fehlt, um von der Sache, über 
die sie schreibt, mit Verständnis schreiben zu können. Der 
Marxismus, als Weltanschauung aufgefaßt — etwasi anderes 
gibt es nicht — ist von einer so erhabenen Großartigkeit, 
daß es zu bedauern ist, wenn immer wieder Fernstehende 
sich erkühnen, an seinen Fundamenten zu rütteln. Es ist 
schade um diese unnütze Kraftaufwendung. 
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M. H1NZMANN: 

' Gleiches Recht. 

W IE peinlich es auch sein mag, so ist doch nicht zu 
leugnen, daß die Leistungen der medizinischen Wissen¬ 
schaft in vieler Beziehung Mängel aufvveisen, die nicht nur 
in der allem Menschenvverk eigenen üblichen Unzulänglich¬ 
keit begründet sind. Wohl sind die Fortschritte, die in 
den letzten 80 bis 100 Jahren in diagnostischer und thera¬ 
peutischer Hinsicht gemacht worden sind, ganz außerordent¬ 
lich, aber an dem Maßstab gemessen, den man den Errungen¬ 
schaften der industriellen Technik im weitesten Sinne an- 
legt, verschwinden die Vorteile, die das ärztliche Wissen 
und Können des letzten Jahrhunderts der leidenden Mensch¬ 
heit gebracht hat, in das Gebiet der imaginären Größen. 
Es wäre natürlich eine böswillige Verkennung des guten 
Willens bei den Medizinern der letzten Generationen, wenn 
man behaupten wollte, daß hier eine bewußte Schuld der 
Aerzte vorliege. Aber immerhin kann man doch nicht an 
der Tatsache vorbeisehen, daß wir gerade gegen die meisten 
und gerade die schwersten Krankheiten, die die heutige 
Kulturmenschheit ärger denn je dezimieren, trotz der eifrig¬ 
sten ärztlichen Geschäftigkeit so gut wie gar nichts aus- 
richten können. Man wird vielleicht einwenden, wir hätten es 
heute mehr als je in der Hand, beispielsweise der Tuber¬ 
kulose das Fortschreiten zu erschweren und die an ihr 
Erkrankten der Heilung zuzuführen, aber gerade die Er¬ 
fahrungen der Kriegszeit haben einwandfrei dargetan, daß 
trotz aller Entdeckungen auf medizinischem Gebiete eben 
diese Seuche in bedenklichem Umfang ihren Wirkungskreis 
vergrößert hat. Auch den Krebserkrankungen stehen wir 
relativ machtlos gegenüber, und Gonorrhöe und Syphilis 
machen, so glücklich man in ihrer Erkennung und der Be¬ 
seitigung ihrer Symptome geworden ist, jährlich Hundert¬ 
tausende krank und schädigen die ungeborenen Generatio¬ 
nen im Mutterleibe auf Jahrzehnte hinaus. Einzig die Lei¬ 
den, deren Behandlung von der Chirurgie in Angriff ge¬ 
nommen wird, scheinen davon eine Ausnahme zu machen. 
Aber hier handelt es sich nicht um die Anwendung funda¬ 
mental neuer Wissensergebnisse, sondern allein um eine Ver¬ 
besserung der Technik, wobei immer noch die Frage offen 
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gelassen werden muß, ob die chirurgische Behandlung wirk¬ 
lich prinzipiell so segensreich wirkt, wie vereinzelte Er¬ 
folge bei gewissen Glanzfällen, die man so gern verall¬ 
gemeinert, zeigen, und ob sic auch wirklich absolut allgemein 
gültige Werte zeitigt, oder vielleicht gerade durch die 
Operation Schädigungen setzt, die erst später manifest werden 
und eien Augenblickserfolg der werkfrohen Chirurgen mehr 
als illusoriscn machen. Das Volk, das, wenn auch oft erst 
spät, intuitiv spürt, was schädlich und was nicht, hat nicht 
ohne Grund eine Abneigung gegen operative Eingriffe, ob¬ 
wohl diese ja von Tag zu Tag durch die fortschreitende 
Technik der örtlichen und allgemeinen Narkose ihre Schreck¬ 
lichkeit verlieren, und es ist zweifellos nicht allein die 
Angst vor dem Messer, wodurch so viele abgehalten werden, 
sich chirurgischen Maßnahmen zu unterziehen. Es liegt 
eben in der Natur des Menschen, zu erwarten, daß biologische 
Abweichungen von der Norm auch auf biologischem Wege 
wieder redressiert werden. 

Man könnte ferner zugunsten der Medizin anführen, daß 
unsere Hygiene erhebliche Fortschritte gemacht hätte. Aber 
die letzten Jahre haben uns gezeigt, daß trotz aller Ueber- 
wachungsmaßnahmen und trotz aller Serumfexerei Seuchen 
wie Typhus, Ruhr, Pocken und Grippe mehr Opfer gekostet 
haben, als alle feindlichen Geschütze, Fliegerbomben zu- 
sammengenommen. 

Wie bereits angedeutet, wäre es unrecht, den Aerzten 
als solchen hieraus einen Vorwurf zu machen. Aber es 
stimmt doch zweifelsohne bedenklich, sehen zu müssen, daß 
die ärztliche Kunst nur in einigermaßen ausgeglichenen Zei¬ 
ten über deutliche Erfolge vierfügt, während sie gerade in den 
Zeiten, da wir von ihr die letzte und einzige Rettung 
aus leiblicher Not zu fordern berechtigt sind, mehr oder 
minder versagt. Nicht absolut versagt, aber doch in einem 
Umfang, der gebieterisch eine Untersuchung der Ursachen 
dieses chronischen Mißlingens erfordert. 

Wollen wir ganz aufrichtig sein, so müssen wir zugeben, 
daß die medizinische Forschung des letzten Jahrhunderts 
esoterisch gewesen ist, daß nur der Zünftige in der Lage 
war, sich Geltung zu verschaffen, und daß jeder sogenannte 
Laie ängstlich von der Krankenbehandlung ferngehalten 
wurde, im Gegensatz zur industriellen Technik, auf deren 
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Gebiet oft gerade von minder gut Vorgcbildeten fruchtbare 
Entdeckungen gemacht wurden, die vourteilslos meist sofort 
Anerkennung fanden. Wo auf medizinischem Gebiet wirk¬ 
lich einmal ein Außenseiter eine Entdeckung machte, wurde 
diese von den behördlich konzessionierten Vertretern der 
ärztlichen Wissenschaft zuerst prinzipiell totgeschwiegen, 
oder, wenn sie zu sichtbare Erfolge hatte, als unwissen¬ 
schaftlich bekämpft und lächerlich gemacht, um schließ¬ 
lich, wenn auch oft erst nach Jahrzehnten, als brauchbar 
aufgenommen, der offiziellen Therapie einverleibt und zum 
guten Ende als spezifisch ärztliche Maßnahme reklamiert 
zu werden. Man denke nur an die Wasserbehandlung, die 
Orthopädie und die Suggestionstherapie, die, sämtlich von 
Laien zuerst angewendet, im Anfang dem Mißtrauen und dem 
Spott der offiziellen Gesundheitshüter begegneten, heute aber 
an allen Universitäten als wertvolle Hilfsmittel des Arztes 
den Studenten zugänglich gemacht und warm ans Herz 
gelegt werden. 

Die Freiheit der Lehre und die Freiheit der Forschung, 
diese beiden Schlagworte unserer modernen Wissenschaft, 
sind heute zur Phrase geworden. Nur was von den staatlich 
approbierten Bonzen des Heiligtums gebilligt wird, gilt als 
richtig und als erlaubt. LJnd dennoch zeigen uns die täg¬ 
lichen und gehäuften Erfolge der Homöopathen, der An¬ 
hänger der biologischen Heilmethode und anderer Metho¬ 
den, die von ernsthaft denkenden und forschenden Aerzten 
ausgeübt werden, daß auch außerhalb der offiziellen Medi¬ 
zinschule noch manches wertvolle gefunden wird. Und das 
Volk, das über den sicheren Instinkt des Kindes oder Tieres 
verfügt, vertraut sich diesen Leuten an und findet oft noch 
Rettung in Fällen, die von der Schulmedizin als hoffnungs¬ 
los aufgegeben worden sind. 

Wir leben in einer unduldsamen Zeit, wenigstens wir 
in Europa' insbesondere in Deutschland. In Amerika herrscht 
in dieser Beziehung viel mehr Freiheit und nicht zum Schaden 
der leidenden Menschheit. In Amerika gibt es Akademien 
und sonstige Institute zur Fortbildung von Aerzten, In¬ 
stitute, auf denen ohne Behinderung durch die offiziell gül¬ 
tige Medizin auch die anderen therapeutischen Prinzipien 
vorgetragen werden, und es sind nicht die unbegabtesten und 
erfolglosesten Aerzte, die der einen oder anderen abseitigen 
Disziplin anhängen oder in eklektischer Weise praktizieren. 
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Wer heute einer anderen als der herrschenden medizinischen 
Richtung Geltung verschaffen will, gilt als verdächtig, als 
Charlatan, als unwissenschaftlich Denkender, als Kurpfuscher, 
auch wenn er die Approbation und auf Grund glänzender 
Erfolge das Vertrauen seiner Patienten besitzt. Und das 

Publikum, das kritiklose Echo der herrschenden Lehrmei- 
nung, betet solche Verdikte gedankenlos nach. Das ist 

übrigens keine Errungenschaft der Neuzeit. Schon der alte 
Hippokrates stellt in seiner Schriftensammlung fest: ,,die 

ärztliche Kunst ist von allen Künsten die vornehmste, aber 

einerseits wegen der UnerTahrenfieit derer, die sie aus¬ 
üben, und andererseits derer, cfie solche Leute beurteilen, 
bleibt sie schon jetzt weit hinter allen anderen Künsten 
zurück“. Dabei ist zu bemerken, daß diejenigen Anhänger 
der offiziellen Medizin, die mit Pathos und Ueberzeugungs- 
treue beispielsweise die Homöopathie als Schwindel brand¬ 
marken, das in 999 von 1000 Fällen tun, nicht weil sie 
auf Grund eigener Forschungen zu dieser Schlußfolgerung 
gekommen sind, sondern weil sie auf der Universität dieses 
Dogma verzapft bekommen haben. „Selig sind die Schläfri¬ 
gen, denn sie werden bald einnicken“ sagt Nietzsche. Dabei 
zeigt ein einfacher Vergleich zwischen den Heilerfolgen der 
Schulmedizin und denen der Homöopathie, daß die letztere 
keineswegs ungünstiger abschneidet als jene, eher vielleicht 
noch günstiger, wie aus einer willkürlich herausgegriffenen 
amerikanischen Statistik hervorgeht. 


1895 Allopathische Abteilungen 

Name der Stadt 

Behandelte 

Kranke 

Gestorben 

Sterblichkeit 

New York 

843Ü 

G21 

7,35% 

Brooklyn 

1 373 

118 

8,60 % 

Philadelphia 

2 553 

258 

10,49 % 

Pittsburg 

2 305 

207 

8,98 % 

Boston 

4 605 

453 

9,83% 

Chikago, in 5 Jahren 

28 121 

3340 

11,87% 


47 387 

5007 

10,56% 
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1895 Homo 

opathische Abteilungen 

Name der Stadt 

Behandelte 

Kranke 

Gestorben 

Sterblichkeit 

New York 

5 060 

271 

5,36 % 

Brooklyn 

1 170 

76 

6,44 "/„ 

Philadelphia 

1 871 

98 

5,29 % 

Pittsburg 

1 412 

90 

6,37 »/« 

Boston 

1 911 

50 

4,90% 

Chikago 

8 509 

766 

9,00 «?„ 


19 123 

1351 

7,03 % 


Wenn man bedenkt, daß sehr viele Leute sich erst dann 
infolge des von den Allopathen genährten Mißtrauens gegen 
die Homöopathie den Vertretern dieser Heilmethode anver¬ 
trauen, wenn sie bei der herrschenden Richtung keine Hilfe 
gefunden haben, so ist das Resultat der homöopathischen Be¬ 
handlungsweise noch günstiger, als es durch die bloße Pro¬ 
zentziffer ausgedrückt wird. Nichtsdestoweniger wird der 
Homöopath von dem selbstgerechten Schulmediziner nicht 
viel anders denn als Kurpfuscher betrachtet, und ebenso 
geht es den Aerzten, die der biologischen Heilmethode an- 
hängen. Dabei ist zu bemerken, daß die Homöopathie seit 
100 Jahren nach Prinzipien arbeitet, die gerade von den 
allerletzten chemischen Forschungen und von den 
Ergebnissen der Forschungen auf dem Gebiet der 
Ultramikroskopie propagiert werden. Trotzdem gilt der Ho¬ 
möopath als zweifelhafte Persönlichkeit, und es ist bisher 
noch nicht gelungen, an irgendeiner Universität einen noch 
so bescheidenen Lehrstuhl für Homöopathie oder biologische 
Heilmethode einzurichten. Der Fehler liegt an einem Faktor, 
den schon der alte Schwenninger mit Entrüstung und Ironie 
gegeißelt hat, nämlich an der Tatsache, daß die Vertreter 
der Schulmedizin in allen Dingen, die die Berechtigung einer 
Heilmethode anbetreffen, Partei, Kläger, Sachverständige 
und Richter in einer Person sein wollen und es auch sind. 
Der medizinische Nachwuchs ist gänzlich außerstande, wäh¬ 
rend seiner Studienzeit sich mit einer von den Vertretern der 
offiziellen Medizin nicht beliebten Heilmethode vertraut zu 
machen. Er muß gewärtig sein, daß er, wenn diese seine 
Bestrebungen ans Tageslicht kommen, im Examen und in 
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seinem sonstigen Fortkommen die größten Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt bekommt. Eine Kampfesweise der Allo¬ 
pathen, die um so mehr unfair ist, als sie bei ihren eigenen, 
nicht selten vorkommenden Husarenstücklein unbedingte Ab¬ 
solution verlangen. Trotz aller idealdurchtränkten Redereien 
ist die ärztliche Kunst v<on heute mehr als je ein Geschäft 
und weniger als je eine Kunst, die Kunst nämlich (nach 
hippokratischer Definition) „die Kranken von ihren Leiden 
gänzlich zu befreien und die schweren Anfälle der Krank¬ 
heiten zu lindem“. Sie ist ein Tummelplatz der Gelehr¬ 
samkeit geworden, ein Zirkus für intellektualistische Jong¬ 
leure, und das rein Menschliche kommt in den meisten Fällen 
erst dann, wenn das Interesse an dem Fall als solchem 
gestillt ist. 

Die offizielle Schulmedizin hat überhaupt aus sich selbst her¬ 
aus kein Recht, den Stab zu brechen über Richtungen, die von 
der ihrigen abweichen. Wenn sie wirklich Vertreterin der 
Wissenschaft sein will, wenn sie beansprucht, zur Mehrung 
des Wissens beitragen zu wollen, so wäre es ihre Pflicht, 
andere Bestrebungen, die das gleiche Ziel verfolgen, nicht 
in ihrer Entwicklung und Ausbreitung zu hemmen, sondern 
ihnen zum mindesten keine Knüppel zwischen die Beine 
zu werfen. Solange sie gegen alles polemisiert, was nicht 
ihrem alleinseligmachenden Glauben anhängt, und solange 
sie jeden, der auf eigenem Wege Menschen zu heilen und 
Erkenntnisse zu sammeln unternimmt, moralisch auf den 
Scheiterhaufen zu bringen versucht, kann der unbefangene 
Beobachter den Verdacht nicht loswerden, daß hier wohl 
in der Hauptsache sehr materielle Gründe das gewichtigste 
Wort reden. Es wird Zeit, daß die Freiheit des politischen 
Lebens, die wir endlich errungen haben, auch der medizini¬ 
schen Wissenschaft zugute kommt, und daß endlich der klein¬ 
liche und gehässige Kampf einer Klasse, die vorgibt, allein 
im Besitze des wahren Geheimnisses zu sein, ohne daß 
sie den Beweis dafür anzutreten vermag, zum Wohlc der 
wirklichen Wissenschaft und zum Heile der Kranken ein 
baldiges Ende findet. 
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Dr. GERHARD WÖRNER: 

Sozialisierung und Feuerversicherung. 

Q ER stürmische Anlauf, in dem seit den Tagen der Re¬ 
volution die Sozialisierungstheorie in die Praxis zu über¬ 
setzen unternommen wird, hat notwendig die wissenschaftliche 
Stellungnahme auf den verschiedensten Wirtschaftsgebieten 
in vollen Fluß gebracht. Die Wissenschaft hat dabei zweifel¬ 
los im Ganzen gewonnen, galt es doch, eine Ueberfülle 
von vorhandenen Erkenntnissen unter dem Gesichtspunkt der 
Sozialisierung entweder erneut oder überhaupt erstmalig zu 
prüfen. Letzteres trifft für die junge Versicherungswissen¬ 
schaft zu, die schon jetzt aus dem Streit der Meinungen bc- 
reichert hervorgeht. 

Der Kampf um die „Verstaatlichung“ der Privatver Siche¬ 
rung — bedeutende Gebiete des Versicherungswesens auch 
außerhalb der Sozialversicherung befinden sich bekanntlich 
schon seit langem im öffentlichen Betrieb — reicht weit 
zurück. Die bisherige Diskussion charakterisiert sich aber 
dadurch, daß sie unter staatssozialistischen, viersicherungs¬ 
technischeil, sozialpolitischen, fiskalischen oder reinen Kon¬ 
kurrenzgesichtspunkten geführt wurde, während die Beleuch¬ 
tung der Streitfrage vom Standpunkt des Marxismus erst 
jetzt eingesetzt hat. 

Unter Vertiefung älterer staatssozialistischer Argumente, 
namentlich aber durch die bis dahin vernachlässigte Be¬ 
tonung der versicherungstechnischen Seite des Problems, habe 
ich in meiner 1913 erschienenen Schrift: „Der Staat und 
das Versicherungswesen“ 1 den Nachweis erbracht, daß vor¬ 
nehmlich die Feuerversicherung in den öffentlichen gemein- 
wirtschafltichen Betrieb übergeführt werden kann und habe 
dies in der kürzlich veröffentlichten Schrift: „Die Verstaat¬ 
lichung der Feuerversicherung“ 2 wiederholt. Andere Ver¬ 
sicherungszweige als die Feuerversicherung kommen bei der 
gegenwärtigen Entwicklung unserer Wirtschaftsverhältnisse 
zunächst nicht mehr in Betracht. Man muß diese Tatsache 
unbedingt im Auge behalten. Die Gegner des öffentlichen 


1 Verlag des „Verbands der öffentlichen Feuerversidierungsanstalten“, 
Berlin SW 11. 

2 Verlag des „Verbands der öffentlichen Feuerversicherungsanstalten“, 
Berlin SW 11. 
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gemein wirtschaftlichen Betriebs — im Nachfolgenden der 
Kürze halber Verstaatlichung genannt — der Feuerversiche¬ 
rung arbeiten sehr geschickt mit Gründen, die durchaus 
stichhaltig sind, wenn man das ganze Versicherungswesen 
verstaatlichen wollte, und verwirren dadurch die sachliche 
Stellungnahme gegenüber der praktisch zunächst nur in Be¬ 
tracht kommenden Frage der Verstaatlichung der Feuerver¬ 
sicherung. Es ist selbstverständlich vollkommener Unsinn, 
wenn man aus der Gewinnverteilurig an Versicherte bei der 
Lebensversicherung , die im prämientechnischen Aufbau dieses 
Versicherungszweiges notwendig begründet ist, irgendwelche 
Folgerungen im Hinblick auf die Gewinnverteilung an die 
Aktionäre bei den /Twrversicherungsaktiengesellschaften 
ziehen wollte. 3 Die Feuerversicherung ist ein so eigenartiger 
Versicherungszweig, daß er nur für sich bezüglich der Ver- 
staatlichungsfrage behandelt werden kann. 

Die Gegnerschaft gegen die Ueberführung der Feuer- 
Versicherung in öffentlichen, gemeinwirtschaftlichen Betrieb 
ist seit den erwähnten Veröffentlichungen besonders rührig; 
sie reicht von der streng sachlichen Auseinandersetzung 1 
bis zu der liebevollen Aufforderung, mir den Lehrstuhl vor 
die Tür zu setzen. 5 Manche Privatversicherungskreise wün¬ 
schen sich den akademischen Lehrer offenbar als besseren 
Reklameschreiber. Ob praktische Vorgänge sie zu solcher 
Auffassung berechtigen, kann hier ununtersucht bleiben. 
Der Satz, daß Wissenschaft schwer errungene, innerste 
Ueberzeugung ist, die Wahrheit erkannt zu haben, scheint 
ihnen niemals aufzugehen. Bei den gegnerischen Schriften 
ist nun eine ganz auffallende Erscheinung, daß auch sie dem 
Sozialisierungsproblem selbst gar nicht zu Leibe gehen; alle 
Gegenausführungen bewegen sich letzten Endes in den oben 
erwähnten älteren Argumenten, namentlich aber auf der 
kümmerlichen Linie, bei einer Verstaatlichung der Feuer¬ 
versicherung werde zu wenig verdient , zu wenig oder gar 
kein Gewinn produziert. Nur die private Feuerversicherung 
braucht, fließt aber bei normaler Entwicklung aus den 
könne solches gewährleisten. Für diese Gegner ist Feuer- 

3 Dazu verleitet, wohl ungewollt!, die verworrene Schrift von Weiß: 
Die Betriebsgewinne der deutschen Versicherungs-Gesellschaften, Mann¬ 
heim 1919. ' 

4 Z. B. Vatke: Die Verstaatlichung des Feuerversicherungswesens 
Berlin 1919. 

5 Archiv für Versicherungswirtschaft, Berlin 1919. 
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Versicherung nach wie vor also ein Geschäft , wogegen sich 
ja schon Adolf Wagner gewendet hat. Mit dieser Stellung¬ 
nahme geht die gegnerische Literatur an dem Kern des 
Problems vorbei. 

Um dies zu erkennen, muß man sich zunächst das Wesen 
der Versicherung vergegenwärtigen. Versicherung ist nach 
meiner Begriffserklärung „Die Vereinigung einer Vielheit 
von Wirtschaftseinheiten zur gemeinschaftlichen gegenseitigen 
Befriedigung ihres oder einem Dritten durch den zufälligen 
Eintritt einer drohenden Vermögens- oder Einkommensein¬ 
buße verursachten Güterbedarfs“. 6 Das gilt für das ge¬ 
samte Versicherungswesen. Bei den öffentlichen Versiche¬ 
rungsgenossenschaften oder den privaten Versicherungsiver- 
einen auf Gegenseitigkeit entspricht auch die Rechtsform 
des Versicherungsbetriebs dieser notwendigen Struktur der 
Versicherung. Bei Versicherungsaktiengesellschaften ist es 
aber nicht anders. Die Schäden werden z. B. auch bei 
einer Feuerversicherungsaktiengesellschaft grundsätzlich aus 
den Versicherungsprämien der Glieder der um sie versammel¬ 
ten Versicherungsgemeinschaft, also der Versicherungsnehmer 
bezahlt, nicht aus Mitteln der Aktionäre. Das Versicherungs¬ 
aktienkapital ist grundsätzlich nicht Betriebskapital , sondern 
Garantiekapital; darum wird es auch meist nur teilweise 
eingezahlt. Von den im Jahre 1917 überhaupt arbeitenden 
143 deutschen Versicherungsaktiengesellschaften war bei Hl 
Prozent nur 25 Prozent und weniger Prozent des Aktien¬ 
kapitals bar eingezahlt, der Rest des Aktienkapitals in Wech¬ 
seln hinterlegt. 7 Voll eingezahlt war das Kapital nur bei 
neun Gesellschaften, wobei noch offen steht, inwieweit diese 
Vollzahlung auf eine verkappte Gewinnverteilung zurückzu¬ 
führen ist, was wiederholt vorgekommen ist. Dieses Garantie¬ 
kapital kommt praktisch nur in Betracht, w r enn aller Er¬ 
wartung zuwider die vereinnahmten Prämienzahlungen und 
der Zinsgewinn der technischen und freien Reserven, bzw. 
diese selbst nicht für die Schadenzahlungen ausreichen, was 
nach Ausweis der Statistik über die Einzahlungen auf das 
Aktienkapital äußerst selten nur praktisch geworden ist. 
Der bar eingezahlte Betrag wird gewöß bei Neugründungen 
zunächst für die Einrichtungskosten mehr oder weniger ver- 
Prätnientiberschüssen bald wieder in die freien Reserven 


6 Vgl. meine allgemeine Versidierungslelire, 2 Aull., § 3. 

7 Weiß. a. a. O. S. 8. 
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der Gesellschaft zurück, und bleibt in dieser Form Garantie¬ 
kapital. Die gesetzlich vorgeschriebenen Bestimmungen über 
den Gri/Jidungsfonds der großen Feuerversicherungsvereine 
auf Gegenseitigkeit beweist diesen auch vom Gesetzgeber 
klar erkannten Verlauf. 8 

Bei dieser wirtschaftlichen Aufgabe des Versicherungs¬ 
aktienkapitals muß man sich zunächst von der Vorstellung 
frei machen, als sei das gewerbliche Feuerversicherungswesen 
ein geeignetes Sozialisierungsobjekt im Sinn des wissenschaft¬ 
lichen Sozialismus. Ein „Kapital“ im Sinn dieses besteht 
hier überhaupt nicht. Eine Ueberführung in die öffentliche 
Gemeinwirtschaft kann insofern immer nur die Wirkung 
haben, daß die Ausfallhaftung an Stelle der Aktionäre vom 
Staat getragen wird, wenn man sie nicht, wie bei Versiche¬ 
rungsvereinen den Versicherungsnehmern selbst — Nach¬ 
schußzahlungen oder Verkürzung der Versicherungsleistungen 

— aufbürden will. Unter fiskalischen Gesichtspunkten kann 
der Staat aus dieser Ausfallhaftung selbstverständlich ebenso 
gut ein „Geschäft“ machen wie die privaten Feuerversiche¬ 
rungsaktiengesellschaften. Dieser Gesichtspunkt steht aber 
hier nicht zur Behandlung. 

Dagegen ist aus der Sozialisierungstheorie eine andere Seite 
wohl zu beachten. Alle Arbeitsvorgänge im Versicherungs¬ 
wesen sind geistiger Art. Daß diese Arbeitsleistungen ihre 
angemessene Vergütung bisher nicht allenthalben gefunden 
haben, bestreitet heute wohl niemand mehr. Die erzielten 
„Gewinne“ resultieren zweifellos zu einem Teil aus dem in 
den Prämien • enthaltenen „Mehrwert“ dieser Arbeitsleistun¬ 
gen. Die Prämie ist ja nicht nur für die Schadenersatzleistun¬ 
gen, sondern auch zur Deckung der Verwaltungskosten, und 
damit zur Vergütung der Versicherungsangestellten bestimmt. 
Letztere sind im Grunde die Arbeitnehmer der Versiche¬ 
rungsnehmer, für die sie die Abwicklung der Versicherungs¬ 
verhältnisse durchführen. Die Versicherungsaktiengesellschaft 

— wie jede Versicherungsunternehmung im Rechtssinn — 
ist auch insofern nur das organisationsleitende Zwischen¬ 
glied. Wenn bisher die Vergütung der Versicherungsangestell¬ 
ten meist ungenügend war, so liegt: dies aber nicht nur 
an einer unzureichenden Bemessung des in der Prämie ent¬ 
haltenen Verwaltungskostenzuschlags, sondern bei Aktien- 


8 Reictisgesetz über die privaten Versidierungsunternehmungen vom 
12. 5. 1901, § 22. 
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gesellschaften auch daran, daß an ihm mit die Gewinnaus¬ 
schüttung an die Aktionäre zehrte, der Verwaltungskosten¬ 
zuschlag also nicht voll sein Ziel erreichte. Der schlagendste 
Beweis für das Vorgehende ist das gegenwärtige Anziehen 
der Prämiensätze — von einem entsprechenden Herabsetzen 
der Aktionärdividende ist noch nichts zu merken —, das mit 
der durch den Reichstarif notwendig gewordenen höheren 
Arbeitsentlohnung hauptsächlich begründet wird. Bei einer 
Verstaatlichung läge es zunächst näher, die Gewinne, also die 
Entlohnung für die Ausfallhaftung aus diesem Anlaß zu 
beschneiden und die Prämiensätze möglichst auf den alten 
Stand zu lassen. Ganz wird das auch in diesem Fall nicht 
möglich sein, weil die Versicherungsnehmer, wie dargelegt, 
bisher schon in ihren Prämien zur Vergütung jener Arbeiten 
zu wenig beigesteuert haben. Der Unterschied gegenüber 
dem jetzigen Zustand würde aber immerhin wesentlich sein. 

Die Sozialisierungsbestrebungen haben hauptsächlich aber 
eine planmäßige Wirtschaftsführung im Auge. Darauf zielt 
z. B. das Wissellsche Programm ab. Auch in dieser Richtung 
kann der verstaatlichte Feuerversicherungsbetrieb wesentliche 
Fortschritte bringen. Einmal hinsichtlich der Betriebs¬ 
organisation. Daß in kleinsten Dörfern drei bis 
vier konkurrierende Feuerversicherungsagenten, in Groß¬ 
städten aber hunderte eingesetzt sind, davon die meisten nur 
„im Nebenamte“ — vielfach besteht ihr Hauptberuf in etwas 
ganz anderem und ihre Feuerversicherungskenntnisse sind 
daher auch danach — ist unwirtschaftlich, bedeutet Porto-, 
Materiab, Zeit- und Kraftvergeudung und Provisionstreiberei 
zu Lasten der Versicherungsnehmer, die das alles in ihren 
Prämien bezahlen müssen. Planmäßige Vereinheitlichung 
könnte hier Millionenbeträge einsparen. Vor allem aber 
würde eine versicherungstechnisch einheitliche „Reichsbrand¬ 
versicherungsanstalt“, auch wenn sie nach meinem Vorschlag 
betrieblich dezentralisiert organisiert ist, 9 die bedeutenden 
Unkosten vermeiden, die mit der jetzt üblichen Rückversiche¬ 
rung verbunden sind. Die Rückversicherung ist wirtschaftlich 
überhaupt nicht Versicherung, sondern ein bankmäßig betrie¬ 
benes Garantiegeschäft, das sich an den direkten Versiche¬ 
rungsbetrieb anlehnt. Ein Schulbeispiel möge dies erläutern. 
Eine Feuerviersicherungsgesellschaft übernimmt z. B. 10 Wag¬ 
nisse zu je 3 Millionen Mark. Nach dem Umfang ihres Be- 


ü Die Verstaatlichung der Feuerversicherung S. 24 fg. 
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Standes an Fenerversrcherungsverträgen und daraus fließen¬ 
den Prämien kann sie diese großen Wagnisse nicht selbst 
halten. Erleidet nur ein Wagnis einen Vojlschaden von 3 
Millionen Mark, so würden ihre Prämien dafür und für die 
sonstigen Schäden nicht ausreichen. Sie behält daher von 
jedem Wagnis zur eigenen Deckung nur 100 000 Mark, die 
restlichen 2 900 000 Mark gibt sie in Rückdeckung an einen 
Rückversicherer. Sie überläßt ihm die darauf entfallenden 
Prämien unter Abzug einer vom Rückversicherer ihr ge¬ 
währten Provision, z. B. 25 Prozent. Der Rückversicherer 
garantiert ihr dafür Zahlung der den Betrag von 100 000 
Mark übersteigenden Schäden. Er verschafft sich die Mittel 
dazu aus den sämtlichen Prämien, die ihm aus solchen 
Garantieübernahmen überlassen werden. Da er selbst aber für 
2 900 000 Mark auf diese Weise nicht sicher haften kann, gibt 
er davon wieder 2 700 000 Mark an einen anderen Rückver¬ 
sicherer, der ihm gegenüber die entsprechende Haftung über¬ 
nimmt usw., bis das Wagnis von 3 000 000 Mark „atomisiert“ 
ist. Dieses ganze komplizierte und selbstverständlich mit Un¬ 
kosten verbundene Garantieverschiebungsgeschäft — jeder 
Rückversicherer will doch dabei auch noch verdienen — 
ist heute notwendig, weil die jetzigen konkurrierenden Feuer- 
Versicherungsgesellschaften für sich allein für derartig große 
Wagnisse nicht tragfähig genug sind. Wären sie aber alle in 
einer Reichsbrandversicherungsanstalt vereinigt, so wäre der 
Versicherungsbestand dieser so gewaltig, daß er auch derartig 
schwere Risiken in sich selbst ausgleichen könnte, und sollte 
dies tatsächlich ausnahmsweise nicht möglich sein (Aus¬ 
stellungen), so brauchte nur die eine Reichsanstalt ein¬ 
mal für die etwa nötigen Spitzen Rückversicherung zu neh¬ 
men, was auch im Ausland geschehen könnte, wenn in¬ 
ländische Rückversicherer nicht zur Verfügung ständen. 
Letzteres ist aber der Fall. Jedenfalls wird solcher Weise 
die verteuernde Rückversicherung, die eine versicherungstech¬ 
nische Zersplitterung des Versicherungsbetriebs darstellt, auf 
das mögliche Mindestmaß zurückgeführt, wenn nicht ganz 
vermieden. 

Für die Verstaatlichung der Feuerversicherung lassen sich 
sonach auch von der Sozialisierungstheorie wichtige Argu¬ 
mente abgewinnen, die eine weitere Beachtung erwünscht 
sein lassen. Für die zahlreichen weiteren Gründe, die für 
die Verstaatlichung der Feuerversicherung sprechen, muß 
hier aut die erwähnten Schriften verwiesen werden. 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



DE GLOCKE 

16. Heft _ 19. Juli 1919 _ 5. Jahrg, 

Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Die Gegendenkschrift Robert Schmidts 

gegen Wissell. 

D ER Kampf im Reichskabinett um die Planwirtschaft hat 
mit dem Rücktritt Rudolf Wissells und der Ernennung 
von Robert Schmidt zum Reichswirtschaftsminister geendet. 
Wer, wie der Schreiber dieser Zeilen, Wissells Planwirtschaft 
für richtig hält und seinen Charakter ganz besonders hoch 
cinschätzt, wird das bedauern. Aber gerade als überzeugter 
Anhänger Wissells, der an seine Wiederkehr glaubt, muh 
rnan aufs schärfste dem Unsinn widersprechen, in tlen er 
sich in den letzten paar Wochen hat hineinhetzen lassen: 
seinen maßlos übertriebenen Angriffen auf die anderen Ka- 
bmertsmitglieder, seiner Behauptung, daß er allein noch So¬ 
zialdemokrat sei und daß die anderen ganz ideenlos m den 
Tag hinein wirtschafteten, seinen beschimpfenden Vorwürfen 
der Charakterlosigkeit und Treulosigkeit. 

Es ist wahr, daß Wels aut dem Weimarer Parteitag eine 
Solidaritätserklärung für Wissell abgegeben hat. Er war 
von Freunden Wissells dringend darum ersucht worden, gegen 
die Treibereien des „Berliner Tageblatts“ lind anderer kapi¬ 
talistischer Kreise unsern Genossen im Reichswirtschafts¬ 
ministerium in Schutz zu nehmen. Aber diese Solidarität 
wurde noch auf dem Parteitag Selbst von Wissell in einer 
sehr unbedachten Weise gebrochen. Wissell selbst hat die 
Meinungsverschiedenheit mit Schmidt und anderen Kabinetts¬ 
kollegen vor die Oeffentlichkeit gebracht, und wenn er die Ver¬ 
öffentlichung seiner Denkschrift als Indiskretion ablehnen 
konnte, so hat er seine Rede auf dem Parteitag und sein 
maßloser Verärgerung entsprungenes Abschiedsschreiben voll 
zu verantworten. Er tut unrecht, wenn er sich danach noch 
auf den ritterlichen Beistandsakt von Wels beruft. 
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Vor allem aber täuscht Wissell sich und die Oeffentlichkeit 
durch die Behauptung, daß die Kabinettskollegen ihm nie¬ 
mals eine ernste Kritik und einen anders gerichteten positiven 
Aufbauplan entgegengestellt hätten. Das gerade Gegenteil ist 
die Wahrheit. Als Wissell seine Denkschrift an den Minister¬ 
präsidenten Scheidemann gerichtet hatte, hat Robert Schmidt 
in einer umfangreichen Gegenschrift geantwortet, und wir 
sind in der Lage, über ihren Inhalt nachstehend einige An¬ 
gaben zu machen. 

Die Gegenschrift geht davon aus, daß die von Wissell weit 
ausgesponnenen Betrachtungen über die Kompetenzkonflikte 
zwischen den einzelnen Ressorts von untergeordneter Bedeu¬ 
tung seien. Der Plan, einen Zusammenschluß des Reichsf- 
wirtschaftsministeriums, des Reichsfinanzministeriums und 
des Reichsschatzministeriums herbeizuführen, erscheine be¬ 
achtenswert, doch dürfe das Reichsernährungsministerium da¬ 
bei nicht übergangen werden. Die genannten Aemter zu 
einem einheitlichen Ministerium zu vereinigen, begegne gro¬ 
ßen Bedenken. Die Uebersicht über das ganze Amtsgebiet 
des früheren Reichsamts des Innern von einer Stelle aus> sei 
ganz unmöglich. Die Parlamentsmehrheit und besonders nach- 
haltig die Sozialdemokratie seien auf die Teilung des Amtes 
festgelegt. Die Differenzen der verschiedenen Ressorts könn¬ 
ten bei gutem Willen und einiger Freiheit vom üblichen 
bureaukratischen System leicht ausgemerzt werden. 

Die Gegenschrift weist dann die Kritik Wissells an den 
bisherigen wirtschaftlichen und sozialen Leistungen der Koa¬ 
litionsmehrheit zurück. Daß ihr bisheriges Werk den Stempel 
des Notkompromisses trage und Zweifel an der Echtheit der 
Gesinnung erwecke, dürfte man nur dann sagen, wenn man 
selbst Maßnahmen Vorschlägen könne, die eine andere Stim¬ 
mung hervorrufen. Die bisherigen Gesetzgebungsleistungen 
gerade des Reichswirtschaftsamts, insbesondere die Regelung 
der Kohlen- und Kaliwirtschaft, habe die Arbeiterschaft aber 
weder befriedigt, noch beruhigt. 

Und in der Tat, wenn die Sozialisierung auf weiter nichts 
hinausgeht, als eine Organisation zu schaffen, in der die 
Preisregelung auf eine andere Grundlage gestellt wird als 
gegenwärtig, so ist vom Standpunkt des Sozialismus! gegen 
diese Sozialisierung sehr viel einzuwenden. Es muß dabei 
hervorgehoben werden, daß das Kaligesetz eigentlich nicht 
der Initiative des Reichswirtschaftsministeriums entsprungen 
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ist, sondern erst nach einer sehr temperamentvollen Vor¬ 
stellung an das Kabinett gelangte, die ein bürgerlicher 
Vertreter im Kabinett erhob. Das hervorzuheben erscheint 
wichtig im Hinblick auf die Behauptung der Denkschrift, 
daß in einem Koalitionskabinett in der Durchführung weit¬ 
sichtiger politischer Pläne sehr viele Hemmungen vorhan¬ 
den sind. Der Standpunkt soll nicht angefochten werden, 
aber bisher hat sich ergeben, daß in sehr vielen Fragen mit 
den bürgerlichen Vertretern wohl eine Verständigung mög¬ 
lich war, und natürlich kann das Kabinett in dieser Zu¬ 
sammensetzung eine rein sozialistische Politik nicht be¬ 
treiben. 

Robert Schmidt protestiert dann dagegen, daß die Er¬ 
setzung des Ausdrucks „Gemeinwirtschaft“ durch „Gesamt¬ 
wirtschaft“ im Entwurf des Rätegesetzes die Bedeutung 
habe, die Wissell ihr zuschreibt. Für den Rätekongreß selber 
sei das ganz belanglos gewesen. Die wirkliche Streitfrage aut 
dem Rätekongreß sei nicht diese Wortwahl gewesen, sondern 
die Anteilnahme des Rätesystems als politischer Faktor in der 
Gesetzgebung. Sowohl der Entwmrf des Rätegesetzes wie 
die Sozialisierungsgesetze des Reichswirtschaftsamts seien 
Konzessionen an die gegenwärtigen wirtschaftlichen Zustände, 
die berechtigt sein könnten, hätten aber mit Gemeinwirtschaft 
so gut wie gar nichts zu tun. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen gegen die Wissell- 
schen Kritiken wendet sich Robert Schmidt der positiven 
Frage zu, wie der Wiederaufbau des deutschen Wirtschafts¬ 
lebens ermöglicht werden soll. Wissell lege hier den Haupt¬ 
nachdruck auf die Einfuhr von Rohstoffen für das Ingang¬ 
bringen der Industrie. Robert Schmidt hält diesen Ausgangs¬ 
punkt für falsch und betrachtet als das einzige Zentral¬ 
problem unserer Wirtschaft den Arbeitswillen und die Ar¬ 
beitslust. 

Gegenwärtig muß bei dem Stand unserer Volkswirtschaft 
mit mehr Nachdruck auf die Entwicklung der Industrie¬ 
zweige hingearbeitet werden, die Rohstoffe aus dem Aus¬ 
lande entbehren können. ... Im Ruhrgebiete fehlt es an 
Arbeitskräften, auch in den Braunkohlenbezirken sind nicht 
genügend Arbeitskräfte vorhanden. Die Ursache dieser Er¬ 
scheinung ist zurückzuführen auf eine gewisse Abneigung 
gegen intensive Arbeit; dann aber bestätigt für die sozia¬ 
listische Theorie diese Erscheinung die Argumente, die 
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früher gegen den Sozialismus geltend gemacht wurden, daß 
für Arbeitsleistungen, die gewisse Gefahren oder starke 
Unbequemlichkeiten mit sich bringen oder unsauber in der 
Ausführung sind, bei einem ganz freien Arbeitsverhältnis, 
wo der Zwang zur Arbeit nahezu gänzlich aufgehoben ist, 
die Erlangung von Arbeitskräften große Schwierigkeiten 
bereitet, ln anderen Industrien und Erwerbszweigen, die 
ähnlich ungünstige Produktionsverhältnisse haben, zeigt 
sich das gleiche Bild. Der Eisenindustrie fehlt es nicht 
an Aufträgen ; die Kleineisenindustrie könnte mit Hochdruck 
arbeiten/ ohne auf die Zufuhr von Rohstoffen aus dem 
Auslande angewiesen zu sein, Voraussetzung ist nur die 
Stellung von genügend Arbeitskräften. Der Kalibergbau 
könnte Tausende von Arbeitern mehr beschäftigen, und der 
Absatz hierfür ist gegenwärtig nicht in Frage gestellt. Die 
chemische Industrie greift nur verhältnismäßig wenig auf 
ausländische Rohstoffe zurück; sie findet für ihre Produkte 
einen reichen Absatzmarkt im Auslande. Das Holzgewerbe 
wird mit inländischen Rohstoffen, wenn auch nicht reich¬ 
lich, so doch derartig versorgt, daß eine volle Beschäftigung 
gar keine Schwierigkeiten bereitet. In den Ziegeleien, in 
der Zementfabrikation fehlen uns nur Arbeitskräfte, der 
Absatz der Erzeugung wäre gesichert. Die Produktion von 
Glas und Porzellan wird nur gehemmt durch die Kohlen¬ 
zufuhr, sie ist einer weiteren starken Entwicklung durch¬ 
aus fähig. 

Die Denkschrift weist weiter darauf hin, daß der Bedarf 
der Landwirtschaft an Arbeitskräften noch nicht entfernt ge¬ 
deckt ist. Die Abwanderung von der Stadt auf das Land sei 
nicht zu erlangen, außer durch Zwangsmittel, deren Bedenk¬ 
lichkeit auf der Hand liegt. Jedenfalls verkenne Wissell 
durchaus das volkswirtschaftliche Problem der gegenwär¬ 
tigen Lage. Es fehle nicht an Aufträgen für die Industrie; 
was bisher nicht gelungen sei, sei eine neue Verschiebung 
der Arbeitskräfte wie die im Kriege erfolgte. Die Arbeits¬ 
möglichkeiten, die vorhanden seien, würden nicht entfernt 
ausgenutzt. Der Mangel an Arbeitskräften und das ganz 
wesentliche Sinken der Arbeitsleistung in den Betrieben unter¬ 
binde auch die Ausfuhr, während ohne diese Erscheinung 
die Absatzmöglichkeit im Ausland groß wäre. Die Richtigkeit 
dieser Auffassung wird technisch und währungsmäßig ein¬ 
gehend begründet. Es w'ird deshalb schärfster Widerspruch 
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gegen die 5-MiIliarden-Subvention für die Industrie erhoben. 
Die breiten Massen würden urteilen, daß nach den über¬ 
mäßigen Gewinnen der Industrie in der Kriegszeit ihr jetzt 
das Reichswirtschaftsamt weitere fünf Milliarden in den 
Rachen werfe, damit sie an ihren Profiten keinen Schaden 
leide. 

Robert Schmidt untersucht dann weiter die Einfuhrstatistik 
der Vorkriegszeit; die Einfuhr von Rohstoffen machte damals 
mir dreißig Prozent der Gesamteinfuhr aus, der Rest waren 
Lebensmittel und Fertigfabrikate. 

Die Errichtung eines Reichswirtschaftsrats wird von Ro¬ 
bert Schmidt ebenfalls für geboten erachtet. Alle Arten von 
Arbeiterschlitzbestimmungen und alle praktischen sozialen 
Aufgaben seien ihm zuzuweisen. Aber die übertriebene Be¬ 
deutung. die Wissell dieser Organisation beilege, werde sic 
• nicht gewinnen. Nicht der Aufbau des Reichswirtschaftsrates 
wird Deutschlands Industrie vor der Versklavung und Deutsch¬ 
land vor dem Kampf aller gegen alle schützen, sondern nur 
die Rückkehr zu intensiver Arbeit. 

Nach diesen Einzelausführungen steigt Robert Schmidt in 
das theoretische Zentralproblem, das Verhältnis der Plan¬ 
wirtschaft zum Sozialismus hinein. Sozialismus' sei die Ueber- 
fiihrung des Privateigentums an Produktionsmitteln in Gesell¬ 
schaftseigentum. Das Erfurter Programm spreche weder von 
Gemeinwirtschaft, noch von Sozialisierung; es erstrebe nicht 
die öffentliche Kontrolle der privaten Betriebe, sondern die 
Enteignung des privaten Besitzes an Produktionsmitteln. 
Diese Enteignung beschränke sich nicht auf Aktiengesellr 
schäften, sondern umfasse alle wichtigen Produktionsbetriebe. 
Die Beteiligung des Reiches an wirtschaftlichen Unterneh¬ 
mungen würde bei ungünstiger Geschäftslage oder schlechten 
Gewinnergebnissen der einzelnen Unternehmung für das Reich 
auch steuerfinanzpolitisch ein sehr schwankender Boden sein. 
Mit Sozialismus im eigentlichen Wortsinne habe das alles 
höchstens als Uebergangsmaßnahme zu tun. 

Der Wissellschen Planwirtschaft stellt Robert Schmidt seine 
Vollsozialisierung einzelner Betriebszweige gegenüber. Man 
wird seine Ausführungen hierzu als Regierungsprogramm auf- 
fassen dürfen, da sie nur in einer Streitschrift als' eine'•per¬ 
sönliche Auffassung der Möglichkeiten gegeben wird. Aber 
sie wiesen die Richtung, in der Schmidt sozialistisch zu 
arbeiten gedenkt und sind deshalb interessant genug. 
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Viel näher wird man dem Erfurter Programm der Sozia¬ 
lisierung kommen, wenn man in einigen für eine Monopol - 
Wirtschaft reifen Betrieben zu dieser Monopolbildung über¬ 
geht. Für das Spiritusmonopol liegt das Gesetz, das noch 
der Reichstag geschaffen hat, vor. Es kann jederzeit in 
Kraft treten, wobei es sich empfelden würde, vorläufig 
keine Aenderungen vorzunehmen, da ein nochmaliges Durch¬ 
arbeiten der Materie sehr viel Zeit beansprucht, ln enger 
Verbindung damit müßte ein Petrolcummonopol in An¬ 
griff genommen werden. Es ist höchste Zeit, daß es ge¬ 
schieht, weil hier die Betriebsanlagen im Werte so ge¬ 
sunken sind, daß gegenwärtig die Uebernahme in den 
Staatsbetrieb die günstigsten Aussichten bietet. Dem Herrn 
Ministerpräsidenten wäre es sehr dringend zu raten, dem 
Reichswirtschaftsministerium den Auftrag zu erteilen, so¬ 
fort möglichst schnell einen Entwurf über ein Petroleum- 
monopol auszuarbeiten. Nicht minder wichtig ist die Her¬ 
beiführung eines Gctreidemonopols. Die gegenwärtigen Ein¬ 
richtungen in der Reichsgetreidestellc müssen für diese 
Zwecke nutzbar gemacht werden. Wenn die Zustimmung 
des Herrn Ministerpräsidenten zu erlangen ist, wird das 
Reichsernährungsministerium die Vorarbeiten für einen sol¬ 
chen Gesetzentwurf einleiten, wenn nicht die Frage dem 
Reichsfinanzministerium überantwortet werden soll. Sehr 
wichtig erscheint ferner die Inangriffnahme eines Tabak¬ 
monopols. Sollte ein Monopol für die Fabrikation nicht 
durchgeführt werden, so mindestens für den Verschleiß 
der Tabakprodukte. Die Kommunalisierung der für die Ge¬ 
meinden wichtigen gemeinnützigen Betriebe, muß durch 
ein besonderes Gesetz Anregung und Richtung erhalten. 

Diese nicht erschöpfende, sondern beispielsweise gegebene 
Aufzählung soll das weitsichtige Arbeitsgebiet abstecken. 
Die Erfüllung dieser Aufgaben würde nach Schmidts Ueber- 
zeugung der Arbeiterklasse besser als Wissells Planwirt¬ 
schaft zeigen, daß die Regierung vor starkem Eingriff in 
kapitalistische Interessen nicht zurückschreckt. Die Denk¬ 
schrift schließt mit einigen Betrachtungen über die Wissell- 
schen Vorschläge zur Sicherung des Wirtschaftsfriedens und 
nimmt endlich Stellung zur Frage der Zuständigkeit der 
Ar beiter rate. 

Soweit die Schmidtsche Gegenschrift gegen Wissellsi Plan- 
wii tschaftsdenkschrift. Wer die Schmidtschen Gedankengänge 
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kennt, dem wird ihr Inhalt keinerlei Ueberraschung bieten. 
Nach Schmidts Auffassung ist Produktionskraft und Pro - 
duktionslust des Volkes der absolut entscheidende Paktor. 
Deshalb steht die Beschaffung von Lebensmitteln, die Ver¬ 
besserung der Ernährung für die Gesundung unseresi Volks¬ 
körpers allen anderen Aufgaben voran. Die vermehrte Bereit¬ 
stellung von Lebensmitteln suchte Robert Schmidt nicht etwa 
durch Wiederherstellung des freien Handels zu erreichen, 
wohl aber gab er Hülsenfrüchte, Dörrgemüse, Dörrobst, 
Faßgemüse, Stroh und Heu, Eier, Buchweizen, Hafer und 
manche andere Futtermittel frei, um die ganze Macht des 
Staates auf die Erfassung der unbedingt lebenswichtigen 
Nahrungsmittel Brotgetreide, Kartoffel und Fleisch, zu kon¬ 
zentrieren. Auch der Einfuhr von außen wurde nicht völlige 
Freiheit gegeben. Wohl aber wurde beim Reichsernährungs- 
ministerium für den Verkehr mit dem Ausland und die De¬ 
visenbeschaffung eine besondere kaufmännische Abteilung 
eingerichtet, welche die Erteilung der Einfuhrerlaubnis, die 
Erledigung der Aufträge und die Bereitstellung der Geld¬ 
mittel wesentlich beschleunigen und vereinfachen und den 
ganzen Verkehr elastischer gestalten sollte. Auch hier also 
der Versuch, nicht die ganze Wirtschaft planmäßig zu ordnen, 
sondern einige beschränkte Gebiete tatsächlicli zu beherrschen. 

Robert Schmidt hat im Reichsernährungsministerium einen 
vollen Erfolg gehabt, den allerdings nur würdigen kann, 
wer weiß, welch jammervolles Erbe ihm Herr Wurm hinter¬ 
lassen hatte. Dieser Unabhängige hatte noch wenige Tage 
vor seinem Rücktritt erklärt, daß unser Getreide im besten 
Falle nur bis Mitte Mai reiche, da ein Defizit an Roggen, 
an dem Erfassungssoll von 200 Millionen Tonnen vorliege 
und daß deshalb die wöchentliche Brotration auf 900 Gramm 
herabgesetzt werden müsse. Auch die Kartoffelration reichte 
nach Wurms Ansicht bei fünf Pfund nur bis Mitte Mai; 
hier schätzte Se. Hilflosigkeit, Herr Staatssekretär Wurm, 
das Defizit auf 24 Millionen Zentner. Auf der anderen 
Seite war dieser Mann gewissenlos genug, die Wochenration 
an Fleisch zu erhöhen, obwohl die Fleischversorgung im 
Laufe seiner Amtsdauer auf ein Fünftel des Friedenskonsums 
heruntergegangen war. Die Milchbeschaffung hatte sich 
dauernd verschlechtert und war auf ein Zwanzigstel Liter 
pro Kopf der versorgungsberechtigten Bevölkerung zurück¬ 
gegangen, Eier und Hülsenfrüchte waren überhaupt kaum 
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zu haben. Während seiner ganzen Amtsdauer war es Herrn 
Wurm nicljt gelungen, sich eine wirkliche Uebersicht über 
die Ernährüngslage zu verschaffen. Bei seinem Rücktritt war 
die Ernährungswirtschaft vollständig desorganisiert, die 
Staatsautorität gegenüber Produzenten und Händlern voll¬ 
kommen geschwunden. Obendrein hatten Wurms Reden über¬ 
all den Eindruck hervorgebracht, daß die Ernährüngslage 
hoffnungslos sei, so daß auch jede weitere Arbeit als* zweck- 
und erfolglos erschien. 

In dieser verzweifelten Lage hat Robert Schmidt mit männ¬ 
licher Entschlußkraft und harter Faust Besserung geschaffen 
und dem deutschen Volk das Schlimmste erspart. Die vor¬ 
handenen Hauptlebensmittel wurden durchgreifender erfaßt 
als je zuvor, und wenn die Bauern- und Landarbeiterräte 
die Erwartungen nicht voll erfüllten, — daß die Arbeiterräte 
auf dem Gebiet der Ernährungswirtschaft lediglich gestört 
und nicht zweifellos auch wertvolle Arbeit geleistet hätten, 
ist eine bösartige Legende —, so haben dafür die Genossen¬ 
schaften um so Besseres geleistet und die stark angefeindeten 
Kontrollkommissionen ha Den auch dem Schleichhandel man¬ 
chen Abbruch getan. Schärfste neue Verordnungen und ein 
Umbau des Kriegswuchcramtes halfen in der gleichen 
Richtung. 

Was Schmidt für die Belebung der Einfuhr und den Ab¬ 
bau der Preise zunächst für die ausländischen Produkte getan 
hat, soll in diesem Zusammenhang nur erwähnt und nicht 
eingehend dargestellt werden. Unter Führung des Ministers 
wurden eingehendste Untersuchungen über die landwirtschaft¬ 
lichen Produktionskosten und Betriebsverhältnisse angestellt, 
die zu neuen höheren Preisfestsetzungen der landwirtschaft¬ 
lichen Erzeugnisse, besonders für Vien und Fleisch, geführt 
haben. Nur so kann im Zusammenhang mit der Erhöhung'der 
Rationen der vergiftende Schleichhandel überwunden werden. 
(Nebenbei: besonders notwendig war die Bindung der Nutz- 
und Zuchtviehpreise, da die jetzt gezahlten Phantasiepreise 
außer jedem Verhältnis zu den Sch lachtviehprcisen stehen. 
Durch di£ Stimme des Abg. Wurm ist in diesen Tagen die 
Vernünftige Neuregelung im Ernährungsausschuß der Natio¬ 
nalversammlung abgelehnt worden. Dieser Mann hat bei¬ 
spiellos an der Ernährung des deutschen Volkes gefrevelt.) 

Robert Schmidt steht seit 35 Jahren in den vordersten 
Reihen der Arbeiterbewegung. Selbst Holzarbeiter und alter 
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Gewerkschaftler kann er für sich in Anspruch nehmen, daß 
die Arbeiterinteressen ihm ebenso heilig sind wie Wissell. 
Gerade Wissells Freunde haben das Recht, ihm zu sagen, 
daß er ein Verbrechen begeht, wenn er die schamlosen Lügen 
der Unabhängigen unterstützt und Zweifel am sozialistischen 
Wollen solcher Männer erweckt. 

Die Frage, wie zu sozialisieren ist, gehört unter den gegen¬ 
wärtigen Umständen zu den theoretisch und praktisch aller¬ 
schwierigsten Problemen. Keine Meinungsverschiedenheit 
sollte unter anständigen Parteigenossen ruhiger erörtert wer¬ 
den, als eine solche auf diesem Gebiet. Sowohl Wissell 
wie Schmidt halten in diesem Augenblick die Vollsozialisie¬ 
rung für undurchführbar. Dieser Standpunkt wird von der 
ganzen Sozialdemokratie geteilt, übrigens auch von vielen 
Unabhängigen. Die wirtschaftliche Zerrüttung, die Abhän¬ 
gigkeit vom Ausland, besonders nach der Niederlage und 
dem Versailler Frieden, und der moralische Tiefstand nach 
fünfjährigem Krieg und Bürgerkrieg begründen die Abwei¬ 
sung tollkühner vollsozialistischer Experimente zwingend. 
Ist dies aber einmal anerkannt, so führen zum Sozialismus/ 
offenbar zwei Wege: entweder man schafft für die ganze 
Industrie einen Zwischenzustand zwischen Kapitalismus und 
Sozialismus — paritätische Wirtschafts räte, Wissel Ische Plan¬ 
wirtschaft —, oder man sozialisiert einige besondersi reife 
und leicht zu leitende Gewerbezweige — Gewinnung der 
Erdschätze, Erzeugung der Energie, Spiritus, Getreide, Petro¬ 
leum, Tabak usw.: Schmidtsche Sozialisierungsmethode. 
Welcher der beiden Wege richtig ist, ist selbst unter den 
besten Kennern der deutschen Wirtschaft sehr umsitritten. 
Die Sozialisierungskommission und der Gewerkschaftskongreß 
haben einmütig gegen die Planwirtschaft und für die schritt¬ 
weise Vollsozialisierung einzelner Erzeugungsgebiete Stellung 
genommen. Der Schreiber dieser Zeilen gibt den Ideen 
Moellendorffs, August Müllers und Wissells den Vorzug, 
weil sie organischer sind und die augenblickliche kaufmän¬ 
nisch-technische Betriebsleitung bestehen lassen. Die Rede 
Hugenbergs auf dem Deutschnationalen Parteitag hat gezeigt, 
daß die Svndizierung in jedem Falle kommt, so daß nur die 
Frage offen bleibt, ob sie rein kapitalistisch, etwa auch 
massenkapitalistisch mit Interessierung der Arbeiter, oder 
gemeinwirtschaftlicR unter Aufsicht des Staates erfolgt. 

Aber wie man sich immer entscheidet — vielleicht ist es 
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gar keine Wahl, sondern bloß ein Ab wechseln zwischen den 
beiden Methoden der Sozialisierung; denn man kann ruhig 
einige Industriegruppen vollsozialisieren und das ganze in¬ 
zwischen planmäßig organisieren — der Demagogie ist immer 
ein weiter Spielraum gelassen. Den Wissellianern werden die 
unabhängigen Demagogen vorwerfen, daß sie den Kapitalis¬ 
mus erhalten und einen falschen Wirtschaftsfrieden mit den 
ökonomischen Arbeitsgemeinschaften schaffen wollen; den 
Schmidtianern werden die Volksverhetzer nachsagen, daß sie 
nur fiskalische Monopole schaffen, aber eine ehrlich durch¬ 
greifende Sozialisierung und Ausschaltung jeden privaten Pro¬ 
fits nicht wollen. Wenn bei dieser Sachlage sich Schmidt 
und Wissell gegenseitig herunterreißen, freut sich der Haase; 
der Sache nützen sie gar nichts und der Partei schaden sie 
enorm. Wissell trägt die Verantwortung dafür, daß infolge 
seines momentanen überstiegenen Unfehlbarkeitsdünkels' und 
seiner starken persönlichen Gereiztheit die Austfhander- 
setzung diese Form angenommen hat. Er hat schon zuviel 

für die Partei geleistet und ist sonst ein viel zu ehrlicher 

und bescheidener Mensch, als daß wir ihn ohne Schmerz 
noch länger in der Gesellschaft der Kaliski und Joseph 

Bloch sehen möchten. Von seinem Amt befreit, möge er 
Zeit zu ruhiger Selbstprüfung und zu der Erkenntnis ge¬ 
winnen, daß bei manchem Streit beide Teile recht haben 

und daß alle wissenschaftlichen Meinungsverschiedenheiten 
nur Grenzfragen sind. E. H . 


Dr. PAUL LENSCH: 

Neue Fragen. 

Berlin, 13. Juli 1919. 

[)ER Friede ist unterzeichnet, die Ratifikationsurkunde ist 
übergeben worden. Seit gestern ist die Blockade auf¬ 
gehoben. Der Eindruck besteht, daß damit der Tiefstand 
erreicht sei und daß es nunmehr wieder aufwärts gehe. 

Allein ein anderes ist es, einen Frieden unterzeichnen, 
ein anderes, ihn auszuführen. Noch hat man keine Vor¬ 
stellung davon, wie das durch den Versailler Vertrag zer¬ 
stückelte Deutschland aussehen wird. Gewiß! Man kann 
sich auf der Karte die neuen Grenzen einzeichnen und sich 
sagen: Das wird für einige Zeit das neue Deutschland sein. 
Aber trotzdem kann man es «ich noch immer nicht vorstellen. 
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Memel englisch, Ostpreußen losgetrennt und halbiert, Danzig 
eine unabhängige Stadt, Westpreußen polnisch, das deutsche 
Elsaß-Lothringen französisch, das Saargebiet französisch, das 
Rheinland international besetzt. OberscTilcsien soll abgetrennt 
werden, lediglich damit das amerikanisch-englische Kapital 
dort bessere Investierimgsgclegcnhcit erhalte. Dazu die deut¬ 
sche Handelsflotte vernichtet, das deutsche Wirtschafts¬ 
system bis auf die Steuerwirtschaft dem steten Einspruchs¬ 
recht fremder Kommissionen unterworfen. In der Tat, ein 
Friede ohne gleichen! Was bedeutet dagegen Tilsit? 

Und dann erhebt sich die Wirtschaftsfrage. Litten wir 
bisher unter der Blockade, so werden wir in Zukunft unter 
ihrer Aufhebung leiden. An den Grenzen ist eine unab¬ 
sehbare Fülle jener Waren aufgestapelt, deren Mangel für 
uns bisher ebenso empfindlich war, wie für die Entente 
ihr Ueberfluß. Ihr schrankenloses Einströmen wäre für den 
Aufbau unserer Wirtschaft verhängnisvoll, und die Wissell- 
Krisis) deren Beilegung soeben gemeldet wird, läßt nicht 
den Eindruck aufkommen, als sei die Regierung diesen 
Schwierigkeiten gegenüber besser gerüstet, wie sie andern 
gegenüber war. Zurzeit ist ja nicht einmal die Aufrecht¬ 
erhaltung der deutschen Zollinien möglich. Der Schmuggel 
mit Zigarren und Zigaretten zum Beispiel ist von der Schweiz 
her derartig organisiert, daß starke bewaffnete Banden unter 
Vorantragen von Handgranaten eine wirksame Grenzkontrolle 
schier unmöglich machen. Wie unter solchen Umständen 
eine Planwirtschaft, ohne die wir nicht auskommen und 
deren Preisgabe ganz und gar nicht in dem Rücktritt Wissells 
erblickt werden darf, durchgeführt werden soll, ist noch 
nicht zu sehen. 

Die Clique, die augenblicklich noch Frankreich regiert, 
hat es auf die Verewigung des Völkerhasses zwischen Deut¬ 
schen und Franzosen abgesehen. Nur dadurch hat sie Ausi- 
sicht, sich an der Macht zu halten. Sie hat darum den 
Frieden mit Absicht so gestaltet, daß stets neue Reibungen 
zwischen den beiden Völkern zu erwarten sind. Daß sie 
damit dem französischen wie dem deutschen Interesse in 
gleicher Weise entgegenarbeitet, ist klar. Das französische 
Volk selber will den Frieden, und bei seinem tiefen Miß¬ 
trauen gegen alles Deutsche will es so wenig wie möglich 
Berührungspunkte mit seinem Nachbar. Allein die Säbel¬ 
diktatur, die in Frankreich jetzt noch so allmächtig ist, 
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wie in Deutschland zu den Zeiten des Krieges, hat es 
verhindert, daß diese Stimmungen Frankreichs deutlich zum 
Ausdruck kommen. Das Parlament ist so schwach und ohn¬ 
mächtig. wie nur jemals der alte deutsche Reichstag. In 
den breiten Schichten des französischen Bürger- und Bauern¬ 
tums ist man keineswegs mit der Besetzung des Saargebiets 
einverstanden, noch weniger mit den ewigen Versuchen Cle- 
menceaus, am Rhein neue Staaten zu gründen, ja nicht 
einmal mit der Kahlraubung Deutschlands in seinen Kolo¬ 
nien. Man erkennt in diesen Kreisen sehr wohl, wie schäd¬ 
lich es für das künftige deutsch-französische Verhältnis sein 
muß, wenn Deutschland aus dem Völkerbund ausgeschlossen 
bleibt. Man fürchtet eine deutsche Revanchepolitik, und 
man hat genug von Krieg und Kriegsgeschrei. Diese kühlen 
und der Sache dienlichen Oedankengänge kommen in der 
französischen Presse, z. B. im Lyoner „Progresi“, oft genug 
zum Ausdruck, wie die „Frankfurter Zeitung“ unlängst erst 
wieder durch ihren Genfer Berichterstatter feststellte. Es 
ist eigenartig, daß derartige Zeitungen, die die gegenseitige 
Auseinandersetzung so wesentlich erleichtern könnten, in 
Deutschland kaum zu haben sind, während die schmutzige 
Chauvinistenpresse vorn Schlage des „Figaro“ und „Matin“ 
sowie der „Times“ und der „Daily Mail“ seit Jahren an 
jeder Berliner Straßenecke zu haben sind. 

Clemenceau war anfangs vielleicht einer derartigen Frie¬ 
denspolitik ebenfalls nicht abgeneigt, allein der totale Zu¬ 
sammenbruch Deutschlands im November scheint ihm die 
ruhige politische Ueberlegung geraubt zu haben. So wurde 
es der Militärpartei und der Großindustrie nicht schwer, 
den aus dem Gleichgewicht gekommenen Greis für ihre 
Zwecke einzufangen. Diese Kreise sehen in Frankreich nicht 
anders aus, wie sie bei uns ausgesehen haben und leider 
— man vergleiche die Verhandlungen des konservativen 
Parteitages — heute noch aussehen. Ohne Einsicht in die 
gesellschaftlichen Verhältnisse, kennen sie keine andere Auf¬ 
gabe, als sich an der Macht zu halten. In Deutschland sind 
sie zusammengebrochen. Der Militarismus ist zu Ende, dieses 
Machtinstrument wird diesen Klassen nie wieder zu Gebote 
stehen, und das neue Steuersystem dürfte dazu beitragen, 
ihre bisherige soziale Ueberlegenheit etwas herabzudrücken. 
In Frankreich aber ist man noch nicht so weit. Dort hat 
man — hopla — gesiegt. Aber die Friedensbediiigungen, 
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die man dem deutschen Militarismus auferlegt hat, nämlich 
sich selber zu vernichten, treffen den französischen in genau 
der gleichen Weise. Das Ende des deutschen Militarismus 
ist auch das Ende des französischen. Der eine hatte den 
andern bedingt, und der eine kann ohne den andern nicht 
bestehen. Man kann sich denken, was diese Aussicht für 
das älteste und schroffste Militaristenland Europas, für 
Frankreich, bedeutet. Es bedeutet eine Revolution seiner 
gesamten gesellschaftlichen Verhältnisse, die sich natürlich 
ebenso wenig ohne Sträuben der durch sie bedrohten 
Schichten vollziehen wird, wie irgendeine andere Revolution. 
Wenn auch die Berliner „Freiheit“, das Organ der Unab¬ 
hängigen, jetzt plötzlich militärfromm geworden ist, und 
in ihrer Nummer vom 0. Juli am Ententemilitarismus ganz 
entzückende Eigenschaften entdeckt hat — „dieser Militaris¬ 
mus hat die Manieren eines gesitteten, freien Volkes“, „bei 
der Entente dient der Militarismus dem Volke“, schreibt 
sie wörtlich —, so ist er in Wahrheit auch im Auslande 
niemals schöner gewesen als bei uns. In Frankreich be¬ 
sonders, das eine fast gleich starke Armee hielt, wie das 
um 25 Millionen Menschen stärkere Deutschland, war der 
Druck des Militarismus selbstredend noch viel stärker als 
in Deutschland. Wenn also sachliche Gründe nicht mehr 
bestehen, diese furchtbare Last nach dem Kriege noch weiter 
zu schleppen, so wird sich das französische Volk, aller 
Chauvinisten zum Trotze, diese Bürde vom Flalse schaffen. 
Das weiß man im französischen Offizierkorps ganz genau. 
Und deshalb ist man beflissen gewesen, den Friedens vertrag 
so zu gestalten, daß immer wieder neue Reibungen mit 
Deutschland künstlich geschaffen werden, und damit Gründe 
für die Beibehaltung der wahnsinnigen Kriegsrüstungen ge- 
schaffen werden. In Frankreich will der Militarismus nicht 
sterben, und das französische Volk, das an seinem „Siege“ 
auch ohnedies genug zu tragen hat, wird mit seiner Be¬ 
seitigung in den Jahren des Friedens noch eine furchtbare 
Arbeit haben. Hier stehen ihm die allerschwersten inneren 
Konflikte bevor. 

Immerhin: zurzeit ist dieser Militarismus noch einmal sieg¬ 
reich gewesen. Er hat unter der Führung von Foch Cle- 
inenoeau in seine Netze gezogen, und zurzeit ist die ge¬ 
samte, durch ihre tiefe Korruption und Bestechlichkeit sprich¬ 
wörtliche Pariser Presse an der Arbeit, die militaristischen 
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mul chauvinistischen Instinkte des großen Haufens in ihrer 
Weißglut zu erhalten, trotz Friedens und Friedensschlusses. 
Je aberwitziger die Streiche sind, die Clemenceau macht, 
desto größer ist der Kriegsbanden lärm, mit dem diese Presse 
sic bejubelt. So treibt man den verblendeten Greis in die 
Diktatur und in den Konflikt mit dem schwachen Parlament 
hinein, auf daß erfüllet werde das Wort, das Jaures einst 
mit prophetischem Blick auf den kommenden Krieg aussprach: 
O wie furchtbar ist unser Schicksal! Wenn wir unterliegen, 
verlieren wir den Krieg, und wenn wir siegen, verlieren 
wir die Freiheit. 

Und die französische Sozialdemokratie?'' Niemals war sie 
ohnmächtiger als heute. Jetzt treten die furchtbaren Schäden 
zutage, die ihre charakterlose Haltung während des ganzen 
Krieges zeitigen mußte. Das einzige überragende Haupt 
der Partei, Jaures, hatte man zu Beginn des Krieges auf 
dem Altar der Entente abschlachten und den Mörder nach 
viereinhalb Jahren freisprechen lassen. Dem furchtbaren Ver¬ 
giftungsprozeß des französischen Volkes durch systematische 
Völkerverhetzung war die Partei niemals entgegengetreten, 
im Gegenteil, sie hatte diese Hetze — man denke an Vail- 
lant! — fanatisch mitgemacht. Während das Parlament zur 
lächerlichen Marionette wurde, saßen sozialistische Minister 
im Kabinett, das den Pakt mit dem Zaren schloß, jenen 
wilden Eroberungsvertrag, der Frankreich das linke Rhein¬ 
ufer zusprach, während er dem Zaren freie Hand im Osten 
ließ. Die Fraktion stellte sich hinter die Regierungspolitik, 
während das Ausmaß ihrer Führer — Renaudel! Longuet! 
Compere - Morel!! — gar zu bescheiden war, um diese 
Regierungspolitik irgendwie beeinflussen zu können. Dazu 
kam der Bruch in den eigenen Reihen. Von den rund 100 
Mann der Fraktion verdankten ungefähr 30 ihre Mandate 
der Unterstützung durch die Klerikalen, die sie im Früh¬ 
jahr 1014 durch das Eintreten der Sozialdemokratie für 
die Verhältniswahl erreicht hatten. Das Eintreten für diese 
Verhältniswahl war es gewesen, mehr noch als die Be¬ 
kämpfung der dreijährigen Dienstzeit, das der Sozialdemo¬ 
kratie einen Gewinn von zirka 30 Mandaten gebracht hatte, 
zugleich aber auch den Bruch mit den Parteien der bürger¬ 
lichen Linken. Allein auch in anderer Hinsicht erwies sich 
dieser Gewinn als verhängnisvoll. Die Gruppe der 30 unter 
der Führung von Comperc-Morel konnte nur auf eine Wie- 
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derwahl hoffen, wenn sie eine im schlechten Sinne des 
Wortes patriotische“ Haltung beobachtete. Und sie tat 
so. Die Dreißig waren gerade stark genug, um jede ent¬ 
schlossene, sozialistische Politik der Fraktion zu hinter¬ 
treiben, und jetzt, wo im Oktober die Neuwahlen vor der 
Tür stehen, hängt ihre Wiederwahl zum entscheidenden Teil 
von Clemcnceau ab. Der alte Regierungsapparat Frankreichs 
ist seit Napoleons I. Zeiten her noch ungebrochen, und 
damit hat die Regierung einen größeren Einfluß bei den 
Wahlen in der Hand, als in Preußen unter dem alten 
Landratssystem. Die Wahlrücksichten beherrschen jetzt das 
ganze französische Parlament, und damit ist der Einfluß 
der Dreißig in der diffusen Fraktion der Sozialdemokraten 
noch gesteigert, da viele Deputierten in die verwüsteten 
Departements des Nordens und der Argonnen gereist sind, 
wo sie unter den Trümmern ihrer alten Wahlkreise die 
^Aussichten auf neue Mandate suchen. So ist die Partei 
trotz ihrer Stärke von 10Ü Köpfen ein einflußloses Ge¬ 
bilde, die es sich sogar gefallen lassen mußte, von der 
Kommission, die die Ratifikation des Friedens zu prüfen 
hat, durch eine Art bürgerlicher Verschwörung ausgeschlossen 
zu bleiben. 

Zu alledem kam nun noch die Haltung der Gewerk¬ 
schaften, die der Partei das letzte bißchen an Einfluß, das 
sie noch auf die Arbeiter hatte, Wegnahmen. Die große 
Streikbewegung, die in Frankreich in den letzten Wochen 
bemerkbar war, ist mit Unterzeichnung des Friedens pünkt¬ 
lich abgeflaut. Sie hatte mit dem Frieden nur soweit etwas 
zu tun, als es den Gewerkschaftsführern darauf ankam, die 
Zwangslage Clemenceaus, der in dem Augenblick der Frie¬ 
densverhandlungen keine inneren sozialen Unruhen brauchen 
konnte, im Interesse der Arbeiterklasse auszunutzen. Das 
war ihnen zum Teil gelungen, und als mit Unterzeichnung 
des Friedens die Arme Clemenceaus wieder frei waren, hörten 
die Streiks auf. Einige Grupjoen revolutionärer Arbeiter, 
die die Wiederaufnahme der Arbeit verhindern wollten, wur¬ 
den aufgelöst und ihre Wortführer mit Hilfe der Truppen 
verhaftet. Aus alledem geht hervor, daß es ganz falsch wäre, 
von den französischen Arbeitern etwa im Interesse eines 
„gerechten“ Friedens irgendeine nennenswerte Aktion zu er¬ 
warten. Vor dieser Illusion wurde an dieser Stelle immer 
gewarnt. Weder die französische Sozialdemokratie, noch die 
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französischen Gewerkschaften waren jemals oder sind jetzt 
die Gebilde, auf die man sich verlassen könnte, wenn es 
gilt, die Politik der französischen Bourgeoisie zu beeinflussen. 
Beide Organisationen sind zu schwach für solche Zu¬ 
mutungen. Die Partei im besonderen ist durch den Krieg 
außerordentlich geschwächt, ihre Ideologie ist zerschlissen 
und bedarf dringend der Erneuerung. Die Partei hat keine 
Führer. Die Rolle, die Frankreich im weiteren Gang der 
Weltrevolution spielen wird, hängt zum großen Teile davon 
ab, ob das nationale Genie noch stark genug ist, der großen 
sozialen Bewegung die Führer zu schenken, die das Land 
für seine sicherlich äußerst bitter werdenden inneren Kämpfe 
braucht. Erscheinen solche Persönlichkeiten nicht — und 
man wird zweifeln können, ob sie kommen — so erscheint 
das Geschick des Landes trübe und zunächst abhängig von 
wirren, durch ungezügelte Massenbewegungen gekennzeich¬ 
neten sozialen Kämpfen. • 

Damit schiene das französische Schicksal einen ähnlichen 
Lauf zu nehmen, wie das deutsche, ln der Tat halten wir 
dafür, daß, je enger sich der Kreis schließt, der die kapi¬ 
talistischen Kulturvölker des Abendlandes umfaßt, desto ähn¬ 
licher auch ihr Geschick wird. Triumphe sind wie Nieder¬ 
lagen, heißt es hier, und wie sehr die Dinge sich ge¬ 
wandelt, erkennt man am besten, wenn man einen Blick 
auf die unterschiedliche Lage des Siegers von 1871 und 
des von 1919 wirft. Damals bedeutete der militärische Tri¬ 
umph und das Hereinströmen des französischen Goldes für 
Deutschland den vollen Eintritt in das Zeitalter seines Hoch¬ 
kapitalismus. Heute ist es noch eine offene Frage, wer 
mehr ausgeblutet ist, der Sieger oder der Besiegte. 

Eine seltsame, aber freilich nur äußerliche Aehnlichkeit 
zu dem Verhältnis von Partei und Gewerkschaften in Frank¬ 
reich bietet der wichtige Beschluß des Nürnberger Gewerk¬ 
schaftskongresses!, das bisherige enge Verhältnis zur Partei, 
wonach sich beide Organisationen über wichtige Schritte 
vorher ins Einvernehmen zu setzen haben, zu lösen. In 
diesem Beschluß kommt die tiefe Skepsis zutage, die in 
Gew r erkschaftskreisen über die Zukunft der Partei herrscht. 
Jedenfalls legt man Wert darauf, das Band, das bisher 
beide Gruppen vereinigte, zu entknoten. Von da bis zu 
polemischer Stellungnahme ist es in solchen Situationen oft 
nicht mehr weit. Ist auch das Verhältnis zur Sozialdemo- 
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kratie etwas lockerer geworden, so ist das zum Sozialistnus 
dagegen noch enger geworden, ln den auf dem Kongreß 
angenommenen Satzungen des Allgemeinen Deutschen Ge¬ 
werkschaftsbundes bekennen sich nunmehr die freien Ge¬ 
werkschaften auch formell zum Sozialismus. Zum ersten 
Male trat auf diesem Kongreß die Opposition als geschlossene 
Gruppe auf, aber daß sie für ihre Anschauungen glückliche 
Propaganda getrieben hätt6, wird man nicht behaupten 
können; Fast fünfeinhalb Millionen organisierte Arbeiter 
stehen jetzt hinter den Gewerkschaften. Der größte Teil 
freilich erst seit der Revolution frisch angeschlossen. Und 
das in einem Augenblick, wo nach außen hin der Einfluß 
der Gewerkschaften auf die Massen so sehr geschwächt 
erscheint. Man wird erwarten dürfen, daß, sobald der Pulver¬ 
dampf von heute sich ein wenig verzogen hat und das 
Geschrei der aufgeregten neuen ,,Führer“ vom Stamme Erich 
Mühsam abgeebbt ist, der feste Bau der Gewerkschaften 
nur um so massiver und trotziger sich abheben wird aus- 
dem Nebel der Tage. 

Soll man im Anschluß an den Gewerkschaftskongreß einige 
Worte über den konservativen Parteitag sagen? — Die 
Herren befinden sich in hoffnungsloser Opposition, und diese 
Stellung ist ihnen so neu, daß sie sich in ihr noch nicht 
zurechtfinden können. Es soll nicht geleugnet werden, daß 
der Zusammenbruch des alten Systems, das, für sie „das 
Vaterland“ war, gerade auf sie einen noch tieferen Ein¬ 
druck machen mußte, als auf andere, die in diesem Ende 
zugleich doch auch einen Anfang erblicken können. Für 
die Konservativen ist er das absolute Ende. Sie suchen aus 
der breitwuchernden Empörung, die ob der Friedensbedin¬ 
gungen herrscht, für ihre Parteizwecke Kapital zu schlagen, 
und wir wollen abwarten, wie weit sic dabei auf ihre 
Rechnung kommen. Für ganz verfehlt halten wir ihre Spe¬ 
kulation entschieden nicht. Der „Friede“ von Versailles, 
dieses Werk der französischen Militaristen, wird in irgend¬ 
einer Form auch den deutschen Militaristen zustatten 
kommen. So arbeiten sich die Reaktionäre aller Länder 
immer gegenseitig in die Hände. 
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AUGUST WINNIG: 

Glossen zur Ratifizierung. 

^fER noch etwas Sinn für Humor hat und ihn befriedigen 
will, sollte in diesen Tagen die Bemerkungen der fran¬ 
zösischen und englischen Presse zur Ratifizierung des Frie¬ 
dens lesen. Zurzeit sind uns noch keine bekanntgeworden, 
aber in weniger Tagen werden uns die Gazetten mit einer 
schwellenden Fülle dieser fremden Blüten beglücken. Dann 
werden sie sicher zum guten Teil in bedeutungsvoll vor¬ 
gebrachten Warnungen bestehen: Man solle die deutschen 
Reden nicht ernst nehmen — die Bekehrung Deutschlands 
zum Prinzip des Rechts scheine nicht echt zu sein, man 
dürfe den ja ganz ergeben klingenden Worten der .Müller 
usw. nicht trauen — hinter der Maske der loyalen völligen 
Entsagung verberge sich grimmige Wut und gleißender 
Rachedurst. 

Das Humorvolle an der Sache ist, daß diese Zweifel 
und Warnungen ganz ehrlich gemeint sind. Aber, daß sie 
überhaupt vorgebracht werden, beweist doch, daß man sie 
für notwendig hält, daß also in der Tat in beiden Ländern 
der Glaube verbreitet sein muß, I3eutschland habe sich wirk¬ 
lich mit der Rolle abgefunden, die ihm das Friedensdiktat 
zuweist: für alle Zeit weltpolitische Entsagung zu üben 
und unsere Zukunft ganz und gar jener erhabenen Gerechtig¬ 
keit anzuvertrauen, deren erste Probe uns jetzt in den 
440 Artikeln des famosen „Friedensvertrags“ entgegengrinst. 

Es' ist eine ganz besondere Naivität, die sich in dieser 
Geistesverfassung manifestiert. Man könnte sich darüber 
entrüsten, daß man uns solchen Hundesinn zutraut. Aber 
wozu? Wir haben von dort so viel hinnehmen müssen, worauf 
wir mit nichts anderem antworten könnten, als daß wir 
die Lippen aufeinanderpreßten. Aber dieser Glaube: Das 
deutsche Volk sei imstande, auf all das Unsagbare, was 
ihm von dort zugemutet und zugefügt ist, mit Ergebung 
und Vertrauen zur Gerechtigkeit der anderen zu reagieren, 
ist von solch echter Komik, daß man, man mag im übrigen 
noch so ernst gestimmt sein, ein innerlichstes Behagen nicht 
unterdrücken kann. Im Grunde wiederholt sich hier die 
ewdge Erscheinung des dummen Teufels, der während des 
ganzen lang angesponnenen Werkes alle Künste schlauer Be- 
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rechnung spielen läßt und mit ihnen triumphiert, um zu- 
* letzt, gerade im entscheidenden Abschluß, jene Kapi taldumm - 
heit zu begehen, die er begehen muß, weil er eben in 
einer Position kämpft, die es ihm unmöglich macht, Fühlen 
und Wollen seiner Opfer zu begreifen. 

Das Merkwürdige ist nun, daß eine ähnliche Geistes¬ 
verfassung, wie Franzosen und Engländer sie in Deutsch¬ 
land vermuten, bei uns wirklich vorhanden ist. Sie feiert 
in der Nationalversammlung jedesmal Triumphe, so oft sic 
sich dort zeigt. In den regierenden Parteien ist eine andere 
Gesinnung schlechterdings nicht mehr erlaubt. Man be¬ 
kennt sich dort zu einer Ideologie, die einem die Haare zu 
Berge treiben kann. Will man ausgesprochen hören, was 
der von der Geistesverwirrung freigebliebene Kern des Vol¬ 
kes heute denkt, so muß man sich bei den Worten der 
Regierenden die Ohren verstopfen und den Tönen lauschen, 
die von der Seite der Opposition erschallen. Wozu Versteck 
spielen? Die Seele des Volks ist heute nicht bei den Saft* 
losigkeiten der offiziellen Reden, sondern in den Aufschreien, 
die sich jene Kreise glücklicherweise gestatten können, die 
sich von der formalen Verantwortung frei wissen. 

So rückhaltlos wir heute zugeben müssen, daß es uns 
wenig frommen würde, die Tigerinstinkte der triumphierenden 
Sieger zu reizen, genau so rückhaltlos wollen wir auch heute 
bekennen, daß die Geste der völligen Ergebung und Ent¬ 
sagung nichts anderes sein darf, als; eben eine von der großen 
Not des Augenblicks erzwungene Konzession. Man müßte 
sich schämen, ein Deutscher zu sein, wenn esi zuträfe, daß 
die heute amtlich verlautbarte Gesinnung wirklich und für 
alle Zeit vom deutschen Volke geteilt würde. Wenn die 
Masse des Volkes zu den amtlichen Friedensreden schweigt, 
so tut sie das nur, weil sie nach der furchtbaren Anspannung 
der fünf Leidensjahre wirklich, aber nur vorübergehend zu 
jener Stufe nationaler Gleichgültigkeit herabgedrückt ist, 
w r o ihr aller Sinn für die eigene Würde fehlt. Diese Stimmung 
ist für uns, die wir die Masse auf allen ihren Leidenswegen 
begleitet haben, nur allzu verständlich; aber es ist auch 
nur eine aus der heutigen Geistesverwirrung der Masse ge¬ 
borene Stimmung — nichts weiter. Daß sich auch nur 
ein erheblicher Teil des Volkes zu jenem Glauben an die 
Gerechtigkeit im Völkerleben bekennt, von dem die offiziellen 
Redner singen und sagen, ist einfach nicht wahr. Die Ueber- 
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zeugung, daß im Leben der Völker wie im Leben der Klassen 
in letzter Linie die Macht und nur die Macht entscheidet, • 
ist durch das schwere Erleben gerade dieser letzten Wochen 
selbstverständlich nur noch fester geworden. Man versteht, 
soweit man die Exkursionen der amtlichen Redner über¬ 
haupt mit eigenen Gedanken verfolgt, daß ihnen eine andere 
Sprache nicht gestattet ist, aber man würde sich schönstens 
dafür bedanken, wenn man diesen kindlichen Unsinn für 
bare Münze nehmen sollte. 

Jeder Versuch, dem Volke das heutige Verlegenheitsgestam¬ 
mel als Ausfluß einer neugewonnenen Erkenntnis darzu¬ 
stellen, kann gar nicht scharf genug zurückgewiesen werden. 
Es erscheint in dieser Hinsicht nötig, einmal ein offenes 
Wort über das Gebaren der nichtdeutschen Mitglieder un¬ 
serer Partei zu sagen. Wir haben eine ganze Anzahl solcher 
Männer und Frauen an führenden Stellen der Partei, wir 
haben sie von Haus aus und haben sie durch die Gasffc- 
freiheit, mit der wir Emigranten aus dein Osten bei uns 
aufnahmen. Sie haben uns als Agitatoren und Literaten 
manchen guten Dienst geleistet, und sie mögen es weiter 
tun. Aber sie sollen, das gebietet ihnen auch ihr eigenes 
Interesse, sich in allen Fragen, die nationale Gefühle be¬ 
rühren, zurückhalten und darauf verzichten, dem deutschen 
Volke da ihren Rat zu erteilen, wo ihnen durch 
ihre volksfrcmde Abstammung der Weg zuin Verständnis 
für das Fühlen des Volkes versperrt ist. Sie können, wie 
Max Brod in der „Neuen Rundschau“ (Dezember 1918) 
schrieb, ein Freund des Volkes sein, in dessen Kulturkreis 
sie leben, aber sie können sich nie diesem Volke so assi¬ 
milieren, daß sie ein berufener Interpret jener Regungen 
des Volkes wären, die letzten Endes doch in dunklen Ge¬ 
heimnissen des Blutes ihren Ursprung haben. Wir haben 
volles Verständnis dafür, wenn unsere Genossen jüdischer 
Abstammung ihr Ideal in einer nationslosen Völkergemein¬ 
schaft erblicken, da ihnen ein hartes • Schicksal die nationale 
Bodenständigkeit genommen hat. Aber sie sollen nicht das 
Unmögliche versuchen, eine aus dieser Grundanschauung 
fließende Politik einem Volke aufzureden, das sich heute 
zu ihr nur bekennen könnte, wenn es sich des letzten 
Restes nationaler Würde entäußerte. Es hieße die geschicht¬ 
liche Situation ganz verkennen, wenn man glauben wollte, 

iß dieser Krieg und dieser Frieden der Völkerverbrüderung 
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den Weg geöffnet hätten. Der Selbsterhaltungstrieb unseres 
zertretenen Volkstums muß und wird ein unvergleichlich ge¬ 
steigertes Nationalbcwußtsein hcrausbilden. Nicht die Völker¬ 
verbrüderung kann heute, so lange dieser Schandfrieden gilt, 
unsere Losung sein, sondern nur umfassendste Arbeit für 
die Ertüchtigung des Volks. So lange dieser Schandfrieden 
gilt! Er muß und wird zerschmettert werden — entweder 
durch uie heute noch gefesselten Volkskräfte in den feind¬ 
lichen Ländern oder in später Zukunft durch unsere eigene 
Kraft. Soll dieser Neuaufstieg des Volkes nicht zugleich eine 
Rückkehr zu heute überwundenen Formen des politischen 
Denkens bringen, so müssen die Volksparteien, muß vor 
allem unsere eigene Partei, Führer bei dieser nationalen 
Wiedergeburt sein. 

Nun sind freilich die hier besprochenen Einflüsse nicht 
die einzige Kraft, die sich dieser notwendigen Entwicklung in 
den Weg stellt. Die große Bedeutung, die die klassische 
Periode der deutschen Dichtung für die deutsche Geistigkeit 
hat, hat es verschuldet, daß gerade in den geistig höchst¬ 
stehenden Kreisen des Volks das w r eltbiirgerliche Denken als 
die reifste politische Geistesrichtung gilt. Man hat oft 
darüber gespottet, wenn in der Nationalversammlung der 
genius loci heraufbcschvvorcn wurde. Nicht immer mit Recht; 
in manchen verschwommenen Redensarten von dem neuen 
Geiste, der künftig das Leben der Völker beherrschen würde, 
war mehr Weimar enthalten, als der Sprecher selbst ahnen 
mochte. Es gehört zu den vielen unglücklichen Punkten in 
der deutschen Geschichte, daß die höchste Blüte des Geistes 
zeitlich zusammenfiel mit dem wirtschaftlichen und politischen 
Tiefstand Deutschlands. Die Zeit der Verehrung dieser Aus¬ 
strahlung weimarischen Geistes ist abgelaufen. In der deut¬ 
schen Seele ist hinfort kein Raum mehr für jenen Verzicht 
aut das eigene Recht der Weltgestaltung. Die Not der 
bO Millionen wird uns, sollten wir je gewillt sein, uns 
in den schönen Schein des Weltbürgerreichs zu retten, dort 
hinauspeitschen und auf die Walstatt treiben, wo um die 
Geltung der Völker gerungen und ihre Zukunft entschieden 
w'ird. Das Morgen w r ird der Feind des Heute sein. Er W'ird 
Krieg ansagen den blutleeren Phrasen vom ew'igen Frieden, 
dem kindischen Gelalle von Recht und Gerechtigkeit, der 
hohlen Rederei von Kultur und Menschlichkeit. 

Den ew'igen Frieden dieser Art, w ie wir ihn heute erleben, 
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werden wir hassen, so lange ein Atem in uns ist. Die Ge¬ 
rechtigkeit, die uns zuteil wird, wird ihren rein begriff¬ 
lichen Namen auf Menschenalter in Verruf bringen. Kultur 
und Menschlichkeit können erst dann wieder für uns gegen¬ 
ständlich werden, wenn man aufhört, sic in uns zu ver¬ 
gewaltigen. 

Noch ist es Nacht in Deutschland. Aber der Morgen wird 
kommen. Noch schlägt der Irrsinn den Staat in Stücke. 
Aber bald wird ein Taumel der Arbeit die Massen ergreifen 
und neue Mauern werden wachsen. Noch weckt das Wort vom 
Vaterlande in den Massen höhnisches Gelächter. Aber die 
Zeit wird kommen, wo Heimat und Volkstum auch dem 
Geringsten das Höchste und Heiligste sein werden. Dieser 
Zeit harren wir entgegen. 


A. HOPFNER: 

Internationales Arbeitsrecht im Völker¬ 
bundsentwurf. 

QCHON auf der diesjährigen Internationalen Sozialisten¬ 
konferenz in Bern wurde die Notwendigkeit eines inter¬ 
nationalen Arbeiterrechts betont und beschlossen, in den 
vertretenen Ländern seine gesetzgeberische Durchführung an¬ 
zustreben. Es ist nur zu begrüben, daß die deutsche Regie¬ 
rung alle die für eine internationale Regelung in Betracht 
kommenden Arbeitsverhältnisse zu bestimmten Vorschlägen 
für den Friedenskongreß formuliert hat. Sie ist dazu durch¬ 
aus berufen; hat doch Deutschland die weitaus größten 
Erfahrungen auf dem sozialen Gebiet auf zu weisen. ^ Der 
große Gedanke der wirtschaftlichen Demokratie, der vollen 
Gleichberechtigung soll in unserem Entwurf seinen gesetz¬ 
geberischen Ausdruck finden. Die Ausführung der staatlichen 
Versicherungsgesetze und die langjährige Tätigkeit der Ge¬ 
werkschaften schufen ein reiches Material für ein inter¬ 
nationales Arbeiterrecht. Dann haben wir aber auch als 
künftige Schuldner unserer bisherigen Feinde ein großes 
Interesse, daß die sozialpolitischen Maßnahmen unsere Ausr 
fuhr nicht allein belasten, während andere Staaten ihre Ar¬ 
beiter mit Brosamen abspeisen und uns dadurch auf dem 
Weltmarkt überflügeln. 
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Volle Freizügigkeit bildet ja eine alte Forderung der 
Gewerkschaften. Ihre allgemeine Durchführung würde eine 
bessere Ausgleichung der überschüssigen Arbeitskräfte er¬ 
möglichen, weiterhin auch einen Gewinn für Industrie und 
Arbeiter bedeuten. Mancher junge Arbeiter lenkt gern seine 
Schritte ins Ausland, lernt dadurch Arbeitsmethoden, Denk- 
und Lebensweise, Lohn- und Arbeitsbedingungen aus nächster 
Nähe kennen. Durch derart erfahrene Arbeitskräfte wird 
die heimische Industrie befruchtet, die Arbeiterschaft über 
soziale Fragen an Hand der ausländischen Beispiele auf¬ 
geklärt und vor schiefen Urteilen bewahrt. Bedeutsame Vor¬ 
arbeit haben bereits unsere Gewerkschaften geleistet, indem 
sie Reiseunterstützung auf Gegenseitigkeit gewähren. Zum 
Beispiel der Buchdruckerverband. Leider sind es in diesem 
Falle gerade Frankreich und England, welche sich von dem 
Abkommen bisher fernhielten. Amerika erhebt von Einge- 
w r anderten, auch von gewerkschaftlich organisierten Arbei¬ 
tern Einreisegeld, bzvv. den Nachweis einer gewissen Unter- 
haltssumme. Alle Schranken müßten bei einer internationalen 
Regelung fallen, nur bei großen Streiks (Seemanns-, Hafen- 
arbeiterstreiks) ist eine Aufhebung der Freizügigkeit eine 
gebieterische Notwendigkeit. 

Auch die Sicherung des Koalitionsrechtes an ausländische 
Arbeiter sowie die Zubilligung der gleichen Arbeitsbedin. 
gungen wie den inländischen Arbeitern im Entwurf bedeutet 
einen großen Fortschritt. Gerade die vorrevolutionäre Zeit 
liefert viele Beweise, w r ie über Zugewanderte, auch wenn 
sie jahrelang in Deutschland ihren Wohnsitz hatten, bei 
Streiks und Aussperrungen das Damoklesschwert der Auswei¬ 
sung schwebte. Das-gleiche gilt von anderen Ländern, 
die mit Ausweisungen „staatsgefährlichcr Elemente“ gerade 
nicht zimperlich verfuhren. Die Gleichstellung der aus¬ 
ländischen mit den inländischen Arbeitern in bezug auf 
Lohn- und Arbeitsbedingungen erfüllt eine alte Forderung 
der internationalen Gewerkschaftskongresse, da die Arbeit- 

f eber, insbesondere im Bergbau, Baugewerbe sow r ie in Stein¬ 
rüchen Polen, Galizier, Italiener in hellen Scharen als Re¬ 
servearmee zur Niedrighaltung der Löhne heranzogen. 

Weiter sieht der deutsche Entwurf die alsbaldige Ein¬ 
führung des Achtstundentags vor. Frankreich und Eng¬ 
land sind ja nun dem deutschen Beispiel gefolgt und haben 
für die nächste Zeit die achtstündige Arbeitszeit gesetzlich 
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festgelegt. Damit wird unserer Ausfuhr eine wesentliche Er¬ 
leichterung geschaffen, denn jede Verkürzung der Arbeitszeit 
des Auslandes verbessert unsere Wettbewerbsfähigkeit. — Für 
die gleiche Arbeit soll den weiblichen Arbeitskräften der gleiche 
Entgelt wie den männlichen gezahlt werden. Auch diese 
Forderung verfolgt die Beseitigung der Lohndrückerei zu¬ 
ungunsten des Mannes. Hier ist noch viel Arbeit zu leisten, 
denn nur ein kleiner Teil der Frauen arbeitet zu den an¬ 
erkannten Tarifsätzen. Noch schlimmer sieht es damit in den 
anderen Ländern aus. Erst die letzten Kriegsjahre schufen 
bessere Verhältnisse, hauptsächlich in den Kriegsbedarf- 
werkstätten. Hoffentlich überwachen Arbejterausschüsse so¬ 
wie Gewerbeinspektoren die weibliche Arbeitsleitung in dem 
Sinne, daß nur physisch geeignete Frauen mit schweren Ar¬ 
beiten beschäftigt werden. 

Die Schutzbestimmungen für Frauen und Jugendliche be¬ 
dürfen im Interesse einer gesunden Bevölkerungspolitik einer 
eingehenden internationalen Regelung: Verbot der Nacht¬ 
arbeit, Schwangeren- und Wöchnerinnenunterstützung, Still¬ 
prämien bis zur Mutterschaftsversicherung, Schutz der Jugend¬ 
lichen vor übermäßig langer Arbeitszeit. Wie sehr zum 
Beispiel in letzterem Punkte die Zustände noch im 
Argen liegen, zeigt zum Beispiel Amerika, wo zehn- bis 
vierzehnjährige Kinder im Bergbau beschäftigt werden. Und 
auch die Schwefelbergwerke in Sizilien sind wegen Raub¬ 
baues an der jugendlichen Arbeitskraft „berüchtigt“. Hier 
verspricht ein gemeinsames Vorgehen der Völkerbundstaaten 1 
mehr Erfolg als eine einzelstaatliche Regelung. Denn letztere 
findet immer größere Reibungsflächen von seiten der Unter¬ 
nehmer, die in so manchem Parlament über großen Einfluß 
verfügen — siehe Italien — und die Annahme sowde Durch¬ 
führung von Arbeiterschutzgesetzen unter allerlei Vorwänden 
hemmen oder verhindern. Notwendig ist, daß der Arbeiter¬ 
schutz, wie es auch der deutsche Entwurf vorsieht, durch 
Arbeitsi, spektoren, Aerzte und Pflegerinnen mit Unterstüt¬ 
zung der gewerkschaftlichen Organisationen überwacht wird. 

Wenn der Frieden uns trotz der Ablehnung der deutscheu 
Arbeiterschutzforderling schließlich doch den einen Erfolg 
des Zusammenarbeitens mit Frankreich und England in den 
Fragen des Arbeiterrechts bringen sollte, so wäre immerhin 


1 Voraussetzung ist natürlich eine Mitbeteiligung Deutschlands. 
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viel gewonnen, schon im Hinblick auf unsere Ausfuhr. Aller¬ 
dings wollen diese Forderungen gründlich durchgearbeitet 
sein. Selbst äußerlich übereinstimmende Arbeitsbedingungen 
hier und dort können die eine Partei zum Nachteil der 
anderen schädigen. Beispielsweise beim Bergbau ist die Ein- 
und Ausfahrt in der Schichtzeit mit einbegriffen, während 
in England die „Seilfahrt“ nicht zur Arbeitszeit gerechnet 
wird. Bei 40 Minuten Mehrarbeit haben die Engländer einen 
Vorsprung von 12 Prozent. 

Ganz richtig bemerkt der „Manchester Guardian“, daß 
eine einheitliche Regelung der Lohn- und Arbeitsbedingungen 
Voraussetzung für ein internationales Arbeiterrecht ist. Wollte 
eine Nation für ihre Arbeiter einseitig, wo anders nicht 
bestehende günstige Bedingungen einführen, so setze sie 
sich der Gefahr aus, daß sie ihre Wettbewerbsfähigkeit auf 
dem Weltmarkt zum Schaden ihrer Arbeitnehmer einbüßt. Die 
internationale Regelung all solcher Fragen liege demnach auf 
der Hand. Die Völkerbundpläne der Alliierten beschäftigen 
sich zwar auch mit der Arbeiterfrage, aber nicht in aus¬ 
reichend erscheinender Weise. Die jetzigen Feinde der Alli¬ 
ierten, so führt das englische Blatt weiter aus, Deutschland 
und Oesterreich und auch Rußland müßten deshalb dem 
Völkerbunde angehören, denn früher oder später würden 
diese Nationen mit Englands Handel konkurrieren. 

Die Schwierigkeit und Kompliziertheit all dieser Fragen 
des internationalen Arbeiterrechts bedingen eine Ergänzung 
des Völkerbundes; diese kann nur in einem Weltwirtschafts¬ 
bund bestehen, welcher die betr. Materien durch Sachver¬ 
ständige zu bearbeiten hat. Nach gründlicher Vorarbeit hät¬ 
ten die Parlamente die Vorschläge zu sanktionieren. 


Rektor H. BRENNE: 

Die Neuregelung der Schulaufsicht. 

W OHL auf keinem Gebiet ist die burcaukratische Bevor¬ 
mundung durch die Aufsichtsorgane des alten Obrigkeit*- 
Staates so schmerzlich empfunden worden wie auf dem der 
Schule; denn die Arbeit des Erziehers ist Arbeit an leben¬ 
digem Menschentum und drängt nach Freiheit als der Mög¬ 
lichkeit individueller Gestaltung. Kein Wunder, daß die ge¬ 
samte Lehrerschaft mit solchem Nachdruck Ausschüsse for- 
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dert, die allen Stufen der Schulverwaltung nebengeordnet 
werden sollen. Wenn es auch keinem Zweifel unterliegt, 
daß die Lehrerräte sehr viel zur Lösung der Aufgaben bei¬ 
tragen können, die sie sich in ihren Richtlinien gesetzt haben, 
wenn sie also auch insofern im neuen Volksstaat, der mög- 
liehst alle Kräfte mobil machen soll, ein sehr natürliches 
Verlangen bedeuten, so ist doch die Heftigkeit, mit der die 
Forderung erhoben und mit der auf ihre sofortige Durch¬ 
führung gedrängt wird, nur aus dem Mißtrauen zu erklären, 
das sich eine Schutzeinrichtung gegen die Vergewaltigung 
der Erzieherpersönlichkeit schaffen will. Hier und da hat 
sich dies berechtigte Mißtrauen gegen die überkommenen 
Organe der Schulverwaltung sogar zu Forderungen ausge¬ 
wachsen, die, genau genommen, die Notwendigkeit der Schul¬ 
aufsicht überhaupt verneinen; denn darauf läuft es hinaus, 
wenn man verlangt: Die Schule der Schule! Die Lehrer¬ 
schaft kann gewiß mit gutem Recht Anspruch darauf er¬ 
heben, bei der Besetzung von Schulaufsichtsstellen gehört 
zu werden. Man muß ihr vielleicht ein Vorschlags-, sicher 
aber ein Einspruchsrecht zugestehen, aber grundsätzlich muß 
doch, soll nicht eine heillose Verwirrung der Begriffe ent¬ 
stehen, daran festgehalten werden, daß die Schulaufsicht 
Sache des Staates ist. Erziehung ist eine soziale Angelegen¬ 
heit. Bei aller Unterrichts- und Erziehungsarbeit handelt 
es sich um die Uebermittlung des Kulturbesitzes der erwach¬ 
senen Generation an die heranwachsende. Nicht die Schule 
bestimmt Ziel und Geist der ganzen Erziehung, sondern die 
Volksgesamtheit. Sie erteilt den Lehrauftrag, und daraus 
folgt ihr gutes Recht, durch ihre Beauftragten darüber 
wachen zu lassen, daß die Jugend nach ihren Absichten er¬ 
zogen wird. Freilich darf dies nur im allgemeinsten Sinne 
verstanden werden. Die Organisation der Schulaufsicht muß 
der Gesamtheit des Volkes die Gewähr bieten, daß ein ge¬ 
wisser moralischer und geistiger Besitz, an dessen Auswahl 
sie selbst in allen ihren Schichten durch Generationen mitge¬ 
wirkt hai unu noch fortgesetzt mitwirkt, vermittelt ward. 
Wo es sich dagegen um das im eigentlichen Sinne Päda¬ 
gogische handelt, da haben die Vertreter der Schule in 
erster Linie das Wort, und unter keinen Umständen darf 
Schulaufsicht mit Reglementierung gleichbedeutend werden. 
Ideal gedacht muß die Lösung der Schulaufsichtsfrage so 
erfolgen, daß die Zentralstelle aus dem eigentlichen Kultur- 
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P ehalt der Zeit im allgemeinsten Sinne die pädagogischen 
olgerungen zieht und daß die mehr ins Einzelne gehenden, 
auf Verwirklichung der allgemeinen Erziehungsabsichten zie¬ 
lenden Verordnungen, als der schulorganisatorische und ver¬ 
waltungstechnische Niederschlag der Ideen anzusprechen sind, 
die aus dem ständigen praktischen und theoretischen Be¬ 
mühen der gesamten Lehrerschaft, besonders ihrer führenden 
Köpfe herauswachsen. Anders ausgedrückt: Das Erziehungs¬ 
ziel wird von oben im Auftrag der Volksgesamtheit gegeben, 
der Weg wird von allen, die praktisch und theoretisch an 
der Lösung der Erziehungsaufgabe mitwirken, gemeinsam ge¬ 
sucht. 

An der Spitze des gesamten Schulwesens muß deshalb eine 
Persönlichkeit stehen, die das Beste und Eigentümlichste 
der Zeit in sich verkörpert. Das Verständnis für die eigent¬ 
lich schulischen Fragen ist an dieser Stelle von untergeord¬ 
neter Bedeutung. Entscheidend ist die Fähigkeit zum Zu- 
sammenschauen des Ganzen einer Epoche, der Blick für ihre 
wesentlichen Kräfte und Bedürfnisse. Hier muß mit einer 
gewissen instinktiven Sicherheit erkannt werden, ob gestellte 
Forderungen und gegebene Anregungen überhaupt in der 
allgemeinen Richtung der Entwicklung des Schulwesens lie- 

g en. Für die Einzelausführung fehlt es ja nicht an erfahrenen 
eratern. Nur wenn diese Voraussetzung erfüllt ist, ist die 
Gewähr dafür geboten, daß der Geist der Schule den Geist 
der Zeit spiegelt und doch nicht von aus Tagesströmungen 
und Modelärm geborenen Ansprüchen ständig belästigt wird. 
Nur so kann die Schule in tieferem Zusammenhang mit dem 
Lieben bleiben und doch die Ruhe und Stetigkeit der Ent¬ 
wicklung sich behaupten, die zu aller Erziehung unbedingt 
notwendig ist. 

Die Zahl der Aufsichtsstellen, die sich zwischen Unterrichts¬ 
ministerium und Lehrerschaft schieben, muß auf das un¬ 
umgänglich Notwendige beschränkt werden; denn je größer 
die Zahl der Zwischenglieder, desto größer ist die Gefahr, 
daß sie die allgemeinen Anordnungen immer mehr spezialisie¬ 
ren, daß sie die ganze Schulaufsicht ihres allgemeinen Cha¬ 
rakters entkleiden und daß schließlich Verordnungen unten 
ankommen, die den Lehrer zum Handwerker degradieren. 
Schon deshalb ist für eine wie auch immer geartete Orts¬ 
schulaufsicht kein Platz, ob sie nun in der Form der geist¬ 
lichen Laienbevormundung oder als Hausaufsicht des auto- 
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ritativen Rektorats auftritt. Wo erzogen werden soll, da 
muß die Bewegungsfreiheit des Erziehers gesichert sein. So¬ 
bald die Schulaufsicht zur Aufpasserei wird, hat man auf 
wirkliche Erziehung verzichtet; denn wer einer solchen Auf¬ 
sicht bedarf, der ist unter allen Umständen als Erzieher un¬ 
brauchbar. Entweder man hat das Vertrauen, daß die Lehrer¬ 
schaft in ihrer überwältigenden Mehrzahl nach besten Kräften 
ihre Pflicht tut, dann verzichtet man auf kleinliche Kontroll- 
maßnahmen, oder man setzt das Gegenteil voraus, dann hat 
die Arbeit* in unseren Schulstuben mit Erziehung und Bildung 
nichts mehr zu tun, und jede Schulreform ist von vornherein 
ein totgeborenes Kind. Um aber grobe, das Ansehen und 
damit die erfolgreiche Arbeit des ganzen Standes gefährdende 
Pflichtverletzungen einzelner zu verhindern, dazu bedarf es 
keiner besonderen Ortsschulaufsicht, dazu genügen Kreisschul¬ 
inspektion und Regierung als Aufsichtsinstanzen durchaus. 
Auch von ihnen muß selbstverständlich gefordert werden, 
daß sie ihren Auftrag im allgemeinsten Sinne auffassen und 
ausführen, daß sie alles Schematisieren und methodische Gän¬ 
geln vermeiden und innerhalb der durch das allgemeine 
Erziehungsziel gegebenen Grenzen das größtmöglichste Maß 
von Freiheit gewähren. Sie sollen Raum lassen für Persön¬ 
lichkeitspädagogik. Es ist allerdings die Frage, ob die Re¬ 
gierungen die geeigneten Stellen dazu sind. Bei der Größe 
der einzelnen Bezirke und der deshalb verhältnismäßig ge¬ 
ringen Zahl der Klassenbesuche ist der Abstand von dem 
einzelnen Erzieher zu groß, als daß eine zutreffende Beurtei¬ 
lung möglich wäre. Die Revision ergibt unter diesen Um¬ 
ständen immer ein mehr oder weniger schiefes Bild. -Wer 
die Arbeit in einer Klasse richtig einschätzen will, der muß 
alle in Frage kommenden Faktoren übersehen können. Das 
ist nur möglich bei wirklich persönlicher Fühlung. Deshalb 
würde zu erwägen sein, ob nicht die Arbeit der Regierung 
der Hauptsache nach auf den sachlichen Teil der Schulver¬ 
waltung beschränkt werden sollte. Es ist möglich, daß sie 
aus dem Stande des Schulwesens innerhalb eines Kreis¬ 
schulinspektionsbezirks die Tätigkeit des Kreisschulinspek- 
tors beurteilen kann, möglich auch, daß die Zentrale 
ihre Hilfe zu Informationszwecken nicht entbehren kann, 
jedenfalls aber ist sie nicht fähig, die Leistung des einzelnen 
Lehrers gerecht zu werten. Der Schwerpunkt der Schulauf¬ 
sicht muß deshalb durchaus in der Kieisschulinspektion liegen. 
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Nur in einem solchen kleineren Bezirk kann aus der Auf¬ 
sicht etwas Wertvolleres, die Arbeitsgemeinschaft, gemacht 
werden. Und das ist um so nötiger, als die Differenzierung 
und Spezialisierung des modernen Lebens für die Schule eine 
Häufung der Arbeit bedeutet, die der einzelne vergebens 
zu bewältigen hofft. Soll mit den vorhandenen Kräften das 
größtmöglichste Maß an Leistung erzielt werden, so muß 
auch hier an die Stelle des Einzelmühens die kollektive 
Betätigung, an die Stelle des planlosen Nebeneinanders die 
bewußte Organisation der Arbeit treten. Es gehört heute 
niemand mehr in eine leitende Stelle, der nicht wenigstens 
das von der neuen Zeit begriffen hat, daß er mit dem Kreis 
seiner Mitarbeiter einen lebendigen Organismus bilden muß, 
der gemeinsame Aufgaben in gemeinsamer Arbeit löst. Von 
solcher Auffassung der Amtspflicht war bisher in der ganzen 
Verwaltung kaum etwas zu spüren, nirgends vielleicht weniger 
als in der Schulaufsicht. In jedem Jahr bekam maq einmal 
die Karikatur einer Arbeitsgemeinschaft zu sehen, die sich 
Kreislehrerkonferenz nannte. Wer boshaft war, dachte an 
das Wort von den „organisierten Bedeutungslosigkeiten“, 
schwieg sich im Gefühl der völligen Zwecklosigkeit der gan¬ 
zen Veranstaltung in allen Sprachen der Welt aus und hörte, 
scheinbar geduldig, der Weisheit seiner natürlichen Autori¬ 
täten zu, immer in dem tröstlichen Bewußtsein, daß alles 
einmal verbeigeht. Ein Kreisschulinspektor, der seine Auf¬ 
gabe richtig auffaßt, muß vor allen Dingen an die Stelle 
solcher Karikaturen wirkliche Konferenzen setzen. In ihnen 
hat nicht, wie es bisher fast immer der Fall war, seine Mei¬ 
nung vorzuherrschen, sondern er muß alle Lehrkräfte des 
Bezirks zu gemeinsamer Arbeit heranziehen. Zu gemeinsamer 
Arbeit! Deshalb muß auch mit dem Unfug aufgeräumt 
werden, daß über irgendein gerade aktuell erscheinendes 
Thema, über das sich jeder zu jeder Zeit durch Lektüre 
rascher und meistens auch noch besser unterrichten kann, 
Vorträge gehalten werden. Es sind vielmehr vorwiegend 
solche Arbeiten als Konferenzgegenstand zu wählen, die nicht 
oder nur mit großer Zeit- und Kraftverschwendung von dem 
einzelnen geleistet werdlen können. An die Stelle des Vortrags 
muß der Arbeitsbericht kleiner Kommissionen treten, die 
ein bestimmtes Gebiet nach bestimmten Gesichtspunkten be¬ 
arbeiten. So harren, um das Gesagte an einem Beispiel deut¬ 
lich zu machen, in der Jugendscliriftenbewegung noch Fragen 
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der Lösung, die nur so gelöst werden können. Wohl gibt es 
Jugendschriftenausschüsse, die gewiß eine segensreiche Tätig¬ 
keit entfaltet haben, aber sie bedarf dringend der Ergänzung. 
In den Prüfungskommissionen kann immer nur festgestellt 
werden, ob das zu beurteilende Buch den wissenschaftlichen 
oder literarischen Ansprüchen genügt und ob es nach Inhalt 
und Darstellungsweise geeignet erscheint, das kindliche Inter¬ 
esse zu erregen Wp aber bleibt die praktische Probe auf 
diese letztere Annahme? Wo sind die Jugendschriften, deren 
literarischer Wert außer Zweifel steht, die aber auch die 
sichere Gewähr bieten, daß sie — gelesen werden? Wo 
sind die Schulbüchereien, die nicht nur strengsten literari¬ 
schen Ansprüchen, sondern auch den Forderungen der experi¬ 
mentellen Pädagogik genügen? Wollen wir sie haben, so 
muß aus der großen Menge der Bücher, die jährlich auf dem 
Jugendschriftenmarkt erscheint und durch die Prüfungsaus¬ 
schüsse empfohlen wird, eine kleine Zahl ausgewählt und 
durch eine Kommission innerhalb des Kreisschulinspcktions- 
bezirks praktisch daraufhin erprobt werden, wie weit sie dem 
Interesse der Kinder begegnen, und wie weit sie sich frucht¬ 
bar machen lassen. In einer Konferenz ist dann Bericht darüber 
zu erstatten, wobei selbstverständlich die psychologische Be¬ 
gründung der Ablehnung oder Zustimmung angestrebt werden 
muß. Durch Konferenzberichte muß auch erreicht werden, 
daß der einzelne Lehrer mit den wesentlichen Ergebnissen und 
den beherrschenden Ideen auch auf den Gebieten in Zusam¬ 
menhang bleibt, die abseits von seinem spezielleren Arbeits¬ 
gebiet liegen. Wenn jeder dabei auf seine Arbeit allein ange¬ 
wiesen bleibt, so wird er entweder von der Fülle des zu be¬ 
wältigenden Stoffes erdrückt, oder er hält sich durch Lektüre 
verschiedener Zeitschriften eben gerade ,,auf dem Laufenden“. 
Wer etwa über die Arbeitsschulbewegung, die Aufsatzmetho¬ 
dik, den Kunsterziehungsgedanken oder über die Frage der 
staatsbürgerlichen Erziehung unterrichtet sein will, kann zu¬ 
dem wer weiß wie oft dasselbe lesen. Durch planmäßige 
Arbeitsteilung und bewußte Organisation der Arbeit muß 
solche Kraftverschwendung vermieden werden, damit Ar¬ 
beitskraft frei wird für wertvollere Tätigkeit. Dahin ist 
vor allen Dingen das tiefere Eindringen in irgendein wert¬ 
volles Kulturgebiet zu rechnen. Wer Bildung und Kultur 
vermitteln soll, muß sie selbst haben, oder richtiger: er 
muß selbst ein Stück Kultur sein. Das ist nur möglich in 
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lebendigem Zusammenhang mit den tragenden Kräften unserer 
gesamten Kultur. Mit irgendeinem der großen Künder aus 
der Welt des Geistes müssen wir verbunden bleiben, ob 
er nun Kant oder Goethe, Darwin oder Marx heißt. Von 
irgendeinem Punkt aus müssen wir uns ständig die Freiheit 
des Daseins neu erobern, wenn wir fähig sein sollen zur 
Erziehung im wahren Sinne des Wortes. Daraus ergibt sich 
für den neuen Kreisschulinspektor, den unsere Schulen brau¬ 
chen, eine zweite wesentliche Aufgabe. Er soll nicht nur 
der Mittelpunkt der gemeinsamen Arbeit, sondern auch der 
Anreger, Förderer und Führer für das strebende Bemühen 
des einzelnen sein. Nicht nur anordnen und fordern, son¬ 
dern vor allem selbst geben. Er sei immer Organisator 
und Führer und nur zuweilen Aufsichtsbeamter. 


Glossen. 

Epilog. 

Deutschland, Juli 1919. 

Alles ist nun vorbei. Alles. Das Klingklanggloria der August¬ 
tage, der Ausmarsch, die Fahnen, die Lieder. Das Warten auf 
den ersten Sieg. Die erste Wunde und der erste Tod. Des 
Marschalls Taten. Die Siegeskunden von dem Heldenmute eines 
Volkes in Waffen, die der Heimat lange Winter und Sommer 
hindurch Hoffnung für ein gutes Ende gaben. 

Alles ist vorüber. Das Kommen und Gehen. Der Abschied. 
Das Heimweh. Die Wacht an Flanderns Küste. - Die Nächte 
an den Feldlagern der Verwundeten und Sterbenden. Die Nächte 
am Geschütz. Kriegsweihnachten in Frankreich. Bald wird’s ein 
Traum nur in der Ferne sein, wenn die Ordnung lebendig und 
fest herrscht und die Menschen sich wieder satt essen. Denn 
keiner will am Schmerz zugrunde gehen. 

Das Ende ist gekommen. Draußen schlafen die Millionen und 
wir Lebendigen stehen vor einem offenen Grab. 

Eine Nation, der ihre Geschichte das Recht gibt, heiligen Stolz 
zu bekunden, in Sklavenketten geschlagen. Ein Volk, dessen Tugen¬ 
den vier Jahre lang Weltwunder schufen, am Boden kriechend. 
Ein Reich, das durch die Arbeit seiner Männer und Frauen den 
Staaten der Erde voranschritt, zertrümmert. Ein Heer, das mit 
der ruhmvollen Tradition der Jahrhunderte Tage, Monate, Jahre 
siegte, schmählich aufgelöst. Und alles furchtbare, entehrende Un- 
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heil ohne befriedigt zu sein, ohne daß unsere Sitte, Moral, unser 
Können unterlegen wären. Der Zusammenbruch nur die logisch 
nüchterne Folge eines brutalen mathematischen Rechenexempels, 
des Sieges der Zahl über den Heroismus. 

Wir sind am tiefsten gesunken von allen Völkern der Univer¬ 
salgeschichte. Das Zeichen der Knechtschaft ward keinem Volke 
bislang so untrüglich aufgebrannt wie uns. — Auf das Geheiß 
eines kriegsgerüsteten Feindes müssen wir die eigenen Waffen 
zerbrechen; dem Befehl des Feindes folgend, müssen wir ihm 
Deutsche ausliefern. 

Das ist das Ende. 

Gab es je eine größere Schmach, als einen Kriegsgegner, dessen 
Ziel der Raub und dessen Wort die Lüge waren, als Richter 
über deutsches Leben anzuerkennen? 

Vaterland, bist du es wirklich, dem einst Armin, dem Luther, 
der zweite Friedrich, Kant und Bismarck, dem die Unsterblichen 
von Weimar geboren wurden, bist du es wirklich, über dem 
der Genius der Größten schwebt, in dem wir heute leben? 

Das Bewußtsein, unwert der Ahnen zu sein, drückt uns in täglichen 
Stunden zur Erde nieder. Die Pflicht, den späteren Geschlech¬ 
tern Rechenschaft zu geben, lehrt uns, dies offen zu gestehen. 
Wir sollen nicht schelten und klagen, nicht zürnen und starke 
Worte gebrauchen. Es verhallt doch alles ungchört in der leeren 
Oede des Nichts. Aber die Enkel und Urenkel mögen in Menschen¬ 
altern das schlichte Geständnis lesen, daß wir gewußt haben, wie 
elend es um uns steht. Sie werden uns dann nicht der Schuld 
zeihen, daß wir nicht über unsere Kraft hinaus konnten, und 
sie werden Mitleid für die haben, die verdammt waren, mit der 
ungestillten Sehnsucht nach einem befreiten Vaterland zu leben 
und — aus dem Leben zu gehen. Bitteres Schicksal! Könnte 
eins diese Traurigkeit unseres Volkes glauben lassen, so wäre es 
die Ueberzeugung von der Tatkraft und dem reinen Willen der 
heranwachsenden Jugend. Wir werden sie in Ost und West alljähr¬ 
lich an die Grenzen führen, die brutale, höhnende Gewalt uns 
/usprach, werden sie weisen auf das Deutschland jenseits dieser 
Pfähle und ihnen das Vermächtnis ihrer unglücklichen Väter und 
Mütter hinterlassen: Befreit Deutschland! 

Alles ist aus. In dieser Stunde des Abschiedes wollen wir ein 
einziges Versprechen den Toten, den Lebenden, den Kommenden, 
der Menschheit und dem Volke geben: wir bleiben dir treu, 
deutsches Vaterland. Alwin Saenger. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


VICTOR SCHIFF: 

Wilhelms Schicksal und wir. 

I/ANN uns deutschen Sozialdemokraten das Schicksal Wil¬ 
helms II. gleichgültig sein? Diese Frage läßt sich nach 
rein innerpolitischen Zweckmäßigkeitsgründen, aber auch nach 
dem absoluten Rechtsstandpunkt untersuchen. 

Wenn es sich nicht gerade um die Person des letzten 
Hohenzollern handelte, könnte man einwenden, daß Zweck¬ 
mäßigkeitsgründe hierin gar nicht mitsprechen dürften. Aber 
so wenig wie der ehemalige Kaiser in seiner Haltung der so¬ 
zialdemokratischen Arbeiterschaft Deutschlands gegenüber 
irgendeine Spur von Sentimentalität zeigte, so wenig brau¬ 
chen wir auf ihn Rücksichten zu nehmen, die er nicht kannte. 
Ihm war die deutsche Arbeiterklasse nur ein Mittel zum 
Zweck. Hielt er sich für mächtig genug, da ließ er die 
Sozialdemokratie in der brutalsten Weise verfolgen — brauchte 
er sie, da kannte er plötzlich keine Parteien mehr. * In 
Zeiten politischen Bedrängnisses verpfändete er sein Wort 
für die Abschaffung des Dreiklassenwahlrechtesi, und kaum 
hatte sich der Himmel geklärt, da erachtete er einen könig¬ 
lichen Wortbruch als etwas Selbstverständliches:. Sein so¬ 
ziales Empfinden war stets durch seinen persönlichen Vor¬ 
teil begrenzt. Er liebte in dem deutschen Proletariat die 
Massen, die durch ihren Fleiß und ihre Disziplin „sein“ 
Land und „sein“ Heer zu den mächtigsten der Erde gemacht 
hatten, aber er haßte in ihm die aufstrebende Klasse, das 
ungeheure Wahrzeichen des menschlichen Fortschrittes, das 
lebendige Gespenst der seit mehr als hundert Jahren alle 
Herrscher von Gottes Gnaden nacheinander wegfegenden 
Republik. 

Die Osterbotschaft von 1917 und der Erlaß von Ende 
Oktober 1918 — als die Wetterleuchten der Revolution be- 
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reits zu Blitz und Donner wurden — sind kennzeichnend 
für Wilhelms Denkweise über die elementarsten Grundsätze 
des politischen Rechts und Fortschritts'. Fünfundzwanzig 
Jahre lang hatte er sich taub gestellt gegenüber den selbst¬ 
verständlichen Forderungen des Volkes. Nun, als alles) ver¬ 
loren, verkündete er plötzlich und mit heuchlerischer Selbst¬ 
verständlichkeit: „Es ist Mein Wunsch, daß . . 

0 

Der einzige mildernde Umstand für diese Heuchelei ist 
jedoch, daß sich dennoch Millionen von Bürgerlichen fanden, 
die leuchtenden Auges von der erhabenen Großmütigkeit und 
dem weitblickenden Liberalismus Seiner Majestät sprachen, 
welche die Reife des Volkes und die Nachteile des Drei¬ 
klassenwahlrechtes erkannt hätten. 

Aber am charakteristischsten dafür, wie Wilhelm II. zu 
seinem Volke stand, ist wohl das Telegramm, dasi er am Vor¬ 
abend des Krieges an den russischen Zaren sandte. So lange 
die Frage des Potsdamer Kronrates nicht geklärt ist, kann 
angenommen werden, daß der Kaiser selbst den Krieg nicht 
gewollt hat und daß seine Bemühungen zugunsten der Auf¬ 
rechterhaltung des Friedens, die tatsächlich aus seinem Tele¬ 
grammwechsel mit den gekrönten Häuptern Englands und 
Rußlands hervorzugehen scheinen, nicht elende Komödie ge¬ 
wesen sind. Aber mit welchen Argumenten suchte er damals 
den Zaren zu bewegen, den Weltfrieden durch die Nicht¬ 
einmischung Rußlands zu sichern? Nicht etwa der Gedanke 
an die Millionen von Toten, an das Meer von Menschenblut, 
an die Verwüstungen und an das Elend war es, der ihn 
in diesen schicksalsschweren Tagen beherrschte, — nein, 
die Tatsache, daß es im Interesse des» monarchischen Prin- 
zipes liege, daß der Serajewoer Fürstenmord gesühnt werde, 
und daß Rußland nicht Partei für die Mörder ergreife! 

So war und blieb er bis zuletzt, in erster Linie der Mon¬ 
arch und dann erst der Hüter des Wohles des deutschen 
Volkes. Auch in den letzten Tagen des Krieges, als seine 
Abdankung unvermeidlich geworden war und jede Hinaus¬ 
schiebung dieses gewiß schweren, jedoch längst notwendig 
gewordenen Entschlusses für das; ganze Volk an der Front 
und in der Heimat verhängnisvoll sein mußte, wollte er sich 
zu diesem Opfer zugunsten der Allgemeinheit nicht hergeben, 
ließ er Stunde auf Stunde verstreichen — und riß schließlich 
kläglich aus. 
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Das alles sind Gründe genug, uns jeder Sentimentalität in 
seinem Falle zu erwehren und es würdie in der Tat un¬ 
denkbar gewesen sein, wäre seiner Person wegen der Friede 
von Versailles nicht zustandegekommen. Das Volk hätte es 
mit Recht nicht begriffen, daß es hätte weiter leiden müssen, 
nur weil wir nicht den Artikel 227 des Vertrages hätten 
unterzeichnen wollen, der ihn betrifft. 

Die sozialdemokratischen Massen, die die vergangenen Zei¬ 
ten der Verfolgungen nicht vergessen können und auch 
> nicht sollen —, läßt Wilhelms Schicksal ganz gleichgültig. 
Man kann vielmehr in Versammlungen und an Zahlabenden 
hören, daß der Prozeß gegen Wilhelm von salutärem Einfluß 
auf die Staatsoberhäupter aller Länder und eine wirksame 
Mahnung sein werde, sich in Zukunft jedes kriegerische 
Abenteuer vorher gründlich zu überlegen. Ohne auf die 
Richtigkeit dieser Schlußfolgerung einzugehen, müssen wir 
uns dessen bewußt sein, daß ein Eintreten unsererseits zu¬ 
gunsten des ehemaligen Kaisers zahlreichen Parteigenossen 
unverständlich erschiene, und sowohl von den Unabhängigen, 
wie von vielen uns nicht wohlgesinnten ausländischen Sozial¬ 
demokraten gegen uns auf das Schärfste ausgebeutet wäre. 

Dennoch, wenn wir schon die Zweckmäßigkeitsfrage unter¬ 
suchen, dürfen wir uns nicht verhehlen, daß eine gänzliche 
Passivität unsererseits! auch für unsere Partei und für die 
Republik im allgemeinen gefährlich werden kann. Die rechts¬ 
stehenden Parteien haben sofort erkannt, welche agitatorische 
Bedeutung das Schicksal des Kaisers) für sie besitzt. Die 
Agitation, die seit einigen Wochen in den reaktionären Blät¬ 
tern vom „Lokal-Anzeiger“ bis zur „Deutschen Zeitung“ zu¬ 
gunsten des Flüchtlings von Amerongen getrieben wird, 
dürfte nicht ohne Wirkung bleiben. Vergessen wir nicht, 
daß breite Massen des leider gar zu unpolitisch gebliebenen 
deutschen Volkes durch den Gang der Dinge seit November 
1918 bitter enttäuscht sind. Das ist zwar hauptsächlich die 
Schuld der Rechtsstehenden selbst, die doch den Krieg ge¬ 
wünscht und die Niederlage verschuldet, und der Radikalen 
von links, die durch Putsche und Streiks die wirtschaftliche 
und politische Lage nach Kräften noch verschlimmert haben, 
aber Millionen von deutschen Männern und vor allem Frauen, 
die sich im vorigen Herbst zur Republik bekannt hatten 
und nicht fähig sind, die wirklichen Ursachen und Zusammen¬ 
hänge zu erblicken, sehen nur die nackte Tatsache, daß sich 

17 / 1 * 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




516 


Wilhelms Schicksal und wir. 


vieles seitdem verschlechtert, und übergehen natürlich alles, 
was sich gebessert hat. Die geistige Verwirrung, die diese 
Enttäuschung verursacht hat, geht so weit, daß es die All¬ 
deutschen jetzt wagen können, vom „Scheidemann-Frieden“ 
zu sprechen, also der Revolution die Schuld an den furcht¬ 
baren Folgen des verlorenen Krieges zuzuschieben, ohne 
selbst ausgelacht zu werden. Nun kommt dazu die Aus¬ 
lieferungsfrage, die in vielen bürgerlichen und bäuerlichen 
Herzen die scheinbar tote Liebe zum Hohenzollernfürst wie¬ 
der wachruft. Täuschen wir uns nicht! Wenn die Entente 
durch den Kaiser-Prozeß einen Märtyrer schafft, dann wird 
die deutsche Republik der eigentliche Leidtragende sein. Dann 
wird es stets heißen, wir hätten den ehemaligen Kaiser 
zuerst tatsächlich, sodann moralisch preisgegeben. 

Setzen wir uns dagegen für die Person Wilhelms II. 
ein, dann werden die Schreier auf der äußersten Linken dies 
als einen neuen Beweis unseres „Verrats“ an der Arbeiter¬ 
klasse hinstellen und jene Sozialisten im Auslande, deren! 
eigene Haltung nur zu rechtfertigen ist, wenn sie beweisen 
können, daß wir gesündigt haben, werden sich an dieser 
Hetze natürlich kräftig beteiligen. Hat doch schon nach der 
Ueberreichung der deutschen Gegenvorschläge Marcel Sembat 
in der „Humanite“ geschrieben, es sei ihm unverständlich, 
wie sich deutsche Sozialisten gegen die Auslieferung des 
Kaisers aussprechen könnten. Dabei fügte er einige Zeilen 
weiter hinzu, der Kaiser dürfe nur vor einem unparteiischen 
Gerichtshof erscheinen, und er hat inzwischen diesen Stand¬ 
punkt in der „Heure“ wiederum energisch vertreten. Sah er 
damals nicht selbst den Widerspruch ein, den er beging, 
oder kam es ihm nur darauf an, eine gehässige Kritik an uns 
zu üben? Selbstverständlich hätten wir gegen eine Ausliefe¬ 
rung Wilhelms an einen neutralen, unparteiischen Gerichtshof 
nichts einzuwenden, es sei denn, daß gerade nur der frühere 
Kaiser, und nicht auch andere Staatsoberhäupter und Staats¬ 
männer, die im Juli 1914 die Verantwortung für die Politik 
ihres Landes trugen, vor einem solchen erscheinen müsse. 

Zwischen den politischen Gefahren, die uns von rechts 
drohen, wenn wir dem Schicksal Will heims II. gegenüber 
gleichgültig bleiben, und denen, die uns von links drohen, 
wenn wir uns für ihn einsetzen, ist die Wahl ziemlich schwie¬ 
rig. Die deutsche Mehrheitssozialdemokratie ist nun einmal 
dazu berufen, das Ziel der Angriffe beider extremen Rich- 
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tungen in jeder Frage zu sein. Und im Falle Wilhelms tut 
sie am besten, sich nicht von Zweckmäßigkeitserwägung[en 
leiten zu lassen, so sehr diese berechtigt wären, sondern ihr 
Verhalten nach dem Rechtsstandpunkt zu richten. 

Hier liegt der Fall ganz klar: der Artikel 227 des Friedens¬ 
vertrages ist eine rechtliche und moralische Ungeheuerlichkeit. 
Die Ungeheuerlichkeit richtet sich übrigens weniger gegen 
Deutschland, als gegen Holland. Es heißt darin, daß die 
Alliierten an die holländische Regierung das Ersuchen richten 
werden, ihnen den ehemaligen Kaiser auszuliefern. Von 
Deutschland ist in diesem Artikel mit keinem Worte die 
Rede. Deutschlands Ehrenstandpunkt war durch die Unter¬ 
zeichnung dieses Artikels nicht berührt. Anders liegt schon 
die Sache bei den drei folgendein Artikeln, die sich auf 
die Auslieferung von Staatsmännern und Offizieren beziehen. 
Aber es ist sogar fraglich, ob die Unterzeichnung des Artikels) 
227 Deutschland daran hindern könnte, das Ersuchen an die 
holländische Regierung zu richten, den nicht ordnungsmäßig 
aus dem Heer entlassenen deutschen Staatsangehörigen Wil¬ 
helm von Hohenzollem der Entente nicht auszuliefern. 

Ungeheuerlich ist es, daß die Alliierten, weil sie Sieger 
sind, sich das Recht einräumen, einen besiegten Feind ein¬ 
fach für schuldig zu erklären, und daß sie, sich über alles 
Völkerrecht hinwegsetzend, von einem kleinen neutralen Staat 
seine Auslieferung verlangen. 

Ungeheuerlich ist es, daß sie drohen, diese Auslieferung 
mit Gewalt zu erzwingen und auf die wirtschaftliche Ab¬ 
hängigkeit Hollands von der Entente, auf die Möglichkeit 
einer Blockadeverhängung hinweisen, um das kleine Land 
gefügiger zu machen. 

Ungeheuerlich ist es, daß das Gericht, welches über Wil¬ 
helm II. urteilen soll, aus Angehörigen der alliierten Länder 
bestehen wird — wo es längst erwiesen isit, daß Deutschland 
zumindest nicht die alleinige Schuld am Kriege trägt, daß 
also in diesem Falle die Richter nicht ebenfalls Partei, 
sondern nur Partei sein werden. 

Ungeheuerlich ist es vor allem, daß unter den Männern, 
die den Artikel 227 inspiriert haben und die ihn durchführen 
wollen, es solche gibt, die ein weit größeres Maß von Schuld 
tragen, als der frühere deutsche Kaiser. 

Dies auszusprechen, ist die Pflicht aller, denen die Gerech¬ 
tigkeit nicht als ein Wort , sondern als eine Idee , nicht als 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



518 


Vom alten zum neuen Heer. 


ein Mittel , sondern als ein Zweck erscheint. Es is/t die 
Pflicht der deirtschen Sozialdemokratie im Namen der Ge¬ 
rechtigkeit zugunsten desjenigen Mannes, der stets, ihr Tod¬ 
feind war und den zu hassen sie berechtigt ist, zugunsten 
Wilhelms ,des Letzten vor aller Welt einzutreten ! 


BERNHARD RAUSCH: 


Vom alten zum neuen Heer. 


f) 


DEUTSCHLAND hat bedingungslos einer Abrüstung zuzu¬ 
stimmen, die jener der alliierten und assoziierten Mächte 


vorausgeht; es hat die sofortige Abschaffung der allgemeinen 
Wehrpflicht anzunehmen; eine genau festgelegte Organisation 
und der Rüstungsmaßstab werden ihm vorgeschrieben wer¬ 
den ; es ist wesentlich, daß eine genaue Kontrolle in bezug 
auf alles ausgeübt wird, was die Einschränkung seiner bewaff¬ 
neten Macht und seiner Rüstung, die Schleifung seiner Befesti¬ 
gungen und die Einschränkung, die Umwandlung oder die 
Vernichtung seiner militärischen Anlagen betrifft.“ Diese 
dürren Worte in der Antwort der alliierten Mächte auf die 


Bemerkungen der deutschen Delegation zu den Friedensbedin¬ 
gungen umschließen eine der folgenschwersten Katastrophen, 
die die Geschichte je gesehen hat. Die gewaltigste Kriegs¬ 
maschinerie der Welt ist zerbrochen. Deutschland ist gezwun¬ 
gen, sein Heer so bald wie möglich auf die im Vertrag fest¬ 
gesetzte Zahl von 100 000 Mann zurückzuführen; jedenfalls 
muß dies mit Ablauf des Gesetzes über die Reichswehr, also 
am 30. März 1920, erreicht sein. Die Entente hat ihr un¬ 
ablässig verkündetes Kampfziel, die Vernichtung des preußi¬ 
schen Militarismus, erreicht. Aber nun wissen wir auch, was 
sie mit diesem dunklen und vielumstrittenen Wort gemeint 
hat. Nicht auf die Befreiung Deutschlands von einem un- 
demokratischen System kam es ihr an, sondern auf die Wehr- 
losmachung eines gefährlichen Konkurrenten. Sie konnte das, 
weil sie gegen die politische Rückständigkeit ihres wirtschaft¬ 
lichen Feindes den Haß einer ganzen Welt mobil machte und 
hinter dem Schild von Demokratie und Freiheit für ihre im¬ 


perialistischen Interessen focht. Dasi tragische Verhängnis 
Deutschlands in diesem Weltkriege war es, daß esi als poli¬ 
tisch spätgeborene Weltmacht trotz glänzendster wirtschaft¬ 
licher Entwicklung in ein politisches System eingezwängt 
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blieb, das beim Zusammenprall mit der westeuropäischen De¬ 
mokratie notwendig unterliegen mußte. Wie vor 100 Jahren 
beim Zusammenbruch des altpreußischen Staates unter den 
Schlägen der französischen Revolution, so konnte für Deutsch¬ 
land auch jetzt nur aus der Niederlage die politische Freiheit 
erwachsen. Aber ebenso wie sich einst der französische Licht¬ 
bringer Napoleon dem deutschen Volke als brutaler Tyrann 
und gieriger Ausbeuter entpuppte, so läßt auch der uns auf¬ 
gezwungene Schmachfrieden nicht einen Hauch jenes Geistes 
verspüren, in dem die Entente angeblich die Waffen geführt 
hat. Ein Hohn auf diesen „Sieg der Demokratie“ ist es, 
daß die Entente uns zwingt, eine der wesentlichsten demo¬ 
kratischen Errungenschaften des vergangenen Jahrhunderts, 
die Engels in den sechziger Jahren die einzig demokratische 
Einrichtung Preußens genannt hat, als Kampfpreis auf der 
Walstatt zu lassen: die allgemeine Wehrpflicht. 

Zwar behauptet der Friedensvertrag, daß die Wehrlos- 
machung Deutschlands lediglich der erste Schritt zur allge¬ 
meinen Begrenzung der Rüstungen sei, die zu den ersten 
Pflichten des Völkerbundes gehören werde. So gewiß es ist, 
daß nach diesem furchtbarsten aller Kriege das brennende 
Problem der Abrüstung nicht eher von der Tagesordnung 
verschwinden wird, als ois es gelösf ist, so gewiß ist der von 
der Entente unternommene erste Versuch zur Lösung dieses 
Problems nichts als eine heuchlerische Maske, zum mindesten 
aber eine Selbsttäuschung. Die brutalen Gewaltinstinkte des 
Völker ausbeutenden Imperialismus geraten je länger desto 
mehr in unversöhnlichen Gegensatz zu der politischen Ideo¬ 
logie der Demokratie. So lange die vom englisch-französisch¬ 
amerikanischen Weltkonzern in sogenanntem Völkerbund auf¬ 
gerichtete Weltordnung auf der Ausbeutung eines Teiles der 
Menschheit durch den anderen beruht, werden die Weltherr¬ 
schaftsmächte ihre Rüstungen nicht ablegen und werden sie 
nicht jenes Prinzip anerkennen wollen und können, das die 
erste Voraussetzung für die Lösung des' Abrüstungsproblems 
ist, das der Gegenseitigkeit. 

Freilich spiegelten die Ententemachthaber ihren Völkern 
vor, daß es durchaus in der Ordnung sei, mit der Begrenzung 
der Rüstungen zuerst und allein bei Deutschland zu beginnen, 
weil dieses den Staaten Europas das ungeheure Anwachsen 
der Rüstungen aufgezwungen habe. Weil Deutschland seine 
Macht vermehrte, hätten seine Nachbarn das gleiche tun 
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müssen, wollten sie nicht dem Zwang des deutschen Schwertes 
widerstandslos unterliegen. Es ist hier nicht der Ort, die 
Schuldfrage am Kriege zu erörtern, dessen Wurzel letzten 
Endes der unlösbare Gegensatz der weltwirtschaftlichen In¬ 
teressen der imperialistischen Mächte gewesen ist. Aber 
so sehr immer zugegeben werden soll, daß das alldeutsche 
Machtstreben eine ernste Bedrohung der Ententemächte be¬ 
deutete, so bleibt es nunmehr, nach dem Sturz des Obrigkeits¬ 
systems und dem Sieg der Demokratie in Deutschland ein 
durch nichts zu rechtfertigender Gewaltakt, Deutschland völ¬ 
lig wehrlos zu machen und in den Staub zu zwingen. Hierbei 
von Demokratie zu reden ist schamloseste Heuchelei, denn 
die allgemeine Wehrpflicht, auf die wir verzichten müssen, 
ist eine alte, tief sittliche Forderung gerade der Demokratie. 
Nicht dadurch kann das Problem der Abrüstung gelöst 
werden, daß einige die Welt beherrschenden Mächte die an¬ 
deren Staaten nacheinander nach Gutdünken entwaffnen (an¬ 
geblich im dreimal geheiligten Namen der Demokratie), son¬ 
dern nur dadurch, daß ebenso wie im inneren Leben der Staa¬ 
ten auch in den Beziehungen der Staaten untereinander die 
Ausbeutung des Menschen durch den Menschen aufhört und 
das Prinzip völliger Gleichberechtigung besteht. Erste Vor¬ 
aussetzung der Verwirklichung der Abrüstung ist also un¬ 
bedingte Gegenseitigkeit. So lange noch in den Entwicklungs¬ 
tendenzen anderer Weltteile unbekannte und unberechenbare 
Möglichkeiten schlummern, hat die Verwirklichung der Ab¬ 
rüstung für die Kulturnationen ihre bestimmten Grenzen. 
Schon dadurch erweist sich der von den siegreichen Mächten 
vorgesehene Weg der schrittweisen Einführung von kleinen 
Polizeitruppen als ungeeignet zur Verwirklichung der Ab¬ 
rüstung, ganz abgesehen davon, daß derartige Söldnertruppen 
als undemokratische Heeresorganisationen eine dauernde Ge¬ 
fahr für den Bestand der Demokratie jeden Landes bilden. 
Friedrich Engels hat im Gegenteil unter Beibehaltung der 
allgemeinen Wehrpflicht in einem demokratischen Volksheer 
die Verkürzung der Dienstzeit als den Punkt des Archimedes 
bezeichnet, an dem das Bedürfnis nach Abrüstung den Hebel 
ansetzen kann. Daneben sind freilich gegenseitige Ab¬ 
machungen der im Völkerbund vereinigten Mächte über eine 
weitgehende Beschränkung mechanischer Rüstungen nicht nur 
denkoar, sondern dringend erforderlich. Denn die mit der 
Fortentwicklung der Technik schier unbegrenzt gewordenen 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


Vorn alten zum neuen Heer. 


521 


Möglichkeiten der Kriegsindustrie würden die Völker wirt¬ 
schaftlich zum Weißbluten bringen müssen, wenn sie sich 
nicht über den Umfang ihrer mechanischen Rüstungen ver¬ 
ständigten. 

So kann die unter dem heuchlerischen Vorwand der Ab¬ 
rüstung vollzogene Entwaffnung Deutschlands uns keinest- 
wegs die Zuversicht rauben, daß über kurz oder lang der 
Tag kommen wird, an dem wir in Deutschland die allgemeine 
Wehrpflicht auf einer höheren Stufenleiter wieder einführen 
und ein Volksheer schaffen werden, das einen dauerndien, 
festen Schutz für den Bestand der deutschen Kultur bilden 
wird. Nicht lange wird es dauern, tiann werden die durch 
die Verschiebung der Machtverhältnisse entstandenen welt¬ 
politischen Gegensätze offen hervortreten. Die Auseinander¬ 
setzung mit der ostasiatischen Welt rückt in greifbare Nähe. 
Diese Situation wird Deutschland auch für den Wiederaufbau 
seiner Wehrmacht diplomatisch ausnützen können. Nament¬ 
lich aber werden die innerpolitischen Umwälzungen, denen 
die Ententemächte, insbesondere Frankreich; entgegengehen, 
die Situation für uns mit einem Schlage ändern. Und wenn 
am Verhandlungstisch des Völkerbundes die deutsche sozia¬ 
listsiche Regierung neben einer französischen sozialistischen 
sitzt, wird diese weder verhindern können noch wollen, daß 
wir uns ein System nationaler Verteidigung errichten, wie 
es einst der große Jaures für Frankreich erträumte, denn 
dann wird es keiner Worte mehr bedürfen, um Frankreich 
davon zu überzeugen, daß die Wehrkraft des deutschen Vol¬ 
kes in der nationalen Miliz lediglich zum Zwecke der Verteidi¬ 
gung organisiert wurde, um die Unversehrtheit der deutschen 
Republik zu schützen, und daß in ihr keine Bedrohung mehr 
für Frankreich liegt. 

Im Lichte dieser historischen Perspektive kann esi keinem 
Zweifel unterliegen, daß das uns im Friedensvertrag vorge¬ 
schriebene kleine Söldnerheer, mit dem wir jetzt notdürftig 
die innere Ordnung in Deutschland aufrechterhalten, nur 
ein Provisorium ist, und daß in absehbarer Zeit der Tag kom¬ 
men wird, an dem der organisatorische Weiterbau jenes gro¬ 
ßen Werkes beginnen kann, das einst die Scharnhorst, Gneise- 
nau uncT Boyen schufen. Es ist ein tragisches' Verhängnis, 
daß wir uns der demokratischen Heeresform just in dem 
Augenblick entäußern mußten, an dem die Demokratie bei 
uns zum Sieg gelangte. Söldnerheere sind seit jeher die 
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spezifischen Herrschaftsmittel undemokratischer Staatsorgani¬ 
sationen gewesen, und niemand wird leugnen können, daß 
in ihnen dauernd eine große Gefahr für den Bestand der 
Demokratie schlummert. Gleichwohl sind die Formen der 
Heeresorganisation nie das letzthin Entscheidende, und auch 
eine demokratische Staatsform kann sich auf ein Söldnerheer 
stützen (England), wie andererseits auch unter einem Obrig¬ 
keitsstaat die allgemeine “Wehrpflicht bestehen kann (Preu¬ 
ßen). In erster Linie kommt es stets auf den Geist an, der ein 
Heerwesen beseelt. Für die Organisation der Reichswehr 
erwächst danach eine doppelte Aufgabe. Einmal wird dar¬ 
auf Bedacht genommen werden müssen, daß in ihr jene 
Elemente erhalten bleiben, die die Wiedererrichtung eines 
Heeres der allgemeinen Wehrpflicht ermöglichen, und ferner 
muß sie in einem Geist erzogen und gehalten werden, der sie 
zu einem wirksamen Schutz für den Bestand der demokrati¬ 
schen Ordnung Deutschlands macht. Je schmaler das Funda¬ 
ment ist, auf dem sich der Bau der Deutschen Republik er¬ 
hebt, um so fester und zuverlässiger muß es sein. 

Die Reichswehr wird im wesentlichen nichts anderes sein 
können als eine Polizeitruppe zur Aufrechterhaltung der 
inneren Ordnung. So wichtig und unerläßlich diese Funktion 
auch ist, so wird daneben jene ernste und sittliche Aufgabe 
nicht aus dem Auge verloren gehen dürfen, die eine Truppe 
erst ganz zur Truppe macht, die Vorbereitung und Schulung 
für die Pflicht der Landesverteidigung, zumal dahin gestrebt 
werden muß, daß die jetzt noch von der Reichswehr aus¬ 
geübten Polizeifunktionen immer mehr auf die Organe der 
Landespolizei übergehen. Vor allem gilt es, trotz aller Schwie¬ 
rigkeiten, die uns der Friedens vertrag in den Weg legt, die 
wertvollen Schätze deutscher Generalstabswissenschaft zu er¬ 
halten. Der deutsche Generalstab des 19. Jahrhunderts war 
der theoretische Lehrmeister aller Armeen der Welt. 'Wohl 
hatte Clausewitz für sein strategisches! Lehrgebäude in erster 
Linie aus den Erfahrungen der napoleonischen Kriege ge¬ 
schöpft, aber auch den Franzosen ist erst durch ihn das volle 
Verständnis napoleonischer Strategie aufgegangen. Der fran¬ 
zösische Generalstab ist bei dem deutschen in die Schule 
gegangen. 

Freilich haben die Grundsätze der Niederwerfungsstrategie, 
obwohl sie den deutschen Waffen im Weltkriege strahlende 
Einzelerfolge gebracht haben, letzten Endes doch versagt 
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gegenüber der Ermattungsstrategie, dem zähen Belagerungs¬ 
und Aushungerungssystem, mit dem die Gegner uns' auf die 
Knie zwangen. Es gilt deshalb das deutsche Generalsitabsr 
wissen nach den Erfahrungen dieses Weltkrieges! nicht nur 
zu konservieren, sondern auch fortzubilden. Die Erfahrungen 
des Weltkrieges sind aber am stärksten und bildsamsten bei 
der jüngeren Generation der Offiziere lebendig, die den Welt¬ 
krieg am unmittelbarsten erlebten. Diese sind auch in der 
Lage, ihre Erfahrungen am sichersten kommenden Generatio¬ 
nen zu überliefern. 

Schon aus diesem Grunde ergibt sich die Notwendigkeit, 
der Reichswehr ein möglichst junges Offizierkorps zu geben. 
Wie die preußischen Heeresreformer nach dem Zusammen¬ 
bruch des altpreußischen Staates mit rücksichtsloser Energie 
den von ihnen geschaffenen Heereskörper mit frischem Blut 
erfüllten, so darf auch jetzt im höheren Interesse des Staates! 
vor persönlichen Rücksichten nicht Halt gemacht werden. 
Die Verjüngung des Offizierkorps ist ferner aber eine un¬ 
abweisbare Notwendigkeit im Interesse der so notwendigen 
Demokratisierung der Reichswehr. Nur die jüngeren Offi¬ 
ziere, die als Kompagnie- oder Bataillonsoffiziere im Felde 
standen, haben dem Krieg unmittelbar ins Auge geschaut 
und einen Hauch jenes Geistes verspürt, der siich als Soli¬ 
darität eines um seine Existenz ringenden Volkes in Waffen 
von selbst durchsetzte, des sogenannten Schützengraben¬ 
geistes. Sehr viele dieser jungen Offiziere sind im Schützen¬ 
graben, im Kampfgewühl und engem Zusammenleben mit 
Angehörigen aller Volksschichten, innerlich zu Demokraten ge¬ 
worden. Sie stehen den Forderungen der neuen Zeit nicht so 
verständnislos gegenüber wie leider nur zu viele der älteren, 
unter idem alten Regime politisch bereits verhärteten Offiziere, 
denen im Stabs- oder Etappendasein der Krieg nicht zu dem 
großen revolutionierenden Erlebnis werden konnte wie jenen 
jüngeren. 

Wenn trotzdem auch ein großer Teil der jüngeren Offiziere 
der Staatsumwälzung ablehnend und sogar feindlich gegen¬ 
übersteht und sich zu jenen Parteien hingezogen fühlt, die die 
Wiederherstellung der alten Zustände betreiben, so hat das 
immerhin seine Gründe. Kein Stand ist durch den Verlust des 
Krieges und die in seinem Gefolge ausgebrochene Revolution 
so schwer getroffen, wie der der aktiven Offiziere. Die Auf¬ 
lösung des alten kaiserlichen Heeres hat ihm seine Existenz- 
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grundlage vernichtet, und in der Revolution hatte pr außerdem 
den Haß und den Schimpf eines revolutionär erregten Volkes 
in besonderem Maße zu erdulden. Dabei ist der Durchschnitts¬ 
offizier politisch nicht geschult genug, um den inneren Zu¬ 
sammenhang der Dinge zu erkennen. Politik war ihm immer 
in erster Linie Gefühlssache, und sein Gefühl mußte sich 
naturgemäß Ereignissen gegenüber aufbäumen, die in so emp¬ 
findlicher Weise seine persönlichen Interessen verletzten. 
Kein Wunder also, daß bei den Offizieren die demagogische 
Ideologie der Alldeutschen nur zu leicht Wurzel schlagen 
konnte, die davon redet, daß das Heer unbesiegt und die Revo¬ 
lution an allem Unglück schuld sei. Diese Gedanken schmei¬ 
cheln den soldatischen Gefühlen der Offiziere ebenso, wie sie 
sie im Unglück aufrechterhalten und trösten. 

Deshalb muß man dem staatsbürgerlichen Pflichtgefühl 
jener Offiziere hohe Anerkennung zollen, die trotz aller per¬ 
sönlichen Bedenken bereit waren, der demokratischen Regie¬ 
rung der Deutschen Republik im Interesse der inneren Ord¬ 
nung des Vaterlandes zu; dienen. 

Leider hat ein nur zu großer Teil der zur politischen Macht 
gelangten sozialdemokratischen Arbeiterschaft und ihrer 
Presse für diese psychologische Situation der deutschen 
Offiziere nicht das gerinste Verständnis gezeigt, sondern sie 
durch eine unglaublich törichte Hetze immer mehr in das 
Lager der Rechtsparteien abgedrängt. Wie die sozialdemo¬ 
kratische Partei im allgemeinen* nachdem sie zur politischen 
Macht gelangt ist, nur schwer aus dem engen Gehege ge¬ 
sinnungstüchtiger Opposition herauskommt, so vermögen ins¬ 
besondere die meisten von uns nicht sogleich den ehrwürdig- 
traditionellen Offiziersfimmel loszuwerden. Nur so ist es. zu 
erklären, daß in den kritischen Tagen der Friedensunterzeich¬ 
nung ein Mann wie der General von Lüttwitz, der eifrig be¬ 
müht war, den brodelnden Kessel der deutschen Offizierssieele 
nicht zum Ueberlaufen kommen zu lassen, just von der Presse 
jener Partei auf das übelste angerempelt wurde, der sein 
eigener Minister angehört. Wenn freilich auch das aufgeregte 
Gerede von einer drohenden Gegenrevolution reichlich über¬ 
trieben ist (trotz aller reaktionären Tendenzen müßte jeder 
gegenrevolutionäre Versuch von vornherein zerschellen an 
dem demokratisch-republikanischen Sinn der großen Mehrheit 
der unter Waffen Stehenden, namentlich der Unteroffiziere 
und Mannschaften), so läßt sich doch nicht leugnen, daß 
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nicht zuletzt wegen der törichten offizierfeindlichen Politik 
eines großen Teiles der Mehrheitssozialdemokratic, im Offi¬ 
zierkorps eine politische Stimmung Oberwasser erlangt hat, 
die keine sonderliche Stütze für den Fortbestand der deut¬ 
schen Demokratie bilden kann. Man darf es allen Offizieren 
aufs Wort glauben, daß sie ihre Aufgabe darin erblicken, ge¬ 
ordnete Zustände, im Innern aufrecntzuerhalten; aber nicht 
allen ist es bewußt, daß es die Ordnung einer demokratischen 
Republik ist, die zu schützen sie berufen sipd. Wenn auch die 
gemeinsame Abwehr der bolschewistischen Gefahr diesen 
Unterschied vorläufig nicht besonders hervortreten und prak¬ 
tisch werden läßt, so muß man jedoch damit rechnen, daß er 
mit der fortschreitenden Klärung der inneren Zustände 
Deutschlands an Bedeutung zunimmt. 

Als Sammelbecken aller derjenigen Offiziere und Unteroffi¬ 
ziere, die ehrlich und bewußt auf demokratisch-republikani¬ 
schem Boden stehen, hat sich ein Republikanischer Führer¬ 
bund gebildet. So sehr diese Gründung auch in den inneren 
Verhältnissen begründet und darum zeitlich notwendig ist, so 
wird sich die Heeresverwaltung doch davor hüten müssen, sic 
zu einer Art Stellenvermittlung für die Reichswehr werden zu 
lassen, denn es sind nicht immer die wertvollsten und sym¬ 
pathischsten Naturen, die plötzlich ihr demokratisches Herz 
entdecken, weil das für sie von Vorteil sein könnte. 

Was in dieser Uebergangszeit, in der wdr uns befinden, für 
die Reichswehr von dringendster Notwendigkeit geworden 
ist, das ist ein zielklarer und richtig geleiteter Aufklärungs¬ 
dienst. Der innerpolitische Umschwung hat bei dem größten 
Teil der Offiziere und auch bei einem großen Teil der Unter¬ 
offiziere und Mannschaften eine innere Umgestaltung not¬ 
wendig gemacht. Ein durch und durch monarchisches Heer, 
dem bisher die Begriffe Demokratie und Republik als verab¬ 
scheuungswürdig hingestellt wurden, ist nicht in wenigen 
Wochen oder Monaten in ein demokratisch-republikanisches 
Heer umgeschaffen. Auch Frankreich hatte nach 1871 noch 
für lange Zeit gegen monarchistische Tendenzen in der Armee 
zu kämpfen. Wenn die Auflösung des alten deutschen Heeres 
und die Aufstellung einer völlig neuen Truppe den Uebergang 
bei uns wesentlich erleichtert, so sind es doch auch bei 
uns die Elemente des alten Heeres, die sich in der Reichswehr 
zusammenfinden. Und doch müssen wir in kurzer Zeit dahin 
kommen, daß sich der deutsche Soldat mit Stolz als Hüter der 
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Demokratie fühlt. Das Heer der Deutschen Republik darf 
weder durch wechselnde Parlamentsmehrheiten noch durch 
Veränderungen in den Führerstellen erschüttert und verwirrt 
werden können. An Stelle der alten Mannentreue dem Mon» 
archcn gegenüber muß es nunmehr, entsprechend dem verfas¬ 
sungsrechtlichen Aufbau des Deutschen Staatesi, in der Na¬ 
tionalversammlung die oberste Autorität erblicken und sich 
ihr gegenüber zu unbedingtem Gehorsam verpflichtet fühlen. 

Danach ist es klar, daß sich der Aufklärungsdiensit in der 
Reichswehr grundsätzlich von dem unterscheiden muß, was 
der Truppe vor dem Kriege und während des Krieges als 
„vaterländischer Unterricht“ geboten wurde. Er darf selbst¬ 
verständlich keinen engen parteipolitischen Charakter tragen, 
sondern hat die Aufgabe, nach allgemeinen Grundsätzen 
staatsbürgerlicher Bildung und Erziehung Verständnis und 
Liebe für die demokratischen und sozialen Grundlagen der 
Deutschen Republik zu erwecken. 

Wenn so die Reichswehr von echt demokratischem Geiste 
erfüllt wird und dabei die wertvollen Erfahrungen der Ver¬ 
gangenheit treu bewahrt, dann ist uns um die Zukunft der 
deutschen Wehrmacht nicht bange. Wie Siegfried sein zer¬ 
brochenes Schwert in Atome zerrieb, um sich eine neue Waffe 
von unvergleichlicher Wucht und Schärfe zu schmieden, so 
wird aus den Atomen der alten deutschen Wehrmacht früher 
oder später ein Heerwesen erstehen, wie es die deutsehe 
Erde noch nicht getragen hat, nicht zur Bedrohung der Welt, 
sondern zur Sicherung der deutschen Zukunft. 


Dr. F. M. HUEBNER (im Haag): 

„Kulturpropaganda“ als diplomatische 

Aufgabe. 

gEI den verfeindeten Völkern wird heute, als Rückschlag 
gegen den vier Jahre lang verübten, schreckensvollen 
Massenmord, ein sehnsüchtiges' Gefühl rege, daß es not¬ 
wendig sei, sich über die Landesgrenzen hinweg voreinander 
aufzuschließen und sich gegenseitig besser erforschen und 
begreifen zu lernen, um vorsorgend alles beiseite zu räumen, 
was zum Ausbruche von soviel Haß und Wut etwa je 
wieder führen könnte. Denn der Glaube an das Gute «und 
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an die Vernunft im Menschen klammert sich daran, daß eine 
selbstverständliche Verträglichkeit dort herrschen muß, wo 
einer des anderen Wesen hinlänglich kennt und versteht, 
und wo keiner vor der natürlichen Sonderart des anderen es 
an Achtung fehlen läßt. Und die Klage erhebt sich, daß 
dieses Entsetzliche, dessen sich die Völker allesamt schuldig 
gemacht haben, wahrscheinlich nie und nimmer hätte Platz 
greifen können, wenn mit dem Austausche geistiger Ep 
kennungszeichen herüber und hinüber es eben im voraus 
tröstlicher bestellt gewesen wäre. 

Die Möglichkeiten, von Volk zu Volk einen lebendigen und 
gutnachbarlichen Verkehr zu pflegen, waren gegeben. Ein 
jeder Staat besaß in seinen Botschaftern und Berufskonsulin 
diejenigen Organe, welche von Amts wegen dafür zu sorgen 
hatten, daß die gegenseitigen förderlichen Beziehungen sich 
auswuchsen oder zumindest glatt und ungefährdet blieben. 
Durch die Einrichtung eines solchen internationalen Verbin- 
dungsdienstes sollte vor aller Welt geradezu betont werden, 
daß es bei dem allgemeinen und ungeregelten Zueinander- 
streben der Völker, wie es von selbst durch die Reisen, den 
Warenhandel, den Schriftwechsel von Einzelpersonen Tag 
um Tag zustande kommt, nicht sein Bewenden haben dürfe, 
daß vielmehr ein übriges getan und die Fülle der sich au- 
spinnenden Fäden mit Klugheit zusammengefaßt und ihr eine 
greifbare und doppelt gediegene Ausgestaltung staatsrecht¬ 
licher Art gegeben werden müsse. 

Die Unterhaltung auswärtiger diplomatischer Vertretungen 
kann keinen anderen Sinn haben als diesen. Die Völker senSen 
sich gegenseitig ihre Beauftragten zu, um in aller Form und 
persönlich*, sowie mit größtmöglicher Zeitersparnis ihre 
außenpolitischen Angelegenheiten zu einem gemeinnützigen 
Zwecke von Gesamtheit zu Gesamtheit in Einklang gebracht 
zu sehen. Aber mit dieser billigen Auffassung vom Wesen 
des diplomatischen Verbindungsdienstes deckte sich das tat¬ 
sächliche Verhalten der entsprechenden Behörden fast nir¬ 
gends. Botschafter und Konsulatsleiter betrachteten sich als 
alles andere denn als die Vermittlungspersonen einer Auf¬ 
klärung, die sich vom Ganzen des einen Volkes an das Ganze 
des anderen zu richten hatte. Verhandlungen, Bericht¬ 
erstattungen, Aufwartungen, Unterschriften und worin sonst 
die diplomatischen Amtsgeschäfte bestehen, sie erfolgten bei 
weitem nicht mit dem begleitenden akzentgebenden Gefühle, 
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daß die Rechenschaft hierüber psychologisch der Gemein¬ 
schaft aller Volksgenossen daheim gebühre. Sondern im 
auswärtigen Dienste mehr als in anderen öffentlichen Aem- 
tern hatte sich die Zurschaustellung einer gewissen kalten 
Erhabenheit mächtig erhalten, als welche, fortlebend aus dem 
geschichtlichen Werdegang dieses Berufszweiges, die Auf¬ 
gabe der Repräsentation, statt zwischen Volk und Volk, ledig¬ 
lich als eine solche zwischen Regierung und Regierung be¬ 
trieb. Der Gesandtschaftsv r erkehr ging nach wie vor und 
dem Wandel der Zeit zum Trotze in erster Linie die Kabinette 
an, und als Meister wurde gepriesen, wer nach außen hin 
um sein Tun und Lassen den Schleier des Geheimnisses 
am dichtesten zu hüllen wußte. Da es in der Ueberzahl 
Fürstenresidenzen und Hofhaltungen waren, bei denen die 
fremdländischen Missionen ihren Obliegenheiten nachzugehen 
hatten, und da obendrein in vielen Ländern die Wahl und 
die Ernennung der Auslandsvertreter verfassungsgemäß ein 
Vorrecht der Krone war, mußte für die Abgesandten der 
monarchisch regierten Staaten der Dienst nahezu unvermeid¬ 
lich in eine Wahrnehmung und Hege von dynastischen Inter¬ 
essen auigehen. 

Der Sinn dafür, daß sie im geistigen Aufträge einer Ge¬ 
samtheit freier und gleichgestellter Volksmitglieder auf ihrem 
Platze saßen, war am wenigsten ausgeprägt bei den Aus¬ 
landsvertretern Deutschlands. Lautete ihre Bestallung schon 
auf den Namen des Kaisers, so hatte die sehr selbstherrliche 
Zügelführung Wilhelms II. bei ihnen die Bindung an die eine 
allerhöchste Person und deren Familie naturgemäß noch 
verfestigt. Jenseits der Grenzpfähle setzten sie jenen Kult 
der Einzigkeit fort, mit dem in der Heimat, hoch über der 
Nation, der Herrschaftsträger sich sagenhaft umkleidete, und 
nahm sich deswegen schlechterdings für unantastbar, weil 
sie als Gleichnis ihres fernen Souveräns», für ihn und körper¬ 
lich an seiner Stelle, ausgeschickt zu sein meinten. Mit dieser 
Eingenommenheit vion der eigenen überalltäglichen Bedeutung 
ging Hand in Hand ein immerzu argwöhnisches, äußerst 
empfindliches Besorgtsein darum, daß an der deutlichen Ehr¬ 
erbietung, die sie für ihre Würde erwarteten, die Mitwelt 
es nur ja nicht fehlen ließe: die auswärtige politische"Leitung 
Deutschlands empfand es stets wie eine auf sie gemünzte 
unmittelbare Kränkung, wenn irgendwo auf dem Erdball 
eine völkerrechtliche Veränderung vor sich ging, bei der 
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nicht vorher der Rat und die Zustimmung des waffenstarken 
Kaiserreichs eingeholt war. Denn was als leuchtender Traum 
vorschwebte und worüber Tag und Nacht nachgesonnen 
werden mußte, das war ein Begriff von Machtausbreitung, 
zu deren Verwirklichung man keine anderen Mittel sich vorzu- 
stellen wußte als das Pochen auf gottgewollte Ansprüche 
und, hieraus folgend, die Versuche schroffer Einschüchterung 
gegenüber den anderen. 

Außerdem war es keinem System gleich schlecht wie dem 
deutschen bekommen, daß der so freie Beruf eines Mittels¬ 
mannes zwischen den Völkern, für welchen Geistesgaben 
nötig sind, die angeboren sein müssen und künstlich letzten 
Endes nicht erlernt werden können, daß dieser Beruf über¬ 
haupt zur Sache einer vorgezeichneten Laufbahn gemacht 
wurde, in die nur hineinzukommen vermochte, wer eine genau 
reglementierte, durch Ablegung unumgehbarer Vorprüfungen 
und Uebungsjahre gradweise zu erlangende, rein formale 
Schulung die seine nannte. Nicht nur, daß durch die grund¬ 
sätzliche Aussperrung von Außenseitern jeglicher Zustrom 
auffrischenden, fremden Blutes unmöglich gemacht und da¬ 
durch die Führung der auswärtigen Politik ganz unverblümt 
als das Reservat einer einzelnen, abgesonderten Bildungst¬ 
und Geburtskaste erklärt wurde: der Geist der Abschließung 
und des Spezialistendünkels griff naturgemäß auch auf das 
untere Personal der Hilfsreferenten, Kanzleivorsteher, Dol¬ 
metscher, Expedienten und Türöffner über und schuf so in 
den Amtsräumen der deutschen Diplomatensitze jenes eigen¬ 
tümliche, steif zeremonielle, gleichsam vorbehaltliche Ge¬ 
baren gegenüber dem Publikum, welches man als trennende 
Kluft und Lebensfremdheit ähnlich vom Betriebe des deut¬ 
schen Gerichtswesens her kennt. Hier wie dort scheint der 
deutsche Mensch von einem bureaukratischen Pflichtkreise 
dermaßen aufgezehrt zu werden, daß sein Verhältnis zur 
unmittelbaren Wirklichkeit wie von selbst zu einem fast feind¬ 
selig gespannten Gegensatzdasein ausartet. 

Es ist bekannt, daß vt>n den Vorgängen draußen in dem 
betreffenden Lande die deutschen Reichsviertreter gewöhnlich 
erst zuguterletzt Kunde bekamen. Sie waren auf den wohl¬ 
wollenden Zufall angewiesen, daß dieser in die Arbeitszimmer 
der Gesandtschaften, wo man über Akten gebeugt und mit 
Anträgen, Anheimgaben, abgewogenen Stellungnahmen un¬ 
endlich viel Papier beschreibend, sein Tagespensum erledigte, 
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das eigentlich wichtige Material handgreiflicher, sofort aus- 
nutzbarer Meldungen und Erkenntnisse ihnen zutrug. Per¬ 
sonen, Geschehnisse, Anregungen, Umschichtungen in der 
geistigen Luft, allem ward es gleich schwer, durch den feier¬ 
lichen Kreis der Unnahbarkeit, mit dem die deutschen Aus¬ 
landsvertretungen ihr Haus umzogen hielten, hindurchzu¬ 
dringen und Teilnahme hervorzurufen. Die plötzliche Einsam¬ 
keit, in welche sich 1914 das deutsche Vaterland zu seiner 
Bestürzung versetzt sah, war die bloß gesamtpolitische Ver¬ 
größerung eines Zustandes, der für die psychologische Stel¬ 
lung der einzelnen offiziellen Reichsvertretungen draußen 
im Auslande sich längst als das betrübliche Kennzeichen 
herausgebildet hatte. 

Der Ton von Menschlichkeit, welcher als Standes- und 
stilgemäß allenfalls angeschlagen werden durfte, bestimmte 
sich nach den Grundsätzen über Wohlerzogenheit und Hal¬ 
tung, wie diese in den Kreisen des deutschen Korpsstudenten- 
tums und des Offizierkorps herrschten. Damit war der deut¬ 
sche Auslandsvertreter von vornherein auf eine auserlesene 
Gruppe von Personen und auf vereinzelte gesellschaftliche 
Gelegenheiten beschränkt, wo allein er wagen mochte, unbe¬ 
fangenen und natürlichen Wesens bis zu einem gewissen 
Grade sich aufzuknöpfen: im Spielzimmer mit Berufskollegen, 
auf Jagdausflügen, höchste Herrschaften begleitend, beim 
Flirt der Hofbälle. Jeder Schritt heraus aus dieser verkapsel¬ 
ten Welt von Gleichgestellten und Hochmögenden führte 
unweigerlich zur Ratlosigkeit, zu Verstimmungen und zu 
Mißgriffen. Gegenüber Besuchern von unbekannter Herkunft 
suchte man sich durch eine Art herablassender Leutseligkeit 
zu helfen, die, weil sie nicht erwärmte, viel mehr verletzte. 
Audienzen zu erlangen war für Unempfohlene nirgendwo 
so schwierig wie bei den deutschen Botschaftern. Gegen 
die Angehörigen freier Berufe, wie Schriftsteller, Presseleute, 
Parteiführer, waltete Geringschätzung und unverhohlenes 
Mißtrauen. Ausnahmen gleich der, daß Fürst Lichnowsky 
in London Bernhard Shaw an sein Haus gewöhnt hatte oder 
daß Dr. Rosen während seiner kleinasiatischen Vertreter¬ 
jahre mit morgenländischen Gelehrten Verkehr pflegte und 
sich selbst als Uebersetzer persischer Dichtungen versuchte, 
sind — leider — nur auf die Rechnung persönlichster Lieb¬ 
haberei zu setzen. 

Die deutschen Auslandsmissionen strömten nichts aus, was 
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als Reiz und liebenswürdige Verführung, werbend und ver¬ 
knüpfend für die deutsche Nation an anderen Erdpunkten 
Stimmungen der Freundschaft und Anhänglichkeit hätte er¬ 
zeugen können. Nur zu sehr mangelte der Sinn dafür, daß 
man der Sonderart eines jeden Fremdvolkes sein Auftreten 
und Wirken von Fall zu Fall verschieden anpassen mußte. 
War man einigermaßen unterrichtet über die Personen und 
Einflüsse, welche um das betreffende fremde Staatsober¬ 
haupt hin und her buhlten, unterrichtet über die jeweiligen 
Machtzusammenhänge der örtlichen Banken und Großfirmen, 
über die Stellenbesetzung und Munitionsauftragerteilung im 
Fleere, über die wirtschaftliche und gewerbliche Markt¬ 
ergiebigkeit, so vermeinte man vollauf genug zu wissen und 
begriff nicht, daß derlei Erfahrungstatsachen immer nur erste, 
einführende Hilfsmittel sein durften, um tiefer unter die 
Oberfläche zu schürfen und das Empfindungsleben der frem¬ 
den Nationen als Ganzes, ihren Massenwillen, ihre Massen- 
ideale, ihre Massentugenden und -schwächen zu ergründen. 
Eine wahrhaftige Fühlungnahme konnte dadurch nicht zu¬ 
stande kommen, daß die deutschen Botschafter bei Gelegen¬ 
heit von Truppenparaden, Denkmalseinweihungen, Parlaments¬ 
eröffnungen oder Fürstenbeerdigungcii sich inmitten des 
diplomatischen Korps öffentlich zeigten oder daß sie in den 
Gärten ihrer Paläste für geladene Gäste musikalische Tees 
und venetianische Nächte veranstalteten. Ebenso wurde ver¬ 
säumt, als natürliche Bindeglieder zwischen der Botschaft 
und dem umgebenden fremden Volkstum wenigstens die über¬ 
all zahlreich ansässigen deutschen Staatsangehörigen heran¬ 
zuziehen. Nicht einmal um seiner selbst willen erhielt das 
Auslands-Deutschtum immer genügende Aufmunterung und 
Stütze; die Gesandtschaftssitze und die Klubhäuser der deut¬ 
schen Kolonien, wo sich durch die Ausübung des Handels 
und durch Verschwägerung mit Einheimischen soviel erprobte 
Ortskunde angesammelt hatte, bildeten gemeinhin zwei ge¬ 
trennte, wenn nicht feindliche Lager. Daß deutsche Bot¬ 
schafter das Land, wo sie wirkten, persönlich bereisten, um 
sich durch den Augenschein mit den erdkundlichen, sozialen, 
rassegeschichtlichen Verhältnissen vertraut zu machen, er¬ 
eignete sich höchstens in Einzelfällen. 

Nach alledem begab sich im Jahre 1914, da der Krieg 
ausbrach, nicht so sehr dies, daß tausend zarte und gediegene 
Fäden verwandtschaftlichen Denkens, die aus Deutschland 
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zu den übrigen Nationen verbindend hinüberliefen, plötzlich 
abgerissen waren; die innere Entfremdung hatte sich lange 
zuvor angebahnt und damit, daß kaum eine Nation zögerte, 
sich aut die Seite von Deutschlands Gegnern zu schlagen, 
rächten sich nur am ganzen Volke jene kulturpolitischen 
Unterlassungssünden, deren die einzelnen deutschen Auslandfc- 
missionen in ihrer Mehrzahl sich schuldig gemacht hatten. 

Erst während des Krieges sollte den deutschen Aemtern 
und der deutschen Öffentlichkeit das Auge darüber auf¬ 
gehen, welche Macht der Geist unter den Völkern bildet 
und wie wertvoll es ist, sich diese Macht zugeneigt tfind 
dienstwillig zu wissen. In Eile suchte man jetzt das Ver¬ 
säumte nachzuholen und seinerseits im großen Stile „Kultur¬ 
propaganda“ zu treiben. Hierfür konnten, da Deutschland 
von Uebersee bald abgeschnitten war, fast nur die neutralen 
Länder in Betracht kommen. Es setzte jenes internationale 
Raufen um die gedankliche Parteinahme der Schweiz, Hol¬ 
lands, Skandinaviens ein, welches aus diesen kleinen Ländern 
Schlachtfelder des Buchhandels, der Nachrichtenagenturen, 
der Schauspielertournees, der Professorenvorträge machte: 
Geistiges Gut ward zu einem Unterstützungsmittel der mili¬ 
tärischen Kriegsführung. 

Es bedeutete eine Erleichterung für Deutschland, daß die 
genannten Staaten unmittelbar vor seiner Türschwelle lagen 
und daß innerhalb ihrer Bevölkerung die Kenntnis der deut¬ 
schen Sprache überall verbreitet war. Auf Grund solch 
günstiger Vorbedingungen, die es erlaubten, deutsche Schrift¬ 
werke im Originalwortlaut zu verschicken und die den Eisen¬ 
bahntransport für die Ausfuhr von Zeitungen, Büchern und 
Bildern um viele Stunden verkürzten, war Deutschland in den 
Stand gesetzt, die große, ihm so neue und ungewohnte Auf¬ 
gabe der geistigen Auslandsbeeinflussiung für sich sogleich 
wie ein Probebeispiel im verkleinerten Maßstabe mit unzer- 
splitterter Kraft zu organisieren. Leider geschah freilich zu¬ 
viel des Guten. Wie in der Bewirtschaftung der Lebensmittel, 
der Rohstoffe, der Kriegsgeräterzeugung machte sich bei uns 
die Methode auch hier zum Herrn über den Zweck und ging 
nach und nach über in eine wilde, sich selber überschlagende 
Organisierungswut. Daß der Plan aufkommen und für einige 
Zeit ernstlich erwogen werden konnte, in Berlin ein eigenes, 
unabhängiges Ministerium für Pressewesen und Propaganda 
aufzurichten, kennzeichnet deutlich dieses Fieber einer Ueber- 
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Betriebsamkeit, die übersah, daß die kulturelle Aufklärungs¬ 
tätigkeit im Auslande wesensbedingt mit der Führung der 
auswärtigen Politik als solcher zusammengehört und ein- 
für allemal mit dieser verbunden bleiben muß. Draußen in 
den neutralen Ländern hatten die deutschen Botschafter alle 
Mühe, sich die Verantwortung über dieses Arbeitsgebiet 
zu wahren, und mehr als einer von ihnen hat mit seinem 
Rücktritte drohen müsfeen, weil die Versuche nicht nach¬ 
ließen, den Propagandadienst zur Sache selbständiger und 
unter Umgehung der Botschaft mit Berliner Zentralstellen 
unmittelbar verKehrender Organe £u machen. 

Nach Klärung der Zuständigkeiten wuchsen die Gesandt¬ 
schaften zu ganzen Zellstaaten von Unter- und Nebenstellen 
an, wo oft bis zu Hunderten fleißige Menschen Archive 
aufbauten, Zeitungen lasen und ausschnitten, Auszüge aus 
Büchern machten, Tages- und Wochenübersichten zum 
Druck beförderten, den Zeitungsredaktionen Aufsätze, den 
Theaterredaktionen deutsche Dramen, den Kinovertrieben 
deutsche Films, den Buchhändlern deutsche Bücherkataloge 
zuschickten. Was der Chef nicht mehr übersehen, geschweige 
denn selber in der Hand behalten und regeln konnte, ver¬ 
richteten nun Referenten und Hilfsreferenten, denen,' es selten 
am guten Willen, häufiger an der rechten Erfahrung ge¬ 
brach. Denn da es das Herkommen und disziplinarische 
Erwägungen wollten, daß diese Referentenposten vorwiegend 
mit aktiven Offizieren besetzt werden mußten, nahm das Ver¬ 
fahren der deutschen Propaganda nach außen hin öfters 
wieder jenes Gewaltsame und Militärisch-Barsche an, wodurch 
in Friedenszeiten das deutsche Auftreten überhaupt fremdes 
Empfinden mit Erfolg vor den Kopf gestoßen hatte. Daß 
der Betrieb alles in allem widerspruchsvoll' und bureau- 
kratisch-schwerfällig blieb und daß die deutschen Propa¬ 
gandisten aus eingeborenem Hang zur Theorie und Wissen¬ 
schaftlichkeit den Umgang von Mensch zu Mensch nicht 
ungezwungen und gelenkig genug zu gestalten wußten, ließ 
nur zu oft neutrale Zeitungsleute oder Unterhändler, die 
mit den deutschen Bureaus zu arbeiten hatten, die Hände 
überm Kopf zusammenschlagen. 

Viel zu wenig verstand und übte die deutsche Propaganda 
während des Krieges die feine Kunst des UmwegSL Sie 
wollte, wo es genügt hätte, Anregungen auszustreuen, Be¬ 
dürfnisse zu wecken, dienstwillige Dritte zu benutzen, alles 
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selber machen und verärgerte mit dem lauten Prahlen von 
Deutschlands unbedingter, jedes Gebiet gleichermaßen be¬ 
herrschender Ueberlegenheit. Hier liegen die Gründe, wes¬ 
halb dem großen Aufwand an Geld und Arbeitsleistung der 
Erfolg der deutschen Kriegspropaganda nicht im erwünschten 
Maße entsprochen hat. * • 

Es besteht deswegen die Gefahr, daß nunmehr, wo der 
Krieg mit der Niederlage Deutschlands endigte, mit der 
Pflege einer nach außen gerichteten, praktischen Kulturpolitik 
aus Verdrossenheit und Mangel an Geldmitteln bei uns über¬ 
haupt Schluß gemacht wird. Eine derartige Entscheidung 
wäre so kurzblickend wie möglich. Die Pflicht, seine Aus¬ 
landspolitik mit kulturpolitischen Mitteln zu durchtränken, 
fängt heute im Gegenteil für Deutschland erst an. 


Dr. ERNST NEUMANN (Vohwinkel): 

Zur Frage des Religionsunterrichtes. 

Q EIT der politischen Umwälzung in Deutschland bewegt 

°die Frage nach dem Religionsunterricht in den Schulen 
weite Kreise, da ja anzunehmen ist, daß sobald endlich Zeit 
zur Inangriff nähme kulturellen Neubaues gekommen ist, das 
Erteilen von Religionsunterricht in den Schulen grundsätzlich 
geregelt wird. Zu wünschen und zu hoffen ist, daß man 
zu klarer Entscheidung kommt und nicht in halben Maß¬ 
regeln stecken bleibt. Aus dem Wunsch heraus zur Klärung 
des Problems beizutragen, seien im folgenden einige grund¬ 
sätzliche Darlegungen über Erteilung von Religionsunterricht 
gegeben. 

Zu den Grundrechten des Menschen von heute und des 
Menschen der Zukunft gehört es, seine religiöse Ueber- 
zeugung völlig frei von äußerem Zwange zu bilden, in der 
Befriedigung des metaphysischen Bedürfnisses; das eines der 
Grundbedürfnisse des Menschen ist, frei von äußerem Vor¬ 
teil und Nachteil zu sein. Die Gemeinschaft, in der jemand 
lebt, hat ihm diese Freiheit zu gewährleisten, sie hat dem 
heranwachsenden Menschen zugleich aber die Möglichkeit 
zu bieten, sich eine eigene religiöse Ueberzeugung zu bil¬ 
den. Das Recht des Einzelnen auf eigene religiöse Ueber- 
zeugung schließt die Pflicht der betreffenden Lebensgemein¬ 
schaft in sich, jedem heranwachsenden Menschen die Grund - 
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lagen zu bieten, von denen aus er sich den Tempel eigenen 
Glaubens aufführen kann. Ihn ohne diese Grundlagen zu 
lassen, wäre ein Unrecht jeder Lebensgemeinschaft gegen 
das heranwachsende Geschlecht. Die Vermittlung dieser 
Grundlagen ist die Pflicht des Staates, kann nicht der Familie 
oder irgendeiner „Gemeinde“ überlassen bleiben. Die Fa¬ 
milie — Vater oder Mutter — ist heute nicht mehr imstande 
dazu, da nicht eine Ueberzeugung übermittelt, sondern die 
Grundlage dazu gegeben werden soll; aus dem gleichen 
Grunde scheidet irgendeine „Gemeinde“ aus. Also soll der 
Staat in den Schulen Religionsunterricht geben lassen? Nein , 
das soll er nicht; es sollen die öffentlichen Schulen nur 
die Grundlagen zur Tilgung einer späteren eigenen religiösen 
Ueberzeugung übermitteln. Das ist ganz was anderes als 
Religionsunterricht. Die Aufgabe der Schule ist einfacher 
und doch vielleicht zugleich schwerer, als man gewöhnlich 
bei diesem Problem annimmt. Einfacher, weil der Weg, 
der zu gehen ist, bei ruhiger, sachlicher Ueberlegung leicht 
zu finden ist; schwerer, weil der Weg steiler und mühsamer 
ist, als sich die meisten bei der Frage nach religiösem Unter¬ 
richt denken. 

Das Gesetz, daß der Einzelmensch in seiner Entwicklung 
in schnellem, abgekürztem Gange im wesentlichen die Entr 
wicklungsstufen der Menschheit durchlaufe, trifft nicht nur 
für den körperlichen Werdegang zu, sondern muß auch für 
den religiösen Werdegang gelten, soll ein Kunstwerk und 
nicht nur eine Künstelei entstehen. Die Menschheit ist durch 
Staunen über die Wunder um sie herum, die Natur und Ge¬ 
schichte ihr darbieten, und durch Staunen über die Wunder 
in der eigenen Brust zur Religion gekommen. Denselben 
Weg lasse man jeden heranwachsenden Menschen gehen, 
und man hat den Weg, der ihn zur Religion nicht nur 
führen kann, sondern führen muß, sofern er den Namen 
„Mensch“ und nicht den eines zweibeinigen Tieres verdient 
Gerade und abgekürzt, erhellt von dem Licht natur- und 
kulturgeschichtlichen Wissens, das die Jahrhunderte endlich 
gegeben haben, wird dieser Weg des heute heranwachsenden 
Menschen sein gegenüber dem Weg, den die Menschheit 
gegangen ist, der ja so oft ein Um- und Irrweg war; abor 
gehen muß ihn jeder Mensch selbst, soll er Ganzes werden, 
so gut er auch den Werdegang körperlicher Entwicklung 
selbst gehen muß. 
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In den Kindheitstagen der Kulturmenschheit waren es die 
den Menschen schreckenden wie die ihn beglückenden Ge¬ 
schehnisse der Natur, die ihm zuerst religiösem Staunen brach¬ 
ten. So beginne man die religiöse Erziehung des jungen Men¬ 
scher. mit Einführung in das Naturgeschehen. Naturgeschichte 
ist der erste Eck- und Grundpfeiler des religiösen 'Pempels, 
den jeder Mensch sich selbst zu bauen hat. Vom ersten 
bis zum letzten Schultage muß Naturkunde, zu der auch 
die Erdkunde zu rechnen ist, gelehrt werden als Wegweiser 
zum Staunen und Wundern, zur Ehrfurcht vor allem Leben, 
wie das Naturgeschehen heute nicht minder als in den Vor¬ 
tagen der Kulturmenschheit den denkenden Menschen zum 
Fragen und ehrfürchtigen Staunen angeregt hat. Der Unter¬ 
richt in der Naturkunde —, zu der auch die Menschenkunde 
gehört — soll schlicht und ungeschminkt die Ergebnisse ver¬ 
mitteln, die bis heute menschliches Forschen zutage gefördert 
hat, er darf nur nicht oberflächlich und seicht so tun, als 
ob alles verständlich sei, sondern muß gerade auf all das 
Wunderbare, all die tausend Rätsel im Naturgeschehen am 
Himmel und auf Erden hinzuweisen nicht müde werden. 
Die kleinsten Schulrekruten bringen einem naturkundlichen 
Unterricht, der vom Menschenkörper, vom Leben der Pflan¬ 
zen und Tiere ganz wahrheitsgemäß erzählt, größte Anteil¬ 
nahme entgegen. Besser und tiefer als biblische Geschichten 
und Sprüche legt schon in die kleinen Herzen solch natur¬ 
kundlicher Unterricht das Samenkorn religiösen Lebens, das 
später erst aufgehen und noch später erst Frucht bringen 
kann und soll. Und den reifsten Schüler in der obersten 
Klasse wird guter i >ertiejter naturkundlicher Unterricht immer 
wieder in seinen Bann ziehen und ihm helfen, eigenes reli¬ 
giöses Leben zu haben. 

Dasselbe gilt vom Geschichtsunterricht, er darf nur erst 
in späteren Schuljahren als der naturkundliche Unterricht 
beginnen, wie ja auch der Kulturmenschheit geschichtliches 
Begreifen später geworden ist als naturkundliche Kenntnis. 
Um dem religiösen Werdegang des Menschen zu dienen, muß 
der Geschichtsunterricht in erster Linie Kulturgeschichte umr 
fassen. Er beginne damit zu erzählen, wie die Menschheit 
Feuer und Werkzeug gewann und ausbildete, wie sie Wild¬ 
pflanzen zu Kulturpflanzen wandelte und veredelte, wie sie 
aus wilden Tieren Haustiere machte. Aus dem Sagenschatz 
der Menschheit erzähle man bald dann in der Gesehichts- 
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3tunde, indem man auf die naturkundliche und kulturge¬ 
schichtliche Deutung der Sagen gebe, um sie nicht als un¬ 
verstandenen Fremdkörper in die Seele des Kindes zu bringen, 
sondern sie ein organischer Baustein werden zu lassen in 
seinem Begreifen des Menschheitsweges. Die Sagen sind 
der Ausdruck des Staunens der kindlichen Kulturmenschheit 
und werden so gerade dem Kinde wieder lieb und vertraut. 
Es ist selbstverständlich, daß jedes' Volk in seinen Schulen 
die eigenen Sagen seiner Urzeit in erster Linie erzählen 
läßt und nicht die Sagen fremder Völker. Damit kommen 
die deutschen Göttersagen in deutschen Schulen wieder zu 
ihrem Recht. Es ist traurig, tief traurig und beschämend, daß 
man bisher in deutschen Schulen in erster Linie jüdische, dann 
griechische und römische und gar nicht oder erst ganz 
zuletzt deutsche Sagen erzählte! 

In späteren Schuljahren stehe im Mittelpunkt des Ge¬ 
schichtsunterrichtes Wirtschafts- und Geistesgeschichte; 
hierzu gehört auch Einführung in das eigene heutige Staats¬ 
leben mit sogenannter Bürgerkunde. Der Geschichtsunter¬ 
richt der letzten Jahre jeder Schule hat dann vor allem 
auch ausführlich die Geschichte der verschiedenen Haupt¬ 
religionen zu geben mit selbstverständlicher besonderer Aus¬ 
führlichkeit die christliche Religionsgeschichte hervorhebend. 
Aufgabe der Fortbildungsschule ist es, diesen Unterricht in 
vergleichende Religionsgeschichte zu vertiefen. 

wenn bei einem solchen Geschichtsunterricht immer wieder 
auf das Wunderbare, das Rätselvolle der menschlichen Ge¬ 
schichte hingewiesen wird — dazu sind vor allem die Lebens¬ 
bilder großer Männer der Kulturgeschichte nicht minder wie 
der politischen geeignet — so muß der Geschichtsunterricht 
wie der naturkundliche Unterricht auch in der Volksschule 
eine Grundlage, einen Wegweiser zum religiösen Leben geben. 

Der Unterricht in der deutschen Sprache kann durch Wahl 
des Lesestoffes und dessen entsprechende Verarbeitung ohne 
Schwierigkeit dem religiösen Werdegang des heranwachsenp 
den Menschen dienstbar gemacht werden. Es würde ferner 
wohl auch selbst in der „Volksschule“* die besser „Grund¬ 
schule“ genannt würde, möglich sein, im deutschen Unter¬ 
richt über die Sprache als solche ebenso wie über die 
Entwicklung der Schrift zu unterrichten; damit verbände 
der deutsche Unterricht in gewisser Weise naturkundlichen 
und geschichtlichen Unterricht und leitete auch über zur 
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Seelenkunde, die in gewisser Weise selbst jede Volksschule 
im letzten Schuljahre vermitteln müßte. Damit würde auch 
der deutsche Unterricht noch mehr als bisher zum Sach- 
unterricht ausgestaltet und könnte als solcher Grundlagen 
zur religiösen Entwicklung des Menschen geben. 

Auf den höheren Schulen muß Seelenkunde und Geschichte 
der Philosophie in den oberen Klassen gelehrt werden. Das 
sind Fächer, die als letzte Frucht der bisherigen menschlichen 
Kulturgeschichte der Abschluß des Bildungsganges der höhe¬ 
ren Schule und in tiefster Form Grundlage der Religion 
des einzelnen sein sollen. Wie der Unterricht der oberen 
Klassen der höheren Schule die Schüler auf dem Gebiet der 
Naturkunde wie der Geschichte zu den Quellen der Erkennt¬ 
nis, zur Selbstarbeit führen soll, so muß im Philosophieunter¬ 
richt auf deutschen Schulen jedem Schüler die Kenntnis 
eines der Allergrößten der Geisteshelden der Menschheit 
überhaupt, Schopenhauers, vermittelt werden. Es wird damit 
nur eine Ehrenschuld des deutschen Volkes abgetragen, deren 
dauerndes Vorhandensein eine beschämende Tatsache ist. Es 
kann obenein kaum was anderes mehr als Schopenhauersche 
Philosophie dem Menschen das Problem des Lebens nahe¬ 
bringen, ihm mehr Wegweiser zur Religion, zum eigenen 
religiösen Leben werden. 

Religiöse Stimmung, d. h. ehrfürchtiges Staunen über das 
Wunder des Lebens in all seinen Erscheinungen und ehr¬ 
liche Wahrheitsliebe und Offenheit durchdringe alle Sach- 
fächer aller Schularten. Dann gibt die Schule jedem heran- 
wachsenden Menschen die Grundlagen zur Religion, zu eige¬ 
ner religiöser Ueberzeugung, dann vielleicht wird es eher 
gelingen, daß aus dem Äuge jedes Menschen tiefes, heiliges 
Staunen und Wundern über das Leben all ringsum ihn und in 
ihm leuchte, daß er erfüllt sei von Religion, d. h. ehrfürchti¬ 
ger Scheu vor allem Leben. Nur wenn dies mehr als heute 
der Fall ist, wird es gelingen, das Menschenleben zu vertiefen 
und zu veredeln. 

Gibt der Staat in seinen Schulen so die Grundlage zu 
religiöser Entwicklung, so kann er es den einzelnen reli¬ 
giösen „Gemeinden“ überlassen, religiösen Ueberzeugungs- 
unterricht der Jugend um das 14. und 15. Lebensjahr herum 
zu erteilen. 

Der Weg, den die Schule bei Entscheidung der Frage 
nach Religionsunterricht zu geben hat, ist klar und leicht 
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zu erkennen, wenn man das Gesetz befolgt, daß jeder Einzel¬ 
mensch auch in seiner religiösen Entwicklung den Weg 
zurückzulegen hat, den die Menschheit selbst gegangen ist. 
Er ist mühsam und steil, da gleichsam in den Mittelpunkt 
jedes Sachunterrichts das Ziel der religiösen Entwicklung zu 
stellen ist. Das ist viel schwerer, alsi Religionsunterricht in 
der hergebrachten Form zu geben. 

Gibt der Staat in seinen Schulen in der oben gezeichneten 
Art jedem heranwachsenden Menschen die Grundlagen, von 
der aus er selbst sich eine eigene religiöse Ueberzeugung 
bilden kann, sichert er tatsächlich durch seine Gesetze und 
Handhabung seiner Einrichtungen jedem erwachsenen Men¬ 
schen das Recht, sein metaphysischest, sein religiöses Bedürf¬ 
nis ganz nach eigenem Wunsch zu befriedigen, ohne dadurch 
irgendeinen sonstigen Vorteil oder Nachteil zu haben, so 
gewährt er dem Individuum alles, was es auf diesem Gebiet 
im modernen Kulturstaat verlangen kann. 

Die Möglichkeit, die Grundlagen einer religiösen Uebcr- 
zeugug zu erwerben, gebe der Staat in seinen Schulen, 
alles übrige überlasse er dem einzelnen und den religiösen 
Gemeinden, dann ist die Frage nach dem Religionsunterricht 
klar und sachlich richtig gelöst. Damit ist keinerlei reli¬ 
giöser Zwang für irgendwen oder irgendwelche religiöse Ge¬ 
meinschaft gegeben. Es ist Freiheit für jede religiöse Ueber¬ 
zeugung geschaffen. Es hat keiner das Recht zu klagen. Im 
Kampf um die Seelen der Menschen hat jede religiöse Ge¬ 
meinschaft das gleiche Recht. 

Für die Schule gibt es zum Zweck der religiösen Bildung 
nur zw'ei Möglichkeiten: Entweder man erteilt in beson¬ 
deren Stunden bekenntnismäßigen Religionsunterricht so, wie 
man es bisher gemacht hat, oder man gibt überhaupt keinen 
besonderen Religionsunterricht, sondern sucht dem heran¬ 
wachsenden Menschen dadurch die Grundlage zur Bildung 
religiöser Ueberzeugung zu geben, daß man die Sachfächer 
des Unterrichts — Naturkunde und Kulturgeschichte — gleich¬ 
sam mit religiöser Stimmung durchtränkf und in religions¬ 
geschichtlichem Unterricht am Ende der^Schulzeit Umfang 
und Werdegang der Religionsformen der Menschheit dem 
Schüler vor Verlassen der Schule noch ganz besonders ans 
Herz legt. 

Beide Wege sind gangbar. 
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Der erste ist seit Jahrhunderten beschritten, er hat nicht 
zum religiösen Leben der Menschen, das sich ja im täglichen 
Tun und Lassen bekunden muß, geführt. Der zweite Weg ist 

bisher noch nicht gegangen; er will den heranwachsenden 
Menschen nicht fertige Lehren und „Wahrheiten“ über¬ 
mitteln, er will ihm nur offen und rückhaltlos an Erkenntnis 
geben, was die Menschheit hat, und ihm die Grundlage ver¬ 
mitteln, auf der jeder sich sein eigenes religiöses Leben 
bauen kann. Er übermittelt nicht Vorurteile, leitet zu eigenem 
Denken und eigenem Glauben an und kann so zu organisch 
gewachsenem religiösen Leben führen, das dann vielleicht, 
hoffentlich auch mehr im Alltage der Menschen sich kund¬ 
gibt, als es bis heute bei verschiedenen Religionsformen 
leider zumeist der Fall war. 


Dr. phil. J. P. BUSS: 

Die sozialistischen Studentengruppen. 

7 U dieser Frage, die in dem Aufsatz Curt Bigings „So¬ 
zialismus und Studentenschaft“ (Heft 3 defr „Glocke“ 
vom 19. April 1919) angeschnitten wurde, seien mir als 
Vorsitzendem der sozialistischen Studentengruppe an der 
Universität Heidelberg einige Bemerkungen gestattet, um 
so mehr, als es geboten erscheint, die in dem erwähnten 
Aufsatz enthaltenen Aeußerungen durch eine Genesis und 
eine Charakteristik der jungen sozialistischen Studenten¬ 
bewegung zu ergänzen. 

Ganz so jung, wie es den Anschein hat, ist sie jedoch nicht. 
Auch ist es nicht zutreffend, wenn Biging schreibt, daß es 
diese jugendlichen Studenten „unter dem alten Regime nie 
gewagt hätten, als Sozialdemokraten aufzutreten und sich 
als solche zu bekennen“. Es sind immerhin nicht wenige 
darunter, die dies getan haben, manche, die wegen, ihrer 
öffentlich bekundeten Ueberzeugung alle militärische und 
und polizeiliche Schikanen auf sich nehmen mußten und 
manche, die währepd des Krieges wegen ihrer sozialistischen 
und pazifistischen Gesinnung auf Befehl der Militärbehörde 
von der Universität relegiert wurden. 

An verschiedenen Universitäten hatten sich schon lange 
vor der Revolution kleine Gemeinschaften gebildet — aller- 
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dings nicht rein sozialistischen Gepräges —, die aber doch 
von jener berüchtigten, auch im akademischen Leben vor¬ 
herrschenden Geistesrichtung mit ihrer erstaunlichen Blind¬ 
heit gegenüber den schreienden Ungerechtigkeiten der be¬ 
stehenden Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung und ihrer 
Beweihräucherung der militärischen Herrlichkeit durch eine 
unüberbrückbare Kluft getrennt waren, so daß man von 
irgendeinem geistigen Kontakt dieser Gruppen mit dem ver¬ 
flachenden Bürgertum nicht mehr \ sprechen konnte. 

Als die tiefen politischen Gegensätze innerhalb der Nation 
immer schärfer zum Ausdruck kamen, als die Vaterlands¬ 
partei jene verderbliche politische Propaganda zu betreiben 
anfing, die den Riß in der Nation vertiefen mußte, da 
trat auch der politische Charakter dieser studentischen Ge¬ 
meinschaften stärker hervor. Es sei hier nur an die beson¬ 
ders von Heidelberger Studenten ausgehenden, und in der 
Oeffentlichkeit damals viel behandelten Kundgebungen gei¬ 
gen die Politik der Vaterlandspartei erinnert, die getragen 
waren von dem Ethos der übernationalen Gemeinschafts^ 
idee und von dem sittlichen Verantwortungsgefühl des Men¬ 
schen für das Schicksal seines Landest Es ist erfreulich, 
feststellen zu können, daß schon an der Wirksamkeit dieser 
Vorläufer der sozialistischen Studentenbewegung die stu¬ 
dierende Frau einen großen Anteil genommen hat. Auch 
im weiteren Verlauf des Krieges und gerade im Stadium 
der revolutionären Tage des November standen diese Stu¬ 
denten in den schnell formierten A.- und S.-Räten der Uni¬ 
versitätsstädte zusammen mit den proletarischen Trägern 
der Revolution, die sie mit Jubel begrüßten, weil sie mit ihr 
die ihrer Weltanschauung gemäße Forderung der Beseitigung 
der Klassenherrschaft und der Einordnung der durch die 
kapitalistische Ausbeutung Geknechteten in die seelische Ge¬ 
meinschaft durchzusetzen hofften. Das Klassen prob lern war 
mit einem Schlage in den Vordergrund getreten und auf dem 
Boden jener großen sozialistischen Idee der Ueberwindung 
der Klassengegensätze fanden sich nun inmitten der von 
dem politischen und sozialen Erlebnis der deutschen Revo¬ 
lution unberührt gebliebenen Studentenschaft in den nur 
schwer an Boden gewinnenden sozialistischen Gruppen die 
wenigen, die endlich das Banner des Sozialismus auch in 
das jungakademische Leben hineintrugen. 

An dieser Stelle soll gleichzeitig auch der irrigen Auf- 
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fussung entgegengetreten werden, die es so hinstellt, als 
seien diese sozialistischen Studentengruppen nicht zusam¬ 
mengesetzt aus Elementen, die durchaus auf dem Boden der 
sozialistischen Ideologie stehen, sondern ausi jungen Men¬ 
schen, die lediglich den Zweck verfolgen, das Studium der 
sozialistischen Theorien im Rahmen der studentischen Ge¬ 
meinschaft anzuregen. Es ist selbstverständlich eine Auf¬ 
gabe akademischer Sozialisten, den komplizierten theoreti¬ 
schen Unterbau der sozialistischen Bewegung zu studieren. 
Es ist dies eine sehr nötige und lohnende, aber bei weitem 
nicht die einzige oder die wichtigste Aufgabe, die von An¬ 
fang an gerade in der aktiven sozialistischen Propaganda ge¬ 
geben war. Die sozialistischen Studentengruppen sind rein 
sozialistische Jugendgemeinschaften. Ihre Mitglieder sind So¬ 
zialisten, weil sie sich der ökonomischen Interessengleichheit 
der geistigen und der körperlich arbeitenden Volksschichten 
gegenüber der Macht des Kapitals bewußt sind und noch 
mehr, weil in ihnen über dem Streben nach dem Sozialismus 
als Wirtschaftsform die sozialistische Gesinnung lebendig ist. 
Es kommt dabei nicht darauf ari^ diese sozialistischen Stu¬ 
denten nun gleich in die Parteiorganisation einzustellen, um 
den Pakt mit der Partei möglichst eng zu schließen. Es 
hat sich, wie unten noch gezeigt werden soll, die große damit 
verbundene Gefahr, erhöht durch die Parteispaltung, bereits 
praktisch fühlbar gemacht. 

Die nächsten Aufgaben der sozialistischen Studentengrup¬ 
pen gliedern sich nach zwei Richtungen, zunächst nach der 
rein innerstudentisc.hen, die auf Abstellung der z. T. immer 
noch gesetzlich verbrieften, z. T. historisch verankerten Vor¬ 
zugsbehandlung der Korporationen gerichtet ist. Diese Auf¬ 
gabe wird überall von den sozialistischen Gruppen in Ver¬ 
bindung mit den übrigen freiheitlich gesinnten Elementen in 
der Studentenschaft in Angriff genommen und hat auch trotz 
des zähen Widerstands der Couleurs einen ersten Erfolg 
in der Hinsicht gebracht, daß der Studentenausschuß endlich 
aut Grund des gleichen Wahlrechts gewählt wird und daß 
die Forderung nach Selbstverwaltung auf dem Gebiete der 
Disziplin erhoben wird. Dabei soll nicht vergessen werden, 
daß die auf den Bestimmungen des Reichsstrafrechts ba¬ 
sierende Sonderbehandlung des studentischen Zweikampfsi auf 
gesetzlichem Wege beseitigt werden muß. Gegen das auch 
von manchem auf dem Boden der bürgerlichen Parteien 
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stehenden Gelehrten heftig angegriffene Couleurtragen und 
seine Begleiterscheinungen, das dem Kastengeist und den 
Klassengegensatz demonstrativ ins öffentliche Leben hinein¬ 
trägt in einer Zeit, wo von seiner Aufhebung so ungeheuer 
viel abhängt, kann nach demokratischen Grundsätzen erst 
dann etwas erreicht werden, wenn diese Einsicht sich allge¬ 
mein durchzusetzen beginnt. Wer einmal in diese Welt der 
Korporationen und Waffenringe hineingeblickt hat, in der 
jener feucht-fröhliche Kult einstiger Burschenherrlichkeit ge¬ 
festigt wird durch das gemeinsame Band der Aemterpatro 1 - 
nage, der weiß, wie schwer dieser Boden zu beackern ist. 

Die zweite und sehr problematische Aufgabe, vor der die 
sozialistischen Studentengruppen Stehen, ist die eigentlich 
politische, die vor allem das Verhältnis zur sozialistischen 
Parteibewegung betrifft. Dabei ist zunächst zu sagen, daß 
von der überwiegenden Mehrzahl der Gruppen die Zugehörig¬ 
keit zu einer der sozialistischen Parteien nicht als Ausweis* 
zum Eintritt in die studentischen Gruppen verlangt wird. 
Ihre Mitglieder setzen sich aus Anhängern “der drei sozia¬ 
listischen Richtungen zusammen, so daß der intersozialisitische 
Rahmen von Anfang an gegeben ist. 

Gegen ein Hineintragen des Parteizankes in die sozialisti¬ 
sche Jugend gibt es nur ein Mittel, das den gehässigen per¬ 
sönlichen Hader und die Zersplitterung erspart. Es besteht 
darin, die sachlich-politischen Differenzen in bezug auf die 
aktuellen Fragen zurücktreten zu lassen vor den gemeinsamen 
sozialistischen Zielen und eine Grundlage zu schaffen, auf der 
geistige Arbeit für den Sozialismus von der Ge¬ 
samtheit der sozialistischen Studentenjugend geleistet 
werden kann. Würde den Angehörigen der Grup¬ 
pen jedoch die Mitgliedschaft zu einem sozialdemo¬ 
kratischen Wahlverein zur Pflicht gemacht, so würde die 
Entwicklung der studentischen Gruppen mit Notwendigkeit 
in kurzer Zeit durch die parteipolitische Note, die in sie 
hineingetragen würde, in das Stadium der Zersetzung ein- 
treten. So begrüßenswert es sein mag, wenn der politisch 
tätige Akademiker von Anbeginn den Entwicklungsgang im 
Wahlverein durchmacht, so unerläßlich ist es, daß die sozia¬ 
listischen Studentengruppen an den Universitäten sich frei¬ 
halten von der nur parteipolitischen Einstellung und ihr 
ganzes politisches Wirken in den Dienst der wissenschaft¬ 
lichen Vermittlung, der Verbreitung und Durchsetzung der 
sozialistischen Ideen im akademischen Leben stellen. 
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Aut diesem Wege wird der bewegte geistige Kampf in den 
sozialistischen Studentengruppen zwischen den Anhängern 
des orthodoxen marxistischen Materialismus und den Ver¬ 
tretern eines neuen ideellen Gesinnungssozialismus! zu posi¬ 
tiven Ergebnissen führen. Nur so kann die sozialistische 
Partei, die heute vor den gewaltigen Problemen des Aufbaus 
einer neuen Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung steht und 
dazu ganz anderer geistiger und wissenschaftlicher Schulung 
bedarf als es bis jetzt, in der Zeit ihrer Oppositionsstellung, 
notwendig war, aus den sozialistischen Etüdentengnuppen 
einen geistigen Zuwachs erhalten, der für sie eine wirkliche 
Bereicherung bedeutet. 


Glossen. 

Das Glück besteht so wenig in den Dingen, daß es vielleicht 
am besten ohne sie besteht, und wem die Dinge gleichgültig 
geworden, der ist dem Geheimnisse des Glückes vielleicht am 
nächsten. . Hamerling. 

Das Leben jedes einzelnen ist, wenn man es im ganzen und 
allgemeinen übersieht und nur die bedeutsamsten Züge heraus¬ 
hebt, eigentlich immer ein Trauerspiel; aber im einzelnen durch¬ 
gegangen, hat es den Charakter des Lustspiels. Denn das Treiben 
und die Plage des Tages, die rastlose Neckerei des Augenblicks^ 
das Wünschen und Fürchten der Woche, die Unfälle jeder Stunde, 
mittels des stets auf Schabernack bedachten Zufalls, sind lauter 
Komödienszenen. Aber die nie erfüllten Wünsche, das vereitelte 
Streben, die vom Schicksal unbarmherzig zertretenen Hoffnungen, 
die unseligen Irrtümer des ganzen Lebens, mit dem steigenden 
Leiden und Tode am Schlüsse, geben immer ein Trauerspiel. 

Schopenhauer , 

Ein neuer Glaube beseelt uns mit einer Leidenschaft, von welcher 
die Schriftsteller der früheren Periode keine Ahnung hatten. Es 
ist dieses der Glaube an den Fortschritt, ein Glaube, der aus 
dem Wissen entsprang. Wir haben die Lande gemessen, die Natur¬ 
kräfte gewogen, die Mittel der Industrie berechnet, und siehe, 
wir haben ausgefunden, daß diese Erde groß genug ist, daß sie 
jedem hinlänglichen Raum bietet, die Hütte seines Glückes darauf 
zu bauen; daß diese Erde uns alle anständig ernähren kann, wenn 
wir alle arbeiten und nicht einer auf Kosten des anderen leben 
will; und daß wir nicht nötig haben, die größere und ärmere 
Klasse an den Himmel zu verweisen. Heinrich Heine . 
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18, Heft 2. August 1919 5. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


ARTHUR HEICHEN: 

Die zerstörte Illusion der Internationale. 

MIT der Unterzeichnung des Friedensdokuments findet eine 
Geschichtsperiode ihren definitiven Abschluß, die ein un¬ 
endliches Weltgeschehen in sich vereinigt und die dem auf¬ 
merksamen und unvoreingenommenen Betrachter einen tiefen 
und aufschlußreichen Blick in den Sinn alles geschichtlichen 
Geschehens enthüllt. Was sie zeigt, is<t dies: Die, die da 
glaubten, der Geschichtsverlauf werde durch ethische Postu- 
late, durch humane Wünsche, Versöhnungsgeist usiw. be¬ 
stimmt, haben geirrt, schwer geirrt — nicht daß sie etwa 
an unserem Zusammenbruch mitschuldig wären, wie alldeut¬ 
sche und nationalistische Geschiehtsklitterer dies gerne ver¬ 
künden — die Würfel über unser Schicksal waren längst 
gefallen, als Versöhnungsideologie und Verständigungsstim¬ 
mung über unser Volk kamen! Die Literaten und Feuille- 
tonisten des Pazifismus, die durch die Revolutionswelle an 
die Oberfläche gespült wurden, wohlmeinende, achtbare, aber 
doch eben höcnst unrealistische Menschen, sind nunmehr 
endgültig widerlegt. Aus dem Lager derer um Strobel, Ger- 
lach und Harden wird man uns nun allerdings entgegenhalten, 
wir, die Rechtssozialisten, die „Mitschuldigen des Weltkriegs“, 
die wir den Sinn der Revolution umgebogen und entstellt 
hätten, seien an alledem, am Versagen des echten und rechten 
Verständigungsgeistes auf der Gegenseite, schuld. Wir hätten 
das Recht auf Gnade und Erbarmen verwirkt. Daß die 
am Ruder befindliche Ententebourgeoisie jede Regierung, 
jede Partei, sie mag so radikal-sozialistisch aussehen und 
sich sonst drapieren, wie sie will, als/ Rechtsnachfolgerin 
des alten Regimes betrachtet und aus ihrer Lage heraus 
auch gar nicht anders betrachten kann, wird den Herren 
wohl nie und nimmer einleuchten — weil ihnen histori- 
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sches und realistisches Denken eben ferne liegt. Wie un¬ 
abhängig beides, Art des auferlegten Friedens und Qualität 
der kontrahierenden Regierung, voneinander ist, sollten die, 
die an die geschichtsgestaltende Kraft edler Posen glauben, 
doch wenigstens im Falle Deutsch-Oesterreichs einsehen. Hier 
liegt das Staatssteuer in den Händen einer Regierung, die 
auch die Herren Strobel und Harden als einigermaßen pas¬ 
sabel erklären werden, einer Regierung, die ihren Anforde¬ 
rungen entsprechen muß, weil sie doch billigerweise gegen 
sie nicht die Anwürfe erheben können, die sie auf unsere 
Staatslenker schleudern. Die Geschichte wird ja sprechen! 
Wir werden ja sehen, um wieviel Nuancen sich das eine 
Friedensdiktat von dem anderen, Deutsch-Oesterreich auf¬ 
zuerlegenden, unterscheidet! Hoffentlich bleiben die Herren 
Strobel und Harden dann nicht stumm ! 

Da nun einmal ein Definitivem geschaffen ist, (auf wie 
lange wohl?!), brauchen uns taktische Rücksichten nicht 
mehr zu inkommodieren. Sprechen wir also ruhig aus, was 
ist. Noch immer ist das Kleinkaliber und das Bajonett das 
Argument internationaler Völkerpolitik schlechthin. Macht 
und Gewalt beherrschen nach Wie vor die zwischenstaat¬ 
lichen Beziehungen der Völker — übrigens sind sie auch 
im Kampf der Klassen nicht zu unterschätzende Mittel (ver¬ 
gleiche den 9. November). Eine Frage für sich bleibt es, 
ob dies ewig so sein wird, wie die militärischen Gewalt¬ 
politiker dies bisher glaubten. Der Schluß: weil etwas bis¬ 
her so war, muß es immer so sein, ist falsch. Wenn ein 
geschichtlicher Vorgang sich x-mal unter gleichen Formen 
vollzogen hat, ist dies noch kein sicheres Argument für 
zukünftiges Geschehen. Dazu fehlt diesem Kalkül politischer 
Wahrscheinlichkeitsrechnung eben doch ein mathematisches 
Erfordernis, die lange Beobachtungsreihe. Geschichte ist 
keine mechanistische Automatik. So glauben wir durchaus 
mit Renner, daß der Kampf wohl eine ewige soziale Kate¬ 
gorie ist, nicht aber der Kampf mit kriegerischen Mitteln. 
Ein späteres und glücklicheres Zeitalter wird andere Formen 
der Austragung von Völkerkonflikten kennen, als die mit 
dem Kleinkaliber und den Handgranaten. Aber es bleibt 
doch eben ein späteres Zeitalter. Der Weg dahin führt 
in Etappen, und wir glauben, uns in den Spuren Karl Marxens 
zu bewegen, wenn wir sagen, die „erste Phase der kommu¬ 
nistischen (lies dafür: sozialistischen) Gesellschaft“, in die 
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wir hineineilen, wird von solchen Gewaltmethoden des Völker¬ 
kampfes nicht freibleiben. Es ist keine Sünde wider den 
heiligen Geist des Sozialismus, diesi einmal in aller Offen¬ 
heit auszusprechen. Es ist falsch, die höheren und höchsten 
Phasen der sozialistischen Gesellschaft zu antizipieren, deren 
wahrscheinliche Zustände schon in die Gegenwart hinein- 
zuproiizieren; noch falscher aber wäre es, die praktische 
Politik auf solche Möglichkeiten abzustellen. Wenn die So¬ 
zialdemokratie aus dem Geiste chiliastischer Hoffnungen auf 
den „ewigen Frieden“ heraus solches oft getan hat, muh 
sie sich in Zukunft eben davor hüten, will sie nicht in 
die Irrwege eines hoffnungslosen Utopismus geraten. Ich 
glaube vielmehr , wir Sozialdemokraten tuen nach den spe¬ 
ziellen Erfahrungen des 22. und 23. Juni gut , die Hoffnung 
auf den ewigen Frieden, auf den Völkerfrieden schlechthin, 
in eine recht ferne Zukunft zu verlegen und unsere prak¬ 
tische Politik auf die „erste und niedere Phase der sozia¬ 
listischen Gesellschaft 11 , die eben ohne Gewaltmethoden nicht 
auskommt , einzustellen. Der Blick in eine ferne Zukunft 
darf den Blick für das zeitlich Gegebene und Mögliche nicht 
trüben oder ablenken. 

* * 


• 

Die sozialistische Idee des Völkerbundes und des ewigen 
Friedens basiert auf der Annahme des gleichgerichteten öko¬ 
nomischen Interesses aller Arbeiterklassen, des ganzen Welt¬ 
proletariats gegen den internationalen Kapitalismus. „Prole¬ 
tarier aller Länder, vereinigt euch“, mit diesem Ruf schließt 
das Kommunistische Manifest, das also als proletarische 
Werte nur die internationale Klassensolidarität und nichts 
darüber hinaus anerkennt. Der Arbeiter hat kein Vaterland, 
mit diesem anderen Satz ist die Idee nationaler Volks¬ 
solidarität aus dem Kreis der sozialistischen Ideen hinaus¬ 
gewiesen. Die Ideologie des Kommunistischen Manifestes 
war im wesentlichen bis zum Kriege auch bestimmend für 
die Mentalität der Sozialdemokratie. Der Weltkrieg brach 
mit dieser überlieferten Ideenwelt, wenn auch nicht formell, 
so doch praktisch, und brachte den Zusammenbruch der 
Internationale. Die internationale Klassensolidarität war mit 
der nationalen Volkssolidarität in Konkurrenz getreten , in 
dem Widerstreit beider Werte entschieden sich die Prole- 
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tariate fast aller Länder instinktiv für den letzteren. Renner 
hat die tieferen Gründe dieser instinktiven Stellungnahme 
in seinem „Krieg, Marxismus und Internationale“ bloßgelegt. 
Wir tun gut, uns wieder an Renner zu erinnern, wollen wir 
uns über das Geschehen dieser Tage klar werden. Warum 
hat uns die Internationale im $tich gelassen, warum haben 
die Ententearbeiterklassen keine entscheidende Aktion zu un¬ 
seren Gunsten unternommen, wo doch die Stellung des Pro¬ 
letariats heute am Ausgang des Weltkrieges eine ungleich 
machtvollere ist als zu seinem Beginn und keine nationalisti¬ 
sche Kriegspsychose, auch nicht die tragische Ueberstürzung 
politischer Verwicklungen ihre Aktionskraft hemmen kann? 
Sie hätten schon gekonnt, wenn sie nur ehrlich gewollt 
hätten. Warum aber haben sie nicht gewollt? Weil sie die 
Gefangenen ihrer eigenen ökonomischen Interessen sind, die 
ihnen wiederum, wie zu Kriegsbeginn, gebieten, sich für 
nationale Volkssolidarität und gegen internationale Klassen¬ 
solidarität zu erklären. Das Ententeproletariat hat sich zu¬ 
nächst zwischen das Kommunistische Manifest und die Rechen¬ 
stifte der Ententebourgeois gesetzt, und weil es sah, daß 
es mit letzteren besser fuhr, sich für diese entschieden. Die 
Kriegsentschädigungen und die vielen sonstigen Tribute wirt¬ 
schaftlicher Art fügen den Ententestaaten — vornehmlich 
Frankreich und Belgien — wesentliche Teile zu ihrem der¬ 
zeitigen Volksvermögen hinzu, und die Proletariate werden in 
der verschiedensten Form Teilhaber dieses Vermögens. Sie 
gehen durchaus nicht leer aus, sie sind mitinteressiert an 
dem hereinströmenden Segen — daher ihre Lauheit. Nichts 
liegt uns ferner, sie dieserhalb des Verrates zu zeihen, In- 
vektiven gegen ihre Führer oder gegen die Massen zu schleu¬ 
dern. Auf der Gegenseite w'ar solches Verfahren außer¬ 
ordentlich beliebt, weil man dort aus der Phraseologie mora : 
lisiercndei naturrechtlicher Anschauungen nie ganz heraus¬ 
gekommen ist. Wir können uns sehr w r ohl vorstellen, daß 
die Ententeproletarier — vor allem gilt dies für die nüch¬ 
ternen Engländer — auch dieses Clemenceausche Friedens¬ 
diktat letzten Endes ganz gerne sehen, so sehr säe auch irt 
bezug aut die drohenden Gefahren der Zukunft skeptisch ge¬ 
stimmt sind. Aber man erwartet und erhofft von diesem 
Frieden wirtschaftliche Erleichterungen , und so ist man im 
Grunde froh, daß man zurzeit keinen entscheidenden Einfluß 
aut die Leitung der Staatsgeschäfte besitzt, daß das Nütz- 
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liehe von anderen getan wird und einen auf diese Weise keine 
Verantwortung trifft. Man weiß durchaus, was man der 
Internationale schuldig ist, man erläßt papierene Proteste 
— ein gut Teil sicherlich im guten Glauben und mit edlen 
Absichten —, man deklamiert gegen Clemenceau und Lloyd 
George, weniger uns zuliebe, als vielmehr mit Rücksicht auf 
die nächsten Wahlen. Die ,,Internationalität “ ist eben auf 
eine Summe von Höflichkeitsformeln , auf eine Art welt- 
proletarischen Knigge zusammengeschrumpft, den man ganz 
nach Bedarf hernimmt und zitiert, der aber eben nur das for¬ 
male Verhalten, nicht die letzten Beweggründe eines unab¬ 
hängig danebenherlaufenden faktischen Handelns bestimmt. 
Wir betonen es nochmals, wir verbinden damit keine Wert¬ 
urteile irgendwelcher Art, wir konstatieren nur, wir stellen 
fest und tun dies aus dem Geiste nüchterner, sachlicher 
Erwägungen heraus unter Ablehnung alles pathetischen 
Ueberschwangs, der nun einmal geschichtlich bedeutungslos 
bleibt. Die Internationale hat uns int Stich gelassen, weil cs 
keine Internationale im alten hergebrachten Wortverstand 
gibt und gab. Es ist notwendig, sich die Tragweite dieser 
Erkenntnis einmal voll klar zu machen. Mit all den lieblichen 
Illusionen ist es dann allerdings ausu Ein positiver Gewinn 
bleib’t aber dennoch: eben die Erkenntnis von der Notwendig¬ 
keit und Unausweichlichkeit nationaler Volkssolidarität, die 
es dem proletarischen' Wertbewußtsein nunmehr einzuhäm¬ 
mern gilt, die als im eigenen wohlverstandenen Klasseninter¬ 
esse des deutschen Proletariats! gelegen natürlich auch der 
sozialdemokratischen Theorie einverleibt werden muß. hi 
diesem Sinne begrüßen wir die nationale Note, unter der der 
Parteitag stand, und das Wort Hermann Müllers: „Was auch 
geschehe, steh’ zu deinem Volke, es ist dein angeborener 
Platz'* . Was bleibt also von der „Internationalität“ übrig? 
Nicht chiliastische Hoffnungen aut ihre erlösenden Wunder¬ 
wirkungen, wohl aber etwas Bescheideneres und deshalb Rea¬ 
leres. Bezeichnen wir es als die ,, internationale Parallelität 
proletarischer Klasseninteressen “ — eine Parallelität, die nur 
die Richtung, nicht aber Stärke und Ablauf dieser sozialen Er¬ 
scheinung anzeigt und den Raum für andere konkurrierende 
Interessen (wie das der nationalen Volkssolidarität) freiläßt. 
Wenn also an dieser Stelle des öfteren gesagt worden ist, 
wir Deutsche setzen unsere Karte auf das Befreiungswerk der 
proletarischen Massen in den uns jetzt feindlichen Ländern, 
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so heißt das nicht, daß wir uns der Internationale hoffhungsr 
los (mit Haut und Haaren verschrieben haben. Der Satz besagt 
bloß, daß die Antagonie zwischen Proletariat und Bourgeoisie 
im Ententelager einerseits und eine parallele Antagonie zwi¬ 
schen dem proletarischen Deutschland und der Ententebour¬ 
geoisie andererseits den Keim zu Konflikten und Verwick¬ 
lungen enthält, die wir auszunutzen haben. Wohl können wir 
die politischen Möglichkeiten und Konstellationen der Zu¬ 
kunft noch nicht übersehen; wir wissen aber, daß wir, einst¬ 
mals vor die entscheidende Alternative gestellt, den Weg 
gehen werden, der aus dem Friedensdokument das macht, was 
cs schon heute ist, einen Fetzen Papier. 

Bereit sein, ist alles ! 


MÜLLER-BRANDENBURG: 

Wie es zur Katastrophe kam. 

^^ER (die deutsche Militärliteratur verfolgt, kann beobachten, 
wie hier mit Bewußtsein und einem geradezu auffallen¬ 
den Eifer an der Darstellung der Geschichte des Welt¬ 
krieges gearbeitet wird, die alles andere, nur nicht objektiv 
ist. Diese Arbeit wird selbstverständlich von der gesamten 
reaktionären Presse mit Eifer unterstützt. Nicht die Führung, 
sondern das Volk ist schuld an der Katastrophe; nicht die 
Herren der Stäbe, sondern der „gemeine Mann“ im Graben, 
tragen die Schuld am Zusammenbruch. Das ist so das< Leit¬ 
motiv, nach dem gehandelt wird. Alle Hingabe, alle Auf¬ 
opferungsfreudigkeit, die beispiellose Pflichterfüllung der 
Musketiere und Kanoniere, der Unteroffiziere Und Offiziere 
der Fronttruppen, das alles spielt keine Rolle mehr. Sie sind 
nach dieser Litanei die Schuldigen! Auf sie wird mißachtend 
mit dem Finger gezeigt. 

Man soll sich nicht täuschen, diese Art der Geschichts¬ 
fälschung ist außerordentlich gefährlich. Sie soll den Unter¬ 
grund für die weitere Geschichtslüge bieten, die Sozial¬ 
demokratie habe das Heer absichtlich zersetzt und die Nieder¬ 
lage herbeigeführt. Demgegenüber will ich die Dinge aus 
dem Gesichtspunkt des Mannes darsitellen, der vier Jahre 
im Feuer gestanden und mit offenen Augen die Ereignisse 

verfolgt hat. Mögen die Herren von der Gegenseite sich 
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mit meinen Behauptungen wissenschaftlich auseinanderzu¬ 
setzen versuchen ! 

Soviel ich feststellen kann, war der eben verstorbene Frei¬ 
herr von Zedlitz der erste, der den kurz vor dem Kriege ent¬ 
schlafenen Generaloberst Graf Schlieffen mit der Schuld 
am Kriegsausgang zu belasten versucht hat, indem er Schlief- 
fens Strategie als nicht frei von Großmannssucht darstellte 
und ihn für den Fehlschlag unseres Feldzuges in Frankreich 
verantwortlich machte. Mit Behagen ging diese Darstellung 
durch einen Teil der rechtsstehenden Presse und war so 
der Auftakt, das Spiel fortzusetzen. Schlieffen ist tot und 
kann sich nicht rechtfertigen. Sein Nachfolger Moltke hat 
auch das Zeitliche gesegnet, und seine Erinnerungen, die 
ein bekannter Stuttgarter Verlag herausbringen wollte, werden 
wohl sobald noch nicht das Licht der Oeffentlichkeit er¬ 
blicken. Es haben anscheinend höchst interessierte Kreise 
die Veröffentlichung verhindert. Wer diese Kreise sind, wird 
sich aus folgendem wohl ergeben. 

Als wir 1914 losschlugen, handelte Schlieffens Nachfolger, 
General v. Moltke, in dessem Geiste. Das ist wohl zweifel¬ 
los. Doch ebenso zweifellos ist, daß er sich nicht voll an 
die Ratschläge seines Vorgängers gehalten hat. Moltke sah 
sein Ziel in dem Vernichtungsschlag nach Art von Cannae 
und suchte diesen Schlag östlich von Paris. Auch Schlieffen 
hätte ein Cannae zu erreichen gesucht, er, der er uns diese 
Art der Vernichtung des Gegners in prachtvollen Studien 
gelehrt hatte. Aber Schlieffen hatte gewarnt, darauf hin¬ 
gewiesen, daß derjenige, der nach Frankreich marschiere, 
daran denken solle, daß der rechte Flügelmann mit seinem 
rechten Aermel am Meere entlang zu streifen habe. Diese 
berechtigte Warnung Schlieffens wurde 1914 außer acht 
gelassen. Für die O. H. L. war Paris strategisches Ziel, 
nicht Calais, während gerade dieser Hafenplatz Schultcrpunkt 
des rechten Flügels werden mußte. Als Klucks rechter Flü¬ 
gel von Amiens aus nach Süden, dann unter völliger Nicht¬ 
achtung der französischen Hauptstadt nach Südosten ab¬ 
drehte, da war Schlieffens Plan in der Tat verlassen. Weiter 
aber, Schlieffens Plan ging von dem Grundsätze aus, daß 
wir zum mindesten gleichzeitig mobil sein würden. Der ver¬ 
storbene Generalstabschef konnte die Lage nicht vorher sehen, 
wie sie am 1. August 1914 in der Tat war, eine Lage, die. 
sich dahin kennzeichnete, daß Rußland in dem Augenblick 
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fertig mobilisiert hatte und bereits im Aufmarsch begriffen 
war , als wir anfingen , mobil zu machen. Waren doch selbst 
bereits sibirische Korps in den russischen Aufmarschgebieten- 
eingetroffen ! Wie auch erwiesen ist, daß schon zu diesem 
Zeitpunkte französische Eingeborenentruppen auf dem Wege 
zu unserer Grenze in Antransport waren. 

Es ist eine strittige Frage, ob Schlieffen in der Lage vom 
1. August 1914 genau so gehandelt hätte, wie es sein Nach¬ 
folger tat. Wir wollen aber annehmen, daß dies geschehen 
wäre. Schließlich ging ja auch die Marneschlacht nicht 
aus dem Grunde strategisch für uns verloren, weil Ruß¬ 
land mit seinem Aufmarsch zu schnell fertig war, sondern 
weil man im Westen fehlerhafte Maßnahmen traf und sich 
Unterlassungen zuschulden kommen ließ. 

Scblieffens Plan sah vor, daß hinter dem rechten Flügel 
eine Reservearmee von drei Korps marschieren solle, und 
Ludendorft führt jetzt den Nachweis, daß er 1912 diese 
drei Korps gefordert habe. Man wird gewiß verschiedener 
Meinung sein können, ob anläßlich der europäischen Gesamt¬ 
lage die Nichtbewilligung der drei Korps eine kluge Maß¬ 
nahme war. Jedenfalls war mit der Tatache zu rechnen, 
die drei Korps, die Ludendörff forderte und die Schlieffen 
nie gehabt hat, waren nicht vorhanden. Man hätte also, 
um der Schlieffenschen Forderung nachkommen zu können, 
den lothringischen Frontenteil schwächer mit Truppen aus¬ 
statten sollen, um den entscheidenden Vormarschflügel mög¬ 
lichst stark zu halten. Statt dessen traf man, als der Vor¬ 
marsch durch die glänzenden Leistungen der Truppen so 
großartige Erfolge zeitigte, eine glattweg fehlerhafte Maß¬ 
nahme. i 

Bekanntlich forderte Hindenburg, dessen Generalstabschcf 
Ludendorft wurde, bei Uebernahme des Kommandos in Ost¬ 
preußen Verstärkungen an. Wo nahm man sie her? Statt sie 
aus dem festgerannten Flügel Verdun—Basel zu entnehmen, 
riß man die Korps aus den in vollem Vormarsch befindlichen 
entscheidenden Flügel Verdun—Lille und schwächte diesen 
damit in auffallender Weise. 

Deutsche Kavallerie hatte frühzeitig Lille erreicht, und 
man war im besten Zuge, die Schlieffensche Forderung, mit 
dem rechten Flügelmann am Kanal zu stehen, d. h. auf 
Calais zu marschieren, durchzuführen. Da riß man die Front 
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nach Südosten herum, marschierte auf Paris und links an 
Paris vorbei und — klärte gegen Paris nicht auf! Das ge¬ 
schah, trotzdem man Kenntnis davon gehabt hatte, daß der 
französische General Maunoury in Gegend Amiens Kräfte 
gesammelt hatte und dann mit diesen Kräften verschwunden 
war. Man machte sich anscheinend keine Sorge über den 
Verbleib dieser Kräfte und erfuhr so nicht, daß diese in 
der größten Lagerfestung der Welt, eben in Paris, sich wieder 
sammelten, um dann im entscheidenden Augenblick vom Ober- 
kommandierenden der Festung, General Gallieni, in die rechte 
Flanke Klucks geschleudert zu werden. 

Sehr wichtig für die Beurteilung der Niederlage an der 
Marne, sind aber noch folgende Tatsachen: Ich hatte Ge¬ 
legenheit gehabt, die Kaisermanöver 1912 und 1913 als 
Berichterstatter mitzumachen, und hatte darüber geschrieben. 
Diese Arbeiten mit besonderen Bemerkungen versehen (es 
handelte es sich um. Dinge, die man in der Oeffentlichkeit, der 
militärischen Interessen wegen, nicht besprach), * hatte ich 
an den Generalstabschef von Moltke geschickt, worauf dieser 
in einem besonderen Briefe mir dankte, und erklärte, daß 
meine Kritiken mit das Beste seien, was über die Kaiser¬ 
manöver geschrieben sei. In diesen Kritiken hatte ich darauf 
hingewiesen, daß Generalleutnant Rohne immer wieder darauf 
aufmerksam gemacht habe, daß die Ausrüstung der Artillerie 
mit Munition unter keinen Umständen genüge, ferner, daß 
ich mich der Meinung nicht verschließen könne, daß die 
Trainausrüstung der Feldtruppen den Anforderungen des 
modernen Feldzuges nicht nachzukommen in der Lage sei. 
Weiterhin hatte ich kritisiert, daß im Kaisermanöver 1912 die 
blaue Armee die Entscheidung mit völlig ausgepumpten Trup¬ 
pen gesucht habe. Die hier gemachten Kritiken, geben mir 
das Recht, auch in Fragen der Marneschlacht zu sprechen. 
Auch hier traten die entscheidenden Armeegruppen (Kluck 
und Bülow) völlig ausgepumpt zur Entscheidung an. Man 
lese darüber, was Walter Bloem in seinem „Vormarsch“ 
schreibt. Was über das gleiche Thema der Major im schwei¬ 
zer Generalstab Birchner in seiner „Schlacht an der Marne“ 
sagt. War es nicht natürlich, daß bei dem rasenden Vor¬ 
marsch die an sich schon nicht genügenden Trains nicht 
nachtolgen konnten, daß die an sich nicht genügende Muni¬ 
tionsausrüstung jetzt fast völlig versagte? Ich frage aber, 
wäre das nicht anders geworden, wenn man zunächst, wie 
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Schlieften es gefordert, auf Calais operiert hätte? Man be- 
trachte doch Bahn- und Straßennetze hinter der Front an 
der Marne und hinter einer möglichen Front Verdun-Calais. 
Weiter aber, ab 4. August war die Haltung Englands 
geklärt. Es kam jetzt alles darauf an, die Kanalküste so 
schnell wie möglich in die Hand zu bekommen. - Als Mar¬ 
witz in Lille eintraf, war man auf dem rechten Wege, und 
auch als Kluck Amiens passierte, war es noch nicht zu spät. 
Wohl aber, als man die Freiwilligenarmee des Herzogs von 
Württemberg im Oktober 1914 vor diese Aufgabe stellte. 
Aufzuklären bleibt ferner, weshalb Kluck, der im Kavallerie¬ 
korps von der Marwitz unter einem großzügigen Kavallerie¬ 
führer eine hervorragende Waffe hatte, ohne jegliche Ach¬ 
tung an Paris vorbeimarschierte. Selbst wenn man in dem 
Glauben war, daß Joffre die Linie Paris—Verdun nicht halten 
werde, mußte man sich doch vergewissern, was birgt die 
größte Festung der Welt? Eine weitere Frage; weshalb ist 
die strategische Reserve, die Schlieffen gefordert hat, nicht 
aufgestellt worden? Es war doch nicht Schlieffen allein, 
der Wert auf strategische Reserven legte. Sowohl der Chef 
des stellvertretenden Generalstabs während desi Krieges, Ge¬ 
neral von Freytag-Lorringhofen, als auch General von Fal- 
ckenbausen, hatten vor dem Kriege auf die große Wichtig¬ 
keit dieser Frage hingewiesen, desgleichen General von 
Blume in seiner „Strategie“. Wie ein Unstern waltet über 
allen strategischen Operationen'auf dem Weltkriegsschauplatz 
die Nichtbeachtung der Tatsache, daß es nach dem Eingreifen 
Englands nur ein strategisches Ziel geben konnte, die Kanal - 
kiistc! Wir werden sehen, daß diese Frage noch 1918 
ihre Rolle gespielt hat. Ferner bedarf es der Aufklärung, 
wie weit die unglückselige Gestalt Falkenhayns auf den 
Generalstabschef Moltke und seine Handlungen eingewirkt 
hat. Ganz abgesehen von den hier kritisierten Tatsachen, 
wäre die Schlacht an der Marne anders ausgelaufen, wäre 
der Einfluß Falkenhayns in der Obersten Heeresleitung nicht 
gewesen. Das eine wird niemand bestreiten, unter Hinden-' 
bürg wäre es anders gekommen, trotz der schweren Fehler, 
die gemacht wurden. Die Schlacht an der Marne ergab den 
Rückzug zur Aisne. Die Front Soisson—Verdun erstarrte im 
Grabenkrieg. Die offene Flanke lag einladend für Joffre da; 
das Wettrennen zum Meere entstand. Die Stunde war gekom¬ 
men, in der der Feldzug im Westen die Keime werden ließ, 
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an denen wir, als sie in die Saat schossen, zugrunde gingen. 
Das alles habe ich schon früher sagen wollen, doch die 
Kriegszensur ließ es nicht zu. Ueber den Kindermord in 
Flandern, Verdun und dergleichen mehr, reden wir später. 


W. REIN (Jena): 

Die Fabel vom weltlichen Staat. 

Wir nehmen den nachstehenden Artikel des bekannten Jenen¬ 
ser Pädagogen mit großem Vergnügen auf. Fs ist aber wohl 
überflüssig ausdrücklich zu betonen, daß wir uns seine Auffassung 
der Dinge keineswegs zu eigen machen. 

r)IE sozialistischen Lehrer unterbreiteten der Versammlung 
des Berliner Lehrervereins folgende Leitsätze: 

1. Die Schule des freien Volksstaates ist die weltliche 
Schule. 

2. Der konfessionelle Religionsunterricht ist Angelegenheit 
der Kirche. 

3. Ein besonderer /Wo/Y/Zunterricht oder jeder irgendwie 
geartete Religionsunterricht ist aus pädagogischen Grün¬ 
den abzulehnen. Er ist auch aus Gründen der Staats¬ 
notwendigkeit nicht erforderlich. 

4. Die sittliche Erziehung der Jugend ist Aufgabe des 
gesamten Unterrichts, insbesondere des Unterrichts im 
Deutschen und in den Naturwissenschaften, der Kultur¬ 
geschichte und Lebenskunde. Die vornehmste Grund¬ 
lage für die sittliche Erziehung des Kindes ist dasi 
sittliche Leben in der sozialen Gemeinschaft. 

Diese Sätze sind ungemein lehrreich und werfen ein schar¬ 
fes Streiflicht auf das wichtigste Stück eines jeden Schul¬ 
programms, auf den Religionsunterricht, sowie auf den Geist, 
der in der Berliner Gruppe der sozialistischen Lehrerschaft 
lebt. Die deutsche Lehrerschaft hat allen Grund, sich mit 
diesem Geist ernsthaft zu beschäftigen. Siegt er, dann ist 
unser Volkstum für alle Zeiten begraben. Die Erkenntnis 
zu verbreiten, welche Gefahren unserem Vaterland hier 
drohen, muß als eine Aufgabe allen denen vorschweben, 
die mit tiefster Seele an ihrem Volkstum hängen und mit 
all ihren Kräften daran arbeiten, es aus dem Zusammen¬ 
bruch dieses Jahres einer besseren Zukunft entgegen zu 
führen. 

18 / 2 * 
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Einige Sätze des oben angegebenen Programms können 
als gültig angesehen werden. Es sind folgende: 1. Der 
konfessionelle Religionsunterricht ist Angelegenheit der 
Kirche. 2. Ein besonderer Moralunterricht ist aus päda¬ 
gogischen Gründen abzulehnen. Auch der vierte der an¬ 
geführten Sätze kann gebilligt werden, vor allem der Schluß, 
vorausgesetzt, daß unter der sozialen Gemeinschaft die Fa¬ 
milie zu verstehen ist. Sie ist und bleibt die Urzelle der 
Gemeinschaft, wenn auch Großstadtlehrer durch die trüben 
Erfahrungen, welche sie mit dem Familienleben machen 
mußten, versucht sein sollten, über diese Einrichtung, die 
aus den Anfängen der Menschheitsentwicklung stammt, den 
Stab zu brechen, und der Auflösung der Familie das Wort 
zu reden, statt mit allen Mitteln danach zu streben, durch 
gesunde Bodenreform das Wohnungselend mit all seinen 
Folger zu bekämpfen. 

Die ganze Unhaltbarkeit des sozialistischen Lehrerpro¬ 
gramms beruht auf dem ersten Satz: „Die Schule des freien 
Volksstaates ist die weltliche Schule.“ Ihm liegt die Auf¬ 
fassung zugrunde, daß der Staat ein weltliches Gebilde sei. 
Nun wird weiter gefolgert: Also ist die Schule, als eine 
Einrichtung des Staates, ebenfalls weltlich. Voraussetzung 
und Schlußfolgerung sind von Grund aus verkehrt, ober¬ 
flächlich, phrasenhaft. Deshalb in dem Munde von Lehrern 
doppelt betrüblich. 

Es ist dies leicht nachzuweisen, wenn man der Entwick¬ 
lung etwas näher zusieht, welche der Staatsbegriff auf deut¬ 
schem Boden durchlaufen hat. Ueber den aufgeklärten Des¬ 
potismus eines Friedrichs desi Großen, über den christ¬ 
lichen Staat Stahls und über den Nachtwächterstaat der 
liberalistischen Doktrin haben wir uns zum ethischen Staat 
durchgerungen, d. h. zu der Auffassung, nach welcher der 
Staat der politische Verband eines Volkes unter einer Obrig¬ 
keit ist, sei es in Form der Obrigkeit oder der Republik, 
zu Schutz und Pflege aller leiblichen und geistigen Güter 
unter Handhabung des Rechts, der Gerechtigkeit und des 
Wohlwollens. Von diesem Standpunkt aus greift der Staat 
in die Verwaltung der materiellen Güter ein (Staatssozialis¬ 
mus), aber ebenso auch in die der idealen Kulturgüter: 
Religion, Sittlichkeit, Wissenschaft und Kunst. Allerdings 

nn er auf diesen Gebieten nicht schöpferisch auftreten, 

ndern muß sich darauf beschränken, anregend, unter- 
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stützend, fördernd und helfend tätig zu sein. Damit hört 
er auf, ein rein weltlicher Staat zu sein. Er bekümmert 
sich eifrig um die höchsten Güter seiner Bürger, weil er 
weilt, daß er ohme sie nicht leben kann, daß er aus ihnen 
seine wahre Lebenskraft schöpft, die versiegen muß, wenn 
diese Güter verbraucht sind. 

Darum nimmt der sogenannte „weltliche“ Staat ein sehr 
tiefgehendes Interesse vor allem an der Religion. Sie ist 
ihm keine Privat sacke, sondern eine soziale Angelegenheit 
von höchstem Wert. Die Stellung zur Religiosität überläßt 
er jedem einzelnen als das Hauptstück der Gewissensfrei¬ 
heit, aber damit gibt er sein Interesse an der Religion , d. h. 
an dem religiösen Zustand des Volkes, nicht preist. Er 
betätigt es in seinen Beziehungen zu den religiösen Gemein¬ 
schaften, zu den Kirchen, und w r eiter in der Regelung des 
Religionsunterrichts in seinen Schulen. Damit hört er auf 
ein „weltlicher“ Staat zu sein. Er schaut hinüber in das 
überweltliche Gebiet, in die eigentliche Heimat des mensch¬ 
lichen Geistes. 

Wenn ein Teil der Lehrerschaft dagegen ihre Augen ver¬ 
schließt, weil sie, abgeschreckt durch die gewissenbedrük- 
kenden Forderungen des alten dogmatischen Unterrichts, un¬ 
berührt von den Geheimnissen der christlichen Metaphysik, 
in das andere Extrem, in den ödesten Materialismus gefallen 
ist, so hat sie leider kein Bewußtsein davon, daß sie sich 
damit selbst herabsetzt und auf ihr Erziehertum verzichtet. 
Denn wer in Wahrheit Erzieher ist, wird darauf bedacht 
sein, alle wertvollen Anlagen des kindlichen Gemütes zu ent¬ 
wickeln. Wer sich nur als Lehrmeister fühlt, mag sich mit 
der Entfaltung und Stärkung der Verstandeskräfte begnügen, 
muß sich aber sagen lassen, daß er damit auf hört, ein Er¬ 
zieher zu sein. 

Nun wird die sozialistische Lehrerschaft Berlins einwen¬ 
den, daß sie ja in ihren Sätzen den erzieherischen Stand- 
punkt vertrete, insofern sie die sittliche Erziehung der Ju¬ 
gend fordere. Ganz recht. Nur kommt es darauf an, was 
man unter Sittlichkeit versteht. Leider gehen auch darin 
die Menschen auseinander, Aber der Gegenstand ist nicht 
so flach, wie die Mehrzahl der Köpfe, die sich damit be¬ 
schäftigen. Wer von dem Entwicklungsbegriff herkommt, 
der in den Naturwissenschaften eine so große Rolle spielt, 
ist geneigt, ihn auch auf die Moral anzuwenden. Nicht mit 
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Unrecht. Denn die Tatsachen sind geradezu greifbar, daß die 
sittlichen Anschauungen im Laufe der Jahrtausende sich 
mannigfach gewandelt haben. Die Evolutionisten übersehen 
dabei nur das eine, daß sich im Laufe der Zeiten aus dieser 
Entwicklung Normen Tierausgebildet haben, die zeitlos sind 
und darum die Zeiten beherrschen können. In den Aus¬ 
sprüchen des Gewissens^ geben sie sich kund. Wie es ge¬ 
schehen., wissen wir nicht. Zu den letzten Gründen dringen 
wir nicht vor. Darum konnte Kant seinen berühmten Satz 
von dem gestirnten Himmiel über ihm und dem Sittengesetz 
in ihm niederschreiben. Aber diese Ehrfurcht ist den Welt- 
lcuten von heute gänzlich abhanden gekommen. Der religiöse 
Sinn ist in ihnen ganz abgestorben. Weil sie diese Lücken 
ihrer Herzensbildung nicht fühlen, weil sie die Einbildung 
liegen, daß sie aus der Ablegung aller religiösen Belange 
zu einer höheren Entwicklungsstufe sich erhoben hätten, 
dringen sie darauf, auch andere damit zu beglücken und for¬ 
dern die „weltliche“ Schule für unsere Jugend, ohne zu 
merken, was sie ihr damit in Wahrheit antun. 

Aus der Tatsache, daß die Ethik, als wissenschaftliche 
Darstellung des menschlichen Bewußtseins», unabhängig von 
aller Beziehung auf die Religion, ausgehend von den ethischen 
Werturteilen, ein selbständiges Gebäude aufzuführen vermag, 
wird leichthin gefolgert, daß auch im Jugendunterricht ein 
von aller Religion losgelöstes Moralsystem weitergegeben 
werden könnte. Gewiß ist dies möglich. Aber was für ein 
System wird es sein, wenn es auf einen weltlichen Boden ge¬ 
stellt wird? Ein System bloßer Nützlichkeit muß heraus¬ 
springen. Ob dieses imstande sein kann, die Gesellschaft 
einer höheren Entwicklungsstufe entgegenzuführen ? 

Man wird von vornherein den Gedanken der Höherentwick¬ 
lung überhaupt ablehnen und sich mit dem „leben und leben 
lassen“ in halbwegs anständiger Weise zufrieden geben. Vom 
Standpunkt bloßer Nützlichkeit ist auch nichts anderes denk¬ 
bar. Höherentwicklung ist nicht Sache des Wissens), sondern 
Postulat des Glaubens; eines Glaubens), der in der religiösen 
Anschauung eines ethischen Weltenplanes verankert ist, ohne 
den alles Menschenleben den Sinn verliert. * 

Das sollte jeder erst sorgfältig durchdenken, ehe er die 
weltliche Schule fordert und sich damit auf einen niederen 
Standpunkt materialistischer, religionsloser Weltanschauung 
niederläßt. Dieser Standpunkt ist ungemein bequem, allen 
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Denkfaulen und Halbgebildeten so leicht zugänglich. Was er 
für Folgen zeitigen kann, zeigt die neueste Geschichte des 
deutschen Volkes. Denn wer tiefer zu blicken und den Er¬ 
scheinungen des Tages gründlich nachzuforschen bestrebt ist, 
wird finden, daß der Zusammenbruch des deutschen Volkes 
letzthin auf den Mangel einer Lebensauffassung zurück¬ 
zuführen ist, die jenseits der materialistischen Geschichtsauf¬ 
fassung liegt. 

Man w r ende nicht ein, daß Frankreich, der Sieger im 
Weltkampf, die weltliche Schule seit langem besitze und 
durch den Moralunterricht der Schule seine Soldaten vortreff¬ 
lich ausgerüstet habe. Wer näher zusieht, wird finden, daß 
dieser Moralunterricht vor allem darauf bedacht war, den 
Revanchegedanken wach zu halten und den Haß gegen 
Deutschland, das gefürchtete Nachbarland, zu schüren. Ueber 
alle Moral siegte das nationalistische Gefühl der Massen, 
auch der Sozialisten, die weit davon entfernt sind, die Inter¬ 
nationale so ernst zu nehmen, w r ie ihre deutschen Genossen. 
Diese haben sich gegen die Religion feindlich gestellt; aber 
ebenso feindlich gegen ihr Volkstum. Schon das Wort „na¬ 
tional“ kann sie in Aufregung bringen. In ihrem Gedanken¬ 
kreis spielt nur die Menschheit eine Rolle; das Volkstum 
verschwindet ihr gegenüber als etwas Minderwertiges, Ein¬ 
seitiges, Ueberlebtes. Vom internationalen Judentum ist diesi 
ganz begreiflich, weil es von seinem Volkstum, von der Hei¬ 
mat losgerissen über die ganze Welt zerstreut wurde und 
nun in der „Menschheit“ seinen Ankergrund sucht. Von dem 
Deutschen aber ist es unbegreiflich, der doch in seiner tiefen 
Sprache, seiner Leidensgeschichte, seiner herrlichen Heimat 
Schätze von einem Werte besitzt, die durch nichts in der 
Welt überboten werden. 

Aber die Phrase von der weltlichen Schule umnebelt sein 
Gehirn, eingegeben von der Fabel des weltlichen Staates. 
Gegen solches Phrasentuin ist der Kampf zu führen. Er 
sollte vor allem von den Sozialisten aufgenommen werden, 
die den Sozialismus nicht als Ziel, sondern alsi ein Mittel 
für eine Höherentwicklung unseres Volkes auffassen. Denn 
das Ziel ist weit höher gesteckt und sollte von den Sozia¬ 
listen scharf in den Vordergrund gestellt werden, etwa in 
dem Geiste von Professor Dr. Paul Lensch, dem tapferen 
Bekämpfer sozialistischer, d. h. materialistischer Irrlehren, 
die in Schlagwörtern traurige Triumphe feiern. Zu ihnen 
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gehört das Wort vom weltlichen Volksstaat, der in Wahr¬ 
heit nur ein Klassenstaat engherzigster Auffassung ist, und 
von der weltlichen Schule, vor der uns der Genius unseres 
Volkes in Gnaden bewahren möge. Sollte unser Leidenskelch 
noch nicht bis zum Rande gefüllt sein? Es wird nicht anders 
werden, bis die Masse, trunken von Wissenswahn, gläubigen 
Sinnes sich von diesem Trugbild abwendet und in die Tiefen 
des deutschen Volkstums sich wendet, dahin, wo unsere 
wahre Kraft liegt. Lange genug sind wir verdumm*, um end¬ 
lich gescheit zu werden. 


ERNST VON HARNACK: 

Sozialisten als Beamte. 

QIE Einführung des parlamentarischen Systems in Deutsch¬ 
land hat Sozialisten in Beamtenstellen gebracht und sol¬ 
chen Beamten, die dem Sozialismus innerlich nahe standen, 
das offene Bekenntnis zu dieser historisch-politischen Welt¬ 
anschauung ermöglicht. Gefahren und Schwierigkeiten drohen 
dem Sozialismus aus der engen Verknüpfung mit der gegen¬ 
wärtigen Staatsmaschinerie, aber gewaltig und zukunftsreich 
sind auch die Aussichten, die aus dem Einrücken der neuen 
Männer in die unmittelbare staatliche Verantwortlichkeit er¬ 
wachsen. Die Gefahren und die Mittel zu ihrer Verhütung — 
die Aussichten urid die Mittel zu ihrer Verwirklichung sollen 
im folgenden erörtert werden. 

Revolutionäre Energie ist die Grundvoraussetzung alles so¬ 
zialistischen Wirkens. Es mag paradox klingen, wenn diese 
Eigenschaft auch von dem gefordert wird, der dem Sozialis¬ 
mus in den geregelten Formen des Beamtentums dienen 
will. Paradox ist die Forderung aber nur, wenn man Put¬ 
schismus und wahren Revolutionsgcisit miteinander verwech¬ 
selt. Als die Reichswehr begründet wurde, machten die Kom¬ 
munisten unter ihren Anhängern für den Eintritt Stimmung: 
die jungen Rekruten sollten zunächst von ihrem Kommunis¬ 
mus keinen Gebrauch machen, dann aber, wenn sie sich stark 

Ö fühlten, die Gewehre umdrehen und sich als „rote 
“ auftun. Den sozialdemokratischen Beamten eine ähn¬ 
liche Taktik zu empfehlen, wäre ebenso verbrecherisch wie 
wahnsinnig. Man braucht kein Putschist zu sein, und kann 
doch in jedem Amt, ob sein Bereich nun klein oder groß ist, 
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die sozialistische Neuerung fördern. Es hieße wahrlich ge¬ 
ring denken von der Schwungkraft unserer Gedanken, wollte 
man annehmen, daß uns alsbald bei der Inswerksetzung auf 
Teilgebieten gleich der Atem ausginge. Freilich fordert die stets 
wacnc Bereitschaft zum Aendern und Bessern, die Unermüd¬ 
lichkeit im Aufsuchen und Erobern neuer Stützpunkte einen 
ganzen Mann. Nachdem die Staatsumwälzung die äußeren 
Hindernisse hinweggeräumt hat, heißt es auf der Hut sein, 
daß nicht Gewöhnung und Bequemlichkeit die Ausnützung der 
gegebenen Möglichkeiten verhindern. 

Wer nicht die Magnetnadel seiner inneren Einstellung auf 
das große Ziel des Sozialismus, auf die Beseitigung der 
Ausbeutung jdes Menschen durch den Menschen gerichtet hält, 
wer irgendeine äußere Ordnung als heilig und unabänderlich 
ansieht, so lange jenes Ziel nicht erreicht ist, der sollte von 
seinem Sozialismus nicht viel Aufhebens machen. Er würde 
der Bewegung sonst mehr schaden als nützen. 

Die Betätigung im Rahmen der noch in Kraft befindlichen 
kapitalistischen Wirtschaftsordnung, die Rücksichtnahme auf 
mannigfache widerstrebende und ablenkende Kräfte würde 
den innerlich schwach fundierten Sozialisten nur zu leicht 
zum haltlosen Opportunisten machen. Eiserne Energie in 
der Behauptung und Ausgestaltung seiner politischen Grund¬ 
anschauung wird ihn hiervor schützen. Diese Energie muß 
revolutionär sein. Und vor allem: Sie muß auch revolutionär 
bleiben. Sehr dringend ist allerdings davor zu warnen, die im 
Staate errungenen Aemter zu Stützpunkten äußerlicher Partei¬ 
propaganda zu machen. Das könnte dem moralischen Sieges¬ 
zug des Sozialismus nur Abbruch tun. Einen wirklich nach¬ 
haltigen Einfluß auf • die Umgestaltung unserer gesamten 
öffentlichen Zustände wird der Beamte ausüben, der bei voller 
Ausfüllung seiner Tagespflichten den Blick in neue Weiten, 
den Mut zu neuen Wegen nicht verliert. Ein verhängnisvoller 
Irrtum wäre es, die tägliche Kleinarbeit dabei allein als 
lästige Fessel, als Hemmnisi der Erneuerung zu empfinden. 
Jeder Umbau unserer staatlichen und gesellschaftlichen Ver¬ 
hältnisse — und nur ein Umbau, kein Neubau nach radikalem 
Abbruch kann meines Erachtens in Frage kommen — muß 
an die bestehende Ordnung anknüpfen. Wer aber anknüpfen 
will an das Bestehende, muß es kennen , wer als Beamter an 
seiner Umformung teilnehmen will, muß Einfluß auf den 
Gang der Geschäfte — auch der scheinbar geringfügigsten 
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— zu gewinnen suchen. Zu beiden ist die gewissenhafte 
Erfüllung eines festabgegrenzten 'Amtskreisesi unerläßlich. 
Niemand sollte sich für zugut halten für die Verwaltung eines 
„Dezernats“; wer nur Programme schmieden und Richt¬ 
linien geben will, wird seine Kraft besser an anderen Fronten 
einsetzen. Dabei ist festzustellen, daß diejenigen Programme 
und Richtlinien, die der unmittelbaren Berufsarbeit ihre Ent¬ 
stehung verdanken, und auf der praktischen Erfahrung und 
Beobaditung beruhen, nicht die schlechtesten sein werden 

— mag ihnen auch der hinreißende Schwung heroischer 
Aufrufe und Signale fehlen. Die Begeisterung, die den echten 
Sozialisten beseelt, ist keine hinfällige Blume, darum braucht 
sie auch die Berührung mit der Wirklichkeit nicht als „töten¬ 
des Insekt“ zu fürchten. 

Auf die leutselig — oberflächliche — Frage Friedrich Wil¬ 
helms des Vierten „Was gibt es Neues' in Ihrer Wissen*- 
schaft?“ antwortete einst ein großer Gelehrter: „Kennen 
Majestät denn das Alte schon?“ Nun — gewiß ist esi keine 
Schande, das „Alte“ in der Verwaltungsorganisation nicht bis 
in seine Details zu kennen, wohl aber bringt sich der neu¬ 
ein tretende Beamte um jede Wirkung, wenn er sich nicht 
mit zäher Energie an die Erlernung des eigentlichen Verwal¬ 
tungshandwerkes macht. Die preußisch-deutsche Bureau- 
kratie leidet an schweren inneren Schwächen — aber die 
Sozialisten, die sich jetzt mit dem Hochgefühl, etwas Neues, 
Besseres in ihrer Toga zu tragen, den Staatsgeschäften wid¬ 
men wollen, mögen es sich gesagt sein lassen, daß die 
Burcaukratie mit all ihren unheilvollen Mängeln wie ein 
rocher de bronce stabilisiert bleibt, solange die neuen Männer 
,„RafaeIs ohne Arme“, Verwaltungsbeamte ohne Verwaltungs¬ 
technik sind. Kurz gesagt: Auch der Sozialist muß mancherlei 
aus der schwarzen Kunst der ftt Geheimräte lernen. Für 
die praktische Auswirkung eines jeden, insbesondere eines 
jeden neuen Gedankens ist seine Fassung in Verfügung oder 
Verordnung, seine Lancierung an die richtige Stelle, seine 
Neueinprägung in zweckmäßigen Zeitabständen von entschei¬ 
dender Bedeutung. Wer seine Geisteskinder, wenn sie am 
Schreibtisch geboren sind, nicht ins Leben hinauszubegleiten 
versteht, wer sie dann dem Säuglingsheim, dem Kindergarten 
und der Schule der alten Bureaukratie übergibt, auf deren 
Erziehungsgrundsätze er keinen Einfluß hat, weil er nichts 
von ihnen versteht, der wird dereinst seine eigenen Kinder 

ht wiedererkennen. 
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„Instinktive Abneigungen“ haben meist ihren berechtigten 
Kern. So auch die Abneigung der Sozialisten gegen die alte 
Buneaukratie. Es wird aber so lange nicht zu einer wirklich 
fruchtbaren Auseinandersetzung des alten mit dem neuen 
Geiste kommen, w r ie der Sozialist sich nicht aus dem Erfah¬ 
rungsschätze, der äußeren Haltung und dem Können der Be¬ 
amtenschaft das zu eigen gemacht hat, was auch er unbedingt 
braucht. Mit den Begriffen „Erfahrungsschatz“ und „äußere 
Haltung“ soll hier bewußt über den Begriff der handwerker¬ 
lichen Technik hinausgegangen werden. Nur zwei Erforder¬ 
nisse seien hervorgehoben: die vorsichtige Zurückhaltung 
gegenüber Einzelwünschen und die peinliche Genauigkeit und 
Sparsamkeit bei der Verfügung über öffentliche Mittel. 

Als die Sozialdemokratie noch um ihre Existenz rang, öff¬ 
nete sie allen die Arme, die sich zum Sozialismus bekannten. 
Mancher Querkopf, ja manche zweifelhafte Erscheinung war 
darunter. Muß schon der Maßstab, den die Sozialdemokratie 
anlegt, nachdem sie Regierungspartei geworden ist, ein stren¬ 
gerer sein, so gilt diese Forderung erst recht den Partei¬ 
genossen in Beamtenstellung. Zwischen zwei Klippen heißt 
es hindurchzusteuern: weder darf das sozialdemokratische 
Mitgliedsbuch eines Gesuchstellers den Beamten zu voreiligen 
Versprechungen veranlassen, noch soll der sozialistische Be¬ 
amte den unnahbaren Bureaukraten oder den noch unerfreu¬ 


licheren, ewig lächelnden, aber innerlich eiskalten Routinier 
nachzuahmen suchen. Hier heißt es Kopf und Herz in Ein¬ 
klang zu bringen. Niemandem kann das schließlich besser 



dem innigen Kontakt mit der Wählerschaft beruht. Die Partei¬ 
genossen im Lande werden lernen, uns ihr Vertrauen auch bei 
Versagung dieses und jenes Wunsches zu bewahren, wenn nur 
die Ueberzeugung lebendig bleibt, daß wir alle Vorschläge zu 


verwirklichen suchen, die uns zugleich der Vollendung des 
großen Werkes, dem wir alle dienen, näher bringen. 

Nur kurz kann die Frage nach der Haltung des sozialisti¬ 
schen Beamten in Finanzangelegenfieiten gestreift werden. Die 
tiefe Tragik, daß der Partei das Steuerruder des Staates in 
einem Augenblick in die Hand fiel, in dem die Voraussetzun¬ 
gen zur Durchführung unseres Programms weniger denn je 
gegeben waren, will sich lähmend auf die Berußfreudigkeit 
eines jeden beamteten Sozialisten legen. Das Staats- und Wirt- 
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schaftsleben aus dem kraftstrotzenden Hochkapitalismus in 
das Zeitalter des Sozialismus überzuführen — auf diese Auf¬ 
gabe hatte sich mancher unter uns innerlich vorbereitet. 
Und nun heißt es durch das graue Tal des staatlichen Paupe¬ 
rismus hindurchwandern; Pfennigfuchserei und Knauserei 
ist das tägliche Brot eines jeden Beamten ! Wahrlich, es er¬ 
fordert einen ganzen Charakter, in solcher Situation nicht 
das ferne Licht der sozialistischen Neuordnung ganz ausi dem 
Auge zu verlieren oder sich nicht von den Irrlichtern des 
Kommunismus auf Abwege verleiten zu lassen. „Nehmt die 
Gottheit auf in Euren Willen, und sie steigt von ihrem 
Weltenthron !“ — dieser Grundsatz der Selbsterziehung muß 
uns auch hier helfen. Mißbehagen über die Tatsache, daß im 
Augenblick nur strenge Fiskalität möglich ist, könnte uns 
nicht weiter führen. Treueste Erfüllung der gegenwärtigen 
Pflichten — geschärfte Aufmerksamkeit für jede Möglichkeit 
des Fortschritts — solche Haltung wird uns unüberwindlich 
machen. 

Schließlich noch ein Wort über unsere Stellung zu den abtem 
Beamten selbst. Entscheidend ist hier, wie weit unsere Par¬ 
teigenossen es verstehen werden, sich die oben gekennzeich¬ 
neten Fähigkeiten anzueignen. Ein ersprießliches Zusammen¬ 
arbeiten kann sich erst ergeben, wenn der „Geheimrat“ 
einsieht, daß sein neuer Kollege mehr ist als ein oberfläch¬ 
licher Parteischwadroneur, und w r enn der neue Kollege sich 
davon überzeugt, der Geheim rat wolle ihn nicht nur ein¬ 
seifen oder besten Falles unschädlich machen. Mancher Ge¬ 
heimrat freilich und mancher Sozialist wird sich als unge¬ 
eignet erweisen für die Zusammenarbeit und die Konsequen¬ 
zen ziehen müssen. Niemand glaube, daß dann aus beiden 
Lagern nur die schwächlichen Kompromißnaturen übrig blei¬ 
ben werden ! Auf die Gefahr, damit eine Ketzerei gegen die 
parteitraditionelle Auffassung auszusprechen, sei es gesagt: 
Meines Erachtens hat die kapitalistische Wirtschaftsweise in 
der preußisch-deutschen Bureaukratie eine sehr schwache 
Stütze. Der Beamte bis hinauf in die höchsten Staatsstellen 
hat unter dem Mammonismus der letzten fünfzig Jahre viel zu 
sehr gelitten, als daß er ihm picht mit innerlicher Abneigung 
gegenüberstände. Diese Kritik zum bewußten Anderswollen 
umzuformen, ist die gewaltige Aufgabe, die unseren beamteten 
Parteigenossen obliegt. Mancher ernste Mann mit tiefem 
Staatsgefühl, mit der ganzen in sich geschlossenen Welt- 
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anschauung des alten Preußentums wird ihnen entgegentreten. 
Solchen Persönlichkeiten ist mit der Aussicht auf Verbesse¬ 
rung ihrer wirtschaftlichen Lage nicht beizukommen. Hier 
heißt es: die eigene Wirksamkeit zum Vorbild einsetzcn. 

Was wir voraushaben vor dem kastenmäßig abgeschlossenen 
alten Beamtentum und was wir uns bewahren müssen, isrt 
der innige Kontakt mit der breiten Masse. Wohl sind unts 
die Gefahren bewußt, die jeder Führerschaft von der Masse 
drohen, aber die scharfe Luft der Versammlungen, sie stärkt 
letzten Endes unsere Lungen mehr als daß sie sie angreift; 
ein Abend im Kreise unserer Genossen in Stadt oder Land 
fördert unsere Entschlüsse mehr, als das Studium hunderter 
amtlicher Stimmungsberichte. „Oh, sprich mir nicht von 
jener Menge!“ — das ist die Grundstimmung der „Nur¬ 
beamten“. Uns aber zieht es immer wieder zur belebenden 
Wechselwirkung, „wo wir, dem erdgeborenen Riesen gleich, 
von der Berührung unserer Mutter kräftiger uns in die Höhe 
reißen“. 


HADUBERT: 

Sozialismus und deutsche Volksräte 
im neuen Polen. 

CO hart uns der Friede an allen Punkten trifft: im deut- 

sehen Osten trifft er uns am härtesten. Gewiß war 
nicht das Reichsland allein, gewiß war auch schon früher 
die Ostmark unser Schmerzenskind. Aber während wir nicht 
eben mit besonders freundlichen Gefühlen von der großen 
Masse der Elsässer und Lothringer scheiden, die gewiß 
Fleisch von unserem Fleische una Bein von unserem Bein 
waren, um deren Seele aber wir noch auf lange hin hätten 
ringen müssen, — die Trennung von unseren ostmärkischen 
Volksgenossen greift uns ganz besonders ans Herz. Von den 
Treuen waren sie die Treuesten, von den Deutschen die 
Deutschesten, sie waren Kraft aus dem Kerne des* preußisch¬ 
deutschen Wesens, sie waren von jenem Schlage, der au9 
dem Schutte einer aufgeräumten jahrhundertelangen Tradition 
in langem, zähem Aufstieg von Osten her das neue Reich 
gezimmert hatten, das nun doch der Reaktion aus dem 


Digitized by 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Digitizeö by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Sozialismus und deutsche Volksräte im neuen Polen. 567 


deres als eine Verschiebung des Brutalisierungszentrums: im % 
fortwährenden Zeitalter des Nationalismus kein neues Stück , 
sondern lediglich vertauschte Rollen. 

Daß aber der Nationalismus als tragende Grundgesinnung 
bei den nunmehr an die Macht gelangten Polen durch irgend¬ 
etwas anderes gelöst werden könnte, als allenfalls! durch 
einen internationalistisch drapierten, staatszerstöreriselien Bol¬ 
schewismus: dazu fehlt es einstweilen an jedem Anzeichen. 
Jüngste Nachrichten zum Beispiel, wie die Beschlußfassung 
der Posener Studentenschaft zum Ausschluß der Deutschen 
von den Universitäten und höheren Schulen, legitime Ab¬ 
kömmlinge also der sattsam bekannten tschechischen „Kultur¬ 
politik“, sprechen ebensowenig in dieser Richtung als die 
Maßnahmen, die gegen unsere Ansiedler vorbereitet werden. 
Es gehört die ganze beschränkte Gutgläubigkeit dazu, die 
sich bei einer gewissen Sorte deutscher Pazifismen mit der 
schmählichen deutschen Selbstbezichtigungssucht vereinigt, 
um ohne weiteres dem jungen Polenstaate die Uebervvindung 
jenes Nationalismus zuzutrauen, dem er sein Wiedererstehen 
und überhaupt den Zusammenhalt seiner kulturell und zivili¬ 
satorisch so völlig ungleichartigen Gebietsteile verdankt. Auch 
der Selbsterhaltungspolitik des preisgegebenen Deutschtums 
bleibt daher gar nichts anderes übrig, als sich mit diesem 
fortbestehenden Nationalismus abzufinden und daraus die 
•entsprechenden organisatorischen Folgerungen zu ziehen. 

Dieser nach Lage der Dinge unabweislichen Entwicklung 
hat seit der Revolution eine Bewegung in der Ostmark vor¬ 
gearbeitet, die in den Deutschen Volksräten “ ihren Aus¬ 
druck gefunden hat. Es ist von einigem Interesse, heute 
bereits aut diese Bewegung einen Rückblick zu richten, da 
ihr Gedeihen für die Stellung des Deutschtums im künftigen 
Polen von ausschlaggebender Bedeutung ist. Die deutschen 
Volksräte haben sich ungefähr gleichzeitig seit dem No¬ 
vember 1 Ql 8 in allen Teilen Posens und Westpreußens ge¬ 
bildet. Versuche einer einheitlichen Zusammenfassung und 
Durchorganisierung sind vor allen Dingen von Posen, Brom¬ 
berg und Danzig ausgegangen. Die beachtlichsten Leistungen 
in dieser Hinsicht hat die Bromberger Zentrale der Deut¬ 
schen Vereinigung“ aufzuweisen, die unter der tatkräftigen 
und weitblickenden Leitung des bekannten Ostmarkenpoliti¬ 
kers Georg Cleinow für die ganze Bewegung richtunggebend 
geworden ist. 
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Die außerordentlichen Schwierigkeiten, mit denen die Volks¬ 
ratsbewegung vom ersten Tage an zu kämpfen hatte, werfen 
auf gewisse durchgängige Miseren unseres politischen Lebens 
ein nur zu scharfes Licht. In erster Linie waren es die 
Parteien und ihre allgewaltigen Potentaten von rechts bis 
links, die diesen neuen politischen Bildungen das schärfste 
Mißtrauen entgegenbrachten, da sie um ihr alteingewurzeltes 
Machtmonopol im politischen Leben fürchteten. Die Urgründe 
dieses Widerstandes waren bei allen Parteien dieselben. Nur 
die Vorwände der Bekämpfung wechselten. Da die Rechts¬ 
parteien über den nationalen Charakter der Bewegung natür¬ 
lich nicht hinwegsehen konnten, spielten sie den Gegensatz 
auf kleinliche Personalfragen hinüber, während insbesondere 
die Linksparteien die Volksräte als „nationalistische“ oder 
„hakatistische“ Machenschaften zu verdächtigen suchten. Be¬ 
sonders haltlos war diese Voraussetzung, soweit sie sich 
gegen die gefürchtete Person Cleinows riditete, der in seiner 
langjährigen publizistischen Tätigkeit bekanntlich Streitig¬ 
keiten mit den Alldeutschen hatte, die sogar in Prozessen 
ausgetragen wurden, und der auch dem Ostmarkenverein 
und dessen Politik bis zu deren allerjüngster Kursänderung 
fern gestanden hat. Sehr scherzhaft war es, daß sich einer 
dieser deutschen Ketzerrichter aus den Bromberger Gewerk¬ 
schaftskreisen erst vor wenigen Tagen von einem Posener 
Polenführer darüber belehren lassen mußte, daß viele Schwie¬ 
rigkeiten seiner Meinung nach vermieden worden wären, wenn 
die deutsche Regierung vor dem Kriege schon den Rat¬ 
schlägen des „HaTatisten“ Cleinow gefolgt wäre. Und wäh¬ 
rend beispielsweise der ehrgeizige Gewerkschaftsführer Stössel 
iri Bromberg in den letzten Monaten eine haltlose Konjunktur¬ 
politik getrieben und nachweislich dauernd zwischen schmach¬ 
tenden Flötentönen der Verständigung und bramarbasieren¬ 
den nationalistischen Phrasen gewechselt hat, haben die 
Volksräte, die z. B. in Thorn, namentlich auch in der Sozial¬ 
demokratie, starken Anhang gefunden haben, die gerade Linie 
nie verlassen, die zunächst den festen Willen zur Deutsch¬ 
erhaltung der gesamten Ostmark bis in seine äußersten 
Möglichkeiten verfolgte und seit dem endgültigen Zusammen¬ 
bruch dieser Hoffnung ebenso entschieden die Sicherstellung 
des Deutschtums im neuen Polenreiche anstrebt. An tak¬ 
tische Einzelzüge mag sich, wie in jedem Kampfe, auch 
hier die Kritik anheften: der strategische Grundzug ist un- 
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anfechtbar und als solcher den Gegensätzen der Parteien 
entrückt, in die er aus parteipolitischer Kurzsichtigkeit und 
zum schweren Schaden des Deutschtums allzu tief hinein¬ 
verwickelt worden ist. 

Besonders unheilvoll hat dabei der Zusammentritt des so¬ 
genannten Ostparlaments und der aus ihm hervorgegangenen 
parlamentarischen Aktionsausschüsse Nord und Süd gewirkt, 
die einen durchaus abwegigen Versuch darstellten, jene Ver¬ 
einheitlichung des ostmärkischen Deutschtumsi zu durch¬ 
kreuzen, die sich in zunehmendem Maße in den deutschen 
Volksräten vollzog, und an der auch die Berliner Regierungs¬ 
stellen ein lebhaftes Interesse nahmen. Während die Parla¬ 
mentarier ihr echtes Führertum am besten dadurch bewiesen 
hätten, daß sie unter Verzicht auf parteipolitische Sonderziele 
selber in die Volksratsbewegung eingetreten wären und da¬ 
mit zu ihrer tieferen Verankerung beigetragen hätten, trugen 
sie durch ihre überflüssige Sonderbildung den Zwiespalt 
der Parteimechanik erst in diese Bewegung eines groß- 
gedachten Zusammenschlusses des gesamten Ostdeutschtums 
hinein oder verstärkten doch vorhandene Gegensätze zum 
Teil rein persönlicher Art in solchem Maße, daß eine ein¬ 
heitliche Aktion nicht nur nicht ermöglicht, sondern geradezu 
unterbunden wurde. Und auch der neuerdings aufgetauchte 
Gedanke einer Arbeitsgemeinschaft, der die Partei Zerspaltung 
unter notdürftiger Verkleisterung in die neilgeschaffenen Ver¬ 
hältnisse hinüberzuretten sucht, trägt den Stempel der Halb¬ 
heit an der Stirne. Auch er ist reaktionär insofern, als er 
die Velleitäten der alten Partei päppelt, anstatt aus der neuen 
Lage die entschlossene Folgerung zu ziehen, die für das 
Polentum seinerzeit eine Selbstverständlichkeit war: daß näm¬ 
lich eine nationale Minderheit in einem fremden Natipnal- 
staate sich den Luxus einer bunten Speisekarte von Frak¬ 
tionellen schlechterdings nicht leisten kann. 

Durchaus unverständlich ist es, daß sich namentlich auch 
die sozialistischen Kreise noch immer vielfach gegen eine 
Einfügung in die V’ olksratsbewegung sträuben. Zu verstehen, 
wenn auch keineswegs zu billigen war das, solange die partei¬ 
politisch aufgezogenen A.- und S.-Räte mit ihren Vollzugs¬ 
ausschüssen di<j durch die Revolution errungene Vorherr¬ 
schaft noch eine Zeitlang wahren zu können glaubten. Unter 
den neuen Verhältnissen können sie sich darauf wahrhaftig 
keine Hoffnungen mehr machen. Was läge daher für den 
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ostmärkischen Sozialismus näher, als den artverwandten 
Volksratsgedanken aufzugreifen und ihn durch bedingungslose 
Unterstützung in dem Maße in ein echtes volkssozialistiscties 
Fahrwasser nationaler Färbung hinüberzuführen, als ein sol¬ 
cher national verankerter Sozialismus, zu dem Deutschland 
heute sich offiziell bekennt, überhaupt auf Vorbildlichkeit 
innerhalb der sozialistischen Gesamtbewegung der Welt An¬ 
spruch erhebt. Der deutsche Sozialismus sollte hier den 
willkommenen Anlaß ergreifen, um seine Fähigkeit zur Lö¬ 
sung einer nationalen Minderheitsfrage jenseits der über¬ 
kommenen Methoden chauvinistischer Ueberhitzung vor aller 
Welt darzutun. Ohne Zweifel würden unsere Sozialisten hier¬ 
für bei den meisten der gegenwärtigen Führer der Volks- 
ratsbewegung vollstes Verständnis finden, wird doch diesen 
schon von seiten gewisser Unentwegter die ruhige Besonnen¬ 
heit zum Vorwurf gemacht, mit der sie nach Lage der Dinge 
mit den Polen und ihren Volksräten ein auskömmliches Ver¬ 
hältnis zu gewinnen suchen. So starke Möglichkeiten der 
Volksratsgedanke einem nicht partei- oder klassenmäßig ver¬ 
engten, sondern im Volkstum verankerten Sozialismus bietet, 
so sträflich sind aus persönlicher Aengstlichkeit und Kurz¬ 
sichtigkeit und aus doktrinärem Internationalismus diese Mög¬ 
lichkeiten bisher vernachlässigt worden. Der gesunde Sozia¬ 
lismus wird aus der deutschen Volksratsbewegung in Polen 
nur so lange ausgeschlossen sein , als er sich eigensinnig 
selber aus ihr ausschließt. 


FRIEDR. TH. KÖRNER: 

Zur Frage des Presseattaches. 

f TEBER kurz oder lang werden zwischen den Staaten wieder 
die diplomatischen Beziehungen aufgenommen werden, 
nachdem der Friede zu Versailles geschlossen ist. Bei seiner 
Unterzeichnung ist zum ersten Male in der deutschen Ge¬ 
schichte ein sozialdemokratischer Außenminister in die Er¬ 
scheinung getreten. Durch diese Tatsache wird der auswär¬ 
tigen Politik Deutschlands in Zukunft eine ganz neue Rich- 
tung gegeben werden, denn sie muß sich — von sozialistischen 
Ideen und Anschauungen ausgehend — mit der Politik rein 
imperialistischer Staaten, welche vorläufig die politische und 
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wirtschaftliche Macht über Deutschland haben, auseinander¬ 
setzen. Damit werden dem Auswärtigen Amt ganz neue 
Aufgaben gestellt, und schon daraus wird sich naturgemäß 
eine vollkommene Umgestaltung an Haupt und Gliedern 
als notwendig erweisen. 

Der zukünftigen Diplomatie läßt sich gegenwärtig noch 
keine Prognose stellen. Wird es in ihrer Macht liegen, den 
Haß zu überbrücken und eine wirkliche Völkerversöhnung 
heraufzuführen ? Der Machtfrieden von Versailles verheißt 
wenig Hoffnung. Die Besprechungen des Rates der Vier 
hinter verschlossenen Türen lassen darauf schließen, daß 
man in den westlichen Demokratien alles Heil in der Politik 
noch immer von den Kabinetten erwartet, und daß die Völker 
noch nicht dazu berufen sind. 

Wir müssen alle diese Erscheinungen zunächst schweigend 
und beobachtend hinnehmen. Was bleibt uns anderes übrig? 
Aber über alledem darf uns der Geist des Rechtes und der 
Freiheit, den wir uns erobert haben, nicht wieder verloren 
gehen. Gerade die auswärtige Vertretung des Deutschen 
Reiches muß der Welt beweisen, daß Wahrheit und Auf¬ 
richtigkeit die Grundzüge aller ihrer Handlungen und Taten 
sein werden. Offen müssen alle Entschlüsse der Volksvertre¬ 
tung vorgelegt werden, ohne Hintergedanken müssen sie dem 
Auslande zur Kenntnis gebracht werden. 

Bei der Wiederanknüpfung der diplomatischen Beziehungen 
wird auf dem Botschafter eine solcne Fülle von aufbauender 
Arbeit und neuen Plänen lasten, daß es unmöglich sein wird, 
daß er sie allein bezwingen kann. Seine wichtigste Aufgabe 
wird zunächst darin bestehen, „moralische Eroberungen“ zu 
machen, Vertrauen zu bringen und zu gewinnen und dem 
deutschen Namen wieder Ansehen in der Welt zu verschaffen. 
Um sich dieser Aufgaben zu entledigen, steht ihm die Presse 
zur Verfügung, durch die er sich an die öffentliche Meinung 
wenden kann. Welche ungeheure Bedeutung diese siebente 
Großmacht heute im Leben der Völker gewonnen hat, das 
haben uns die letzten fünf Jahre gelehrt. Unsere Aufgabe 
muß es sein, diese Macht viel mehr auszunutzen, alsi wir es 
bisher verstanden haben, indem wir in der Presse nicht ein 
Mittel zur Verhetzung, zur Aufpeitschung der Leidenschaften 
erblicken, sondern uns ihrer als Werkzeug wahrhafter Auf¬ 
klärung, Versöhnung und Veredelung der Menschheit bedie- 
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nen. Damit könnte sich die deutsche Presse eine hohe sitt¬ 
liche Aufgabe stellen und ein Ziel erstreben, das dann 
vielleicht auch anderen Völkern als nachahmenswert erscheint. 
In diesem Sinne wird die Stelle eines Presseattaches bei den 
deutschen Gesandtschaften vorgeschlagen! Die bisherigen 
Marine- und Militärattaches sollten in Zukunft durch den 
Handels- und Presseattache ersetzt werden, um in friedlichem 
Wettbewerb einen neuen Aufstieg unseres Volkes in wirt¬ 
schaftlicher und moralischer Beziehung vorzubereiten und 
zu fördern. 

Die Aufgaben und die Tätigkeit eines Presseattaches wür¬ 
den sich etwa in folgenden zwei Hauptrichtungen festlegen 
lassen: Er hat einerseits für die Aufklärung des Auslandes 
über deutsche Verhältnisse zu sorgen, andererseits hat er 
Berichte über die Presse, die öffentliche Meinung und alle 
politischen und geistigen Strömungen des Auslandes an die 
Presseabteilung des Auswärtigen Amtes 1 und die deutsche 
Presse unmittelbar zu senden. 

Durch die ersterc Aufgabe würden ihm die moralischen Er¬ 
oberungen zufallen, von denen vorher gesprochen wurde. 
Nur eine großzügige Propaganda im Auslande von amtlicher, 
verantwortlicher Seite kann uns wdeder unseren guten Namen 
verschaffen. Vor allem muß das Ausland das neue Deutsch¬ 
land kennen lernen. Noch immer gelten wir als machthung¬ 
rige und vom Militarismus erfüllte Imperialisten, und die 
falschen Behauptungen, daß sich in Deutschland nichts ge¬ 
ändert habe, beherrschen die öffentliche Meinung im Aus¬ 
land nach wie vor. Hier ist es Aufgabe des Presseattaches, 
das Ausland von dem Gegenteil zu überzeugen. Dabei soll 
natürlich nicht jene berüchtigte Politik getrieben werden, daß 
an „deutschem Wesen alle Welt genesen könnte“. Aber un¬ 
seren Stolz auf die neu errungene Demokratie und den So¬ 
zialismus brauchen wir dem Ausland gegenüber nicht zu 
verleugnen, sondern können es ruhig bekennen, daß w r ir von 
beiden eine Annäherung und einen sittlichen Fortschritt der 
Völker erhoffen. 

Neben der politischen Aufklärung muß die wirtschaftliche 
einhergehen. Hier ist ein enges Zusammenarbeiten des 
Presseattaches mit der Handelsabteilung und der Botschaft 
besonders nötig. Immer wieder müssen wir es der ausländi¬ 
schen Presse Vorhalten, wie wir durch den Versailler Ver- 
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trag gehemmt sind und wie uns jede wirtschaftliche Ent¬ 
faltung unmöglich gemacht wird. Je öfter und je lauter wir 
unsere Stimme in berechtigter Ueberzeugung erheben, um so 
eher wird sie an das Ohr und zu den Herzen der Völker 
dringen. Vielleicht erreichen wir allein auf diesem Wege, was 
der französische Sozialist Marcel Cachin in der „Humanite“ 
forderte: „Dieser Vertrag muß neu gemacht werden. Die 
Völker waren nicht anwesend bei der prunkvollen Zeremonie 
im Spiegelsaale. Diese Unterschriften, die in dem Palast aus¬ 
getauscht wurden, sind nicht Unterschriften der Völker.“ 

Ebenso wichtig wie die Tätigkeit des Presseattaches im 
Ausland wird seine Berichterstattung an das Auswärtige Amt 
und die deutsche Presse sein müssen. Diese Aufgaben be¬ 
dürfen heute einer besonderen Verantwortung. Sie sind ge¬ 
wissermaßen vorgezeichnet in den Fehlern und Unterlassungsi- 
Sünden, deren sich die deutsche Presse in der Vorkriegszeit 
schuldig gemacht hat. Wie waren die Verhältnisse? An 
klaren Richtlinien und Informationen von seiten der Regie¬ 
rung hat es leider immer gefehlt. Die großen Zeitungen 
waren auf ihre Ausländskorrespondenten angewiesen. Hierbei 
ist zweifellos manches Gute geleistet worden. Aber der Feh¬ 
ler lag darin, daß die Dinge, die sich im Auslande anbahnten, 
meist allzu einseitig gesehen wurden und zwar im Sinne der 
politischen Partei, der die Zeitung diente. Oder die Korre¬ 
spondenten mußten dem Wunsche des Verlegers nachkommen 
und gerieten dabei häufig in die gleichen Fehler wie die 
Diplomaten: sie sahen die Dinge so, wie man sie an maß¬ 
gebender Stelle zu sehen wünschte. Hieraus erklärt sich 
zum Teil die Ahnungslosigkeit des deutschen Volkesi, selbst 
der gebildeten Schichten, über die Denkungsart anderer Völ¬ 
ker, bei denen wir zum Beispiel ideale Motive vermuteten, 
während sie sich nur von nüchternen, ver Standes gern äßen 
Ueberlegungen leiten ließen. 

Außer den politischen Tagesereignissen wurde dann noch 
ab und zu über Mode, Theater und allerhand Klatsch be¬ 
richtet, dagegen wurde über große geistige oder soziale 
Bewegungen selten oder nie etwas mitgeteilt. Zum Beispiel 
haben wir in Deutschland durch die Tagespresse niemals 
etwas erfahren von jener geistigen Strömung in Frank¬ 
reich, die seit dem Dreyfußprozeß (1898) eingesetzt hat 
und durch die sich in der französischen Dichtung und im 
französischen Volk eine Hinneigung zu einem ethischen Idea- 
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lismus vollzogen hat. Wie hätte sich hier über geistiges Ver¬ 
stehen vielleicht auch eine politische Anbahnung zwischen 
beiden Nationen ermöglichen lassen? 

Leider konnten auch solche Berichte niemals Allgemeingut 
des Volkes werden, denn nur die größten Zeitungen konnten 
sich eigene Auslandsberichterstatter halten, und diese Zei¬ 
tungen blieben doch immer nur einer gewissen Oberschicht 
reserviert. Es war sicher ein Verhängnis der deutschen Presse 
vor dem Kriege, daß sie den Ehrgeiz hatte, möglichst über 
alles zu berichten. Das mußte zur Verflachung und Uni¬ 
formierung führen, weil der große Stoff sachlich und geistig 
nicht durcharbeitet sein konnte. Gerade kleine Zeitungen und 
Provinzblätter trifft dieser Vorwurf. Wozu mußten sie alle 
Augenblicke Artikel aus London, Paris, Rom, Neuyork usw. 
bringen unter der Marke: „Von unserem Spezialkorrespon¬ 
denten“? Im Grunde war das alles billiges und flüchtiges 
Zeug, von Korrespondenzen oder Maternfabriken entlehnt, 
einseitig und tendenziös zurechtgemacht. Und dadurch schäd¬ 
lich und irreführend für Millionen deutscher Zeitungsleser! 

Aehnlich lagen die Verhältnisse mit -Deutsch-Oesterreich. 
Im August 1914 und in der folgenden Zeit lernten wir Oester¬ 
reich überhaupt erst kennen, und plötzlich erschienen uns 
die Dinge und Menschen dort ganz anders, als sie uns bisher 
in den Zeitungen geschildert worden waren. Hier lagen 
die Gründe tiefer. Die meisten reichsdeutschen Zeitungen 
wurden von österreichischen Redakteuren mit Nachrichten ver¬ 
sorgt, die natürlich alle mit deutsch-österreichischen Brillen 
gesehen worden waren. So wurden die Mißstände der morsch 
gewordenen Monarchie vertuscht, und ganz Deutschland war 
davon überzeugt, daß über dem „feschen Wien“ und den 
österreichischen Landen ein immer wolkenloser, heiterer poli¬ 
tischer Himmel strahlen müßte. 

Aus diesen Vorkriegsfehlern müssen wir heute lernen. Der 
Privatkorrespondent der großen Zeitungen wird bleiben. 
Neben ihm wird der Presseattache wirken, der über den Par¬ 
teien und Interessengruppen stehen muß. Er soll der klar¬ 
sehende, objektive, unbestechliche und unparteiische Beob¬ 
achter sein. Er wird mit den großen Telegraphen- und Korre¬ 
spondenzbureaus in Verbindung stehen und ihnen Berichte 
über die Politik, die sozialen Bewegungen, die Volkswirt¬ 
schaft, das kulturelle und geistige Leben des Auslandes 
zugehen lassen, die etwa mit der Bezeichnung: „Der deutsche 
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Presseattache meldet aus London“ in der gesamten deutschen 
Presse zum Abdruck gelangen könnten. Wenn auf diese 
Art verständliche und sachliche Berichte bis in die klein¬ 
sten Lokal- und Kreisblätter kämen, so könnte hierdurch das 
Volk zu einer richtigen Beurteilung des Auslandes und zu 
einer politischen Schulung erzogen werden. 

Eine enge Verbindung zwischen dein Presseattache und dem 
Auswärtigen Amt ist deshalb notwendig, weil heute die ge¬ 
samte Presse als ausschlaggebender Faktor in Rechnung 
gestellt werden muß. In den belgischen üesandtschaftsi- 
berichten zum Beispiel findet man fast nur Hinweise oder 
Auszüge der Botschafter aus den offiziellen oder offiziösen 
Regierungsblättern. Der „Temps“, die „Westminster Ga¬ 
zette“, die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ werden er¬ 
wähnt. Die alte Diplomatie bewertete eben das Urteil und die 
Meinung der Kreise am höchsten, die der Regierung nahe 
standen. Die besondere Aufgabe des Presseattaches aber 
muß es sein, aus allen politischen Lagern dem Auswärtigen 
Amt zu berichten. Das ist in Zukunft um so notwendiger, 
als Deutschland durch die Friedensbedingungen von jedem 
selbständigen Kabel- und Nachrichtenverkehr abgeschnitten 
sein wird. Wir werden nur das zu hören bekommen, was 
Reuter und Havas für erwünscht halten. Unser Interesse aber 
erfordert es, daß wir über alle Vorgänge und Strömungen im 
Auslande unparteiisch unterrichtet werden. Diese Verant¬ 
wortung würde die Botschaft außerordentlich belasten und 
sie müßte sie über kurz oder lang von sich abzuwälzen 
suchen. 

Hier sollte eben die deutsche Presse ihre besten Persönlich¬ 
keiten und Charaktere zur Verfügung stellen. Sie ist sicher 
nicht arm an Männern, die mit dem Posten eines Presse¬ 
attaches betraut werden könnten und in deren Hände damit 
ein Amt gelegt werden würde, das heute für die auswärtige 
Politik als außerordentlich wichtig angesehen werden muß. 
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Glossen. 

Die einzige Wahrheit, die das Leben mich gelehrt hat, ist die, daß 
der Mensch über nichts zu einer unveränderlichen Ueberzeugung kommt. 

Hebbel. 

Laß dir nicht bange machen, was wohl daraus werden möchte, wenn 
du jetzt dies begönnest oder jenes! Immer wird nichts als du, denn 
was du wollen kannst, gehört auch in dein Leben. 

Schleiermacher. 

0 

Man kann ohne Liebe Holz spalten, Ziegel formen, Eisen schmieden, 
aber mit Menschen darf man nicht ohne Liebe umgehen. Zwar kann 
man sich nicht zur Liebe zwingen, wie man sich zur Arbeit zwingen 
kann, aber daraus folgt nicht, daß man mit den Menschen ohne Liebe 
umgehen darf. Wenn du keine Liebe zu den Menschen empfindest, so 
halte dich fern. Beschäftige dich mit dir selbst oder mit irgendwelchen 
Sachen, aber nicht mit Menschen. Tolstoj. 

Ei, bin ich denn darum 80 Jahre alt geworden, daß ich immer das¬ 
selbe denken soll? Ich strebe vielmehr, täglich etwas anderes, neues 
zu denken, um nicht langweilig zu werden. Man muß sich immerfort 
verändern, erneuern, verjüngen, um nicht zu verstocken. 

Goethe. 

* 

Ich finde immer mehr, daß man es mit der Minorität, die stets die 
gescheitere ist, halten muß. Goethe. 

Man darf nur alt werden, um milder zu werden; ich sehe keinen 
Fehler begehen, den ich nicht auch begangen hätte. Goethe. 


Wahrend des Monats August bitten wir alle für die Redaktion 
der „Glocke“ bestimmten Manuskripte, Zuschriften und Anfragen 
an Herrn Redakteur Ernst Heilmann t Berlin SW, Linden» 
strafte 3 , zu senden. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 
ERNST HEILMANN: 


Die Weimarer Verfassung. 




[)AS deutsche Volk, einig in seinen Stämmen und von dem 
Willen beseelt, sein Reich in Freiheit und Gerechtigkeit 


zu erneuern und zu festigen, dem inneren und äußeren Frieden 
zu dienen und den gesellschaftlichen Fortschritt zu fördern, 


hat sich diese Verfassung gegeben.“ 


In der Tat, das deutsche Volk hat sich selbst diese Ver¬ 
fassung gegeben, und es kann auf sein Werk stolz sein. 
Noch ist die Weimarer Verfassung ziemlich unbekannt. Die 
zweite und dritte Lesung in den Vollsitzungen der National¬ 
versammlung mußte überhastet werden, die mangelhafte Be¬ 
richterstattung aus Weimar und die Raumnot der Zeitungen 
tat ein übriges. Der gedruckte Text der endgültigen Ver¬ 
fassung ist in diesem Augenblick noch nirgends aufzu¬ 
treiben. Aber um die Mitte August wird die Verfassung in 
Kraft treten. Dann wird hoffentlich die Regierung dafür 
sorgen, daß jeder künftige Reichstags Wähler einen Abdruck 
davon in die Hand bekommt, und wer ihn als Demokrat liest, 
wird seine Freude daran haben. Um für Deutschland in der 


Welt moralische Eroberungen zu machen, um uns vor der 
Internationale zu rechtfertigen, wird es schwerlich ein besse¬ 
res Propagandamittel geben als die 173 Paragraphen dieser 
neuen Reichsverfassung. 


Die Weimarer Verfassung zerfällt in zwei große Haupt¬ 
teile. Der erste handelt von Aufbau und Aufgaben des 
Reiches, der zweite von den Grundrechten und Grundpflichten 
der Deutschen. Der erste Hauptteil enthält das staatliche 
Recht, der zweite das Recht der Gesellschaft und der Einzel¬ 
persönlichkeit. In beiden Hauptteilen finden sich eine große 
Anzahl von Grundsätzen, die wert sind, zum dauernden gei¬ 
stigen Besitztum des ganzen deutsichen Volkes zu werden. 
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Die Weimarer Verfassung. 


„Das Deutsche Reich ist eine Republik.“ 

„Die Staatsgewalt geht vom Volke aus.“ 

„Die allgemein anerkannten Regeln des Völkerrechts gelten 
als bindende Bestandteile des deutschen Reichsrechts.“ 

„Der Reichstag besteht aus den Abgeordneten des deut¬ 
schen Volkes.“ 

„Die Abgeordneten sind Vertreter des ganzen Volks. Sie 
sind nur ihrem Gewissen unterworfen und an Aufträge nicht 
gebunden.“ 

„Die Abgeordneten werden in allgemeiner, gleicher, un¬ 
mittelbarer und geheimer Wahl von den über 20 Jahre alten 
Männern und Frauen nach den Grundsätzen der Verhäfltnis- 
wahl gewählt.“ 

„Jedes Land muß eine freistaatliche Verfassung haben. 
Die Volksvertretung muß in allgemeiner, gleicher, unmittel¬ 
barer und geheimer Wahl von allen reichsdeutschen Männern 
und Frauen nach den Grundsätzen der Verhältniswahl ge¬ 
wählt werden. Die Landesregierung bedarf des Vertrauens 
der Volksvertretung. Die Grundsätze für die Wahlen zur 
Volksvertretung gelten auch für die Gemeindewahlen.“ 

„Die Richter sind unabhängig und nur dem Gesetz unter¬ 
worfen.“ 

„Ausnahmegerichte sind unstatthaft. Niemand darf seinem 
gesetzlichen Richter entzogen werden.“ 

„Alle Deutschen sind Vor dem Gesetze gleich. Männer und 
Frauen haben grundsätzlich dieselben staatsbürgerlichen 
Rechte und Pflichten. Oeffentlich-rechtliche Vorrechte oder 
Nachteile der Geburt oder des Standes bestehen nicht. Adels¬ 
bezeichnungen gelten nur als Teil des Namens und dürfen 
nicht mehr verliehen werden. Orden und Ehrenzeichen dürfen 
vom Staat nicht verliehen werden.“ 

„Die Freiheit der Person ist unverletzlich.“ 

„Die Wohnung jedes Deutschen ist für ihn eine Frei¬ 
stätte und unverletzlich.“ 

„Jeder Deutsche hat das Recht, innerhalb der Schranken 
der allgemeinen Gesetze seine Meinung durch Wort, Schrift, 
Druck, Bild oder in sonstiger Weise frei zu äußern. An 
diesem Recht darf ihn kein Arbeits- oder Anstellungsverhält¬ 
nis hindern, und niemand darf ihn benachteiligen, wenn er 
von diesem Recht Gebrauch macht.“ 

„Wahlfreiheit und Wahlgeheimnis sind gewährleistet.“ 
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„Alle Staatsbürger ohne Unterschied sind nach Maßgabe 
der Gesetze und entsprechend ihrer Befähigung und ihren 
Leistungen zu den öffentlichlen Aemtern zuzulassen.“ 

„Die Beamten sind Diener der Gesamtheit, nicht einer 
Partei. Allen Beamten wird die Freiheit ihrer politischen 
Gesinnung und die Vereinigungsfreiheit gewährleistet.“ 

„Alle Bewohner des Reiches genießen vplle Glaubens- und 
Gewissensfreiheit, die ungestörte Religionsübung wird durch 
die Verfassung gewährleistet und steht unter staatlichem 
Schutz. Es besteht keine Staatskirche.“ 


„Die Kunst, die Wissenschaft und ihre Lehre sind frei. 
Der Staat gewährt ihnen Schutz und nimmt an ihrer Pflege 


teil. 


u 


„Das gesamte Schulwesen steht unter der Aufsicht des 
Staates. Es besteht allgemeine Schulpflicht. Ihrer Erfüllung 
dient grundsätzlich die Volksschule mit mindestens acht 
Schuljahren, und die anschließende Fortbildungsschule bis 
zum vollendeten 18. Lebensjahr. Der Unterricht und die 
Lernmittel in den Volksschulen und in den Fortbildungs¬ 
schulen sind unentgeltlich.“ 

„Das öffentliche Schulwesen ist organisch auszugestalten. 
Aut einer für alle gemeinsamen Grundschule baut sich das 
mittlere und höhere Schulwesen auf. Für diesen Aufbau ist 
die Mannigfaltigkeit der Lebensberufe, für die Aufnahme eines 
Kindes in eine bestimmte Schule sind seine Anlage und 
Neigung, nicht die wirtschaftliche und gesellschaftliche Stel¬ 
lung oder das Religionsbekenntnis seiner Eltern maßgebend.“ 

„Die Ordnung des Wirtschaftslebens muß den Grundsätzen 
der Gerechtigkeit mit dem Ziel der Gewährleistung eines 
menschenwürdigen Daseins für alle entsprechen. In diesen 
Grenzen ist die wirtschaftliche Freiheit des einzelnen zu 
sichern.“ 


„Eigentum verpflichtet. Sein Gebrauch soll zugleich Dienst 
sein für das gemeine Beste.“ 

„Die Arbeitskraft steht unter dem besonderen Schutz des 
Reiches.“ 

„Die geistige Arbeit, das Recht der Urheber, der Erfinder 
und der Künstler genießt den Schutz und die Fürsorge 
des Reichs.“ 

Mag manches von diesen sittlichen Postulaten der Reichs¬ 
verfassung noch nicht morgen verwirklicht sein, Wegrich- 
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tung und Ziel sind klar vorgezeichnet, und wenn das deutsche 
Volk den Wert der Freiheit zu schätzen weiß, wird es beides 
nicht verfehlen. 

Was die demokratische Ausgestaltung der Verfassung an¬ 
betrifft, so beruht sie auf der freien Selbstregierung der 
Nation mit Hilfe des denkbar gerechtesten Wahlsystems. 
Die stark angefochtene Stellung des Reichspräsidenten ist 
allerdings gemäß dem Wunsche der bürgerlichen Parteien 
außerordentlich befestigt worden. Der Reichspräsident wird 
unmittelbar vom Volke mit einfacher Stimmenmehrheit ge¬ 
wählt. Er führt sein Amt auf sieben Jahre, wofern ihn nicht 
eine Zweidrittelmehrheit des Reichstages wegen Verletzung 
seiner Amtspflichten in Anklagezustand versetzt. Der Reichs¬ 
präsident hat auch das Recht der Auflösung desi Reichstages 
behalten, darf davon aber nur einmal aus dem gleichen Gründe 
Gebrauch machen. Er führt den Oberbefehl, ernennt die 
diplomatischen Vertreter und hat eine ganze Anzahl von 
Befugnissen, die ihm Einfluß auf den Lauf der Gesetzgebung 
und Verwaltung sichern. Das mag als ein kleiner Versitoß 
gegen das reine Prinzip der Demokratie angesehen werden. 
Aber angesichts der Tatsache, daß die junge Republik noch 
keineswegs von allen Bürgern anerkannt ist, daß sogar eine 
nicht geringe Anzahl öffentlich den Entschluß kundgegeben 
hat, so bald wie möglich das System des 1 freien Volkswillens 
und der Selbstregierung mit Gewalt zu stürzen, sind auch 
außerordentliche Maßnahmen ohne weiteres berechtigt. 

Als Ergänzung des Repräsentativaystems ist mit einer ge¬ 
wissen Vorsicht die Volksabstimmung vorgesehen. Mit grö¬ 
ßerer Freude hat die Nationalversammlung das Aufsichtsrecht 
des Reichstages gestärkt. Die Immunität der Reichstagsab¬ 
geordneten ist nunmehr lückenlos, ein ständiger Ausschuß des 
Reichsparlaments überwacht die auswärtige Politik, und auch 
für die Zeiten der Vertagung sind Parlamentsausschuß und 
Fortdauer der Rechte und Befugnisse des Reichstagspräsi¬ 
denten vorgesehen, lieber die Wirkung der Volksentscheide 
fehlt bisher jede Erfahrung, und so darf man die zurück¬ 
haltende Anwendung dieses Mittels der Selbsitregierung nicht 
tadeln. Ein Gesetz zur Volksabstimmung zu bringen, vermag 
in jedem Falle der Reichspräsident, in den meisten Fällen 
ein Drittel des Reichstages und ein Zwanzigstel der Stimm¬ 
berechtigten oder ein Zehntel der Stimmberechtigten allein. 
Auch im Falle dauernder Nichtübereinstimmung zwischen 
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Reichsrat und Reichstag ist der Volksentscheid als Ausweg 
gegeben, aber in keinem Falle zwingend vorgeschrieben. Es 
ist in die Hand des Reichspräsidenten gelegt, ob er ihn an- 
rufen will. 

Ofienbar will die künftige Entwicklung der Reichsverfas¬ 
sung dahin gehen, den Machtbereich des Reichspräsidenten 
einzuschränken und das Anwendungsgebiet desi Volksent¬ 
scheids zu erweitern. Aber eine Notwendigkeit, diese künftige 
Entwicklung schon jetzt vorweg zu nehmen, lag nicht vor, 
man konnte die Weiterbildung der Verfassung in diesem 
Punkte ruhig dem Zeitablauf überlassen. 

Was die Frage der Reichseinheit angeht, so ist der rest¬ 
lose Unitarismus, den die entschiedensten deutschen Demo¬ 
kraten erstrebt haben, zwar nicht erreicht, aber doch in so 
weitem Umfange angenähert worden, daß er sich in naher 
Zukunft wohl verwirklichen muß. Zu allen seinen früheren 
Befugnissen, zu denen auch das Recht gehört, durch Reichs¬ 
gesetz seine Zuständigkeit beliebig zu erweitern, hat das 
Reich hinzuerhalten: den Strafvollzug, die Vergesellschaftung 
und das Enteignungsrecht, den Bergbau, die Post einschließ¬ 
lich der Postwertzeichen, die Eisenbahnen, die Wasserstraßen, 
das Theater- und Lichtspielwesen. Das ganze Heerwesen 
und die diplomatische Vertretung sind ausschließlich und so¬ 
fort Sache des Reiches geworden; auf diesen Gebieten gilt 
in Zukunft nur noch, was das Reich bestimmt — die Einzel¬ 
staaten haben das Recht der Gesetzgebung auch für diejenigen 
Zweige dieser Materie verloren, die noch nicht reichsrechtlich 
geregelt sind. Das Reich kann ferner Grundsätze aufsttellen 
über das Schulwesen, das Beamtenrecht, das Bodenrecht und 
Ansiedlungswesen und die Rechte und Pflichten der Reli¬ 
gionsgesellschaften. 

Infolge der hohen Steueransprüche, die das Reich in Zu¬ 
kunft an seine Bürger zu stellen gezwungen ist, sind augen¬ 
blicklich die Bestrebungen im Gange, schon über den Rahmen 
der neuen Verfassung hinaus die Verwaltung der direkten 
Steuern in die Hände des Reiches zu legen. Mit dem Ver¬ 
luste der einzelstaatlichen Finanzvierwaltung, der zugleich 
die Einbuße der wichtigsten selbständigen einzelsitaatlichen 
Steuereinnahmen bedeutet, sinkt die Selbständigkeit und das 
Einzelleben der Länder, die man früher Einzelstaaten nannte, 
zu einem bloßen Schemen zusammen. Vom Föderativsystem 
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bleibt nicht viel mehr übrig als die Frage, wann man den 
Mut finden wird, auch die äußere Hülle zu entfernen, unter 
der sich wenig mehr birgt; wann man den Mut finden wird, 
die leere Schlangenhaut aufzuheben, aus der das Tier längst 
herausgeschlüpft ist. 

Gerade deshalb sind wir heute fester als je davon über¬ 
zeugt, daß die Gegner der Aufteilung Preußens der Reichs¬ 
einheit einen guten Dienst erwiesen haben. In dieser Frage 
ist es schließlich zu einer Verständigung gekommen, der auch 
die Regierung Preußens hat zustimmen können. Der entschei¬ 
dende Artikel 18 hat endgültig folgende Fassung erhalten: 

„Die Gliederung des Reiches in Länder soll unter möglichster 
Berücksichtigung des Willens der beteiligten Bevölkerung der 
wirtschaftlichen und kulturellen Höchstleistung des Volkes dienen. 
Die Aenderung des Gebietes von Ländern und die Neubildung 
von Ländern innerhalb des Reiches erfolgen durch verfassungs¬ 
änderndes Reichsgesetz. 

Stimmen die unmittelbar beteiligten Länder zu, so bedarf es 
nur eines einfachen Reichsgesetzes. 

Ein einfaches Reichsgesetz genügt ferner, wenn eines der be¬ 
teiligten Länder nicht zustimmt, die Gebietsänderung oder Neu¬ 
bildung aber durch den Willen der Bevölkerung gefordert wird 
und ein überwiegendes Reichsinteresse sie erheischt. 

Der Wille der Bevölkerung ist durch Abstimmung festzustellen. 
Die Reichsregierung ordnet die Abstimmung an, wenn ein Drittel 
der zum Reichstag wahlberechtigten Einwohner des abzutrennen¬ 
den Gebietes es verlangt. 

Zum Beschluß einer Gebietsänderung oder Neubildung sind 
drei Fünftel der abgegebenen Stimmen, mindestens aber die Stim¬ 
menmehrheit der Wahlberechtigten erforderlich. Auch wenn es 
sich nur um Abtrennung eines Teiles eines preußischen Regie¬ 
rungsbezirkes, eines bayerischen Kreises oder in anderen Ländern 
eines entsprechenden Verwaltungsbezirkes handelt, ist der Wille 
der Bevölkerung des ganzen in Betracht kommenden Bezirkes fest¬ 
zustellen. Wenn ein räumlicher Zusammenhang des abzutrennen¬ 
den Gebietes mit dem Gesamtbezirk nicht besteht, kann auf Grund 
eines besonderen Reichsgesetzes der Wille der Bevölkerung des 
abzutrennenden Gebietes als ausreichend erklärt werden. 

Nach Feststellung der Zustimmung der Bevölkerung hat die 
Reichsregierung dem Reichstag ein entsprechendes Gesetz zur 
Beschlußfassung vorzulegen. 

Entsteht bei der Vereinigung oder Abtrennung Streit über die 
Vermögensauseinandersetzung, so entscheidet hierüber auf Antrag 
einer Partei der Staatsgerichtshof für das Deutsche Reich.“ 
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Wichtiger indessen als diese Bestimmung ist die Einfügung 
der Vorschrift in die Uebergangs- und Schlußbestimmungen, 
daß der Artikel 18, soweit er die Abtrennung und Neubildung* 
vx>n Ländern betrifft, erst zwei Jahre nach Verkündung der 
Reichsverfassung in Kraft tritt. 

Eine Verständigung ist schließlich auch zusitandegekommen 
aut dem vielumkämpften Gebiet der Beziehungen von Schule 
und Kirche. Hier ist die Simultanschule als Regel anerkannt. 
Innerhalb der Gemeinden sind indes auf Antrag von Er¬ 
ziehungsberechtigten Volksschulen ihresi Bekenntnisses oder 
ihrer Weltanschauung einzurichten, soweit hierdurch ein ge¬ 
ordneter Schulbetrieb, auch im Sinne der erstrebten Ein¬ 
heitsschule, nicht beeinträchtigt wird. Der Wille der Er¬ 
ziehungsberechtigten soll möglichst berücksichtigt werden. 
Im übrigen ist die ganze Frage einem künftigen Reichsgesetz 
zugeschoben worden. 

Aut das gleiche Geleise, das aber sicherlich kein totes 
Geleise ist, wurden andere Streitfragen gebracht. So ist zum 
Beispiel der Wunsch nicht erfüllt worden, in der Reichsver¬ 
fassung die Todesstrafe abzuschaffen. Wohl aber hat man 
die Reichsregierung aufgefordert, den Gesetzentwurf über 
die Reform des Strafrechts und des Strafvollzugs! zu be¬ 
schleunigen und darin die Beseitigung der Todesstrafe vor¬ 
zusehen. Auch soll die Reichsregierung sofort einen Gesetz¬ 
entwurf vorlegen, nach dem in allen Fällen, in denen das 
Gesetz ausschließlich die Todesstrafe vorsieht, mildernde Um¬ 
stände und wahlweise neben der Todesstrafe die Verhängung 
einer Freiheitsstrafe zugelassen werden. 

Am wenigsten befriedigend sind noch die Bestimmungen 
ausgefallen, welche in der Verfassung die allgemeinen Regeln 
für die Sozialisierung und die Gemeinwirtschaft vorweg¬ 
nehmen. Auch der Artikel 162, der versprechensgemäß die 
Arbeiter- und Wirtschaftsräte verankert, wird noch einigen 
Einwendungen Raum geben müssen. Eine eingehende Prü¬ 
fung dieser Bestimmungen mag Vorbehalten bleiben. Für 
heute sei nur gerade auf diesem Gebiet ein Hinweis darauf 
gegeben, daß wir mehr Doppelmandatare haben müssen. 
In der dritten Lesung der Verfassung brachte die Deutsche 
Volkspartei den Antrag ein, daß bei Enteignungen dem Ent- 
eigneten der Rechtsweg offen bleiben muß, wofern nicht ein 
Reichsg^s^ii. anderes bestimmt. Nun hatte gerade in den 
letzten Wochen der 15. Ausschuß der preußischen Landest- 
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ARNO FRANKE: 


„Enthüllungen.“ 

7WEI deutsche Diplomaten reisen von Hamburg nach 
Frankfurt. Sie führen, wie es bei Diplomaten zu gehen 
pflegt, eine Menge Schriftzeug mit sich, — wichtige Doku¬ 
mente aus den Verhandlungen der Waffenstillstandskommist- 
sion, Protokolle über Abmachungen, sowie Formulare und 
den Stempel der Waffenstillstandskommission, Dinge also, 
von denen man nicht wünschen kann, daß sie in unberufene 
Hände kämen, weil diese unberufenen Hände mit solchem 
Zeugs allerhand anfangen könnten, was nicht zum Segen 
der deutschen Politik und der deutschen Allgemeinheit aus- 
schlagen könnte. Zugegeben: es ist lästig, sich mit solchem 
Zeug herumzuschleppen. Es reist sich Dequemer und mit 
leichterem Herzen, wenn man seine Handtasche mit den 
drei Reservehemdkragen ins Gepäcknetz schmeißen und sich 
selbst sodann in eine solid gebaute Schlafecke schmiegen kann. 
Die beiden mit den Dokumentenkoffern belasteten Diplomaten 
haben Glück. Sie treffen im Zuge ein paar Soldaten, die vor 
Ehrbarkeit und Biederkeit förmlich platzen. Denen vertrauen 
sie das unbequeme politische Gepäck an und können sich 
nun, aller Sorgen ledig, den Freuden der Reise hingeben, — 
je nach Neigung und Veranlagung. Aber das Glück wandelt 
sich ins Unglück. Die beiden Vaterlandsverteidiger, die drau¬ 
ßen so vieles aus einer in eine andere Hand haben über¬ 
gehen sehen, verschwinden mit dem politischen Gepäck. 

Das ist arg. Das ist zu verurteilen. Dasi läuft vor allen 
Dingen jedem Begriff von Treu und Glauben zuwider und 
zudem einem bestimmten Paragraphen im deutschen Straf¬ 
gesetzbuch, der von einer „fremden beweglichen Sache“ aller¬ 
hand Aufhebens macht und der auch nach der bevorstehenden 
Revision dieses Gesetzbuches eine wichtige Rolle zu spielen 
forttahren wird. Aber die Koffer sind fort, und die verzwei¬ 
felten Anstalten der beiden unglücklichen Diplomaten schaffen 
sie nicht wieder an Ort und Stelle. Mama Germania kann 
sich auf mancherlei verdrießliche Geschichten gefaßt machen. 

Aber ist sie schließlich so stark zu bemitleiden? Die 
meiste Schuld trägt sie schließlich selber. Wie konnte sie 
nach allen Erfahrungen der letzten Jahrzehnte der deut¬ 
le 2 
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sehen Geschichte diese wichtigen Dinge von Leuten trans¬ 
portieren lassen, die sich der Diplomatie befleißigen? Hätte 
sic die Koffer dem Dienstmann Nummer soundsoviel am Ham¬ 
burger Hauptbahnhof anvertraut, — der hätte sie ohne Zwei¬ 
fel heil und sicher nach Frankfurt und, wenn es verlangt 
worden wäre, auch noch viel weiter gebracht. Er hätte sie 
wohlbehalten und vollzählig am Bestimmungsort abgeliefert 
und hätte jedenfalls überlegen gelächelt, wenn man ihm dies 
als Zeichen besonderer Begabung oder Zuverlässigkeit hätte 
bescheinigen wollen. 

Doch was helfen alle diese praktischen Erwägungen? Die 
Koffer sind fort und mit ihnen die Dokumente und der 
Waffenstillstandskommissionsstempel und die anderen Sachen 
alle. Es ist eine trübselige Geschichte. Aber keine Ge¬ 
schichte kann so trübselig sein, daß man aus ihr nichts 
lernen könnte. So lernen wir auch aus der Diplomaten¬ 
koffer-Angelegenheit, die wir übrigens der Fruktifizierung ge¬ 
schäftskundiger Kinoleute angelegentlich empfehlen, dreierlei: 

Erstens: Wenn auf der verhältnismäßig kurzen Strecke 
Hamburg—Frankfurt unseren Diplomaten solche Dinge pas¬ 
sieren, was mag ihnen dann draußen auf ihrem großen 
Weltbetätigungsfelde alles passiert sein? 

Zweitens: Wir haben nicht den geringsten Anlaß, uns 
darüber zu wundern, daß die Welt in unsere Dokumente 
immer einen viel genaueren Einblick hatte als wir selbst, 
und daß das Ausland vor dem Kriege, während des Krieges 
und vielleicht auch nach dem Kriege noch über unsere poli¬ 
tischen Angelegenheiten viel mehr w r ußte als die Deutschen 
vom ersten bis zum letzten. 

Drittens: Wir haben allen Anlaß, durch tatkräftige poli¬ 
tische Arbeit den Mangel an Verantwortungsgefühl , der die 
alte Beamten- und Diplomatenzunft charakterisierte, zu be¬ 
heben und im weiteren alle jene Erscheinungen aus unserem 
öffentlichen politischen Leben und aus unserem Verwaltungs¬ 
körper auszuscheiden, die in ihrer Gesamtheit dasi Deutsche 
Reich und das deutsche Volk in den Schlund des Unglücks 
hinabgeworfen haben, aus dem w r ir uns jetzt erst wieder 
emporarbeiten sollen. 

* * 
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Es könnte nun auf den ersten Blick scheinen, alst ob die 
Deutsche Nationalversammlung hei der Erreichung dieses 
notwendigen Zieles auf deni rechten Wege gewesen sei, als 
sie sich in mehreren langen Redetagen einen ganz bestimmten 
Ausschnitt aus der deutschen Kriegsgeschichte vornahm und 
ihn mit allen Schikanen „behandelte“. Aber so erscheint 
es nur dem oberflächlichen Blicke. Wir Deutschen sind 
ein so armes Volk geworden, daß wir uns nichts leisiten 
können, bei dem nicht die Frage nach der Nützlichkeit und 
Zweckmäßigkeit ohne Umschweife einwandfrei bejaht ist. 
Fragen wir aber nach dem Zwecke und dem Nutzen der 
„großen“ Debatte in Weimar, so müssen wir schon sagen, daß 
es ein recht bescheidenes Gemüt sein müßte, das man von 
diesem Nutzen überzeugen könnte. Vielleicht wäre es indessen 
nicht ganz vergeblich, Leute zu suchen, die von der „Aus¬ 
sprache“ einiges profitiert haben. Aber das siind nicht die¬ 
jenigen, auf die Volk und Reich bei dem Werke des Auf¬ 
baues rechnen können. Die radikalen Ruinpolitiker haben 
sich in ihrer Presse mit wahrem Ungestüm auf die Rede 
des Reichsministers Erzberger gestürzt, und sie haben durch 
ungenaue und entsprechend gekürzte Wiedergabe der zu 
den Auseinandersetzungen gehörenden politischen Dokumente 
ein übriges getan, in den Augen ihrer fanatisierten Anhänger 
die Dinge besonders kraß erscheinen zu lassen. Haben wir 
nicht gesehen, daß die Unabhängigen, die „Enthüllungen“ 
wiederum mit der Frage der Bewilligung der Kriegskredite 
zusammengekoppelt und die Sache so dargestellt haben, 
als ob die sozialdemokratische Partei die Kredite bewilligt 
habe, trotzdem ihr bekannt gewesen sei, daß ein ,, Friedens¬ 
angebot" Englands Vorgelegen habe? Und wenn wir wissen, 
was die radikalen Parteien den Lesern ihrer Zeitungen und 
den Besuchern ihrer Versammlungen alles bieten dürfen, 
dann fängt man allmählich an, an der Heilsamkeit des 
Weimarer Jungbrunnens zu zweifeln. 

Diese Lage der Dinge macht es zunächst zur Pflicht, 
eingehend zu untersuchen, was denn eigentlich das sach¬ 
liche Ergebnis der Weimarer Debatte gewesen ist. Da ist 
die Hauptfrage: Hat während der Dauer des Krieges je¬ 
mals ein „ Friedensangebot“ Englands Vorgelegen , sind alle 
die aktenmäßigen Belege, die von Erzberger herangezogen 
worden sind, als eitle Sache zu bewerten, die man auch 
nur mit einem Schein von Recht als ein „Friedensangebot“ 
bezeichnen könnte? 19/2* 
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Diese Frage ist zu verneinen. 

Unterm 30. August 1017 geht das Schreiben des Aposto¬ 
lischen Nuntius Paeelli bei der deutschen Regierung ein. 
Diesem Schreiben ist die Antwort der englischen Regierung 
beigefügt auf einen Vermittlungsschritt des Papstes. Das 
erscheint uns in erster Linie erwähnenswert, weil man 
aus der Rede des Reichsministers! Erzberger den Eindruck 
haben konnte, es habe sich um einen Friedensschritt aus 
eigener Initiative Englands gehandelt. Es ist historisch und 
sachlich sehr ungenau und,' sagen wir: sehr optimistisch 
dargestellt, wenn der Reichsminister Erzberger in seiner 
Rede vom 25. Juli (nach dem Bericht der „Deutschen All¬ 
gemeinen Zeitung“) von dem Schreiben des Nuntius sagt: 
„ein Schreiben, in dem ein Angebot Englands vorlag . . .“ 
Hätte Erzberger der historischen Sachlage in seiner Rede 
adäquateq Ausdruck verleihen wollen, so hätte er Pacellis 
Briet so bezeichnen müssen: „ein Schreiben, das die Ant¬ 
wort Englands auf einen Friedensschritt des Vatikans ent¬ 
hält und das Deutschland anheimgibt, Angebote zu machen 
über seine Bereitwilligkeit, Entschädigungen zu leisten und 
Wiederherstellungen auszuführen . . . 

Und hier stoßen wir auf das Wichtigste, auf dasi Ent¬ 
scheidende: Englands Voraussetzung, daß sich Deutschland 
zu „Entschädigungen und Wiederherstellungen“ bereit er¬ 
klären solle, bezog sich nicht nur auf Belgien, sondern 
auf das gesamte westliche Kriegsgebiet, dessen Wiederher¬ 
stellung dem deutschen Volke bekanntlich jetzt auferlegt wor¬ 
den ist. Das englische angebliche „Angebot“ beginnt: 

„Wir haben noch keine Gelegenheit gehabt, unsere Ver¬ 
bündeten über die Note Seiner Heiligkeit zu befragen 
und sind nicht in der Lage, uns über eine Beantwortung 
der Vorschläge Seiner Heiligkeit betreffend Bedingungen 
eines dauernden Friedens zu äußern. Unserer Ansicht 
nach besteht keine Wahrscheinlichkeit dafür, diesem Ziele 
näherzukommen, so lange sich nicht die Zentralmächte 
und ihre Verbündeten in offizieller Form über ihre Kriegs- 
ziele und darüber geäußert haben, zu welchen Wieder¬ 
herstellungen und tntschädigungen sie bereit sind, durch 
welche Mittel in Zukunft die Welt vor der Wiederholung 
der Greuel, unter denen sie jetzt leidet, bewahrt werden 
könnte . . 
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Und dann heißt es in der englischen Aeußerung weiter: 

,,Selbst hinsichtlich Belgiens — und in diesem Punkte 
haben die Zentralmächte anerkannt, im Unrecht zu sein 
— ist uns niemals eine bestimmte Erklärung über ihre 
Absicht bekannt geworden, die völlige Unabhängigkeit 
wieder herzustellen und die Schäden wieder gutzumachen, 
die sie es hatten erdulden lassen.“ 

Wir haben nicht den geringsten Anlaß, an der Genauig¬ 
keit der Uebersetzung der vom Außenminister Müller ver¬ 
lesenen englischen Aeußerung zu zweifeln. Die Wendung 
,.Selbst hinsichtlich Belgiens“ beweist, daß vorher von an¬ 
deren Dingen die Rede gewesen ist, und der weitere Um¬ 
stand, daß im Hinblick auj Belgien nochmals von einer Gul- 
machung der Schäden die Rede ist, nachdem man bereits 
im ersten Teile von Entschädigungen und Wiedergutmachun¬ 
gen geredet hatte, zeigt in einer jeden Zweifel ausschließen¬ 
den Deutlichkeit, daß England von Deutschland verlangte, 
es solle ähnliche Bedingungen freiwillig auf sich nehmen, 
wie es sie jetzt gezwungenermaßen hat annehmen müssen. 
Dabei legt die englische Regierung ganz besonderen Wert 
darauf, zu betonen, daß sie es gar nicht eilig gehabt habe, 
über die Note des Papstes, auf die die englische Aeußerung 
die Antwort darstellt, die Verbündeten zu befragen. Aber 
damit nicht genug, wird ausdrücklich hervorgehoben, daß 
„keine Wahrscheinlichkeit“ dafür bestehe, daß man sich 
wegen des Friedens in irgendwelche Unkosten stürzen wolle. 
Vielleicht könne von einem Frieden die Rede sein, wenn 
Deutschland, wenn die Mittelmächte die geforderten und 
oben besprochenen Zugeständnisse machten. 

Diese Zugeständnisse waren aber, wie wir ebenfalls! ge- 
,sehen haben, derart, daß sie gleichbedeutend gewesen wären 
mit einer Erklärung Deutschlands, es sei besiegt. Denn 
was wäre eine Bereiterklärung Deutschlands zu Wiederher¬ 
stellungen in Frankreich und Entschädigungen sowie eine 
Darbietung von Garantien, eine „Wiederholung der Greuel“, 
unter denen die Welt damals litt, zu vermeiden, anders 

g ewesen, als erstens das Eingeständnis, alle die Greuel und 
chäden seien ausschließlich durch Deutschlands 1 Schuld her¬ 
vorgerufen, das heißt es trage die alleinige Schuld am Kriege, 
und zweitens das Eingeständnis desi Besiegtseins. 

Wie lagen nun denn aber die Dinge damals? Gewiß, 
Oesterreich wackelte, es wackelte wirtschaftlich und mili- 
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tärisch. Aber war denn damals nicht auch der Zeitpunkt 
abzusehen, an dem Rußland aus der Reihe der kämpfenden 
Ententeländer ausscheidcn würde? 

Konnte die Entente mit einem Schimmer von Wahrschein¬ 
lichkeit rechnen, daß Deutschland bei der damaligen 'Krie<rs- 
lage die gestellten ungeheuerlichen Zumutungen erfüllen 
würde? 

Jedenfalls sieht man, daß wir uns sehr vorsichtig, sehr 
maßvoll ausgedrückt haben, wenn wir die Erklärung Erz¬ 
bergers in seiner Rede vom 25. Juli, es habe ein „Friedens¬ 
angebot“ Englands Vorgelegen, für reichlich optimistisch er¬ 
klärten. Ganz erstaunlich ist es auch, daß Erzberger in 
seiner Rede nur immer von Belgien spricht. Gewiß, über 
Belgien hätte sich reden lassen, aber Belgien wird in der 
englischen Antwort an den Papst nur nebenbei behandelt. 
(,.Selbst hinsichtlich Belgiens . . .“) Belgien wird erst er¬ 
wähnt, nachdem man die oben erwähnten starken Zu¬ 
mutungen gestellt hat. 


* 

Geht es nach allen diesen Tatsachen unter keinen Um¬ 
ständen an, von einem „Friedensangebot“ Englands zu reden, 
so ist damit nicht gesagt, daß die Behandlung, die die Re¬ 
gierung Michaelis der Sache hat angedeihen lassen, besonders 
glücklich oder auch nur annehmbar sei. Michaelis zeigte 
sich, wie in allen Dingen, mit denen er sich betnengte, 
auch hier von allen guten Geistern verlassen. Zunächst ließ 
er annähernd drei Wochen vergehen, ehe er überhaupt ant¬ 
wortete. Dann lag eine hervorragende Ungeschicklichkeit 
darin, über Belgien keine bündige Erklärung abzugeben . 
Hier mußte Farbe bekannt werden, und dies um so mehr, 
als gleich nach dem Ausbruch des Krieges! der Reichskanzler 
Bethmann Hollweg eindeutig erklärt hatte, der Einfall nach 
Belgien sei von der Not des Veberjallencn diktiert gewesen , 
und man werde diesen Schritt der Not in jeder Weise 
wieder gutmachen. Diese Erklärung seines Amtsvorgängers 
desavouiert Michaelis, und er macht es dadurch der Entente 
besonders leicht . über die vom Papste eingeleitete Frie¬ 
densaktion hinwegzukommen. 

Aber kann man von „Enthüllungen“ sprechen, wenn von 
der vollendeten Unfähigkeit der damaligen Regierung und 
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der Diplomaten die Rede ist? Darüber waren wir bereits 
zu der Zeit im Bilde, als diese Dinge spielten. Wer etwa 
der Ansicht sein oder gewesen sein sollte, daß unsere Re¬ 
gierung und unsere Diplomaten den Krieg gewinnen würden, 
tl'ir den mögen die Weimarer Debatten etwas „enthüllt“ 
haben, für jeden anderen stellt sich die verflossene Aus¬ 
sprache nur als ein Spektakel über längst bekannte Dinge dar. 

Wir sprachen im Zusammenhang mit der damaligen Kriegs¬ 
lage von dem Zusammenbruch Rußlands. Hier scheint uns 
noch immer die Entscheidung des Krieges zu liegen. Was 
nach diesem militärischen Zusammenbruch Rußlands 1 ge¬ 
schehen ist, qualifiziert sich als eine vollständige Verkennung 
der damaligen Kriegslage durch die deutsche Regierung, 
die deutsche Diplomatie und die deutsche Heerführung. Da¬ 
mals hätten wir es vielleicht noch in der Hand gehabt, 
zu einem Gesamtfrieden zu kommen, der uns mit einem 
blauen Auge hätte aus der Affäre hervorgehen lassen. Dieser 
Punkt wird in der späteren Geschichtsschreibung in dem 
Kapitel von den verpaßten Möglichkeiten und von den ver¬ 
lorenen Koffern, das bestimmt das umfangreichste Kapitel 
in der ganzen deutschen Geschichte dieses Weltkrieges wer¬ 
den wird, wahrscheinlich die größte Rolle spielen. 

Damit ist auch das Vorgehen des Reichsministers Erz¬ 
berger und der Nationalversammlung charakterisiert, über 
eine Episode tagelang zu reden. Zweifellos wird einmal 
der ganze mit unserem Zusammenbruch in Verbindung 
stehende Erscheinungskomplex behandelt werden müssen. 
Aber das kann nicht heute und morgen geschehen. Heute 
haben wir dazu keine Zeit, weil darüber andere und für 
den Augenblick wichtigere Dinge in den Hintergrund treten 
und weil wir, wie die Dinge heute liegen, mit solchen 
Aktionen dem äußeren und inneren Feinde Waffen in die 
Hand geben. Ob dies das Gebot dieser kritischen Zeiten 
ist, — das sehr entschieden zu bezweifeln möchten wir 
uns die Freiheit nehmen. Der Reichsminister Erzberger mag 
nicht ohne Fähigkeiten sein, ob sich diese Fähigkeiten aber 
gerade in der Richtung der historischen Würdigung ganz 
bestimmter Situationen bewegen , diese Frage muß nach seiner 
„großen“ Rede verneint werden. Zudem war der Anlaß, 
die Rede des Deutschnationalen Gräfe, gar nicht danach 
angetan, die Erzbergersche Munitionsverschwendung zu recht- 
fertigen. 
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Wie liegen denn hier die Dinge? Uns scheint, daß Herr 
Erzberger in der Abschätzung der Gefahren, die der neuen 
deutschen Republik im Innern drohen, rechter Hand und 
linker Hand vertauscht. Und selbst wenn dies; nicht der 
Fall wäre, dann ist es ein sonderbaresi Verfahren, in dem 
Augenblicke, wo man den rechtsstehenden Gegner bekämpft, 
dem linksstehenden neue Waffen zu liefern, damit dieser 
bei der nächsten Gelegenheit mit um so größerem Glück 
vom Leder ziehen kann! 


ROBERT ALBERT 


Eine Rednerschule für Arbeiter. 


[ N der Arbeiterbewegung sind erhebliche Lücken auszufüllen. 
Fast alle rednerischen Kräfte der Partei und der Gewerk¬ 


schaften sind in Staatsämter und andere verantwortungsvolle 
Stellen berufen worden, und es fehlt an Nachwuchs. Red¬ 


nerisch geschulte Kräfte aber sind die erste Vorbedingung 
für die Ausbreitung der Ideen, die die Arbeiterbewegung 
erfüllen. 


Von dieser Erkenntnis ausgehend, errichtete ich mit den 
Mitteln, die mir der leider kurz darauf ermordete Kriegs¬ 
minister Ncuring zur Verfügung gestellt, Ende April 1919 
eine Rednerschule. Ihre Aufgabe umgrenzte ich absichtlich 
ziemlich eng, denn wenig bietet, wer zuviel verspricht. Meine 
Absicht war (und ist), die rednerischen Fähigkeiten der 
Arbeiter und damit gleichzeitig die Klarheit ihrer Ausdrucks¬ 
weise zu fördern, um so der Agitation neue Kräfte zuzu¬ 
führen. Was ich nach meiner Rückkehr aus dem Felde an 


Re^e.i in Versammlungen hörte, ließ mich die dringende 
Notwendigkeit erkennen, redefähige Kräfte aus den Kreisen 
der bildungshungrigen und wissensdurstigen Arbeiter heran¬ 
zubilden, die es verstehen, fremde Gedanken in gefälliger 
Form wiederzugeben, eigene in klarer, bündiger Weise vor 
Freunden und Gegnern zu vertreten. Wer die große Masse 
des Volkes zur Anteilnahme an der Kultur, an Wissenschaft, 
Kunst und Literatur gewinnen will, muß das auch als Auto¬ 
didakt in einer Form tun, die alle häßlichen Rednerangg- 
wohnheiten, nachlässiges Sprechen, lange Perioden, unklare 
Schachtelsätze, falsche Konstruktionen usw. abgestreift hat. 
Der muß nicht nur richtig und gut, sondern audi dialektfrei, 
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muß in gewissem Sinne schön sprechen, um die beabsichtigte 
Wirkung auf die Zuhörer zu erzielen. Wer seine Ueberzeu- 
gung auch mit der Waffe des gesprochenen Wortes vertreten 
will, muß sich deutlich ausdrücken und klar erkennen lassen, 
was er will. 

Es zeigte sich sehr bald, daß die Zahl derer in Arbeiter¬ 
kreisen, die mit Famulus Wagner wünschen: „In dieser 
Kunst möcht’ ich was profitieren, denn heutzutage wirkt 
das viel“ sehr groß ist. Ohne daß ich eine öffentliche 
Aufforderung erlassen, meldeten sich so viele, daß manche 
zurückgewiesen werden mußten. Mehr als 15 hielt ich für 
einen Kursus aus pädagogischen Gründen nicht für zweck¬ 
mäßig. da aber 40 unbedingt auf Teilnahme bestanden, mußte 
ich von vornherein den Kursus teilen, so daß mir die Last 
von wöchentlich 8 Unterrichtsstunden zufiel. Diese, sowie 
die dazu erforderlichen 10 bis 20 Vorbereitungsstunden ab¬ 
sorbierten zwar meine gesamte freie Zeit, allein die deutlich 
erkennbare große Lust der Teilnehmer, ihr Eifer, ihre Pünkt¬ 
lichkeit und ihre heißhungrige Anteilnahme an dem Lehr¬ 
stoff ließ mich das verschmerzen. Es waren Arbeiter aus 
allen Berufskreisen, darunter mehrere, die bereits seit langer 
Zeit aktiv in der Agitation tätig waren und ferner eine ganze 
Anzahl Funktionäre in hohen, verantwortungsvollen Stellen, 
Regierungsbeauftragte, Ministerialbeamte u. a. m. 

Schon in den ersten Stunden zeigte sichs, daß das Fausit- 
wort: „Es trägt Verstand und rechter Sinn mit wenig Kunst 
sich selber vor“ nur sehr bedingt richtig ist. Unsere bis¬ 
herige Volksschule hat ganz unerhört an uns gesündigt! 
Viele konnten weder richtig sprechen, noch überhaupt leid¬ 
lich vorlesen. Und alle waren sich dessen bewußt und litten 
darunter. Herrliche Schätze unseres kostbarsten Gutesi, un¬ 
serer Muttersprache, waren ihnen ein Buch mit sieben Siegeln. 
Wer diese Stunden miterlebte, begriff, wie wir zu diesen 
_ entsetzlichen Zeiten kommen konnten, in denen wir augen¬ 
blicklich leben, Zeiten, da Arbeiter gegen Arbeiter rasen, 
da der Streikwahnsinn durch die Lande tobt und Putsche 
und Plünderungen die Revolution besudeln: Es ist die man¬ 
gelhafte Bildung weitester Volkskreise, die das bisherige 
Regime verschuldet. 

Von dem Gedanken ausgehend, daß lautes Lesen und Vor¬ 
lesen die Grundlage der Kunst des Vortrags sind, begannen 
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wir mit dem Lesen von Poesie, um die Phantasie, und von 
Prosa, uni den Verstand zu bilden und die Aussprache zu 
bessern. Versprechen ist bekanntlich auch ein gütest Mittel, 
Dialektangewohnheiten abzulegen, was bekanntlich in Sachsen 
notwendig ist, wo a und o, g und ch, f b und p, d und t 
und viele andere Vokale und Konsonanten ständig verwechselt 
werden. Auch wer, wie ich, für die Pflege der Mundarten 
eintritt, muh den Dialekt für die öffentliche Rede streng ver¬ 
werfen. — Deutlich war zu beobachten, daß diese Uebungen 
zur Harmonie aller Fähigkeiten bei den einzelnen anregten. 
Die Deutlichkeit des Sprechens nahm schnell zu und das 
Lessingwort: „Die größte Deutlichkeit war mir immer auch 
die größte Schönheit“ ward eifrig respektiert. 

Aber es galt nicht nur, deutlicher sprechen zu lernen, 
es galt, das Reden zu lehren und zu üben. Die Kunst der 
Rede hat dem, der sie meistert, stets Macht über die Men¬ 
schen gegeben. Diese Macht aber muß ausüben, wer an¬ 
dere zu seiner Ueberzeugung gewinnen, wer gegen Gegner 
seine Ueberzeugung verteidigen \v r ill. Ich riet den Teilneh¬ 
mern, stets zu bedenken, wie wohl ihr eigenes Sprechen 
aut sie wirken würde, wenn sie ihre Zuhörer wären. Das 
war für sie ein steter Ansporn, alsbald auf ihre eigenen 
Fehler selber zu achten und schon nach weniger Stunden 
hatten sie bewußt acht auf die Form, auf Satz, Wort, 
Ton und Gebärde beim Sprechen. Ich unterließ absichtlich, 
sic diskutieren zu lassen, weil dabei erfahrungsgemäß die 
alten Formen beliebt werden, weil da jeder an seinen alten 
Angewohnheiten und Fehlern kleben bleibt. Um dies zu er¬ 
kennen, ließ ich die Teilnehmer wissen, daß auch die Kunst 
des Zuhörens gelernt sein will; indem dann einer den anderen 
kritisierte, lernte jeder, sich seiner Fehler bewußt zu werden. 
Und das war stets der erste Schritt, sie zu beseitigen. Gegen 
Monotonie des Sprechens beim Voriesen war das Lesen eines 
Dramas mit verteilten Rollen ein wirksames Mittel, das den 
Teilnehmern die Kunst der Charakterisierung nahe brachte 
und ihnen Gelegenheit gab, auf Tonfall, Klangfarbe und 
Abstufung in der Rede zu achten. Und je mehr der einzelne 
lernte, ward er erfüllt von dem Wunsche Famulus Wagners: 
„Zwar weiß ich viel, doch möcht’ ich alles wissen“. 

Ohne Wissen wird kein Redner. Und auch ohne Wahrhaf¬ 
tigkeit nicht. Beides nahm in unseren Stunden einen breiten 
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Raum ein, und es wurden die .Schüler namentlich ermahnt, 
die Wahrhaftigkeit stets die conditio sine qua non sein 
zu lassen, besonders dem Gegner gegenüber, dessen Bestre¬ 
bungen nie um billiger rednerischer Erfolge willen falsch dar¬ 
gestellt werden dürften. Es wurde demgemäß andauernd er¬ 
mahnt, viel zu lesen, eifrig gute Vorträge sich anzuhörejn, 
Klassikervorstellungen sich anzusehen u. a. m. Gemeinsam 
besuchten wir auch eine Sitzung der Volkskammer, um an 
den dort gehaltenen Reden zu lernen, um anschaulich zu 
zeigen, wie man es nicht machen darf, wenn man durch die 
Macht der Rede den Tatwillen der Zuhörer wecken will. 
Gerade dieser Anschauungsunterricht zeitigte greifbare Er¬ 
folge. Und die Lust zu Wiederholungen. Es zeigte sich, 
daß die natürliche Rede noch immer die wirkungsvollste ist. 
Das „Rede, wie dir der Schnabel gewachsen ist“ ist viel 
mehr als eine bloße Phrase. Hatten doch auch die Reden der 
Bettelmönche des Mittelalters, hatten doch auch Luthers 
Reden nur deshalb eine so große Wirkung, weil sie volks¬ 
tümlich im besten Sinne des Wortes waren. Wie sie die 
Kreuzzüge hervor riefen, wollen wir ja heute, da die Gewalt 
beseitigt ist, mit der geistigen Waffe des gesprochenen Wor¬ 
tes aut die Massen wirken und sie z ir Anteilnahme an der 
Kultur veranlassen. 

Das bloße Aneinanderreihen von Sätzen wäre sehr schnell 
zu erlernen gewesen. Allein man erkannte sehr bald, daß 
das noch nicht den Redner ausmacht. Durch audauernde 
Uebungen erfuhr man, daß, wenn nicht die äußere Sprech¬ 
fertigkeit von innen heraus, der Seele, dem Gefühl entstammt, 
wenn ihr nicht Phantasie entgegenkommt, man nie die Herzen 
der Zuhörer begeistern oder ihren Verstand interessieren 
kann. An praktischen Uebungen ward gezeigt, daß, wer mit 
guter Sprache, aber gefühlstot oder seelenlos etwas 
vorträgt, weit weniger Eindruck hinterläßt als ein anderer, 
der mit schlechter Sprache aber heißem Gefühl in dem 
Vortrag seine eigene Seele offenbart. Namentlich bei Dich¬ 
tungen ward das auch dem Letzten offenbar: Die Gefühle, die 
der Dichter hineingelegt hat, müssen den Vortragenden selber 
derart ergreifen, daß er von der Dichtung und seiner eigenen 
Sprache hingerissen ist, daß er sichtbar während desi Vor¬ 
trages erlebt, was der Dichter schöpferisch erfunden hat. 
Getreu dem Eichendorffschen Worte: „Viel Wunderkraft ist 
in dem Worte, das hell aus reinem Herzen bricht“. 
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Die letzten Stunden der ersten Kurse, die soeben zu Ende 
gehen, beschäftigten sich mit den Regeln über Aufbau und 
Ausarbeitung der Rede, über Beseitigung oder Ueberwindung 
des Lampenfiebers für Anfänger, enthielten die Mahnung, 
Beklemmungen nie durch Alkohol bekämpfen zu wollen, und 
zeigten durch Schilderungen bedeutender Redner, worauf es 
auch äußerlich beim Vortrag ankommt. An einigen sehr nach¬ 
lässigen Reden in der Volkskammersitzung war den Teil¬ 
nehmern Schopenhauers Wort offenbar geworden: „Wer 
nachlässig schreibt, legt dadurch zunächst das> Bekenntnis ab, 
daß er selbst seinen Gedanken keinen großen Wert bei¬ 
legt“. Das gilt bekanntlich auch in gleichem Maße vom 
Reden, vom Sprechen überhaupt. 

Die Sünden unserer bisherigen Volksschule hindern selbst 
die begabtesten unter den Arbeitern am Aufstieg. Aber gerade 
in diesen Unterrichtsstunden war deutlich zu erkennen, daß 
Fleiß mächtiger ist als Begabung. Hat doch sogar ein 
Demosthenes als ehemaliger Stotterer es zur höchsten Kunst 
der Meisterrede gebracht — durch Fleiß und Ausdauer. 
Nur muß man darauf achten, daß man des Guten nicht 
zuviel tut. Ein unterernährter Magen verträgt nicht gleich 
alles. Und wie der Mensch nicht lebt von dem, was er 
ißt, sondern was er verdaut, so bildet er sich auch nicht von 
dem. was er liest oder was man in ihü hineinpaukt, sondern 
von dem, was er verarbeitet, was er sich zum geistigen 
Eigentum macht. Deshalb zeigt sich auch in solchen Kursen 
in der Beschränkung erst der Meister. Das ganze Geheimnis 
liegt in der Ausdauer, in der andauernden Uebung des lauten 
und deutlichen Sprechens, des fleißigen Aneignens von Wis¬ 
sen und Kenntnissen. „Nur dem Ernst, den keine Mühe 
bleichet, rauscht der Wahrheit tiefversteckter Born!“ Dies 
Schillerwort ward allen Schülern zum Motto. 

Die Arbeiterbewegung bringt immer mehr Elemente her¬ 
vor, die geistig vorwärts drängen, die sich nicht damit be¬ 
gnügen, materielle Vorteile zu erreichen, sondern die auch 
geistig frei sein wollen. Wer sie fördert, fördert die Kultur¬ 
bewegung überhaupt und reinigt unsere Zeit von den 
Schlacken, die ihr dank der Unwissenheit weitester Kreise 
noch an haften. 
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HANS VON KIESLING: 

Die Sünden der deutschen Militärpolitik 

in der Türkei. 

Bittere Erinnerungen. 

jjT}IE Niederlage der deutsch-türkischen Armee in Palästina vom 
September 1918 bildete den düsteren Auftakt zur Katastrophe, 
in der der Weltkrieg für die Mittelmächte endete. Auf das Un¬ 
glück in Vorderasien folgte der Abfall Bulgariens, der Zusammen¬ 
bruch Oesterreich-Ungarns, der lähmende deutsche Waffenstillstand, 
der Rückzug des geschlagenen deutschen Heeres, die Auflösung 
der politisch zersetzten deutschen Wehrmacht. 

Noch liegen heute die Versäumnisse der deutschen Militärpolitik, 
soweit die großen Operationen, besonders die Ereignisse im Westen, 
in Frage kommen, im Schatten. Aber im Orient, wo der ein¬ 
sichtige Soldat längst das Ende mit Schrecken voraussah, liegen 
die Fehler klar und deutlich zutage. Nicht weil er unabwendbar 
.war, trat dort unten der Zusammenbruch ein, sondern weil nie¬ 
mand die Verhältnisse sehen wollte, wie sie wirklich waren, nie¬ 
mand auf Rat und Warnung der Kenner des Landes, des Volkes 
und der im vorderasiatischen Kriegsschauplatz ruhenden Schwie¬ 
rigkeiten hören wollte, weil nirgends so sehr wie dort mit ver¬ 
blendetem Eigensinn, mit sträflichem Dilettantismus an Aufgaben 
herangetreten wurde, deren Lösung das gründlichste Studium, die 
sorgsamste Vorbereitung, diplomatisches Geschick und militärische 
Folgerichtigkeit verlangte. 

Nicht die Minderwertigkeit der türkischen Wehrverfassung, nicht 
die Unlust, mit der die Masse der türkischen Bevölkerung in den 
Krieg ging, nicht die Fehler der türkischen Heeresleitung, der 
türkischen Organisation haben die Katastrophe bedingt, ein sehr 
großer Teil der Schuld an dem trüben Ausgang, den alle deut¬ 
schen Unternehmungen im Orient nahmen, liegt bei der Leicht¬ 
fertigkeit der deutschen Militärpolitik, liegt bei den großen Fehlern, 
die den maßgebenden deutschen Behörden auf Schritt und Tritt 
unterliefen. Sie sind es, die das Unglück vorbereiteten und herbei¬ 
führten, das mit dem Falle Bagdads im Frühjahre 1917 begann 
und mit dem englischen Durchbruch von Nablus-Nazareth im Herbst 
1918 die Koalition der Mittelmächte unaufhaltsam in den gähnenden 
Abgrund riß. 

Das türkische Volk ist zweifellos einmal ein kriegerisches Volk 
gewesen und besitzt heute noch gute militärische Eigenschaften. 
Seit Jahrhunderten stellt Anatolien das Soldatenmaterial für die 
Kriege Konstantinopels, seit dem Tage, an dem Ertogrul, der 
Ahnherr der osmanischen Sultane, das Seldschukenreich von Konia 
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stürzte, blutet der Türke an den Grenzen des weiten Reiches 
für die Au frech terhaltung der Herrschaft seines Großherrn. 

Der Anatolier ist arbeitsam, ehrlich und anständig, ein kräftiger 
Landarbeiter, der als Mensch weit über den Arabern, Griechen 
und Armeniern steht, die wirtschaftlich die Türkei aussogen und 
beherrschten. 

Die militärischen Eigenschaften des Anatoliers sind in seiner 
großen physischen und moralischen Widerstandsfähigkeit begründet. 
Er ist bescheiden, hart gegen sich und militärisch bildungsfähig. 
Er ist tapfer, vor allem, wo es sich um Ortsbesitz und passives 
Aushalten in einer Stellung handelt. 

Trotz des guten Materials, über das die Türkei im Anatolier 
verfügt, ist sie mit im allgemeinen schlecht ausgebildeter Truppe 
in den Krieg getreten. Das Friedenskontingent war äußerlich 
nach deutschem Reglement gedrillt, der Mann konnte Griffe machen, 
er konnte geschlossen marschieren, auch die Bildung der Schützen¬ 
linie war ihm geläufig. Sonst aber konnte er nichts. 

Seit Jahrzehnten arbeiten in der Türkei deutsche Militärmissionen. 
Sie haben nichts weiter erreicht, als daß den Truppenteilen ein 
gewisser äußerlicher Schliff anhaftete, daß in Konstantinopel Ge¬ 
neralstabsakademien und Reitschulen entstanden; ihre Einwirkung 
auf die Weiterbildung des Truppenoffizierkorps, das das Skelett, 
den Halt einer Armee bildet, war mehr als gering. Es war ihnen 
nicht gelungen, in der Türkei ein Offizierkorps in unserem Sinne 
zu schaffen. Sie begnügten sich mit der Weiterbildung einer 
Anzahl, den Durchschnitt überragender Offiziere zu Generalstabs¬ 
offizieren, ohne sich viel um die Truppe und ihr Offizierkorps 
zu kümmern. Nur zum Teil kann dieser Mißerfolg der deutschen 
militärischen Friedensarbeit in der Türkei den unüberwindlichen 
Schwierigkeiten des fremden Landes, dem Widerstande maßgebender 
Personen und Behörden zugeschrieben werden. Zum großen Teil 
lag er an der Unfähigkeit, an der Bequemlichkeit, an dem diplo¬ 
matischen Ungeschick vieler der von Deutschland nach dem Orient 
entsandten Personen. 

Während des Krieges befanden sich viele alte ehemalige Unter¬ 
offiziere in den Offizierschargen der türkischen Armee. Sie konnten 
kaum schreiben und entbehrten infolge mangelnden Könnens, in¬ 
folge des Fehlens aller Führereigenschaften jeder Autorität. So 
waren sie nicht imstande, den Rekruten die notdürftigste Aus¬ 
bildung zuteil werden zu lassen, noch viel weniger aber, Truppen¬ 
einheiten im Kampfe zu führen. 

Der Rest des Offizierkorps bestand großenteils aus Leuten, die 
zwar eine etwas bessere Allgemeinbildung genossen, aber nie den 
militärischen Bildungsgrad erreicht hatten, den in Deutschland der 
unterste Subalternoffizier besitzen mußte. 

Zwischen Offizier und Mannschaft klaffte ein tiefer Spalt. Der 
Offizier war der Herr, der Mann der Sklave. Nur wenige türkische 
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Vorgesetzte hatten ein Herz für ihre Untergebenen, nur selten 
kümmerte sich einer um das Wohlergehen des Soldaten, um seine 
Verpflegung und Löhnung. Es war nicht selten, daß der Offizier 
Summen für sich behielt, die für die Mannschaft bestimmt waren. 
Andererseits waren die Gebühren der Offiziere so kärglich, daß sie 
davon keinesfalls leben konnten. 

Trotzdem herrschte eine auf dem militärischen Unterordnungs¬ 
gefühl des Anatoliers beruhende relativ gute Disziplin auch in den 
neu aufgestellten Truppenteilen. 

Besonders nachteilig machte sich während des ganzen Krieges der 
Umstand geltend, daß es den deutschen Instrukteuren nicht ge¬ 
lungen war, eine ausreichende Zahl von Bataillons-, Abteilungs-, 
und Regimentsführern heranzubilden, obgleich der militärische Geist, 
der im türkischen Volk steckt, der Lerneifer und die Bildungs¬ 
fähigkeit des türkischen Offiziers ihnen diese Aufgabe wesentlich 
erleichtert hätte. Ich habe in Mesopotamien und Palästina die ver¬ 
schiedensten türkischen Divisionen ziemlich genau kennen gelernt, 
alte aktive Divisionen und Neuformationen. Aber nur wenige Offi¬ 
ziere, ich nehme die höchsten nicht aus, hatten eine Ahnung von 
moderner Ausbildung der drei Waffen, von der Art des modernen 
Angriffs, von Vorposten-, von Patrouillendienst, von der Art des 
Grabenkampfes, von der Taktik der Verteidigung, von Stellungsbau, 
Handgranate, Minenwerfer und Grabengeschütz, vom Zusammen¬ 
wirken von Infanterie und Artillerie, räumlicher und zeitlicher Zu¬ 
sammenfassung der Artillerie zu stärkster Wirkung, von Trommel¬ 
feuer, Feuerwalze usw. Auch viele üeneralstabsoffiziere standen 
diesen Dingen trotz der unter deutscher Leitung in Konstantinopel 
arbeitenden Generalstabsakademie ziemlich ahnungslos gegenüber. 
Ausnahmen bestätigen die Regel. 

Allerdings mußten auch hohe deutsche Offiziere viele von diesen 
Dingen erst lernen, als der Zwang des Krieges und die Ucber- 
legenheit des Gegners ihnen zur Erkenntnis verhalf, daß man auch 
im Lager unserer Feinde während des Friedens nicht müßig ge¬ 
blieben war. 

Offiziers- und Mannschaftsmaterial der Türkei war aber, mili¬ 
tärisch gesprochen, durchaus bildungsfähig. Wenn ein deutscher 
Kommandeur eine türkische Division mehrere Wochen in der Hand 
hatte und sich der Ausbildung von Offizier und Mannschaft 
durch Uebungen aller Art theoretisch und praktisch widmen konnte, 
verfügte er in absehbarer Zeit über ein brauchbares Kriegsinstru- 
ment. Sich selbst durfte er dabei allerdings nicht schonen. 

Die meisten deutschen Offiziere, die während des Krieges in 
der Türkei Dienst taten, waren in Generalstabs- oder sonstigen 
Stabsstellungen verwendet. Da konnte ihr Nutzen aber immer nur 
ein relativ beschränkter sein. Der deutsche Gcneralstabschef oder 
Generalstabsoffizier stand mitten drin in einem Stabe, dessen ganzer 
Arbeitsmechanismus ihm unbekannt war, dessen Sprache er nicht 
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verstand und rieb sich in nutzlosem Kampfe mit unüberwindlichen 
Schwierigkeiten auf. Er war der Schrift unkundig, war beim Fehlen 
jeden Beurteilungsmaßstabes meist außerstande, die Leistungen seiner 
türkischen Organe richtig abzuschätzen und sie dementsprechend 
richtig zu verwenden. Mit seinen Kommandeuren mußte er sich 
deutsch oder französisch, also in einer Sprache, die diesen nur 
in den seltensten Fällen ganz geläufig war, verständigen. Vielfach 
bedurfte er zu Verhandlungen mit seinem Kommandeur, dessen 
erster Berater er war, des Dolmetschs. Irrtümer, Mißverstände 
nisse, Reibungen schwerster Art mußten die Folgen sein. 

Ek lag nahe, daß er über wichtige Vorgänge nicht orientiert 
u r ar, da ihm der Ein- und Auslauf des ganzen Stabes unver¬ 
ständlich blieb. Es w r ar nur natürlich, daß der türkische Kom¬ 
mandeur über seinen Kopf weg mit den türkischen Generalstabsr- 
offizieren verkehrte und Anordnungen traf, was wiederum schwere 
Verstimmungen erzeugte. Er hatte keine Möglichkeit, sich zu ver¬ 
gewissern, ob die hinausgehenden türkischen Befehle seinen Rat¬ 
schlägen entsprachen, sowie ob diese von seinen Organen richtig 
verstanden w'aren. 

Der ganze Dienstverkehr war auf der Unterstützung durch unter¬ 
geordnete Dolmetscher aufgebaut, ln den besten Fällen w r aren dies 
junge des Deutschen oder Französischen mächtige Offiziere, denen 
eine höhere militärische Bildung fehlte, und die nur in Ausnahme¬ 
fällen imstande waren, militärischen Gedanken höheren Flugs zu 
folgen. 

Aus diesen Gründen sind die meisten deutschen Generalstabs¬ 
offiziere in leitenden Stellungen des türkischen Heeres gescheitert. 

Nur wo in die Hand deutscher Kommandeure Ausbildung der 
Truppe und die Führung größerer Einheiten gelegt wurde, nur 
in Stellungen, wo der deutsche Offizier über das durchschlagende 
Mittel der Kommandogewalt verfügte, konnte von ihm wirklich Er¬ 
sprießliches geleistet werden — vorausgesetzt, daß er sich mit 
seiner ganzen Persönlichkeit für die Lösung der schwierigen Auf¬ 
gabe einsetzte und diplomatisches Geschick genug besaß, die osma- 
nische Empfindlichkeit zu schonen und auf die Eigentümlichkeiten 
fremden Volkstums gebührende Rücksicht zu nehmen. 

Als ein gewaltiger Fehler, den die deutsche Militärpolitik in der 
Türkei begangen hat, muß es bezeichnet werden, daß sie ihre dort¬ 
hin abkommandierten Offiziere ranglich nicht so gestellt hat, daß 
sie für die entscheidenden Führerposten, Korps- und Armeeführer, 
in Frage gekommen wären. Nur so wäre es möglich gewiesen, 
deutschen Anschauungen in bezug auf Truppenführung und -aus- 
bildung auf breiterer Basis Geltung zu verschaffen und auch die 
Verantwortung für die operative Leitung zu übernehmen. So haben 
es auch die ältesten deutschen Generalstabsoffiziere nie über die 
Führung von Divisionen hinaus gebracht und standen hierbei stets 
unter viel jüngeren Korps- und Armeeführern, die der Mehrzahl 
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nach das 40. Lebensjahr noch nicht erreicht hatten. Wertvolle 
Fähigkeiten konnten infolgedessen nicht zur Entfaltung kommen. 

Die eben geschilderten Verhältnisse brachten eine große Schwer¬ 
fälligkeit der türkischen Armee mit sich. Die wenig ausgebildete 
Truppe war für den Bewegungskrieg unbrauchbar; Angriffsopera- 
tionen, Gegenstöße, Stoßtruppunternehmungen waren ebenso aus¬ 
geschlossen, wie operative und taktische Rückzüge unter Einwir¬ 
kung des Feindes. Man konnte von dem türkischen Soldaten nicht 
mehr verlangen, als daß er, in eine Stellung hineingesteckt, dort 
aushielt. 

Viele an leitender Stelle in der Türkei verwandte deutsche Offi¬ 
ziere hatten keine Kenntnis von diesen Eigenschaften der türkischen 
Truppe und arbeiteten, ohne darauf die geringste Rücksicht zu 
nehmen. Vielfach gaben sie sich auch gar nicht die Mühe, die 
Truppe, an deren Führung sie Anteil nahmen, vorher genau kennen¬ 
zulernen. Um Erfolg zu haben, mußte man aber unbedingt wissen, 
was man von einer türkischen Truppe verlangen darf, und mußte 
Erfahrung darin haben, wie man relative Höchstleistungen mit 
ihr erzielen kann. Darin lag die Größe des Marschalls Liman von 
Sanders. Er bewegte sich stets in der vordersten Linie, jedermann 
kannte ihn; er unterwies Divisions- und Regimentskommandeure 
persönlich in den einfachsten Dingen und erzielte so bei ihnen 
ein gewisses taktisches Verständnis. Diese Art allein ermöglichte 
es ihm, als er nach der Aera Falkenhayn das Kommando übernahm, 
das durch die gemachten Fehler völlig demoralisierte Heer wieder 
einigermaßen in die Hand zu bekommen und mit ihm fast ein 
Jahr lang auf aussichtslosem Posten auszuharren. ‘ 

Die Ernennung des Marschalls Falkenhayn zum Oberkomman¬ 
dierenden für Mesopotamien und Syrien, die Bildung eines rein 
deutschen Kommandostabes im Frühjahr 1917 unter diesem halte 
ich für einen der größten Mißgriffe, die die deutsche Militärpolitik 
im Orient begangen hat. Ich will gar nicht davon sprechen, 
daß man sich dadurch einen der einflußreichsten türkischen Poli¬ 
tiker, den Gouverneur und Oberkommandierenden in Syrien, Dsche- 
mal Pascha, endgültig entfremdet hat. Man übernahm dadurch 
politisch und militärisch die Verantwortung für eine Situation und 
für Verhältnisse, die zur Entscheidung im ungünstigen Sinne dräng¬ 
ten. Man tat dies, ohne dafür zu sorgen, daß dem deutschen Ober¬ 
kommandierenden auch die Mittel zur Verfügung gestellt wurden, 
die ihn allein in den Stand setzten, entscheidenden Einfluß auf 
die Operationen zu gewinnen. Die Unkenntnis des mesopotami- 
schen und palästinensischen Kriegsschauplatzes seitens der deut¬ 
schen maßgebenden Faktoren, wie seitens der leitenden Persön¬ 
lichkeiten in Konstantinopel führte dazu, daß Falkenhayn mit seinem 
Stabe ahnungslos an eine Sache herantrat, die peinlichste Vor¬ 
bereitung, Kenntnis von Land und Leuten, ungeheure Mittel und 
diplomatisches Geschick in erster Linie erforderte. Die die Kriegs- 
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Schauplätze und Operationsmöglichkeiten kennenden höheren deut¬ 
schen Offiziere wurden in der ganzen Angelegenheit nicht gehört, 
über ihre abmahnenden Ratschläge, über ihre dringenden Warnungen 
ging man zur Tagesordnung über. Weder die beabsichtigte Ope¬ 
ration gegen Bagdad, noch das Unternehmen in Palästina wurde 
sorgsam überlegt und gründlichst vorbereitet, noch wurden genü¬ 
gende Mittel zur Verfügung gestellt. 

Das schlecht fundierte Unternehmen Falkenhayns trug den Keim 
des Mißlingens ins sich, um so mehr als es auch die Unterstützung 
maßgebender türkischer Kreise nicht besaß. Das Versagen in der 
Verpflegung in der ersten Zeit, die Schwierigkeiten des Eisenbahn¬ 
transports, viele andere in militärischem Sinne bedeutsame Hemm¬ 
nisse sind auf den Widerstand Dschemal Paschas und der von 
ihm auch nach seinem Weggang beeinflußten Lokalbehörden zurück- 
zuführen. Nur in Deutschland konnte man glauben, daß der unge¬ 
krönte König von Syrien sofort, wenn man ihm den Pour le Merite 
umhing, die schwere Kränkung vergessen würde, die man ihm 
durch die Verdrängung aus dem Kommando angetan hatte. 

Auch die Stimmung, mit der der rein deutsche Stab Falkenhayns 
nach dem Orient kam, die schon in Konstantinopel deutlich aus¬ 
gesprochene Absicht, ohne Rücksicht auf die Kenntnisse und Er¬ 
fahrungen der schon länger in der Türkei verwendeten deutschen 
Offiziere nur der eigenen Anschauung zu folgen, war ein die 
Möglichkeit des Erfolges höchst ungünstig beeinflussender Um¬ 
stand. Daher die Unkenntnis über die zur Verfügung stehenden 
Mittel, daher die übertriebene Anschauung von dem, was möglich 
war, daher die vielen Verstöße gegen orientalische Sitte, fiie den 
Stab bald zu dem verhaßtesten Fremdkörper auf türkischem Boden 
machten, daher schließlich die unglückliche Art der Befehlsfüh¬ 
rung, die auf mitteleuropäische Verhältnisse passen mochte, für 
dortige aber vollkommen ungeeignet war. 

Ein rein deutscher Stab bei einem türkischen Armee-Oberkom¬ 
mando konnte nach meinen Erfahrungen überhaupt keine gedeihliche 
Arbeit leisten. So sehr es zu wünschen war, daß der entscheidende 
Wille von einem deutschen Führer ausging, so sehr war es not* 
wendig, daß die ausführenden Organe Türken waren. Nur dann 
— vorausgesetzt, daß die türkischen Generalstabsoffiziere gut aus¬ 
gewählt waren, bestand eine gewisse Garantie, daß das von dem 
Oberkommandierenden Gewollte in zweckentsprechende Befehle um¬ 
gegossen wurde. 

Wenn im Stabe Falkenhayn wirkliche Kenner der türkischen 
Truppe und des Landes maßgebenden Einfluß besessen hätten, 
wäre es nicht möglich gewesen, daß, wie in der dritten Schlacht von 
Gaza, die ganze^ taktische Leitung von Jerusalem aus nach der 
Karte erfolgte, einer Karte, die miserabel war, und daß der lei¬ 
tende Stabschef in der Art, wie er es von Deutschland her gewohnt 
war, rein theoretische Befehle gab, für die in dem eigenartigen 
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Gelände, unter den ganz anderen Verhältnissen die Voraussetzungen 
nicht zutrafen. Ihre Ausführbarkeit scheiterte häufig schon an den 
Geländeverhältnissen, an Wasser- und Stärkeverhältnissen. Wer ohne 
Kenntnis dessen, was man türkischen Divisionen an Leistungen 
zumuten darf, von diesen Gegenstöße, schwierige Rückzüge, große 
Verschiebungen auf dem Gefechtsfelde verlangt, gräbt sich damit 
sein eigenes taktisches Grab. Wer die Novemberschlacht des 

W ahres 1917 in Südpalästina mitgemacht hat, wird die groben 
erstöße, die in dieser Beziehung vorkamen, in ihrer Tragweite 
ohne weiteres erkannt haben. 

Bei allen deutschen Unternehmungen in Vorderasien wurde dem 
Gesichtspunkt, daß es sich hier um einen Kolonialkrieg handle 
und daß der Ausbau der Verbindungslinie die Basis für alles 
weitere sei, keine Rechnung getragen. Nach vier Jahren Krieg, 
im Herbst 1918, war die strategische Bahn über den Taurus noch 
nicht ausgebaut. Beim Ausbau wurde nicht die gebührende Rück¬ 
sicht auf die größtmöglichste Steigerung der militärischen Lei' 
stungsfähigkeit genommen. Ungeheure Güterstauungen am Taurus, 
am Amanos, in Aleppo und Rajak, waren die Folge. Millionen¬ 
werte gingen hierbei durch Diebstahl, Veruntreuung, Brand, Wit¬ 
terungseinflüsse dem deutschen Nationalvermögen verloren. Hätte 
man, statt seine Kräfte nach allen Seiten zu zersplittern, die per¬ 
sonellen, materiellen und finanziellen Hilfsmittel, die Deutschland 
im Laufe der Kriegsjahre im Orient verstreut hat, von Anfang an 
kraftvoll zusammengefaßt unter besonderer Betonung der Not¬ 
wendigkeit des Aushaus der Verbindungslinien, dann würde schon 
zu Beginn der Aera Falkenhayn eine ganz andere, viel günstigere 
militärische Situation möglich gewesen sein. Aber an Stelle einer 
großzügigen Verwendung reichlicher Geldmittel sehen wir in Kon¬ 
stantinopel kleinliches Feilschen in allen Dingen, die Bau und 
Betrieb der Bagdadbahn betreffen. Nirgends klarer Blick und 
konsequente Arbeit in Richtung auf die erkannte Notwendigkeit. 
Diese Kleinigkeitskrämerei, das Hin- und Herdebattieren trägt mit 
die Hauptschuld am Nichtausbau der Bahnlinie und damit auch 
an dem Zusammenbruch der deutschen Militärpolitik in Vorder¬ 
asien überhaupt. Es gelang während des ganzen Krieges nicht, 
in den Bahnbetrieb eine solche Ordnung zu bringen, daß mit einiger 
Sicherheit auf ihn gerechnet werden konnte. Der Waggonmangel, 
der Brennstoffmangel besonders auf dem südlichen syrischen Teil 
der Hauptlinie war so groß, daß in bezug auf letzteren die Kata¬ 
strophe nahe bevorstand. Die Abholzung des Amanus- und Li¬ 
banon-Gebietes bot nur ein Aushilfsmittel, das infolge der schlechten 
Organisation der Holzzufuhr, des Mangels an Benzin für die Last¬ 
kraftwagen nicht einmal genügend ausgenützt werden konnte. Im 
Jahre 1918 konnte die Bahnlinie Rajak—Damaskus—Palästina den 
Nachschub für die Armee allein nicht mehr bewältigen, so daß 
man einen überaus gefährlichen Schiffstransport entlang der Küste 
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von Beyrut nach Haifa einrichten mußte, der bei der Aufmerk¬ 
samkeit der englischen Flotte bald zu schweren Verlusten ge¬ 
führt hat. 

Anfangs September 1918 war keine Winterreserve an Holz für 
den Bahntransport vorhanden. Mit Eintritt des ersten Regens, der 
bei dem schlechten Straßenzustand dem Verkehr der Lastkraft¬ 
wagen ein Ende setzen mußte, war die Transportkatastrophe, die 
gleichzeitig auch die Verpflegskatastrophe bedeutete, unvermeidlich. 

Wie wenig man an maßgebender Stelle die Transportlage über¬ 
sah, mag man aus der viele Monate dauernden Anwesenheit des 
deutschen Asienkorps in Konstantinopel ersehen, das nicht ab¬ 
transportiert werden konnte. Mittlerweile nahm es dort Lorbeeren 
auf Vorschuß, trug reichlich zur Verfeindung des deutschen und 
türkischen Elements bei und genoß die Freuden des Orients, wobei 
sich ein hoher Prozentsatz der Leute geschlechtlich ansteckte und 
dadurch für den Dienst untauglich wurde. 

Ich habe es nie verstanden, wie man bei einer solchen Trans- 
Vortlage noch an eine größere Offensive denken, wie man über- 
laupt größere Operationen in Mesopotamien oder Palästina für mög- 
ich halten konnte. Die Erklärung liegt darin, daß weder in Berlin, 
noch in Konstantinopel, noch im großen deutschen Hauptquartier 
klare Anschauungen darüber vorhanden waren, daß jede militäri¬ 
sche Operation von Bedeutung in Vorderasien in erster Linie von 
eien Verbindungslinien, von der Einrichtung der Etappenbasis ab¬ 
hängig war, und daß die vorhandenen Bahnen den an sie gestellten 
Anforderungen in keiner Weise genügten. 

Wer allerdings im Salonzuge unter vorübergehender Einstellung 
des gesamten sonstigen Transportverkehrs rasch durch das Land 
eilte und in kräftigen Autos in wenigen Tagen die Strecke zwischen 
Aleppo und Bagdad durchmaß, machte sich keinen Begriff von 
den unendlichen Schwierigkeiten des Nachschubs und der Truppen¬ 
bewegung auf einer nur zum Teil arbeitenden Bahnlinie und bei den 
riesigen Entfernungen und schlechten Landverbindungen des orien¬ 
talischen Kriegsschauplatzes. Aber für die Vorbereitung von Ope¬ 
rationen und Unternehmungen war nicht das Urteil derjenigen, 
die auf mühsamer Reise die Möglichkeiten, die Verkehrsbedin¬ 
gungen kennen gelernt hatten, maßgebend, sondern die Anschau¬ 
ungen in Europa sitzender Herren, die das Land, das den Krieg 
trug, nur durch die Fenster des Speisewagens gesehen hatten. 

In Kolonialkriegen ist nicht derjenige im Vorteil, der die groß¬ 
zügigeren strategischen Gedanken hat, sondern derjenige, der die 
einfache Operation ruhig und sachlich vorbereitet und keinen Schritt 
tut, den er nicht auf völlig eingerichteter Etappen- und Ver- 
pflegsbasis aufgebaut hat. Mit welcher Zielbewußtheit, mit welcher 
sorgsam technischen Vorbereitung sind die Engländer an ihre 
vorderasiatischen Operationen herangegangen, obgleich sie durch 
die Beherrschung des Meeres und schiffbarer Flußlinien wesent* 
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lieh günstigere Verhältnisse vorfanden als die deutsche Operation. 

Der schlechten Transportlage entsprach die Verpflegslage der 
deutsch - türkischen Truppen. Das Gebiet, in dem sich sowohl 
die me so po tarn i sehen wie die palästinensischen Operationen voll¬ 
zogen, ist reiches Getreidegebiet. Die Ernte des Jahres 1918 war 
gut. Nach nicht übertriebenen Berechnungen mußte sie ausreichen 
für Armee und Bevölkerung. Trotz alledem hungerte die Armee, 
hungerte die Bevölkerung, starben in Damaskus, Beyrut und Aleppo 
Tausende den Hungertod. (Schluß folgt.) 


Hugo Heinemann f 

^IEL zu früh für die Partei und für seine Freunde ist am 2. August 
Genosse Hugo Heinemann in seinem 57. Lebensjahr gestorben. 
In ihm verliert die deutsche Sozialdemokratie ihren scharfsinnigsten 
juristischen Denker und einen ihrer trefflichsten Charaktere. Seit 
nahezu einem Menschenalter diente Hugo Heinemann der Partei 
mit unwandelbarer Treue. Er war für Bebel und Singer der stän¬ 
dige juristische Berater, ohne dessen Gutachten organisatorisch 
nichts unternommen wurde. Er führte mit den Gewerkschaften 
alle Kämpfe für das Koalitionsrecht und verteidigte mit dem größten 
Geschick die Opfer der alten hinterlistigen Koalitionsgesetzgebung. 
Nach außen ist Heinemann in der Vorkriegszeit wenig hervor¬ 
getreten, es sei denn gelegentlich durch ein Referat auf dem Ge¬ 
werkschaftskongreß oder durch eine Verteidigung in einem grö¬ 
ßeren politischen Prozeß. Um so tätiger, einflußreicher und ge¬ 
achteter war er bei allen führenden Genossen in Partei und Ge¬ 
werkschaft. Seine durchdringende Verstandesschärfe, seine treue 
Ergebenheit für die Sache des Proletariats, seine unendliche Ge¬ 
wissenhaftigkeit in der Bearbeitung jedes einzelnen Falles und 
seine ungeheure Arbeitskraft im ganzen wurden von allen bewun¬ 
dert, die ihn kannten. 

In den inneren Parteifragen stand Heinemann, der ursprünglich 
ein Freund der „Sozialistischen Monatshefte“ gewesen war, an 
der Seite Singers, als der Kampf zwischen den Revisionisten 
und Radikalen entbrannte. Erst der Krieg führte Heinemann zu 
dem deutschen Flügel der Partei zurück. Wir sagen absichtlich: 
deutschen Flügel; denn ihm war seine Stellungnahme nicht Sache 
einer bestimmten Parteitheorie, sondern einfach Ausfluß seines 
leidenschaftlichen deutschen Empfindens. Dem Siege Deutschlands 
galt seit dem 4. August 1914 sein ganzes Trachten und Sinnen. 
In jener Zeit trat er Bethmann Hollweg und Wahnschaffe näher 
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und suchte sie mit all seiner Ueberzeugtheit für die Fortbildung 
des Koalitionsrechts und ein freies Wahlrecht zu gewinnen als 
Mittel im Kampfe gegen Deutschlands Feinde. Seine Enttäuschung 
über den Lauf der Dinge war unendlich tief, und mehr als ein¬ 
mal sprach er in dem letzten Kriegsjahr die Absicht aus, sich vom 
öffentlichen Leben ganz zurückzuziehen. 

Aber die Revolution sah ihn wieder auf dem Posten. Mit Heine 
zusammen und als sein selbstloser Vertreter wirkte er im preußi¬ 
schen Justizministerium, dessen parlamentarischer Unterstaatssekretär 
er nach der Neubildung der Regierung durch die Landesversamm¬ 
lung wurde. Doch bald hielt die unaufhaltsame Krankheit ihn von 
Amt und Fraktion fern, die beide seinen Rat dringend gebraucht 
hätten. 

Hugo Heinemann war der geborene Jurist. Ihn einen Fall durch¬ 
denken zu sehen, war ein hohes geistiges Vergnügen. Seine Ver¬ 
teidigung im Königsberger Hochverratsprozeß, in dem er durch 
einen feinen juristischen Einwand die ganze Anklage zu Fall 
brachte, sollte als Meisterwerk fortleben. Heinemanns ungeheures 
Wissen und große Fähigkeiten ebenso wie sein reines Herz 
haben ihm stets, auch als er zu dem radikalen Flügel der Partei 
gehörte, allgemeine Achtung auch in den bürgerlichen Kreisen er¬ 
worben. Unter den Juristen galt sein Wort viel, in der Gesell¬ 
schaft für Soziale Reform war er einer der führenden Männer. 

• 

Der Höhepunkt seines Lebens war die Zeit des Krieges, als er 
seine Liebe für Deutschland voll ausleben konnte. In diesen Jahren 
trat er auch der „Glocke“ näher und leistete ihr manche wert¬ 
volle Mitarbeit, gab ihr manchen guten Rat. Wir haben mit ihm 
einen der Unseren verloren. Und einen unserer Besten nach seinen 
persönlichen Eigenschaften und seinen geistigen Werten. Die 
schmerzlich fühlbare Lücke, die sein Tod hinterläßt, wird schwer 
auszufüllen sein. Um so leuchtender wird das Andenken dieses 
reinen und guten Mannes strahlen. Zf. H. 


Glossen. 


Offizier und Sozialismus. 

Es gibt Dinge, die sich ideell sehr nahe liegen und doch 
— vielleicht eben deswegen von denen, die an der Verhinderung 
des endgültigen Zusammenkommens interessiert sind — durch Berge 
von Vorurteilen und einen Wust von Unwesentlichem und Zeit- 
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lichem getrennt werden. Manch einer hat in den letzten Monaten 
geahnt (und auch in Offiziersblättern kam diese Ahnung zu über¬ 
raschtem Ausdruck), wie nahe sich Offiziersideal und sozialistische 
Gedankenwelt stehen, wenn — und darauf kommt es an — das 
Unwesentliche fällt. Mag es vielleicht im Interesse des Obrigkeits¬ 
staates gelegen haben, diese Zusammenhänge zu verdunkeln: heute, 
in den Zeiten des Staats der sozialen Demokratie, ist es Pflicht 
jedes Volksgenossen, der den Zusammenschluß des Volks für das 
erste Gebot der Stunde hält, solche Zusammenhänge aufzuhellen. 

Beginnen wir die Wegräumearbeit des Unwesentlichen damit, 
daß wir vor dem Eintritt in unser Thema unsre Leser bitten, 
uns ohne Mißtrauen zu folgen. Gewiß: dem weniger in die Tiefe 
dringenden Beobachter scheint das politische Leben im parlamen¬ 
tarisch regierten Staat von sich befehdenden Parteiinteressen restlos 
bestimmt. Aber dahinter — wie könnte es im tausendfältigen 
Leben anders sein? — finden sich doch noch die vielfältigen 
Menschen, finden sich bewegte, selbständig pulsierende Gedanken¬ 
welten, die die Parteienge sprengen und ans Herz des Volks¬ 
ganzen drängen. Von solchem Denken und Fühlen und nicht 
von engherzigen Parteistrebungen wollen wir, wenn wir hier von 
letzten Fragen sprechen, uns lediglich beherrschen lassen. 

Der Offizier ist in eigenartiger Weise erzogen worden. Im 
Grunde konservative Denkart — natürlich nicht im Parteisinn 
genommen — und ein gewisses soziales Abgesondertsein bestimmen 
nach außen hin sein Wesen. Wir selbst vor Monaten und besser 
und ausführlicher als wir Arno Voigt haben es unternommen, 
auf Offiziercharakteristika der Oberfläche, die fallen müssen hin¬ 
zuweisen. Man sollte den positiven Kern solcher Kritik, auch 
wenn sie übers Ziel hinausschießt, nicht übersehen. 

Aber ist damit das Wesen des Offiziers bestimmt? Menschliche 
und geschichtliche Begleiterscheinungen treffen nicht das Wesen. 
Was veranlaßte den — als Idealtyp genommenen — Offizier, 
bei der Wahl seines Berufs bewußt dem „Krämergeist“ des Zivil¬ 
lebens Valet zu sagen und sich auf die Selbstaufopferung zu 
freuen? Was befähigte ihn zu den beispiellosen Leistungen per¬ 
sönlicher und aktiver Tapferkeit in diesem Krieg? Etwa die 
Treue zum Monarchen? Das soziale Abgesondertsein? Man braucht 
solche Fragen nur zu stellen, um sie sofort wieder fallen lassen 
zu können. Aus welchen Quellen flössen aber dann die starken, 
die widerstrebende Menschlichkeit des Einzeloffiziers mitreißenden 
Ströme des Offizieridealismus? Letzten Endes doch aus den 
heroischen Kräften der menschlichen Seele. 

Das Heroische ist das Sehnen und starke Streben des Menschen, 
das kleine, feige, eigennützige Ich zu überwinden und in großen 
unegoistischen Taten hineinzuwachsen in die Regionen des Unver¬ 
gänglichen, Ueberindividuellen, Ewigen. Der Heros schüttelt die 
schwere, klebende Erde von seinen Füßen und holt mit kühngereck- 
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ter Hand den göttlichen Funken in die menschliche Zone. Schon 
der Grieche sah im Heros den Helden und Halbgott. Jedes Opfer, 
das der Mensch, der heldenhaft das Tier in sich gebändigt hat, 
bringt, hilft dem Menschen, aus den Tiefen des eigennützigen Trieb¬ 
lebens zum Göttlichen emporzusteigen. 

So können wir, wenn wir von jeder Vermischung mit dem Heute, 
mit dem Zufälligen absehen, das Offizierideal begreifen. 

Der Sozialismus andererseits entstand aus den Massen. Das um 
Lebensglück, um gesicherten Besitz und eigenes Schaffensfeld be¬ 
trogene Proletariat hatte ebenfalls keinen Grund, den Lebenskreis 
des Ichs dem Ganzen voranzustellen, weil ihm dieser Lebenskreis 
wenig genug bot. Der betrogene Egoismus der Massen heischte 
für die Gesamtheit die Macht, die ihr begünstigte Einzelne vor¬ 
enthielten, und erhofft vom Sieg des Ganzen auch den Sieg der 
Gerechtigkeit — nicht zuletzt zu seinen eigenen Gunsten. 

Werner Sombart weist in seiner neuen Ausgabe von „Sozialismus 
und soziale Bewegung“ darauf hin, daß es die große Leistung des 
bisherigen Sozialismus war, das Böse (den proletarischen Eigen¬ 
nutz) in den Dienst des Guten (der sozialistischen Brüderlichkeit) 
zu stellen. Heute allerdings ist es die kritische Frage des Sozia¬ 
lismus, ob es gelingt, genügend Kräfte in ihm zu entwickeln, 
die, zu Brüderlichkeit und sozialer Liebe bereit, darin nicht nur 
billig zur Schau getragene Gefühle sehen, sondern heroisch selbst 
entsagen, heroisch das selbstsüchtige Ich überwinden können. Nur 
neue freiwillige Bindung kann, nachdem die alten Bindungen der 
sozialen Sitte infolge der Ueberspannung der sozialen Gegensätze 
gebrochen sind, Rettung aus dem Chaos des Kampfs aller gegen alle 
bringen, der die kriegsenttäuschte Kulturwelt zu zerfleischen droht. 

Wir sprachen in Nummer 7 der „Glocke“ von den Möglichkeiten 
einer Erziehung der Stände zu neuer Solidarität, insbesondere 
der Arbeiter, Bürger und Bauern. Wir wollen unsere Ausführungen 
ergänzen durch den Hinweis darauf, daß wir im — von den 
Schlacken gereinigten — Offizieridealismus eine opferbereite Kraft 
besitzen, die, zu neuen friedlichen Zielen gelenkt, im Staate der 
sozialen Brüderlichkeit vorbildlich sein kann. Es darf nicht sein, 
daß sie von äußerlichen, im Zufallsgeschehen des Eintags wurzeln¬ 
den Verstimmungen abgehalten wird, den Weg zum Volksganzen 
von heute zu finden, dessen Majestät zu dienen doch auch ihm 
Anlaß zu neuem, höchstem Stolz sein kann. 

Dr. Erich Tr oft. 
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20. Heft 16. August 1919 5. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


WILHELM JANSSON: 

Amsterdam. 

Q ER Internationale Gewerkschaftsbund hat nunmehr seine 
erste Tagung nach dem Kriege abgehalten. Vom 25. Juli 
bis 3. August waren seine Vertreter in Amsterdam zusammen, 
um erst in einer Vorkonferenz, dann auf dem Internationalen 1 
Gewerkschaftskongreß wieder aufzurichten, was der Welt¬ 
krieg an internationalem Zusammenwirken der Gewerkschaf¬ 
ten niedergerissen hatte. 

Man kann nicht behaupten, daß diese Arbeit, aus der Ferne 
gesehen, eine imposante Erscheinung bot. Die theatralischen 
Wirkungen waten freilich nicht so grell, wie die der So¬ 
zialisten in Bern und Luzern, und nur daran war zu erkennen, 
daß Männer der Arbeit in Amsterdam am Werke waren. Aber 
auch in Amsterdam traten die nationalen Gegensätze scharf 
hervor und wenn man von der großen Rede Legiens ab¬ 
sieht, der sich um die Bloßlegung der zum Kriege treiben¬ 
den imperialistischen Kräfte bemühte, waren die Amster¬ 
damer Debatten nur ein Abklatsch fast fünfjähriger ententisti- 
scher Kriegspropaganda. Havas und Reuter triumphieren. Sie 
sind große Götter geworden, in Bern und Luzern heißen 
ihre Propheten Renaudel, Vandervelde und Hilferding, in 
Amsterdam gesellte sich diesen Mr. Gompers aus Washington 
zu. Dieser prinzipienfeste „Sozialist“ und Bundesgenosse 
der Dollarkönige holte gegen die Deutschen die gleichen 
Ladenhüter aus Reuters Schubkästen hervor, wie Hilferding 
in Luzern: „Ihr habt den Kaiserismus bis zum bitteren Ende 
gestützt und tragt die Verantwortung für den Krieg und 
alle seine Schrecknisse“. Man kann ja zwar sonst auf die 
beiden Brüder Gompers und Hilferding das köstliche Bild 
von den beiden Polen aus der Polackei nicht vollgültig an¬ 
wenden, aber in diesem einen Punkte waren sie doch eine 
Laus und eine Seele, und um die Wette kratzten sie auch. 

20/1 
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Die Vertretung der Kriegspolitik der deutschen Mehrheits¬ 
partei lag in Bern und Luzern in den Händen von Wels, in 
Amsterdam hatte es Sassenbach übernommen, die Haltung 
der deutschen Gewerkschaften in der Ueberbrückungskom- 
rnission zu vertreten. Der Vergleich zwischen den beiden fällt 
leider nicht zugunsten Sassenbachsi aus. Wels war während 
des ganzen Krieges der Wortführer einer Partei und einer 
Politik, er vertritt eine politische Ueberzeugung und hat den 
Mut, sie vor den verbissensten Gegnern mit guten Argu¬ 
menten zu verteidigen. Von Sassenbach hörte man im Kriege 
wenig, aber er hat zum mindesten niemals eine von den übri¬ 
gen Gewerkschaftsführern in den Fragen der Kriegspolitik 
abweichende Meinung geäußert. Auch auf dem Gewerk¬ 
schaftskongreß in Nürnberg, als über diese Fragen zu reden 
war, schwieg er. In Amsterdam aber gab er, ohne die 
übrige Delegation abzuwarten und ihre Meinung einzuholen, 
eine Erklärung ab, die eine verteufelte Aehnlichkeit mit 
den Methoden der Kinder, sich bei ertappten Streichen her¬ 
auszureden, aufwies: „Ich hatte gedacht, und ich hatte ge¬ 
dacht, und hätten wir das gewußt, hätten wir das nicht 
getan!“ Wörtlich sagte er z. B.: „ . . . Hätte die deutsche 
Arbeiterschaft die Auffassung gewinnen können, daß Deutsch¬ 
land der angreifende Teil sei, so hätte sie sich zweifellos 
mit allen Mitteln dem Krieg widersetzt. Falls zu Beginn 
des Krieges alles bekannt gewesen wäre, was in der letzten 
Zeit veröffentlicht wurde, wären wir nicht von unserer Re¬ 
gierung belogen worden, so wäre jedenfalls die Stellung der 
deutschen Arbeiterschaft und ihrer Vertreter vielfach eine 
andere gewesen. . . Auch wir wissen jetzt, nachdem uns 
die Wahrheit näher gekommen ist, daß manches, was wir 
unternommen haben, vielleicht besser anders getan worden 
wäre. . .“ 

Das ist doch eine recht primitive Argumentation. Daß 
Deutschland die ersten Kriegserklärungen losiließ, ist doch 
seit den ersten Augusttagen des Jahres 1914 kein neu zu 
entdeckendes Geheimnis mehr, und die von der Regierung 
damals angegebenen Motive sind noch nirgends entkräftet 
worden. Ebenso über jeden Zweifel erhaben ist die Tat¬ 
sache, daß die deutsche Arbeiterklasse alle ihr zu Gebote 
stehenden Mittel aufwendete, den Krieg zu verhindern — sie 
reichten dazu ebenso wenig aus, wie die der Arbeiter der 
anderen kriegführenden Länder. Und vollendeter Unsinn ist 
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es, daß die jetzt bekannt gewordenen Geschehnisse aus dem 
Jahre 1917 durch ihre Bekanntgabe zu Beginn des Krieges 
eine andere Haltung der deutschen Arbeiterschaft herbei¬ 
gezaubert hätten. Irgendwo in einer Kinderfibel hat man 
von einer merkwürdigen Stadt gelesen, wo die Straßen¬ 
bahnen so schnell fahren, daß man schon fünf Minuten • 
vor dem Besteigen des Wagens zum Ziele gelangt. Aber 
diese Stadt liegt ganz bestimmt nicht in Deutschland, und 
diese unglückliche Erklärung Sassenbachsi, die inzwischen 
sowohl von der deutschen Delegation als von dem Vorstand 
des Deutschen Gewerkschaftsbundes desavouiert wurde, wäre 
besser unterblieben. 

Die Hauptarbeit des Amsterdamer Gewerkschaftskongresses 
betraf die Wiedererrichtung des Internationalen Gewerk¬ 
schaftsbundes, sowie die Stellungnahme zu dem internatio¬ 
nalen „ Arbeitsrecht “ des Friedensvertrags. Dem Gewerk¬ 
schaftsbunde wurde eine neue Satzung gegeben, durch die 
er nun endlich eine feste organisatorische Form bekam. 
Das Sekretariat wurde von Berlin nach Amsterdam verlegt, 
das Präsidium übernahm der Engländer Appleton mit dem 
Franzosen Jouhaux und dem Belgier Mertens. Den Deut¬ 
schen bot die ententistische Kongreßmehrheit den dritten 
Platz im Präsidium an, aber Legien lehnte dankend ab, 
und der Oesterreicher Hueber fand für seine Solidaritäts¬ 
erklärung mit den Deutschen sehr passende Worte. l>er 
Internationale Gewerkschaftsbund, eine Schöpfung der 
deütschsprachigen und der skandinavischen Gewerkschaftler, 
ist somit unter Führung der Gewerkschaften jener Länder 
gelangt, die für die internationale Solidarität der Arbeiter 
noch keine Hand gerührt haben. Für seine künftigen Lei¬ 
stungen ist das kein gutes Zeichen, und wir verstehen es 
vollauf zu würdigen, wenn das internationale Unternehmertum 
bei dieser Wendung der Dinge vergnügt aufatmet. 

Bei der Stellungnahme zum internationalen Arbeitsrecht 
ergab sich eine andere Mehrheit. Mr. Gompersi blieb mit 
seiner Meinung allein. Die Franzosen, die unter Führung 
Jouhaux’ in dieser Frage eine wirklich gute Arbeit geleistet 
haben; waren mit der großen Mehrheit des Kongresses ein¬ 
mütig in der Verurteilung jener winzigen Bestimmungen, die 
vpn den Ententestaatsmännern dem Friedensvertrage als 
„Arbeiterrecht“ beigegeben wurden. Nach den Feststellungen 
des Kongresses ist nicht eine einzige der wichtigsten Ge- 
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werkschaftsforderungen von Leeds und Bern darin verwirk* 
licht worden. Gegen die Stimmen der Amerikaner wurde 
beschlossen, daß die Gewerkschaften sich an der im Friedens¬ 
vertrage vorgesehenen Konferenz in Washington nur dann 
beteiligen, wenn die Arbeitervertreter aller Länder ohne Aus¬ 
nahme zugelassen werden; die Arbeitervjertreter sind von 
den Organisationen viorzuschfagen, die dem Internationalen 
Gewerkschaftsbunde angehören. 

Resolutionen gegen die Blockade und für die Sozialisierung 
fanden ebenfalls Annahme. Zum Schlüsse bereiteten die skan¬ 
dinavischen und holländischen Vertreter dem bisherigen Prä¬ 
sidenten des Bundes, Carl Legien, eine herzliche Ovation; 
in warmen Worten wurde seinen jahrzehntelangen Be¬ 
mühungen um die internationalen Beziehungen der Gewerk¬ 
schaften Anerkennung gezollt und die Hoffnung ausge¬ 
sprochen, daß er auch unter den veränderten Verhältnissen 
den Bund unterstützen werde. 

Der Kongreß in Amsterdam hat somit dem Internationalen 
Gewerkschaftsbund neues Leben gegeben und die Bande 
wieder geknüpft, die der Krieg zerrissen hatte. Die kommen¬ 
den Jahre werden zeigen, ob er im Ernstfälle die Kraft auf- 
bringen wird, den Gewerkschaften in ihren Kämpfen beizu¬ 
springen und den wandernden Gewerkschaftsmitgliedern die 
Solidarität der Arbeitsbrüder zu erweisen, ohne die er nur 
ein Koloß auf tönernen Füßen bleiben müßte. 


Dr. J. P. BUSS (Heidelberg): 

Sozialismus — Pazifismus. 

F) ER Behandlung des eigentlichen Themas seien zunächst 
einige grundsätzliche Bemerkungen über die pazifisti¬ 
sche Bewegung unserer Tage und über die zumeist sehr 
schiefe Einstellung ihrer Kritiker vorangestellt. Der po¬ 
litische Pazifismus steht auf dem Boden des nationalen Staats 
und erstrebt darüber hinaus den höheren Typus einer Ge¬ 
meinschaftsorganisation der Völker, die mit allen Rechts¬ 
und Machtmitteln zur Schlichtung von irgendwelchen Kon¬ 
flikten zwischen den einzelnen Staaten ausgestattet sein soll. 
So weit er von dem Illusionismus des „ewigen Friedens“ 
entfernt ist, so grundsätzlich ablehnend steht er jener Harden- 
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Herzog-Hiller-Kritik am gegenwärtigen Deutschland gegen¬ 
über, die den ganzen Pfuhl der politischen Unmoral, die 
auch im Lager der Entente zum Himmel stinkt, mit dem 
Schein der Gralsreinheit bedeckt hat. Sein Ziel ist eine 
Politik des friedlichen Ausgleichs und der Verständigung 
über die außenpolitischen Interessensphären der Staaten. Er 
richtet sich deshalb gleichermaßen gegen die ganz egozen¬ 
trische wirtschaftliche Expansionspolitik der großen Kapital¬ 
mächte, wie gegen die ständig mit dem Feuer spielende, 
aut herausfordernde Gesten und Prestigeerweiterung gegrün¬ 
dete politische ratio der Militärs. Die Forderung des Pazi¬ 
fismus ist, wie der Herausgeber des „Volker-Friede“ es 
schlagwortartig ausdrückt: eine internationale Politik, die 
darauf hinarbeitet, daß die Völker sich in Frieden entwickeln 
können, also eine Forderung, die gerade die internationalen 
Beziehungen der Völker auf einen neuen Boden stellt. 

Welch barer Unsinn heute noch über diese klar zutage 
liegenden Grundsätze des Pazifismus! verzapft wird, dafür 
mögen als Beleg einige Worte aus der „Europäischen Zei¬ 
tung“ dienen, die die Wahrheit auf den Kopf stellen: 
„Der Pazifismus vertritt außenpolitisch das Prinzip der Sta- 

f nation. . . Er wagt zu glauben, daß es grundlegende 
eränderungen im Innern eines Staatswesensi geben kann, 
ohne daß gleichzeitig und vorher Veränderungen in der 
Umwelt des Staatswesens vor sich gehen“. Wird durch 
diese Beurteilung der grundsätzliche Charakter des Pazifis¬ 
mus in sein Gegenteil verkehrt, so bringt esi Paul Rohrbach 
fertig, der seinem schlechten Gewissen unbequemen, aber 
deswegen nichts weniger richtigen Friedenspolitik der deut¬ 
schen Pazifisten die Schuld an der gegenwärtigen Ohnmacht 
Deutschlands aufzubürden. Dieser Schwindel, mit dem die 
getreuen Stützen der alten unseligen Regierungspolitik gern 
manövrieren, ist so durchsichtig, daß sich jeder Kommentar 
erübrigt. 

Gerade weil der Pazifismus in den praktischen Fragen 
der internationalen Neuordnung und in der Kriegszielfrage 
mit dem Sozialismus weitgehend übereinstimmte, ist es von 
einigem Interesse, danach zu fragen, auf welchen Zusammen¬ 
hängen das ganze Verhältnis: Sozialismus! — Pazifismus 
beruht. Dabei gilt cs zunächst, jene Seite der modernen 
sozialistischen Bewegung heranzuziehen, die mit dem Stre- 
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ben nach einer von dem Klassenverhältnis befreiten Ge¬ 
sellschaft an die moralischen Energien in der Geschichte 
der Menschheit appelliert. Max Adler hat dieses zentrale 
Problem einer Umgestaltung der Staatspolitik nach ethi¬ 
schen Normen in seiner ausgezeichneten Schrift „Politik 
und Moral “ 1 am Wurzelpunkt getroffen, wenn er zu dem 
Ergebnis kommt: „Die Forderung, daß die Macht nur für 
wirklich wertvolle Zwecke aufgeboten werden dürfe, setzt 
voraus, daß die Macht überhaupt nicht mehr als Gewalt 
der einen gegen die anderen existiert, sondern als gemein¬ 
same Kraft aller empfunden wird. Das heißt, sie setzt 
eine gerade bezüglich des Machtgebrauchs einmütige und 
widerspruchslose Gemeinschaft voraus, also die Aufhebung 
des Klassengegensatzes und die Ersetzung des Machtver¬ 
hältnisses durch Gemeinschaftsorganisation“. Hier tritt der 
freilich noch nicht in seinen ganzen Folgerungen und Aus¬ 
strahlungen begründete ideologische Zusammenhang in der 
Zielstellung des politischen Pazifismus und des Sozialismus 
deutlich zutage. Es bleibt dabei eine zwar für die pvak- 
tische Durchführung sehr wesentliche, aber fürsi erste ein¬ 
mal ganz außer acht zu lassende Frage offen, wie tief 
die mit dieser Gemeinschaftsorganisation notwendig ver¬ 
bundene überstaatliche Rechtsordnung in die Speichen der 
rechtlichen Selbstbestimmung der einzelnen Staatsglieder ein- 
greifen muß. Bevor die Auseinandersetzung darüber be¬ 
ginnen kann, muß der Unterbau für eine solche Diskussion 
tertiggestellt sein. Bevor die Lebensform der Volksgemein¬ 
schaft als der höhere geschichtliche Verbandstypus der 
gesellschaftlichen Entwicklung, zu dem Sozialismus! und 
Pazifismus hinstreben, näher analysiert werden kann, muß 
die Unterfrage beantwortet sein, ob die Solidarität der 
Kulturwelt, die in dem Bund der Völker kristallisiert werden 
soll, überhaupt realisierbar ist ohne Rücksicht auf den Stand 
und die Lösung des: Gesellschafts- und Klassenproblems seiner 
staatlichen Glieder. Der Pazifist ist allzu leicht geneigt, 
sein großes Prinzip der Ersetzung der Macht durch das 
Recht in den Beziehungen der Völker als ein selbständiges 
an keine anderen politischen Zusammenhänge gebundenes 
Postulat der auswärtigen Neuorientierung aufzufassen. Er 


1 Erschienen in der Sammlung „Nach dem Weltkrieg“, Verl. Natur¬ 
wissenschaften, Leipzig 1918. 
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hat wohl erkannt, daß es weniger auf die Schaffung der 
juristischen Formen für die Gesellschaft der Nationen, auf 
die technische Ausgestaltung der rechtlichen Zuständigkeit 
und auf die Verfassung des Völkerbundsitatuts ankommt, 
als auf die pazifistische Gesinnungswandlung , auf den sitt¬ 
lichen Willen der Kulturwelt (der in nennenswerter Stärke 
noch nicht existiert), so daß der äußere Schiedsgerichtshof 
der Völker in seiner Rechtsprechung sich ganz auf jenen 
inneren Schiedsgerichtshof stützen kann, der, wie Kant sagt, 
im Menschen selbst aufgeschlagen ist. Dieses ideelle Moment, 
das der Sozialismus von seiner materialistischen Weltanschau* 
ungsposition aus bisher bedenklich zu vernachlässigen und zu 
degradieren geneigt war, hat der Pazifismus, der über die 
bloßen Probleme der technischen Zweckorganisation hinaus- 

6 reift, mit größter Berechtigung in den Vordergrund gestellt. 

nd dennoch bliebe die pazifistische Bewegung auf den 
Gesichtskreis kühner Ideologie beschränkt, wollte sie über¬ 
sehen, wo das Ergebnis desi geistigen Kampfes der pazi¬ 
fistischen Theorie eines Wilson mit den realen den Staat 
der Westmächte politisch beherrschenden Kräften so er¬ 
schreckend klar zutage getreten ist, daß jede wirkliche Ge¬ 
meinschaftsorganisation der Kulturvölker, die jenseits des 
Reiches der kriegerischen Gewaltmethoden steht, an die Vor¬ 
aussetzung der restlosen Beseitigung des Gewaltgebrauchs 
und der Ausbeutungsmöglichkeiten einer Volksschicht durch 
die andere geknüpft ist. Diese Erkenntnis ist so grund¬ 
legend wie jene andere, die besagt, daß mit der bloßen Ver¬ 
änderung des Besitzes an Produktionsmitteln (Vergesellschaf¬ 
tung) nichts getan ist, solange die Gemeinschaftsgesinnung 
fehlt. 

Den in bezug auf die politische Neugestaltung der Welt 
so eminent bedeutsamen Zusammenhang von innerer und 
äußerer Politik kann der Pazifismus nicht in sich aufgenom¬ 
men haben, weil er kein System ist, das auf einer wissenschaft¬ 
lichen Gesamtkritik der wirtschaftlichen und gesellschaft¬ 
lichen Entwicklung unserer Zeit fundiert ist. Es muß aber 
ausgesprochen werden, daß der Kampf des Sozialismus für 
die Abschaffung der Ausbeutung, der wirtschaftlichen Ge¬ 
waltpolitik des kapitalistischen Unternehmers! und letzten 
Endes für den Aufbau einer den Machtgebrauch auf die 
Gesamtheit übertragenden, sozial und ökonomisch gerecht 
gegliederten Gesellschaft vom Pazifismus! und seinen An- 
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hängern in viel stärkerem Maße gestützt werden müßte, 
als dies bisher in Erscheinung getreten ist. Wer die Aus¬ 
beutung eines Volkes durch das andere als; ein verwerfliches 
Prinzip erkannt hat, muß notwendigerweise auch die kapi¬ 
talistische Verknechtung der Arbeitskraft alsi unmoralisch 
verdammen. Er kann natürlich nicht Jünger des orthodoxen* 
Marxismus sein, er kann sich auch nicht in der Gesell¬ 
schaft des Spartakusbundes bewegen, schon deshalb nicht, 
weii er jede Diktatur ablehnen muß, aber, wenn seine poli¬ 
tischen Forderungen nicht an einem Widerspruch in sich 
selbst kranken, so muß er mit all den sozialistischen Zielen 
einig gehen, die auf die Beseitigung der Herrschaftsverhält- 
nisse innerhalb der Gesellschaft des Staats hinauslaufen. 
Wenn heute von radikal-demokratischen Pazifisten die Forde¬ 
rung erhoben wird, daß an die Stelle des materialistischen 
Interessegedankens das Bekenntnis zur sozialen Rechtsidee 
auch im Bereich des internationalen Lebens trete, wenn also, 
wie es Rudolf Kircher sehr gut ausgedrückt hat, die Ueber- 
tragung des Sozialisierungsgedankenst auf das Gebiet der 
internationalen Beziehungen empfohlen wird, so ist das im 
Grunde dasselbe, was Karl Marx schon an jener berühmten 
Stelle seiner Inauguraladresse an die Internationale vertreten 
hat, wo es als eine Pflicht des Proletariats! bezeichnet wird, 
„die einfachen Gesetze der Moral und des Rechts zu verkün¬ 
den, die ebensowohl die Beziehungen einzelner regeln als 
auch für den Verkehr der Nationen die obersten Gesetze sein 
sollten. Der Kampf für solch eine auswärtige Politik bildet 
einen Teil des allgemeinen Kampfes für die Emanzipation 
der arbeitenden Klassen“. Diese ethischen Postulate nach 
einem neuen Rechtsverkehr der Völker, die von dem Meister 
des historischen Materialismus herrühren, sind zugleich die 
grundsätzlichen Voraussetzungen des politischen Pazifismus . 
der sich im internationalen Leben nur dann durchsetzen und 
zu einer höheren Lebensform der Volksgemeinschaft hin¬ 
führen kann , wenn jeder einzelne nationale StaatsverbOfid 
in seinem eigenen Haus gesellschaftlich , ökonomisch und 
kulturell den demokratischen Sozialismus durchgeführt hat , 
und wenn der einzelne Mensch für den Gemeinschaftsgeist 
reif ist. Solange wir uns noch nicht in diesem Stadium der 
staatlichen Entwicklung befinden , ist kein Bund der Völker 
denkbar , sondern höchstens ein Interessensyndikat der ver¬ 
schiedenen national-kapitalistischen Staatskörper, wie es der 
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„Rat der Vier“ zum Entsetzen aller aufrichtigen Pazifisten 
und Sozialisten zustande gebracht hat. Die Welt muß erst 
tief in den Sozialismus hinein, bevor sie vom Pazifismus 
durchdrungen und geläutert werden kann. 


Dr. WERNER PEISER: 

Humanistische Bildung in der sozialen 

Republik. 

7 U den Problemen, die noch immer ihrer Lösung harren, 
deren Lösung in gewissem Sinne sogar noch nicht einmal 
begonnen worden ist, gehört das Schulprobleifi. Hiermit meine 
ich nicht die Frage der Einheitsschule, nicht die Frage des 
äußeren Aufbaues, der Organisation, der Schultechnik usw., 
ich meine vielmehr hiermit die Frage von dem durch die 
Schule zu gebenden Stoff und fasse das Problem, dasi ich 
hier anschneiden und für dessen Lösung ich wenigstens die 
Tendenz weisen will, in die Worte zusammen: In welchem 
Geiste hat der Unterricht in der sozialen Republik zu er¬ 
folgen ? Soll er humanistischen Charakter tragen ? Soll er 
seinen Schwerpunkt in der realen Bildung suchen und finden? 
Endlich: Soll er — die Möglichkeit dieser Verbindung vor¬ 
ausgesetzt — nach einer Vereinigung von Humanismus und 
Realismus streben? — — 

„Einst verbanden sich Kritik und Phantasie. 

Aus diesem Bund 

Ein Kind entstund: 

Es hieß — Philologie.“ 

Das kleine Verslein, das literarisch gänzlich anspruchslos 
ist und sein will, gibt für den Tieferdenkenden eine Menge 
Anlaß zur Ueberlegung. In der Schule wird Philologenarbeit 
geleistet, und das Wesen der Philologie läßt sich tatsächlich 
an der Hand des eben zitierten Reimes in der feinsten Weise 
feststellen. 

Daß wir in der bisherigen Entwicklung auf falscher Bahn 
gewesen sind, das läßt sich — Volkes Stimme ist Gottes 
Stimme — an der Beurteilung der philologischen Wissen¬ 
schaft im Volke als einer trockenen, nüchternen Buchstaben¬ 
weisheit erkennen. Natürlich gehört ein hoher Grad von 
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Fähigkeit zur systematischen Arbeit, von Organisationsver¬ 
mögen und Konzentrationsgabe auf ein eng umgrenztes Ge¬ 
biet dazu, um ein guter Philologe zu sein. Die Erfüllung 
dieser Anforderungen aber reicht nicht aus, um allen an 
einen guten Lehrer zu stellenden Anforderungen zu genügen; 
die geleistete Arbeit, die zunächst lediglich in der Auf¬ 
nahme einer bestimmten Fülle von Stoff lag, muß geistig 
verarbeitet und mit eigenem durchsetzt werden, um einen 
genießbaren Teig zu ergeben. Diese Hefe — wenn ich den 
Vergleich weiterführen darf — ist die Phantasie. Sie allein 
ist imstande zu beleben, anzuregen, zu durchgeistigen. 

Der Philologe, der in dieser Weise arbeitet, wird nie seines 
Berufes überdrüssig werden. Der menschlichen Phantasie 
sind keine Schranken, mit Ausnahme der von Vernunft und 
Erkenntnis gesetzten, geboten. So wird er in der Vielheit 
des ihn umgebenden Stoffes stets' neue Anregung finden, 
er wird nicht geistig verkümmern, und in dieser Verfassung 
ist er naturgemäß ganz anders imstande, vor die Jugend 
hinzutreten und zu lehren, was er selbst gelernt hat, nur 
in dieser Geistesverfassung vermag er Schöpfer, Jugend¬ 
förderer, Jugendbildner zu sein. 

Das Bild des Pädagogen, das ich in den vorangegangenen 
Zeilen entworfen habe, ist — wie man mir bald entgegen- 
halten dürfte — eine Idealgestalt, die mit der nüchternen 
Wirklichkeit nur wenig zu tun hat. Im allgemeinen wird 
es die wirtschaftliche Lage dem angehenden Philologen, dem 
jungen und älteren Studenten also, nicht ermöglichen, sich 
mit der heißen Liebe seiner Wissenschaft hinzugeben, die 
diese erfordert. Von der Wissenschaft gilt das Wort, welches 
Karl Marx einmal von der Pressefreiheit gebrauchte: sie ist 
eine Geliebte, die immer aufs neue erobert werden muß. 
Es wird dem jungen Philologen meist darauf ankommen, 
was ihm an lateinischem, griechischem und neusprachlichem 
Wissen geboten wird, möglichst schnell in sich aufzunehmen, 
um sich lediglich in Form eines Staatsexamens zu dem 
Empfangenen selbständig z’u äußern. Daß bei dieser Art 
von Arbeit eine harmonische Durchdenkung des Stoffes, eine 
Vertiefung in die klassische Ideenwelt der Antike nicht oder 
nur sehr oberflächlich möglich ist, liegt auf der Hand. 
Und so entstand, mit dem erschwerten Wirtschaftskampf 
in immer ausgeprägterer Form, der ausgetrocknete, buch¬ 
stabengläubige und buchstabenwissende Pädagoge, der seinen 
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Hörern nichts anderes als tote Gelehrsamkeit zu predigen 
vermochte, und den diese mit dem treffenden' Namen 
,,Pauker“ belegten und charakterisierten. 

In dieser wirtschaftlichen Notlage der jungen Pädagogen 
erblicke ich die letzte und tiefste Ursache ihrer geistigen 
Notlage, erblicke ich letzten Endes den Grund dafür, daß 
der humanistische Unterricht in den Schulen die trostlosen 
Formen angenommen hat, die wir heute auch von seinen 
Anhängern rücksichtslos verurteilt finden. 

Die Sozialdemokratie hat sich im allgemeinen dem griechi¬ 
schen und lateinischen Unterricht in den Schulen nicht allzu 
freundlich gegenüber gestellt. Wenn ich an dieser Stelle 
ein persönliches Bekenntnis einfügen darf, so würde es die 
Tatsache enthalten, daß mir bei Schuletatdebatten die Aus¬ 
führungen der Redner der rechtsstehenden Fraktionen oft¬ 
mals mehr zusagten, als die unserer Parteigenossen. Wenn 
die Sozialdemokratie der humanistischen Weltanschauung bisc¬ 
her einigermaßen fremd gegenüber gestanden hat, so hat dies 
natürlich seinen „zureichenden Grund“: Er ist hierin zu 
suchen und zu finden, daß die Sozialdemokratie in ihrem 
gesund-kritischen Blick für das Unzulängliche lediglich die 
Mängel der bisherigen Methode sah, ohne allzu tief in 
ihre Ursachen eingedrungen zu sein. 

Wenn ich mich mit aller Entschiedenheit für die Bei- 
behaltung des humanistischen Unterrichts in den Schulen, 
ja für seine Ausgestaltung — wenn auch auf gänzlich ver¬ 
änderter Grundlage — einsetzle, so muß mir eine, wenn 
auch nur kurze Begründung dieser Forderung eingeräumt 
werden. Daß ich nicht ein sinnlos mechanischesi Erlernen 
griechischer und lateinischer Vokabeln fordere, dürfte nach 
den vorstehenden Ausführungen klar sein. Wer diesi glaubt, 
der würde das Wesen des Humanismus in seiner vollkom¬ 
menen Eigenartigkeit durchaus verkennen. Humanismus 
ist Klassik. Was aber ist Klassik? In seinen Gesprächen 
mit Eckermann gibt Goethe gelegentlich eine kurze, über¬ 
aus treffende Erklärung des Klassischen. Er stellt als 
Gegensätze das Klassische und das Romantische hin und 
bestimmt den Begriff des Romantischen als das Krankhafte, 
Entartete, den Begriff des Klassischen als das Starke, Kräf¬ 
tige, Gesunde. In diesem Sinne soll Klassizismus , soll Hu¬ 
manismus in der Schule gepflegt werden. 
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Was ist denn der Zweck der Schule? Letzten Endes ist 
es doch der, den Kindern genügend Rüstzeug mit auf den 
Weg zu geben, um sich im Lebenskampf behaupten zu 
können. Dieses Rüstzeug ist aber nicht eine Fülle von 

positivem Einzelwissen, es ist nicht die Summe geistlos an¬ 
einander gereihter Tatsachen, es ist vielmehr einzig und 

allein in der Weltanschauung zu erblicken, die dem Kinde 
mit auf den Weg gegeben wird, oder wenigstens in den 
Mitteln, sich aus Eigenem eine solche zu begründen und 
die richtigen Perspektiven zu ihr zu nehmen. Hierzu ist 

der Geist der Antike über alles geeignet. Die Geschichte 
des klassischen Altertums muß enger, als es bisher ge¬ 

schehen, mit seiner Sprache verwirkt und verwoben werden. 
Es muß aus einer Datenaufzählung allmählich ein Kultur¬ 
bild geschaffen werden, welches dem Lernenden ein Mosaik- 
steinchen gleichsam in dem von ihm für sich selbst auf¬ 
zubauenden Weltbilde darstellt. Der Klassizismus muß die 
Grundlage des geschichtlichen und kulturellen Denkens wer¬ 
den, die Grundlage, die zum Verständnis des heutigen Ge¬ 
schehens unumgänglich notwendig ist. Dann — aber auch 
nur dann — wird Geschichte das, als was sie Ehrlich 
treffend definiert, dann wird ihr Gegenstand: „die mensch¬ 
lichen Gemeinschaften, und zwar ihre Zustände (oder Be¬ 
schaffenheiten) und Beziehungen zueinander und die Ver¬ 
änderungen dieser Zustände und Beziehungen“. 1 

Gerade die Sozialdemokratie erscheint besonders geeignet, 
diese hohe Aufgabe in ihrer ganzen kulturellen Tiefe restlos 
zu erschöpfen und zu würdigen. Der Sozialismus als< Welt¬ 
anschauung lehrt mehr als, jedes andere theoretische Lehr¬ 
gebäude, welches sich gleichfalls den stolzen Namen einer 
Weltanschauung beilegen möchte, den entwicklungsgemäßen 
Charakter aller Dinge, den ewigen Fluß des Geschehens; ge¬ 
rade der Sozialismus glaubt an die organische Weiter- und 
Aufwärtsentwicklung der Menschheit. So ist gerade er dazu 
berufen, das Wesen des Klassizismus, soweit dieser kultur¬ 
fördernd ist, zu erfassen und richtig einzuschätzen. Sind 
wir uns aber der Bedeutung dieser Tatsache erst einmal klar 
geworden, so ist es unsere Pflicht, der Jugend das zu geben, 
was wir als eine kulturelle Notwendigkeit für sie erachten. 
Keine tote Buchstabenweisheit mehr und keine nüchterne 


1 Dr. Otto Ehrlich: Wie ist Geschichte als Wissenschaft möglich? S. 30. 
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sehen entstanden, der eine höchst unerfreuliche Erscheinung 
ist und damit den humanistischen Gedanken aufs ärgste 
kompromittiert hat. Fallen aber die wirtschaftlichen Schran¬ 
ken, wie es nur in der sozialen Republik möglich ist, so 
schwinden auch die Voraussetzungen, die dem Humanismus, 
wie er sich uns heute darstellt, in berechtigten Mißkredit 
gebracht haben. Wenn die Beschäftigung mit ihm nicht 
mehr Privileg des leistungsfähigen Geldsacks ist, wenn die 
Eindringung in die Weltanschauung der Antike Gemeingut 
aller derer geworden ist, denen sie inneres Bedürfnis und 
Lebensnotwendigkeit geworden ist, dann wird der Humanis¬ 
mus in der reinen Form erstrahlen, wie er uns als Ideal 
vorschwebt, dann wird die Beschäftigung mit Homer und 
Archilochus, mit Cicero und Horaz , mit Pindar und Herodot 
reine Freude des reinen Menschen werden und ihm zu jener 
inneren Harmonie verhelfen, die ihm — nach Leibniz — 
prästabiliert ist. 

Unsere Zeit erblickt in wissenschaftlicher Hinsicht ihre 
Aufgabe darin, die unendliche Fülle des vorhandenen Stoffes, 
aut dem sie geistig aufzubauen und den sie innerlich zu ver¬ 
arbeiten hat, zu gliedern, zu zerlegen und damit übersicht¬ 
licher zu machen. Aus dieser wissenschaftlichen Notwendig¬ 
keit ergibt sich ein starker Hang zur Differenzierung , der 
eines Menschen von starker Individualität gleichmäßige Be¬ 
tätigung auf vielen Gebieten zur Unmöglichkeit macht. Dieser 
Hang, diese Notwendigkeit zur Differenzierung hat es dahin 
gebracht, daß sogar der Lernstoff in den Schulen geteilt 
worden ist, und im Gegensatz zu der eben geschilderten 
humanistischen Lehre hat man einen realistischen Bildungs¬ 
zweig abgegrenzt. Rein sprachlich genommen ist der Aus¬ 
druck „reale Bildung“ ein Unding. Indem er das Reale als 
das Wirkliche, das Gegebene in einen Gegensatz zu dem 
Humanen, dem Geistigen, dem Ideellen, dem Gedachten 
bringt, läßt er auch die bescheidenste philosophische Ein¬ 
sicht in die Tatsache vermissen, daß das, was uns gegeben 
scheint, doch in Wirklichkeit durchaus nicht die Beschaffen¬ 
heit des Anscheins haben muß. Esi zeigt sich in der Be¬ 
zeichnung „Das Reale“ jener naive Realismus, jener gut¬ 
gläubige Empirismu den wir seit der durch Kant begründeten 
kritizistischen Periode der Philosophie doch endlich über¬ 
wunden haben sollten. In vorliegender Betrachtung jedoch 
wollen wir uns dem Sprachgebrauch fügen und den Realis- 
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mus in dem Sinne nehmen, in dem' er heute in der Schu l - 
Wissenschaft verwandt wird. 

Die Realschule sieht es als ihre Aufgabe an, dem jungen 
Menschen ein möglichst breit fundiertes Wissen von der ihn 
umgebenden Tätsachenwelt mit auf den Weg zu geben. In 
der Erwägung, daß Volkswirtschaft im kapitalistischen Zeit¬ 
alter Weltwirtschaft ist — im Gegensatz zu der Stadt - 
Wirtschaft des Altertums und der Naturalwirtschaft des Mit¬ 
telalters — wird dem Realschüler wenigstensi eine Grund¬ 
kenntnis der führenden piodemen Sprachen, des Französi¬ 
schen und Englischen, vermittelt. Daneben nimmt der natur¬ 
wissenschaftliche Unterricht breitesten Umfang ein. In 
einigermaßen gründlicher Darstellung wird eine Einführung 
in die Grundgesetze der Physik und Chemie sowie in den 
höheren Teil der Mathematik geboten. In der Erkenntnis, 
daß die Technik im zwanzigsten Jahrhundert ein großer 
Kulturfaktor geworden ist, wird ferner auf Einführung in 
die wesentlichsten technischen Neuerungen größter Wert 
gelegt. 

Diese Methodik ist — soweit esi sich um das handelt, was 
sie positiv gibt, — durchaus richtig. Wenn wir aber die 
Dinge von der anderen Seite betrachten, so müssen wir 
geradezu erschrecken, wie wenig sie die kulturellen Zusam¬ 
menhänge des Lebens berücksichtigt, wie wenig sie docli 
dazu beiträgt, dem werdenden Menschen das zu geben, was 
doch die Grund- und Kernaufgabe einer Schule sein sollte: 
eine Weltanschauung. 

Wenn ich meine persönlichen Eindrücke, die ich bei dem 
jungen Realisten, wie er mit 18 oder 19 Jahren die Schule 
verläßt, empfangen habe, wiedergeben soll, so könnte ich 
nur ein wenig erfreuliches Bild zeichnen. Was er weiß, sind 
Halbheiten. Was er mitbringt, ist wohl eine einigermaßen 
gediegene Kenntnis von dem Naturgeschehen, was er aber 
vermissen läßt, ist mehr. Die Entwicklung hat bei ihm um 
zwei Jahrtausende zu spät eingesetzt. Hier liegt m. E. die 
Wurzel des Uebels. Wenn es gelingt, der Realschule diesen 
einen Vorwurf zu nehmen, so dürfte vieles, wenn nicht alles 
erreicht sein. 

Die einzige Schule, in der einigermaßen begründete Hoff¬ 
nung hierauf besteht, ist die Schule der sozialen Republik. 
Wenn auch durch das in der Nationalversammlung angenom- 
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mene und in der Verfassung niedergelegte Schulkompromiß 
noch keinesfalls das fdeal der künftigen Schule erreicht ist, 
so ist doch wenigstens ein Schritt hierzu getan. Es ist m. E. 
bisher viel zu wenig beachtet worden, daß die humanistische 
und reale Bildung durchaus keine Gegensätze sind oder 
wenigstens keine solchen zu sein brauchen, 'vielmehr dürfte 
weitaus richtiger die Anschauung sein, die sie als zwei neben¬ 
einander herlaufende, nicht aber sich durchkreuzende Strö¬ 
mungen betrachtet. Humanismus in dem tieferen Wert, der 
seinem Namen innewohnt, ist nichts weiter alsi die auf Ein¬ 
sicht in die Antike beruhende abgerundete Lebensanschauung. 
Realismus ist der Versuch einer Lösung des Weltproblems 
aus der gegebenen und in ihren Gesetzen zu erforschenden 
Materie. Es ist nicht einzusehen, weshalb nicht beide ein¬ 
ander ergänzend, vertiefend und wechselseitig befruchtend 
eine Vereinigung herstellen sollten. 

Humanismus ist — wie es im Worte liegt — letzten 
Endes alles, was mit Menschlichem zusammen hängt. Rea¬ 
lismus ist, was sich mit der res, mit der Sache befaßt. 
Bringen wir beides unter die Weltanschauung des Sozialist 
mus, und fragen wir: was ist Sozialismus?, so erhalten wir 
die Antwort: Sozialismus ist Liebe. Liebe aber — so sagt 
Hasenclever in seiner herrlichen Bearbeitung der Sopho - 
kleischen Antigone — ist Menschlichkeit. Treten wir von 
diesem Standpunkte aus an das Problem des Gesetzmäßigen 
in der Natur heran, so vertiefen wir die Frage, so geben 
wir dem jungen Menschen schon in der Schule aas, was man 
mit dem abgegriffenen Wort vom „höheren Gesichtspunkt“ 
bezeichnen könnte. Eine Verbannung des realen Wissens 
aus der Schule wäre nicht nur völlig verkehrt, brächte uns 
nicht nur wissenschaftlich weit zurück, sondern sie wäre auch 
unsozialistisch durch und durch. Denn worauf anders be¬ 
ruht denn der Sozialismus als auf der Lehre von der Entwick¬ 
lung alles Organischen? Woraus anders' schöpft er seine 
werbende Kraft als aus der Erforschung und Feststellung 
der immanenten Wirtschaftsgesetze ? Sehen wir vom Sozia¬ 
lismus als von einer Ethik oder Religion oder Weltanschau¬ 
ung ab und betrachten wir ihn lediglich als Wirtschaftslehre , 
so enthält er doch in erster Linie die Aufweisung derjenigen 
Tendenzen, die da geeignet sind, die heutige Gesellschaft 
für den Uebergang in eine künftige vorzubereiten. „Es ist 
nicht das Bewußtsein, welches das gesellschaftliche Sein, 
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sondern es ist das gesellschaftlichje Sein, welches das Be¬ 
wußtsein bestimmt.“ In diesen klassischen Worten legt Karl 
Marx die Philosophie der materialistisdien Geschichtsauf¬ 
fassung nieder, was aber anderst ist diese als die Lehre 
von den realen Mächten und Faktoren der Gesellschaft? 

Es zeigt sich also, daß der Sozialismus beide Zweige der 
Bildung, die sich heute zum Teil fremd, zum Teil feindlich 
gegenüberstehen, nicht entbehren kann, wenn er seine hohen 
Kulturaufgaben lösen will. Eine Durchbildung der Persön¬ 
lichkeit auch schon in den jungen Jahren, die zur inneren 
Harmonie hinführt, eine Vertrautheit mit den entwicklungs¬ 
gemäßen Gesetzen in der Natur und eine Einsicht in aas 
organische Geschehen des gesellschaftlichen Werdens, die 
Möglichkeit, sich schon frühzeitig die Fundamente einer 
individuellen Weltanschauung zu legen, das sind die hohen 
Aufgaben, die nur von einer Verquickung humaner und realer 
Schulbildung zu erwarten sind, und die allein ein Geschlecht 
des Vollmenschentums zu erziehen vermögen, deren Züch¬ 
tung letzte und höchste Kulturaufgabe des Sozialismus! ist. 


COLIN ROSS: 


Der Geist im alten und neuen Heer. 

F)1E Gründung eines Republikanischen Führerbundes hat 
in der.deutschnationalen Presse einen Aufruhr erregt, den 
man nur als einen Sturm im Wasserglase bezeichnen kann, 
denn alle die Absichten der Gesinnungsschnüffelei, des Ge¬ 
wissenszwangs usw., welche man von alldeutscher Seite 
dem R.F.B. zuschob, existieren nur in der Phantasie der 
Schreiber. v 


Wir leben in einer Republik und haben ein republikanisches 
Heer, also wäre an sich nichts überflüssiger als ein Republi¬ 
kanischer Führerbund. Tritt ein solcher aber ins Leben, so 
kann er im Grunde nichts anderes sein, alsi eine unpolitische, 
aut dem Boden der Staatsverfassung stehende Organisation, 
wie es die alten Kriegervereine im leserlichen Deutschland 
waren. 

Jede Wehrmacht muß, soll sie nicht ein Fremdkörper blei¬ 
ben, an dem der Staat letzten Endes zugrunde geht, un¬ 
politisch sein (oder die politische Gesinnung der Volksmehrheit 
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teilen, zum mindesten aber sich zu der herrschenden Staats> 
form bekennen. 

Wenn in der Reichswehr oder im Offizierkorps mon¬ 
archistische Gesinnung überwiegt, so ist das eine Erscheinung, 
mit der man sich als ein Zeicncn der Uebergangszeit ruhig 
abfinden könnte. War doch auch im Heer des republikani¬ 
schen Frankreichs nach dem Zusammenbruch des* Kaiserreichs 
monarchistische Gesinnung im Offizierkorps noch Jahre lang 
vorherrschend. 

Niemand wird es daher einem monarchistischen Offizier, 
der sich der Republik zur Verfügung gestellt hat, verargen, 
wenn er sich offen zu seiner monarchistischen Ueberzeugung 
bekennt. 

Anders liegen jedoch die Dinge, wenn die monarchistische 
Gesinnung in dem Offizierkorps eines republikanischen Heeres 
derart überwiegt, daß überzeugte Republikaner ihre Ueber- 
zeugung nicht frei äußern können, ohne befürchten zu müssen, 
wegen ihrer Ueberzeugung Schwierigkeiten zu haben und aus 
der Reichswehr hinausgedrängt zu werden. Oder was heißt 
es anders, wenn von seiten reaktionärer Offiziere behauptet 
wird, die Gründung eines Republikanischen Führerbundes 
gefährde die Einheitlichkeit des Offizierkorps. Das kann 
doch nur heißen, daß man nur monarchistische Gesinnung 
gelten lassen will. 

Es ist bedauerlich, daß ein Republikanischer Führerbund 
gegründet wurde, aber bedauerlicher, daß seine Gründung 
notwendig war. Wenn nichts anderes seine Notwendigkeit 
erwiese, so ist esi die fessellose Hetze, welche bereits die 
bloße Ankündigung seines Programms in der alldeutschen 
Presse erregte. 

Es ist dies um so bemerkenswerter, als sich dieses Pro¬ 
gramm in durchaus neutralen Bahnen bewegt. Es hält sich 
ängstlich von jeder Parteifärbung fern, mit keinem Worte 
ist in ihm von Sozialismus die Rede. Es- fordert nur, was 
doch im Grunde eine Selbstverständlichkeit ist, daß die Re¬ 
publik auch über ein republikanisches Heer verfüge, und 
ohne der ehrlichen Ueberzeugung anders denkender Offi¬ 
ziere zu nahe treten zu wollen, verlangt es, daß auch der Re¬ 
publikaner im republikanischen Heere gegen Verfolgungen 
und Schikane gesichert sei. 

Dieses Programm lag übrigens vor seiner Veröffentlichung 
dem Reichswehrminister vor und wurde von ihm im allge- 
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meinen gebilligt. Es braucht nicht erst gesagt zu werden, 
daß sowohl dem Reichswehrminister wie den Gründern des 
Bundes jeder Gedanke an das Hinein tragen v r on Partei¬ 
politik in das Heer, an Gesinnungsschnüffelei oder Gewissens¬ 
zwang fernlag. Die Gründung des Bundes sollte nichts 
anderes bezwecken als raitzuhelfen, die Reichswehr zu festi¬ 
gen und sie mit der Gesinnung der Mehrheit des Volkes, 
und das ist der republikanische Gedanke, zu erfüllen. 

Niemand als die Gründer des Bundes wird mehr die 
Idee bekämpfen, den R.F.B. zu einer Art Stellenvermitt¬ 
lung für republikanisch fühlende Offiziere zu machen. Es 
wird Sache des Bundes sein, sich von solchen Tendenzen, 
falls versucht werden sollte sie hineinzutragen, strikt fern¬ 
zuhalten. Bisher ist dieser Gedanke allerdings; bloß in den 
Köpfen alldeutsch fühlender Offiziere und ihres Anhangs auf¬ 
getaucht, welche die bloße Tatsache der Gründung eines 
Republikanischen Führerbundes mit Entsetzen und Em¬ 
pörung erfüllt hat. 1 

Bei der kleinen Wehrmacht, welche die Entente uns be¬ 
lassen, und vor allem bei dem unglückseligen Söldnersystem, 
das sie uns aufgezwungen bat, is/t der Geist, der sie erfüllt, 
doppelt wichtig. Die politische Uninteressiertheit der Reichsi- 
wehr wäre zweifellos das Ideal. Allein, da eine derartige 
Haltung infolge der Politisierung unseres ganzen Volkes 
einmal nicht erreichbar ist, zum andern nicht wünschenswert 
erscheint, weil sie eine Verkalkung und Entfremdung der 
Wehrmacht gegenüber dem Volke bedeuten könnte, wenn 
darum auch die politische Betätigung den Reichswehrange¬ 
hörigen nicht verboten werden kann, so muß doch unbedingt 
angestrebt werden, daß dieser Tätigkeit jeder propagandisti¬ 
sche Gedanke fehlt und Parteistreit der Wehrmacht des 
Reiches ferngehalten wird. 

Was bedeutet es aber anders als« Parteipolitik, und zwar 
schlimmster, d. h. regierungsfeindlicher Art, wenn Reichs¬ 
wehroffiziere einer Vereinigung wie dem Nationalverband 
Deutscher Offiziere angehören, der offen und unverhüllt 
monarchistische Propaganda treibt, und wenn von Reichs¬ 
wehrtruppen noch dazu bei so heiklen Anlässen wie bei der 
Abwehr von Demonstrationsumzügen deutsch-nationale Partei¬ 
fahnen geführt werden. ' 

Dies sind Auswüchse schlimmster Art, und gegen sie will 
der Republikanische Führerbund einschreiten. Er will nie- 
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mands ehrliche politische Ueberzeugung antasten, so lange 
nicht die provokatorische Betätigung eine Gefahr für die 
Reichswehr bildet. Er strebt als nach einer Selbstverständlich¬ 
keit nach der Rcpublikanisierung der Wehrmacht, womit 
jedoch nicht gesagt sein soll, daß monarchistische Offi¬ 
ziere von ihrem Posten verdrängt werden, sondern daß dem 
republikanischen Gedanken auch unter den Offizieren der 
B<xien bereitet werden soll. 

Das alte kaiserliche Heer war unpolitisch, aber esi galt 
als Selbstverständlichkeit, daß jeder Heeresangehörige, zum 
mindesten jeder Offizier, streng auf dem Boden mon¬ 
archistischer Gesinnung stand. Es ist darum eine Verdrehung 
schlimmster Art, wenn der Generalmajor von Hülsen, der 
Führer der 3. Reichswehrbrigade, in einem Artikel in den 
„Offenen Worten“, in dem er den Republikanischen Führer¬ 
bund auf das heftigste angreift und inm niedrige Absichten 
unterstellt, das folgende schreibt: „Es ist merkwürdig, wie 
schlecht die Sozialdemokratie gemeinhin über die Stellung 
der Offiziere zur Monarchie Bescheid weiß. Tatsächlich konn¬ 
ten die verschiedensten Anschauungen ungestört nebenein¬ 
ander bestehen. Es herrschte eine fast schrankenlose Frei¬ 
heit auf politischem Gebiete. Jedermann konnte seiner Ueber- 
zeugung nach leben. . .“ 

Wir wollen Generalmajor von Hülsen gern den guten 
Glauben zubilligen, daß es im alten kaiserlichen Heere po¬ 
litische Meinungsfreiheit gab. Er denkt wahrscheinlich nicht 
daran, daß ein Sozialdemokrat es nicht einmal zum Gefreiten 
bringen konnte, daß selbst die Reserveoffiziere in ihren po¬ 
litischen Ansichten ängstlich geprüft und überwacht wurden, 
und daß es selbst im Krieg eine Ausnahme blieb, daß So¬ 
zialdemokraten zu Offizieren befördert wurden. 

Wollte die jetzige Regierung und der sozialdemokratische 
Reichswehrminister sich auf den Standpunkt der alten kai¬ 
serlichen Regierung stellen, so müßten sie wie ehemals die 
monarchische jetzt die republikanische Gesinnung als Vor¬ 
bedingung zum Eintritt in die Reichswehr fordern. Statt 
dessen ist jetzt jedem Offizier, unbeschadet seiner Gesin¬ 
nung, ja sogar unbeschadet seiner politischen Betätigung, — 
die doch, das wollen wir nicht vergessen, in einzelnen Fällen 
wie anläßlich des Friedensschlusses bis zur Aufkündigung, 
des Gehorsams ging, — die Möglichkeit zum Dienst in der 
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Reichswehr gegeben. Wenn die republikanischen Elemente 
sich zusammenschließen, so geschieht dies lediglich aus dem 
Grunde, um einem, allzu starken Ueberwiegen der monarchisti¬ 
schen Gesinnung mit ihren gefährlichen inner- und außer¬ 
politischen Folgen entgegenzutreten. 

Vor allem muß in energischster Weise dagegen protestiert 
werden, wenn von alldeutscher Seite republikanisch gesinnte 
Offiziere als Ueberläufer, Gesinnungslumpen, Konjunktur¬ 
sozialisten und dergleichen hingestellt werden. Esi kann sehr 
gut einer vor dem Krieg überzeugter kaisertreuer Offizier 
gewesen sein, um im Verlauf des Weltkriegesi angesichts der 
Mißwirtschaft kaiserlicher Politik sich zum überzeugten Repu¬ 
blikaner und Sozialisten zu entwickeln. Die Zahl dieser 
Offiziere war zu Beginn der Revolution keineswegs gering. 
Das törichte Verhalten der Soldatenräte gegenüber diesen 
Offizieren wie die allgemeine Offiziers hetze des Pöbels haben 
in gleicher Weise dazu beigetragen, den größten Teil dieser 
Offiziere in das reaktionäre Lager, dem sie innerlich ent¬ 
fremdet waren, zurückzutreiben. Dazu kam ferner das 
völlige Unverständnis, welches sowohl die sozialdemokra¬ 
tische wie die demokratische Partei der eminent wichtigen 
Offiziersfrage entgegenbrachte, und so war es der inten¬ 
siven Propaganda, welche die alten reaktionären Elemente 
des Offizierkorps mit Unterstützung der deutschnationalen 
Presse und deutschnationalen Kapitals trieben, sehr bald 
möglich, das Offizierkorps in festgeschlossenen reaktionären 
Verbänden zusammenzufassen und diesen Geist in die Reichs¬ 
wehr zu tragen. 

Was nun den Vorwurf der Gesinnungslumperei und der 
Konjunkturpolitik anbetrifft, so bedeutet das Bekenntnis zur 
Republik heute für den Offizier keineswegs irgendwelchen 
Vorteil oder Förderung; er setzt sich im Gegenteil durch 
freimütiges Bekenntnis zur Demokratie und zur Republik 
lediglich schärfsten persönlichen Anfeindungen und, sofern 
er Reichswehrangehöriger ist, dem Verlust seiner Stellung 
aus. Wer hieran noch zweifelte, den kann die Hetze gegen 
den Republikanischen Führerbund eines besseren belehren. 

Allein, es soll hier nochmals betont werden, daß es auf 
Stellung und Karriere der einzelnen nicht ankommt, sondern 
lediglich auf das Interesse des Volksganzen. Und dieses 
fordert ein Heer, welches vom Geiste der Volksmehrheit 
erfüllt' ist und sich zur herrschenden Staatsform bekennt. 
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HANS VON KIESLING: 

Die Sünden der deutschen Militärpolitik 

in der Türkei. 

(Schluß.) 

CS geht nicht an, diese Verhältnisse mit der Behauptung abzu- 
tun, daß die schlechte türkische Verwaltung, die Bestechlichkeit 
einzelner Beamter und Offiziere, die Wertlosigkeit des Papier¬ 
geldes allein die schlechte Verpflegslage verschuldet habe. Es 
fehlte auch hier deutscherseits an der notwendigen Organisation, 
an kaufmännischem Talent und vor allem rächte sich der Grund¬ 
fehler der deutschen Militärpolitik, der in der Vernachlässigung 
des Ausbaus der Bahn oben schon angedeutet ist. 

Die Geldmittel, die speziell der Armee in Syrien und Palästina 
zur Verfügung standen, waren viel zu gering. Eine Armee, die 
ein Monatsbudget .von drei Millionen Pfund (das türkische Papier¬ 
pfund gleich 20 Papiermark) hat, kann eben auf die Dauer durch 
500 000 Pfund, die ihr zur Verfügung stehen, nicht ernährt werden. 

Es gelang trotz des Goldstromes, der aus Deutschland nach 
Vorderasien floß, nicht, die Valuta dort einigermaßen befriedigend 
zu regeln. Das Papier wurde nur zu ein Fünftel, ja ein Sechstel 
des Nominalwertes in Zahlung genommen und sank zuweilen noch 
tiefer. Außerhalb der Städte mußten Lebensmittellieferurigen meist 
in Gold bezahlt werden. Große Mengen Getreide, so auch aus dem 
Haurangebiete, flössen infolge der höheren Anerbietungen der Engr 
länder und des Scherifen von Mekka nach der feindlichen Seite 
ab. Erst in allerletzter Zeit war man auf den Gedanken gekommen, 
durch die Einfuhr notwendiger deutscher Produkte das Gold wie¬ 
der aus dem Lande zu ziehen, und diese Operation statt durch 
Beamte durch gewandte Kaufleute besorgen zu lassen — leider zu 
spät. Die Ereignisse ließen dieses Unternehmen nicht mehr zur 
Reife kommen. 

Ein besonderes Kapitel war die Verwendung geschlossener deut¬ 
scher Truppenteile in Vorderasien. Es war natürlich, daß Deutsch¬ 
land die Türkei durch technische, Nachrichten-Formationen, Flie¬ 
ger, Kraftwagenkolonnen usw. in weitgehender Weise unterstützen 
mußte. Ganz anders liegt aber die Sache, soweit das Heraussenden 
geschlossener fechtender Abteilungen in Frage kam. 

Die Verwendung deutscher Gefechtstruppenteile konnte nur dann 
verantwortet werden, wenn auf rasch und sicher arbeitenden Ver¬ 
bindungslinien der Transport gewährleistet war und dadurch die 
Möglichkeit geschaffen wurde, sie so zu verwenden, daß sie den 
Einflüssen des mörderischen Klimas rechtzeitig entzogen, aber im 
entscheidenden Moment doch an der richtigen Stelle schlagbereit 


Digitized by 


Google 


✓ 

Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Die Sünden der deutschen Militärpolitik in der Türkei. 031 


konzentriert werden konnten. Bei den traurigen Verkehrsverhält- 
nissen Vorderasiens aber stand der Einsatz so kostbarer Einheiten 
nie im Verhältnis zu dem errcichteu Resultat. Das Klima, Krank¬ 
heiten wie Flecktyphus, Malaria, Typhus, Cholera beeinflußten die 
- Operationsfähigkeit europäischer Truppenteile derart, daß von An¬ 
fang an mit einer dreifachen Mannschaftsgarnitur gerechnet wer¬ 
den mußte. Um 1000 Mann gefechtsfähig zu halten, war die 
Hinaussendung von 3000 Mann nötig, die stets auf gleicher Höhe 
erhalten werden mußten. Dies bedingte einen ungeheuren Kräfte¬ 
verbrauch, den sich Deutschland, bei den vielen Fronten, auf denen 
es sich zu wehren hatte, nicht leisten konnte. 

Besonders war die Infanterie den nachteiligen Einflüssen des 
Klimas ausgesetzt. Da sie beweglich sein mußte, konnte die Bagage 
nicht zu groß sein. Die Mitnahme von Feldbetten, Moskitonetzen 
usw. für den einzelnen Mann schloß sich von selbst aus. Wer aber 
nur einmal während des Sommers im Jordantal gewesen ist, oder 
wer die palästinensische Küstenfront kennt, weiß, welch unerträg¬ 
liche Forderungen an den Mann gestellt wurden, der im glühendsten 
Sonnenbrand, schlecht ernährt, mit wenig Wasser, in einem Loch 
im Küstensande, hinter einem Steine im kahlen Gebirgsland Judas 
oder in den Fieberdickichten des Jordantales seine harte vater¬ 
ländische Pflicht erfüllte. Von all den Leuten, die die Nacht 
auf der sogenannten wasserdichten Unterlage, von einer kleinen 
Zeltbahn geschützt, in diesem Klima verbringen mußten, ist nur 
ein ganz kleiner Teil von schwerer Erkrankung verschont geblieben. 

Die an der Palästinafront verwendete deutsche Infanterie hatte 
eine Soll-Gefechtstärke von etwa 6000 Mann. Ich glaube nicht, 
daß viel mehr als 1000 Gewehre davon an der Front waren .und 
an den letzten schweren Kämpfen teilgenommen haben. Die Feld¬ 
lazarette, die großangelegten Kriegslazarette in Damaskus, Aleppo, 
Beyrut, Horns und Sachle waren derartig mit deutschen Kranken 
überfüllt, daß Armeearzt und Etappe den Zustrom von Hilfs¬ 
bedürftigen kaum mehr bewältigen konnten. 

Dazu kommt noch, daß während der großen Hitze in der Sommer¬ 
periode vom deutschen Soldaten wirkliche Leistungen gar nicht 
gefordert werden durften. Die Widerstandsfähigkeit des Europäers 
ist in dieser Jahreszeit viel geringer wie die des Türken* 

Auch auf das Verhältnis zwischen den Bundesgenossen war die 
Anwesenheit der deutschen Truppenteile nicht von förderndem Ein¬ 
fluß. Zusammenstöße, Mißhelligkeiten, Schlägereien, waren an der 
Tagesordnung. Die drei Kriegsgerichtsräte des syrischen Kampf¬ 
gebiets waren vollauf beschäftigt. Auch hoben diese Truppenteile 
das Ansehen des deutschen Heeres nicht in dem Maße, wie man in 
Deutschland wohl glauben mochte. Um wirklich große Leistungen 
zu vollbringen, war ihre Gefechtskraft viel zu gering, sie ver¬ 
schwanden in der Masse und rieben sich, ohne wesentlicnen Nutzen 
zu bringen, langsam auf. 
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Uns, die wir die heißen Fronten aus eigener Erfahrung kannten, 
war dies alles nichts Neues. Es war nur die Bestätigung oft ge¬ 
äußerter Warnungen. 

Wenn es seinerzeit Alexander dem Großen, den Assyrern und 
Persern gelang, große militärische Unternehmungen in Vorderasien 
durchzuführen, so geschah das unter ganz anderen Verhältnissen. 
Sie verwendeten Einheimische, die dem Klima gewachsen waren, 
denn auch Alexanders Mazedonier stammten aus einem von Malaria 
schwer heimgesuchten Lande. Ueberdies sorgten die Feldherren 
der damaligen Zeit vor allem für gute Nachschublinien, ehe sie 
einen Schritt weiter machten. Ausschlaggebend war in den Schlach¬ 
ten, abgesehen von der Führung, die physische Kraft des einzelnen. 
Man focht mit Waffen, die nicht eines komplizierten Nachschubs, 
der Ergänzung aus der Heimat bedurften. 

In Deutschland wurde lange Jahre großer Unfug mit dem Schlag¬ 
wort einer Bedrohung Englands in Aegypten getrieben. Nur Leute, 
welche die vorderasiatische Natur nicht kennen, welche sich nie 
ernsthaft mit den Faktoren beschäftigt haben, die in Kolonialkriegen 
entscheidend sind, konnten die auf die Eroberung Aegyptens von 
Palästina her abzielenden Pläne ernst nehmen. Als Kambyses und 
Alexander gegen Aegypten zogen, unternahmen sie dies unter ganz 
anderen Voraussetzungen. Es war ein unkriegerisches Volk, das 
ihrer Kraft erlag. Es gab keine Fernwaffen in unserem Sinne, 
Umfassung, Munitions- und Materialtransport spielten nicht die 
Rolle wie heute. Uebrigens beherrschte Alexander das Meer. 

Die Verbindungslinie Tür jede deutsch-türkische Operation aus 
Palästina gegen Aegypten war etwa 300 km Fußmarsch durch 
wasserlose Wüste, 4Ö0 km leistungsunfähige Kleinbahn, etwa 1000 
Kilometer nicht ausgebaute Vollbahn ohne ausreichenden Brenn¬ 
stoff. Die englische Stellung lag hinter dem Suezkanal, einem 
großen breiten Hindernis für alle Waffen, auf beiden Seiten an¬ 
gelehnt an das von der englischen Flotte beherrschte Meer, die 
mit ihren weittragenden Geschützen tief in die flache Wüste hinein¬ 
reichte. Im Suezkanal selbst lagen schwimmende Batterien, an 
der das Westufer des Kanals entlang führenden Vollbahn ein- 
gebaüte schwere Batterien, die ihre Munition direkt aus den Eisen¬ 
bahnwagen in das Geschützrohr verbringen konnten. Schwerste 
Schiffsgeschütze waren in reichlicher Zahl überall vorhanden. Hinter 
dem Hindernis stand eine gut disziplinierte englisch-indische Armee 
bereit. Demgegenüber mußte die deutsch-türkische Operation jedes 
15-cm-Geschoß auf Kamelsrücken durch die Wüste schleppen. Ich 
brauche nicht mehr zu sagen. 

Wenn ein Erfolg gegen Aegypten überhaupt möglich war, so 
konnte das nur Ende 1914, unmittelbar nach dem Anschluß der 
Türkei an die Mittelmächte, der Fall sein. Damals wäre vielleicht 
mit Ueberraschung der Suezkanal zu nehmen gewesen. Nachher 
war jede derartige Operation zum Scheitern verurteilt. 
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Ich kam im Herbst 1916 krank aus Bagdad zurück. Als ich den 
Taurus passierte, sah ich dort einen ganzen Militärzug, beladen mit 
einem Korps Brückentrain, der für Aegypten bestimmt war. Der 
zweite Vorstoß gegen Aegypten war eben im Gange. Kostbares 
Personal und Material ging bei dieser völlig nutzlosen Unterneh¬ 
mung zugrunde. Ungeheures Geld wurde in sie hineingesteckt, sie 
zerflatterte in nichts. Tausende von Kamelen, die man für sie an¬ 
gekauft hatte, gingen nachher an Nahrungsmangel zugrunde und 
verpesteten das Gebiet um das Tote Meer. 

Dieses Abenteuer war nur möglich, weil sich im Großen Haupt¬ 
quartier in Deutschland niemand befand, der die Verhältnisse Vorder¬ 
asiens kannte. Alle die Türkei betreffenden Dinge wurden dort 
am grünen Tisch autoritativ von Leuten behandelt, die noch nie 
über die deutschen Grenzpfähle hinausgekommen waren, und die 
von einer Sandwüste keinen anderen Begriff hatten, als den ihnen 
in der Schule durch das Geographiebuch vermittelten. 

Eine besonders unglückliche Hand hatten die deutschen maß¬ 
gebenden Behörden vielfach in der Auswahl der in der Türkei 
zu verwendenden Persönlichkeiten. Diese erfolgte meist nicht nach 
Eignung, sondern auf Grund von Namen und Verbindungen. Fast 
niemals gelang es, Leute, deren Landeskenntnis von Nutzen sein 
konnte, auf Anforderung hinauszubekommen. Diejenigen, welche 
Verbindungen nach dem stellvertretenden Generalstab oder zum 
Berliner Kriegsministerium hatten, stellten das Hauptkontingent 
der abkommandierten Offiziere. 

Meist wurde gar keine Rücksicht darauf genommen, daß der 
in der Türkei arbeitende Offizier wenigstens einigermaßen franzö¬ 
sisch sprechen können mußte, da diese Sprache oft das einzige 
Verständigungsmittel im amtlichen und privaten Verkehr war. 

Viele Offiziere kamen mit nörgelnder Kritik und überhebendem 
Hochmut nach der Türkei und zeigten dies in offenkundiger Weise. 
Dadurch würden auch türkische Kreise, die mit ihren Sympathien 
auf deutscher Seite standen, häufig abgestoßen. Das prätentiöse 
Auftreten besonders junger Leute war sehr häufig nicht von einer 
konkreten Leistung begleitet. Oft wurde gegen den Grundsatz ver¬ 
stoßen, daß auch der jüngste Leutnant im Ausland ein gewisses 
diplomatisches Geschick entwickeln und vor allem wissen muß, 
daß er viel mehr in der Oeffentlichkeit steht als in der Heimat, und 
daß jede seiner Handlungen, jedes Wort nicht immer wohlwollen¬ 
der Kritik unterliegt. Das Auftreten vieler Offiziere in Konstan¬ 
tinopel, ebenso wie die Ueberschwemmung Vorderasiens mit deut¬ 
schen Offizieren, als Falkenhayn kam, die damit im Zusammenhang 
stehenden Taktlosigkeiten und groben Verstöße gegen orientalische 
Sitte haben dazu geführt, daß das deutsche Element nach vier 
Jahren Krieg und ungeheuren personellen und materiellen Opfern 
Deutschlands für die Türkei dort viel unbeliebter ist als vorher. 
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Man hat überhaupt viel zu viele Offiziere nach dem Orient 
geschickt. In Konstantinopel war vorübergehend das Straßenbild 
derartig von der deutschen Uniform beherrscht, daß man offizieller- 
seits die Parole ausgab, die deutschen Offiziere möchten in Zivil 
gehen. Der Armee-Gruppenstab Falkenhayns war berechnet für 
eine Armeegruppe von etwa einer halben Million Gefechtsstärke 
und hatte kaum 30 000 Mann zu kommandieren. Als er 1917 in 
Jerusalem eintraf, gab es kein Quartier mehr für andere Leute, 
Genesungsanstalten und Lazarette mußten geräumt werden, damit 
er Platz fand. i 

In Konstantinopel arbeiteten fünf deutsche Militärbehörden neben¬ 
einander. Das türkische Große Hauptquartier, die deutsche Militär¬ 
mission, der deutsche Militärbevollmächtigte mit je einem deut¬ 
schen General an der Spitze und einem umfangreichen Stabe. 
Außerdem der Vertreter der Heeresgruppe F (Falkenhayn) und 
der deutsche Marineattache. Diese sämtlicnen Behörden waren sich 
meist über das politische und militärische Ziel, das in Vorder¬ 
asien zu erreichen war, uneinig, zogen an verschiedenen Strängen 
und waren sich teilweise spinnefeind. 

Die deutsche Militärmission mit ihrem reichlichen Personal an 
üeneralstabsoffizieren, Adjutanten, Intendanten war schon im Jahre 
1917 nichts anderes mehr als ein Etappenkommando für die bei 
der Armee Liman und im Kaukasus verwendeten deutschen Heeres¬ 
angehörigen. In eisenbahntechnischer Hinsicht beaufsichtigte sic 
nur die Vollbahnstrecke Haidar-Pascha—Aleppo. Ein deutscher 
Stabsoffizier mit geringem Unterpersonal wäre wohl imstande ge¬ 
wesen, die ganze Arbeit dieser Behörde, die ungeheure Mittel 
verschlang, zu bewältigen. 

Ein typisches Bild im Leben Konstantinopels waren die zahl¬ 
reichen aus Deutschland unter dem Vorwände der Inspektion ein¬ 
treffenden Persönlichkeiten mit Ordensschmerzen. Ein großer Auto¬ 
mobilpark mußte allein für die Bedürfnisse der in den Bureaus 
Konstantinopels sitzenden Offiziere dort unterhalten werden, zu 
einer Zeit, wo das Benzin an der Front überaus knapp war. 

Stets litten die militärischen Verhältnisse der Türkei daran, daß 
nie eine einheitliche Spitze, die die Militärpolitik Deutschlands 
vertrat und die vielen Parallelbehörden einheitlich zusammenfaßte, 
in Konstantinopel vorhanden war. Auch zwischen der Botschaft 
und den Militärbehörden bestanden häufig große Meinungsver¬ 
schiedenheiten. 

Der Gegensatz in den politischen Anschauungen der verant¬ 
wortlichen Personen in Konstantinopel führte im Spätsommer 191S 
im Kaukasus zu Ereignissen, die grelle Schlaglichter auf die po¬ 
litische Unfähigkeit der deutschen Militärpolitik werfen. Nach 
dem Abschluß des Brest-Litowsker Vertrags waren die im Jahre 
1877 an Rußland verlorenen drei Provinzen der Türkei zurück- 
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zugeben. Während das von einem deutschen General geleitete 
türkische Hauptquartier daraus die Berechtigung, in Transkaukasien 
cinzumarschieren und auf Baku vorzugehen, ableitete, stand das 
deutsche Auswärtige Amt auf dem Standpunkt, daß die militärische 
und politische Betätigung in diesem Gebiete Deutschland vorzu¬ 
behalten sei. Die Folge dieser Verschiedenheit in den Anschau¬ 
ungen führte zu Zusammenstößen zwischen türkischen und deut¬ 
schen Truppen in der Gegend östlich von Batum, die blutige 
Verluste nach sich zogen. Eine großzügige deutsche Politik, die 
' wußte, was sie will, und ihre unterstellten Behörden in der 
Gewalt hat, mußte Mittel und Wege finden, sich mit den Bundes¬ 
genossen über die einzuschlagende Richtung klar zu verständigen, 
ehe sie so bedauerliche Vorkommnisse zuließ, welche die ohne¬ 
hin schon kalten Beziehungen zwischen den Kampfgenossen end¬ 
gültig zu vergiften drohten. 

Uebrigens war der von der deutschen Leitung des türkischen 
Großen Hauptquartiers gewollte Vorstoß auf Baku und Trans¬ 
kaukasien ein grober operativer Fehler. Er beruhte auf einer völlig 
falschen Anschauung über die militärische Lage der Türkei und 
einer Ueberschätzung der eigenen Machtmittel, die besonders ge¬ 
fährlich bei einer Unternehmung sein mußte, die sich in einem 
hilfsmittelarmen Land mit mächtigen Gebirgen und kaum ent¬ 
wickeltem Verkehrsnetz vollzog. Die Türkei war damals längst 
nicht mehr stark genug, um auf zwei so weit entfernten Fronten, 
wie sie Palästina und der Kaukasus sind, militärisch kräftig auf¬ 
zutreten. Die kaukasische Offensive mußte lähmend auf die Ver¬ 
hältnisse in Palästina einwirken, und hat unbedingt zu einer 
Schwächung der Palästinafront geführt. Wenn es auch richtig ist, 
daß nicht viel mehr Kräfte, als tatsächlich transportiert wurden, 
auf der Bahn von Haidar-Pascha nach Palästina hätten befördert 
werden können, so wäre es doch sicher möglich gewesen, teils 
auf dem Landwege, teils durch eine Kombination von Eisenbahn¬ 
transport und Landmarsch die Reserven, über die die Türkei 
noch verfügte, in der Gegend von Aleppo anzusammeln und sich 
dadurch einen Rückhalt an diesem wichtigsten Punkt des türkischen 
Reiches zu schaffen. Die im September 1918 an der Palästina¬ 
front eingetretene Katastrophe hätte dadurch ja wohl nicht ver¬ 
hindert werden können. Aber ihre vernichtenden Folgen hätte 
man ausschalten können. Es wäre möglich gewesen, rechtzeitig 
Kräfte zur Aufnahme in die Linie Bayrut—Rajak—Damaskus zu 
werfen und den Verlust des größten Teiles von Syrien hintan¬ 
zuhalten. Die kärglichen Reste der Palästina-Armee, welche auf 
Aleppo zurückgedrängt wurden, waren natürlich nicht imstande, 
hier oder am Amanus ernsthaften Widerstand zu leisten, und so 
hatte die Niederlage von Nablus-Na/areth den endgültigen Zusam¬ 
menbruch der türkischen Verteidigung zur Folge. Mit dem Fall 
Aleppos, mit der Eroberung des Amanuspasses war der Zusammen- 
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bruch der Türkei unaufhaltsam geworden. Damit war nicht nur 
Syrien und Mesopotamien, sondern auch Armenien und Kurdistan 
endgültig verloren. 

Die Bedeutung Aleppos als Aufmarschgebiet, gewissermaßen als 
Kräftereservoir der für die Festhaltung Mesopotamiens und Pa¬ 
lästinas, für den Schutz von Alexandrette und Adana notwendigen 
Kräfte wurde im Großen Hauptquartier Konstantinopels auch dann 
nicht erkannt, als mit dem' Dardanellensiege die Gefahr für Kon¬ 
stantinopel endgültig beschworen war. Aber nicht nur operative, 
sondern auch organisatorische Gründe mußten dazu führen, die 
verfügbaren Reserven der Türkei in und bei Aleppo anzusammeln. 
Jeder durch Anatolien fahrende Militärzug verlor 50 Prozent an 
Deserteuren. Als ich im Frühjahr 1917 mit meiner Division Kon¬ 
stantinopel verließ, verfügte ich über etwa 12 000 Mann. In Bir- 
saba, am Rande der Sinaiwüste angekommen, konnte ich dort 
etwa 6000 versammeln. Dabei hatte meine Division noch relativ 
wenig an Deserteuren verloren. Die Gründe für die Desertion 
waren klar. Die Züge fuhren tagelang langsam durch das Hei¬ 
matgebiet. Aus Betriebsrücksichten hielten sie häufig auf freier 
Strecke. Vielfach hatten die Truppenteile kein richtiges Offizier¬ 
korps, die Bahnhöfe waren nicht bewacht, die Disziplin eine lockere. 
Der türkische Soldat wußte nicht, wofür er kämpfte, aber er 
wußte sicher, daß sich seine Familie bei dem Fehlen der Fa¬ 
milienunterstützung in schwerster Notlage befand. Wurde er als 
Deserteur wieder eingefangen, so riskierte er 25 Stockhiebe und 
die Wiedereinziehung in Richtung nach Konstantinopel. Ueberdies 
gab es im Land Schlupfwinkel aller Art, die die Möglichkeit boten, 
sich zu verbergen. 

Wenn man die in Palästina kämpfenden Truppenteile auf der 
Höhe halten wollte, mußte man große anatolische Ersatzeinheiten 
auf der Strecke Aleppo—Rajak aufbauen und sich dadurch zu¬ 
gleich für alle Fälle eine Reservearmee schaffen. 

Noch kurz einige Worte über die Katastrophe der Palästina¬ 
armee Ende September. 

Wer die Lage an der Sinaifront kannte, wußte, daß der Zu¬ 
sammenbruch dort unausbleiblich, nur eine Frage der Zeit war. 
Eine Truppe, die an einer 1500 Kilometer langen schlechten Ver¬ 
bindungslinie hängt, die infolge mangelnden Ersatzes, infolge der 
Klimakrankheiten wie Butter an der Sonne hinschmilzt, die sich 
jahrelang einer gut genährten, mit allen technischen Hilfsmitteln 
versehenen feindlichen Ueberlegenheit gegenüber befindet, deren 
Ernährung schlecht ist, die vor einer Hungerkatastrophe steht, 
die von einer feindlichen Bevölkerung umgeben und durch ein 
gut geleitetes Spionagesystem dem Feinde mehr oder weniger 
ausgeliefert ist, mußte eines Tages zusanimenbrcchen. Es ist sicher 
ein Verdienst des Marschalls Liman, daß er mit unzureichenden 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Pie Sunden der deutschen Militärpolitik in der Türkei. 637 


Kräften so lange Widerstand geleistet hat. Nur besondere Glücks¬ 
zufälle waren es, welche den Durchbruch der Engländer in den 
beiden Schlachten von Aman verhinderten. Es war nur eine Frage 
der bei den Engländern vorhandenen Hilfsmittel und des von 
ihnen für den Generalangriff gewählten Zeitpunktes, wann der 
Durchbruch gelang. 

Man kann sagen, daß hinter der Palästinafront wenig Reserven 
waren, so daß ein Bruch der Front gleichzeitig die Katastrophe 
bedeutete — wie soll jemand aber starke Reserven hinter der 
Front ansammeln, wenn er mit zirka 30 000 Gewehrträgern eine 
Frontlinie von über 100 Kilometer zu decken hatte, und dabei 
über eine Truppe verfügte, deren taktische Ausbildung nur den 
passiven Widerstand in gebauter Stellung ermöglichte. Auf die 
Dauer ist es eben ausgeschlossen, mit 30 000 verhungerten Sol¬ 
daten, die kaum bekleidet sind, das Gewehr an einem Bindfaden 
über der Schulter tragen, einer Armee von 100 000 Mann, die 
ausgerüstet, gut genährt und ausgebildet sind, Widerstand zu leisten. 

Der unglückliche Umstand, daß hinter dem ganzen rechten Flügel 
der Palästina-Armee keine brauchbare Straße lag, daß die Ver¬ 
bindungslinie und Rückzugslinie über Derat nach der Flanke 
führte, daß es einer unklugen Eingeborenenpolitik gelungen war. 
die sämtlichen Araber und Beduinen, im letzten Moment auch 
die Haurandrusen, auf die feindliche Seite zu bringen, fiel weiter 
erschwerend ins Gewicht. 

* * 

* 

Die deutsche Militärpolitik hat sich nahezu ausschließlich auf 
Enver Pascha gestützt. Sie übersah, daß neben ihm eine ganze 
Anzahl bedeutender Persönlichkeiten emporgewachsen waren, und 
richtete sich nicht auf die Notwendigkeit ein, eventuell auch mit 
anderen Machthabern arbeiten zu müssen. Sie setzte alles auf 
eine Karte und äußerte nicht das geringste Interesse, eine engere 
Fühlung zur türkischen Allgemeinheit zu gewinnen, dieser die 
nahe Verbindung mit Deutschland, die Notwendigkeit des gemein¬ 
samen Kampfes verständlich zu machen. 

Enver Pascha hatte schon Ende 1917 infolge der erlittenen 
Niederlagen, wegen seiner Stellung zum türkischen Offizierkorps, 
wegen der ihm mit Recht oder Unrecht zum Vorwurf gemachten 
privaten Erwerbstätigkeit unendlich an Popularität verloren. Im 
Heere besaß er mächtige und einflußreiche Gegner, seine Stellung 
war schon vor der Niederlage der Palästina-Armee im September 
1918 schwer erschüttert. 

Die deutschen Maßnahmen, die von Enver gestützt wurden, stießen 
häufig auf den offenen und geheimen Widerstand der gegen Enver 
arbeitenden Kräfte. Viele Maßnahmen konnten sich bloß deswegen 
nicht durchsetzen, weil sie von Enver ausgingen. 
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Die militärische Bedeutung Envers, ebenso wie seine politische 
Fähigkeit wurde von Deutschland weit überschätzt. So viel ihm 
die Türkei auch verdanken mag, als Soldat war er kein klarer 
Kopf, nicht konsequent in der Durchführung seiner Entschlüsse, 
als Politiker nicht von dem Weitblick, der in einer so gefährlichen 
Lage, wie sic diejenige war, in der sich die Türkei befand, 
allein die Mittel findet, um auch in schwierigen Situationen den 
richtigen Weg zu gehen. 

Das Schlagwort „Weltpolitik“ hat in den Reihen der deutschen 
Staatsmänner, in den Veröffentlichungen der deutschen Presse vor 
dem Krieg und während desselben eine große Rolle gespielt. 
Wenn irgendwo, so wurde während des Krieges im Orient der 
Beweis geliefert, daß unsere maßgebenden deutschen Behörden 
und Militärs • zur Durchführung weltpolitischer Pläne jedenfalls 
nicht geeignet waren. Aus all ihren Handlungen sprach eine 
so krasse Unkenntnis des Auslandes, eine so vollständige Ver¬ 
kennung der tatsächlichen Lage, eine solche Unfähigkeit, mit fremden 
Verhältnissen fertig zu werden, ein fremdes Volk zu verstehen 
und mit ihm zu arbeiten, daß derjenige, der all dieses Durch¬ 
einander von Maßnahmen, von Fehlern und schwersten Unter¬ 
lassungssünden miterlebt hat. sich nur darüber wundern kann, 
daß der unvermeidliche Zusammenbruch nicht schon viel früher 
eingetreten ist. Zu Beginn des Krieges standen in der Türkei 
dem Deutschtum alle Wege und Möglichkeiten offen; großzügiges, 
die Erfahrungen einzelner nutzendes einheitliches Vorgehen konnte 
dem Deutschen Reich dort eine Stellung verschaffen, wie sie nie 
ein anderes fremdes Volk in Vorderasien besessen hatte; dort 
lagen die schwachen Punkte unserer gefährlichsten Gegner zu¬ 
tage — schon im Jahre 1916 war unser Ansehen tief gesunken, 
und 1918 war der Deutsche in der Türkei nahezu überall ver¬ 
haßter, als die gegen die ‘Türkei in Waffen stehenden Feinde. 
Nie hat eine herrschende Klasse ihre Unfähigkeit zur Weltpolitik 
schlagender bewiesen, als während des Weltkrieges die deutsche 
im Orient. 


Glossen. 


An Herrn August Winnig! 

Der Jude Ludwig Frank hat unter den ersten sein zukunftsr¬ 
eiches Leben für das Vaterland geopfert. Ihm gleich haben viele 
tausend deutsche Juden ihre vaterländische Pflicht erfüllt und ihr 
Leben oder ihre gesunden Glieder dafür eingesetzt. Ihr Gedanke 
war, ein Deutschland schaffen zu helfen, in dem alles gleich ist, 
was Menschenantlitz trägt. 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






Glossen. 


639 


Seit die deutsche Sozialdemokratie besteht, arbeiten zahllose Juden 
als Führer, als Unteroffiziere, als Soldaten in ihr mit. Sie sind 
glücklich, für eine Partei zu wirken, in der bisher nur der Mann 
und seine Leistung, nicht die Rasse galt. Bisher! Soll das heute 
anders werden? Führen Winnigs Glossen zur Ratifizierung eine 
neue Zeit für die Sozialdemokratie herauf? Eine Zeit, in der jeder 
deutsche Sozialdemokrat, der über Fragen spricht oder schreibt, 
die nationale Gefühle berühren — und welche Fragen täten das 
in letzter Linie nicht? —, dem Großinquisitor August Winnig zu¬ 
vor die germanische Blutsprobe zu erbringen hat? Mit Verlaub, 
Herr Winnig, wie sieht es denn bei Ihnen mit besagter Probe aus? 
Meinen Sie nicht, daß jemand, dessen Tote seit vielen Geschlechtern 
in deutscher Erde ruhen, der Zeit seines Lebens sich allerdings 
in seiner, nicht in Ihrer Art als Deutscher gefühlt und betätigt 
hat, daß der auch ein bescheidenes Recht haben könnte, in Fragen 
des nationalen Gefühls mitzusprechen? 

Sie führen die nationalen Regungen eines Volkes auf dunkle 
Geheimnisse des. Bluts zurück. Ich halte diesen „dunklen“ Be¬ 
griff, verzeihen Sie das harte Wort, für ein leeres antisemitisches 
Schlagwort, das aus derselben Werkstatt stammt, wie andere Blut¬ 
märchen. Geschichtliche und geistige Wesenheit eines großen Volkes 
erfassen den zuwandernden Fremd stämmigen und formen ihn um, 
bis er bei allem Vorbehalt im einzelnen, in den wesentlichen Zügen 
ein Angehöriger des Wirtsvolkes geworden ist. 

Ich teile Ihre Ueberzeugung: Das deutsche Volk wird sich aus 
diesem Niederbruch erheben! Es wird wieder frei und stolz unter 
den Völkern der Welt seinen Platz einrtehmen! 

Aber dazu kann es nicht durch Unduldsamkeit und Judenhaß 
gelangen. Es muß alle Kräfte frei machen, die bisher gefesselt 
waren. Es wird die Minderheiten der Weltvölker aufrufen, bis 
sie zur Mehrheit werden. Es wird, mit einem Worte, Deutsche 
tum und Weltbürgertum zu verbinden wissen. 

Georg Landsberg. 

Winnigs Bemerkungen forderten, wie mir scheint, berechtigten 
Widerspruch heraus. Niemand hat das Recht, das „dunkle Ge¬ 
heimnis des Blutes“ zu mißachten, das wir Juden für unser deut¬ 
sches Vaterland vergossen haben. Leider dürfte wahr sein, daß 
ein größerer Prozentsatz Juden als Christen einem verwaschenen 
Weltbürgertum anhängt, in dem für deutsches Recht und deutsches 
Fühlen Kein Raum war. Aber jede Verallgemeinerung tut bitter 
unrecht. E. H. 
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Ein Krieg ist köstlich gut, 

Der auf den Frieden dringt; 

Ein Fried' ist schändlich arg, 

Der neues Kriegen bringt. 

Logau. 

Merkwürdig, wie blind die Mensdien sind! Die Folterkammern 
des finsteren Mittelalters flößen ihnen Abscheu ein; auf ihre Ar¬ 
senale aber sind sie stolz. Berta von Suttner. 

• 

Die gütige Natur enterbt nie gänzlich ihre Geschöpfe, und indem 
sie den Engländern alles, was schön und lieblich ist, versagte, und 
ihnen weder Stimme zum Gesang noch Sinne zum Genuß verliehen, 
und sie vielleicht nur mit ledernen Porterschläuchen statt mit 
menschlichen Seelen begabt hat, erteilte sie ihnen zum Ersatz ein 
groß Stück bürgerlicher Freiheit, das Talent sich häuslich bequem 
einzurichten, und den William Shakespeare. Heinrich Heine. 

* 

Das Recht kann nie höher sein als die ökonomische Gestaltung 
und dadurch bedingte Kulturentwicklung der Gesellschaft. In einer 
höheren Phase der kommunistischen Gesellschaft, nachdem die 
knechtende Unterordnung der Individuen unter die Teilung der 
Arbeit, damit auch der Gegensatz geistiger und körperlicher Arbeit 
verschwunden ist; nachdem die Arbeit nicht nur Mittel zum Leben, 
sondern selbst das erste Lebensbedürfnis geworden; nachdem mit 
der allseitigen Entwicklung der Individuen auch die Produktions¬ 
kräfte gewachsen sind, und alle Springquellen des genossenschaft¬ 
lichen Reichtums voller fließen — erst dann kann der enge bür¬ 
gerliche Rechtshorizont ganz überschritten werden und die Gesell¬ 
schaft auf ihre Fahnen schreiben: Jeder nach seinen Fähigkeiten, 
jedem nach seinen Bedürfnissen! Karl Marx. 

* 

Die Nation ist das Schatzhaus des menschlichen Genies und 
Fortschritts, und es stünde dem Proletariat schlecht an, diese 
kostbaren Gefäße menschlicher Kultur zu zertrümmern. 

Jean Jaures. 

* 

Tout idee fausse est dangereuse. On croit que les reveurs ne 
font point de mal; on se trompe: ils en font beaucoup. Les 
utopies les plus inoffensives en apparence exercent reellement une 
action nuisible. Elles tendent ä inspirer le degoüt de la realit<*. 

Anatole France. 

* 

0 

Le moyen äge n’est clos que dans les manuels d’histoire qu'on 
donne aux ecoliers pour leur- fausser Pesprit. Anatole France. 
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gründliche Kenner des alten Rußlands, wie zum Beispiel 
Parvus, warnten schon damals davor. Parvus prophezeite 
schon 1917, daß alle diese geplanten Sonders taatengründun- 
gen ein Zwischenspiel bleiben würden, — das künftige Ruß¬ 
land werde wieder ein Großrußland sein. Der größere Teil 
unserer öffentlichen Meinung, zumal unserer Partei, glaubte 
es schon der für Bettler und Toren aufgewärmten Theorie 
vom Selbstbestimmungsrecht schuldig zu sein, für die staat¬ 
liche Selbständigkeit der Esten und Letten, Litauer und 
Polen einzutreten. Allerdings dürfte damit keine Macht¬ 
erweiterung für Deutschland verbunden sein — wie man 
mit rührender Sorge ausbedang. 

Man muß heute rückhaltlos zugeben, daß diese „Rand¬ 
staaten politik“ das Ergebnis einer falschen Orientierung war. 
Aber des Fehlers Ursprung lag bei Rußland, nicht bei uns. 
Rußlands großer Irrtum war seine Teilnahme am Kriego 
gegen uns. Dieser Irrtum zog den Irrtum der deutschen 
Randstaatenpolitik nach sich. Für das siegreiche Deutschland 
war die Schaffung eines Walles von halbsouveränen Puffer¬ 
staaten an seiner Ostgrenze ein ebenso unbestreitbarer Vor¬ 
teil, wie er für ein geschlagenes Deutschland ein unbestreit¬ 
barer Nachteil ist. Aber auch ein siegreiches Deutschland 
hätte in der Bildung der Randstaaten nicht das letzte Wort 
der Weltgeschichte sehen dürfen. Sie wäre nichts anderes 
gewesen als eine Erleichterung für die spätere Aussöhnung 
mit Rußland, bei der Deutschland als der gebende Teil die 
Vorteile erreicht hätte, um die es ihm im Grunde doch nur 
zu tun sein mußte: eine großzügige Verständigung mit Ruß¬ 
land über die in Asien liegenden politischen Probleme. 
Denn diese Randstaaten hätten, unter deutschem Schutz er¬ 
richtet, eben so wenig Bestand gehabt, wie sie das nun 
haben werden, wo England und Frankreich anscheinend dies 
Geschäft machen wollen. Die Welt hat keinen Raum mehr 
für solche halbschlächtigen Gebilde. Sie kann ein Dutzend 
oder mehr Kuriositäten von der Art San Marinos ertragert, 
aber sie wird mit unbeirrbarer Zähigkeit und Folgerichtigkeit 
die Irrungen richtigstellen, die jetzt auf dem Gebiet der ehe¬ 
maligen Großstaaten selbständige Klein- und Mittelstaaten 
hervorzaubern. Polen und Litauen, Lettland und Estland — 
sie alle werden skurrile Zwischenspiele in dem Drama des 
Weltkrieges bleiben. Wenn man in dem politischen Blödsinn 
der jetzigen Landkartenveränderung nach einem höheren ent- 
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wicklungsgeschichtlichen Zweck sucht, so muß man ihn darin 
sehen, daß diese vernunftlose Zerschlagung und Atomisierung 
das Feld bereiten soll für eine weltpolitische Neuorganisie¬ 
rung nach höheren Gesichtspunkten. Wenn Europa künftig 
noch ein wirtschaftspolitisches Eigenleben führen soll, so 
wird sich auch auf seinem Boden die Notwendigkeit größerer 
staatlicher Einheiten durchsetzen. — 

Soweit in Deutschland noch Kraft und Wille zur Einwir¬ 
kung auf das Geschehen im Osten vorhanden sein werden, 
dürfen diese Erfahrungen nicht unberücksichtigt bleiben. 
Alles, was künftig im Osten geschieht, wird davon ausgehen 
müssen, daß die Zukunft dort dem großrussischen Staate 

g ehört. Auch die Entente kann sich heute schon diesem 
iedanken nicht verschließen, und vielleicht wird gerade sie 
sich genötigt sehen, ihn auszuführen. Sollte das geschehen, so 
mag das zuerst geeignet sein, manche heute wache Hoff¬ 
nung bei uns zu knicken. Aber wir dürfen gerade hierin eine 
gute Zuversicht bewahren: der Bund der Sieger wird den 
Bund der Geschlagenen als Gegenstück hervorbringen. 

Bei alledem begleitet uns die dauernde Sorge, ob unser 
Volk in nicht allzu ferner Zeit wieder soweit gesunden Wird, 
um eine aktive Teilnahme an der großen Politik zu ermög¬ 
lichen. Noch ist die Krankheit nicht im Abnehmen. Wenn 
Rechte und Linke im Parlament fünf Tage damit verbringen 
können, sich gegenseitig schmutzige Wäsche um die Ohren zu 
schlagen, ohne daß auch nur eine Stimme laut wird, die auch 
nur anzudeuten wagt, wer der eigentliche Nutznießer dieser 
Katzbalgerei ist — dann muß es wohl noch tiefe Nacht sein. 
Es ist richtig, daß die Auseinandersetzung mit der Rechten 
noch nicht beendet ist. Aber was zu geschehen hat, kann 
nicht in diesen Hahnenkämpfen getan werden. Die poli¬ 
tischen Konsequenzen der Revolution sind gezogen ; die wirt¬ 
schaftlichen beginnt man fetzt in den Steuergesetzen zu ziehen. 
Was weiter nötig ist — Reform und Umbildung der Verwal¬ 
tung, Umorganisation der Wirtschaft — das ist keine Schnell¬ 
pressenarbeit. Wir dürfen uns darin gewiß nicht irre machen 
lassen. Was an neuen Tatsachen nötig ist, das muß mit festem 
Willen und starker Hand geschaffen werden. Aber das pole¬ 
mische Rankenwerk könnte wirklich etwas kunstvoller ange¬ 
ordnet werden, sintemal es doch nicht allein den Parteien 
der Linken zu danken ist, wenn wir bisher noch die demo¬ 
kratische Republik retten konnten. 

21 / 1 * 
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Dieser Seitenblick nach Weimar und seinem Hinterlande war 
nötig, weil die dort lagernden Nebel sich erst verziehen 
müssen, wenn-der Blick für die Lage und die voraussichtliche 
Entwicklung im Osten frei werden soll. Das deutsche Volk 
hat nach außen keine divergierenden Interessen. Es muß 
bald dazu kommen, daß man die Einheitlichkeit der Inter¬ 
essen erkennt und das Mißtrauen verabschiedet, das heute 
zwischen Personen und Parteien steht, die in ihrer außen¬ 
politischen Zielsetzung keine Unterschiede aufweisen. Das 
könnte etwas viel gesagt erscheinen, und wenn man die Ex¬ 
treme Gräfe und Haase gegeneinanderhält, so wäre es das 
auch. Aber diese Extreme sind beide Ausstrahlungen des 
Deliriums der Niederlage, und für das, was Deutschland 
künftig nach außen zu tun hat, kommen sie nicht in Betracht. 
Hier entscheiden die durch den jetzigen Zustand begrenzten 
Möglichkeiten und der gesunde Tatsachensinn, der sich heute 
schon auch in außenpolitischen Fragen zu regen beginnt. 

Nehmen wir heute Abschied vom Osten, so sagen wir mit 
Ferdinand Freiligrath: Ade, doch nicht für immer ade! 

Dr. PAUL LENSCH: 

Kohlenkrisis und Sozialismus. 

p RU EH ER glaubte man wohl, daß der Sozialismus aus dem 
1 Ueberfluß entspringen werde. Nach der Anschauung von 
Marx und Engels würde die kapitalistische Welt an ihrem 
Fett ersticken und gerade daran zugrunde gehen, daß die 
neuen Produktivkräfte an ihrer allseitigen Entfaltung durch 
die alten Produktionsverhältnisse gehindert würden. Marx 
rechnete eine Zeitlang allerdings auch mit der Möglichkeit 
eines Krieges, eines Weltkrieges, durch den der „Despot des 
Weltmarktes“, England, gestürzt w'ürde. Aber zur Verwirk¬ 
lichung des Sozialismus hatte dieser Krieg keine andere Rolle 
zu spielen, als die, dem Proletariat die politische Macht in die 
Hände zu spielen, die es brauche, um die Wirtschaft nach 
seinem Bilde einzurichten. 

Die große Krise, die heute der Kapitalismus durchmacht, 
ist nicht gekennzeichnet durch den Ueberfluß, sondern durch 
den Mangel. Und zwar ist dieser Mangel international. Nach 
dem Satze, daß das Hemd uns näher ist als der Rock, 
ist es freilich begreiflich, wenn in der deutschen Presse 
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lediglich und ausschließlich über das Elend Deutschlands 

« wird. Allein diese Klagen geben ein völlig falsches 
n der wirklichen Weltlage. Diese einseitigen Schilde¬ 
rungen erwecken den Anschein — und in revanchetollen Kri¬ 
sen sollen sie das auch — als ob die Welt in die beiden 
Lager von „Siegern“ und „Besiegten“ zerfalle, von denen das 
eine voll sei von Uebermut und frecher Laune, das andere 
von Elend und Verzweiflung. Allein so stehen die Dinge 
nicht. Es gibt in diesem Kriege nur Besiegte und das graue 
Elend der „Sieger“ tritt mit jedem Tage deutlicher hervor. 
Sie gleichen hierin völlig dem Blessierten, der da glaubte, 
nur leicht verwundet zu sein, weil ihn der Schwung des 
Kampfes noch eine ganze Meile forttrug und er selber noch 
imstande war, den Verbandsplatz aufzusuchen. Die Schwere 
seiner Wunde tritt aber erst nach einigen Tagen hervor, 
wenn er sich niedergelegt hat und der Elan verflogen ist. 
In dieser Situation befinden sich jetzt die „Sieger“. Sie 
haben sich zur Ruhe niedergestreckt, aber erst jetzt ergreift 
sie das Wundfieber und erst jetzt bemerken sie, daß ihre 
Wunden die gleichen sind wie die der „Besiegten“. 

Ein typisches Beispiel dafür, wie gleichartig die Erscheinun¬ 
gen sind, die der Krieg und der jetzige „Friede“ in allen 
kapitalistischen Ländern hervorgerufen, ist die Kohlenkrisis. 
Als nach dem Zusammenbruch des 9. November sehr bald 
in den Kohlenrevieren nie abbrechende Streiks höchst bös¬ 
artigen Charakters einsetzten, war man nur zu leicht ge¬ 
neigt, hinter ihnen lediglich die Mache der Bolschewisten 
zu erblicken. Umsonst war der Ruf der Regierung: an die 
Arbeit! Sozialismus ist Arbeit! Nur die Arbeit kann uns 
retten ! Selbst die schaurig-schönsten Plakate zur Abwehr des 
Bolschewismus halfen nichts. Der Nervenzusammenbruch, der 
dem Waffenstillstand folgte und erst jetzt das ganze unge¬ 
heure Unglück des Landes erkannte, sah allenthalben nur 
das deutsche Elend und die deutsche Niederlage und die 
deutsche Niedertracht, die an alledem schuld sei und das 
Elend absichtlich und zielbewußt nur noch vergrößere. Den 
Meldungen über das Ausland, wo hier und da sich ähnliche 
Erscheinungen bemerkbar machten, stand man verständnis- 
oder interesselos gegenüber. Das Gebrüll der Spartakisten 
und Unabhängigen über die Weltrevolution, die die auslän¬ 
dischen Sozialisten aus Sympafhie für die deutsche Arbeiter¬ 
klasse jetzt unfehlbar inszenieren würden, hatte das Verständ- 
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nis dieser Erscheinungen natürlich nur noch erschwert. 
Gleichzeitig wollte man nicht sehen, man wollte nicht die 
Gleichartigkeit der Lage im Lager der „Sieger“ und der 
„Besiegten“ erkennen. Denn die deutsche Niederlage war 
ja eine Folge des „Verrats“, war ein unbegreifliches Schick¬ 
sal, für das die Alldeutschen mit der gleichen Erbitterung 
nach einem „Schuldigen“ suchten, wie ihre demokratischen 
und sozialistischen Gegenfüßler nach einem „Schuldigen“ 
am Weltkriege. Die einen fanden ihren „Schuldigen“ in 
der revolutionären deutschen Arbeiterklasse, der sie nicht 
„Verbrechen“ genug am deutschen Volke nachsagen konnten. 
Die anderen in den Heerführern und Diplomaten des alten 
Systems, den Ludendorff, Michaelis, Bethmann Holhveg, die 
sich für sie ebenfalls in eine Verbrechergarde auf löste. So 
blieb man beiderseitig an den Vordergrundtatsachen hängen. 
Das Ergebnis war eine gründliche Vergiftung der politischen 
Welt, die man auf beiden Seiten als eine „Reinigung der 
Atmosphäre“ laut begrüßte, und eine nicht weniger gründ¬ 
liche Verkennung der wirklichen Sachlage. Zu einer gerechten 
Beurteilung waren die Dinge noch nicht reif. 

Inzwischen freilich bringt die wirtschaftliche Entwicklung 
immer mehr Tatsachen mit sich, die geeignet sind, das harte 
Urteil über die wirtschaftliche Haltung der deutschen Ar¬ 
beiterklasse seit dem 9. November wesentlich zu ändern. 
Es sind internationale Symptome, die in ihrer Haltung zu¬ 
tage traten und an denen „Streiklust“, „Faulheit“, „Verhetzung“ 
einen viel geringeren Anteil haben, als man anzunehmen 
geneigt ist. Unser Zeitalter ist das des Eisens und der Kohle 
und an dem Schicksal von Kohle und Eisen mußte es sich 
erweisen, ob dieser Krieg wirklich der Schicksalskrieg des- 
abendländischen Kapitalismus war oder nur eine banale Rauferei 
zwischen zwei imperialistischen Cliquen, von denen die siegende 
sich alle Vorteile verschafft, während die unterlegene alles Un¬ 
heil zu tragen hat. An dem gleichartigen Charakter der Kohlen- 
krisis, d. n. der Krisis in der führenden Industrie des heutigen 
Weltkapitalismus tritt nun die Gleichartigkeit des Schick¬ 
sals aller am Kriege beteiligten Länder mit voller Deutlichkeit 
hervor. Hier ist jeder Unterschied von Siegern und Besiegten 
ausgelöscht. Der Rückgang in der Leistungsfähigkeit des 
einzelnen Arbeiters, im Arbeitswillen oder der Arbeitslust, 
dem entsprechend die ganz außerordentliche Abnahme in 
der Ergiebigkeit der Industrie, Preissteigerungen, Arbeiter- 
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Unruhen, Streikdrohungen und Streiks, Kämpfe für und wider 
die Sozialisierung oder, wie man in England sagt, Natio¬ 
nalisierung — alles das stellte sich in dem Lande des angeb¬ 
lichen Siegers, in England, genau so der Sache nach ein 
— in der Form noch zunächst etwas gemäßigter — wie in 
Deutschland. Vor mehreren Wochen hatte ich an dieser Stelle 
die Zustände im englischen Bergwesen an der Hand 
des Sankeyberichts sowie seine Verbesserungsvorschläge be¬ 
sprochen. Jetzt kündigt der englische Minister Sir Auckland 
Geddes an, Großbritannien werde in diesem Winter keine 
Kohlen ausführen, eine Meldung, die für die Welt nicht 
weniger katastrophal ist, wie für England. England ist der 
größte Kohlenexporteur der Welt. Ueber 70 Millionen Ton¬ 
nen Kohle führte es jährlich aus. Im Jahre 1918 betrug 
der Kohlenexport allein fast ein Siebentel der Gesamtausfuhr 
Englands. Italien ist völlig und Frankreich zum größten Teil 
auf englische Kohle angewiesen. Die Ansprüche, die Frank¬ 
reich auf den Bezug deutscher Kohle erhebt, werden um so 
dringender sein, je geringer der englische Kohlenzuschuß 
sein wird. Aber Deutschlands Leistungsfähigkeit bewegt sich 
innerhalb sehr enger Grenzen und der Spruch: ultra posse 
nemo obligatur wird selbst durch die Weltrevolution nicht 
erschüttert werden. So wird der kommende Winter eine 
kritische Zeit erster Ordnung für „Sieger“ wie für „Besiegte“ 
werden. Zur Arbeitslosigkeit wird sich die Kälte gesellen, 
Fabriken werden zum Stillstand kommen und die Folgen 
jahrelanger Unterernährung werden erst dann voll zum 
Durchbruch kommen. Amerika wird kaum imstande sein, helfen 
zu können. Zunächst hat es in seiner Arbeiterschaft, wie ge¬ 
wisse Meldungen jetzt klar erkennen lassen, genau die glei¬ 
chen Erscheinungen wie Europa. Auch dort ist die Kohlen¬ 
förderung stark im Sinken. Trotz seiner außerordentlichen 
Kohlenproduktion — im Jahre 1918 über 600 Millionen 
Tonnen ! — ist bisher Amerika noch nie als nennenswerter 
Kohlenexporteur auf dem Weltmarkt auf getreten. Jetzt drängt 
es sich zw'ar mit Energie vor, allein der Schiffsraum fehlt 
zurzeit noch, so daß auch Amerika für absehbare Zeit nicht 
entlastend in der Weltkohlenkrisis wird auftreten können. 

Diese Situation der allgemeinen Not und des Mangels ist es, 
aus der sich für den technischen und gesellschaftlichen Fort¬ 
schritt, also auch für den Sozialismus viel bessere Aussichten 
ergeben, als einst aus einer Situation des Ueberflusses. Schon 
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vor dern Kriege wies man von technischer Seite auf die un¬ 
geheure VerscTnvendung hin, die in dem heutigen Verbrauch 
der unvergastcn Kohle liege. Die gesamten Feuerungsanlagen 
für Kohle sind überlebt und rückständig. In Zukunft wird 
man wohl allgemein zur Vergasung der Kohle und zu anderen 
neuen Verfahren übergehen. Auch die rationelle Organisation 
der Produktivkräfte, soweit sie im Wasser liegen, wird ge¬ 
rade durch die internationale Kohlenkatastrophe eine neue 
und vielleicht international geregelte Durchführung erleben. 
Die Not und die Entbehrung, nicht der Ueberfluß, wird die 
Menschen wieder aneinanderführen und zwar um so schneller, 
je stärker und je internationaler diese Not ist. 

An dem Einfluß und der Haltung der arbeitenden Schichten 
aber wird es liegen, in welcher Richtung sich dieser Aufbau 
einer gemeinsamen abendländischen Kultur vollziehen wird. 
Die Demokratie in Deutschland ist noch jung und sie muß 
den Massen erst in Fleisch und Blut übergehen. Den Ländern 
der Entente steht der Kampf um die soziale Befreiung der 
Arbeiterklasse erst noch bevor. Vor allem in Frankreich 
ist hier noch schlechterdings alles zu leisten. So lange klein¬ 
bürgerliche Schwadroneure vom Stile Longuets oder gar 
Renaudels an der Spitze der Sozialdemokratie stehen, steht 
es um diesen Kampf allerdings noch sehr schlecht. Diese 
politische Rückständigkeit der französischen Sozialdemokratie 
ist freilich nur ein Spiegelbild der industriellen Rückstän¬ 
digkeit Frankreichs und es ist noch nicht sicher, ob in 
dieser Hinsicht sich die Zeiten ändern werden. Allein Frank¬ 
reich wird nach dem Kriege schwerlich eine maßgebende Rolle 
in der Welt spielen. Der Vorkampf der Bewegung ist durch 
den Krieg zunächst auf England übergegangen. Und hier 
stehen die Dinge allerdings günstiger. Nicht im subjektiven 
Sinne. Aber durch den objektiven Zwang der Verhältnisse 
ist die englische Arbeiterklasse gezwungen, in die große 
Abrechnung mit ihrer Bourgeoisie einzutreten und dadurch 
wieder gut zu machen, was sie in allen bisherigen Revo¬ 
lutionen durch die Unterstützung des Hauptbollwerks der 
Weltreaktion, eben der englischen Bourgeoisie, gesündigt 
hat. Für die englische Arbeiterklasse hat das Wort: Wieder¬ 
gutmachung einen ganz besonderen Sinn. Von ihrer Haltung 
wird es in allererster Linie abhängen, ob das heraufziehende 
Weltreich des Abendlandes einen sozialistisch-demokratischen 
Grundcharakter tragen wird oder nicht. 
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PAUL UMBREIT: 


Zum Entwurf des Betriebsrätegesetzes. 

^BERMALS hat die Reichsregierung einen neuen Entwurf 
eines Betriebsrätegesetzes aufgestellt und diesmal im 
, Reichsanzeiger“ (Nr. 179) veröffentlicht. Der vorliegende 
Entwurf nimmt von der in der Reichsverfassung verankerten 
Schaffung von Arbeiter- und Wirtschaftsräten (Artikel 165) 
die Regelung der Materie der Betriebsräte als das dringlichste 
Gesetzgebungsproblem vorweg, um zunächst einmal die neue 
Stellung der Arbeiter und Angestellten in den Betrieben auch 
rechtlich zum Ausdruck zu bringen und den über diese Fragen 
drohenden Arbeitskonflikten den Boden zu entziehen. 


Die Betriebsräte stellen eine Weiterbildung der bereits seit 
1891 in die Gesetzgebung eingeführten Arbeiteraussc/iiisse 
dar. Diese damals noch freiwilligen, erst mit dem Hilfsdienst¬ 
gesetz von 1916 zwangsmäßig gewordenen Einrichtungen, 
die durch die Verordnung vom 23. Dezember 1918 verallge¬ 
meinert und erweitert wurden, werden aber nicht etwa bloß 
umgetauft, sondern auf eine völlig neue, rechtliche Grund¬ 
lage gestellt und erhalten neben den seitherigen sozialen Auf¬ 
gaben ganz neue wirtschaftliche Rechte. 

Als Arbeitervertretungen kennt der Entwurf die Betriebs¬ 
räte , denen die Betriebsobmänner für Kleinbetriebe und in 

G ewissen Fällen tarifliche Vertretungen gleichgestellt werden, 
ie Abteilungsbetriebsräte als Sondervertretungen einzelner 
Betriebszweige, sowie die Gesamtbetriebsräte als Zusammen¬ 
fassung mehrerer Betriebe des gleichen Unternehmens. Die 
Leiter des Betriebsrates sind der Obmann und Obmannsstell¬ 
vertreter. Neben diesen sind zur Entgegennahme wichtiger 
Mitteilungen des Arbeitgebers Vertrauensleute vorgesehen. 
Obmann, Stellvertreter und Vertrauensmann bilden den Bc- 
triebsausschuß als engeren Körper für Vertraulich zu be¬ 
handelnde Angelegenheiten. Als Gesamtvertretung der Be¬ 
triebsangehörigen (Arbeitnehmer) ist die Betriebsversamm¬ 
lung anerkannt und mit wichtigen Funktionen und Entschei¬ 
dungen betraut. 

Die Aufgaben der Betriebsräte sind zunächst sozialer Natur. 
Sie sollen die wirtschaftlichen Interessen der Arbeitnehmer 
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des Betriebs dem Arbeitgeber gegenüber wahrnehmen, und 
zwar 

a) in Durchführung und Ueberwachung der schon seither 
gesetzlich geregelten oder tariflich vereinbarten Arbeits¬ 
bedingungen ; 

b) durch Mitwirkung bei der Regelung bisher ungeregelter 
Arbeitsbedingungen, insbesondere der Löhne (Akkordfest¬ 
setzung, Einführung neuer Löhnungsmethoden) und Arbeits¬ 
zeit (Verlängerung oder Verkürzung der regelmäßigen täg¬ 
lichen Arbeitszeit, Regelung des Urlaubs); 

c) durch Vereinbarung der Arbeitsordnung mit dem Arbeitgeber; 

d) durch Mitbestimmung bei Einstellungen und Entlassun¬ 
gen von Arbeitern und Angestellten; 

e) durch Verhütung von Arbeitsstreitigkeiten im Betriebe. 

Der Durchführung gesetzlicher oder tariflicher Arbeits¬ 
bedingungen sind die von den Beteiligten anerkannten Schieds¬ 
sprüche des Schlichtungsausschusses oder der zuständigen 
Schiedsstelle gleichgestellt. Die Mitwirkung bei der Neu¬ 
regelung von Arbeitsbedingungen ist auch als Ergänzung 
tarifvertraglicher Regelung gedacht und soll stets im Ein¬ 
vernehmen mit den beteiligten Gewerkschaften erfolgen. Auch 
eine Mitwirkung bei der Regelung des Lehrlingswesens ist 
vorgesehen. Die bisher vom Arbeitgeber einseitig erlassenen 
Arbeitsordnungen und sonstigen Dienstvorschriften für die 
Arbeitnehmer müssen gemäß den geltenden Tarifverträgen 
in paritätisches Recht umgewandelt werden. Dies setzt die 
Mitwirkung des Betriebsrats voraus. Das Mitbestimmungs¬ 
recht bei Einstellungen und Entlassungen wird so geregelt, 
daß dem Betriebsrat von jeder Neueinstellung oder Kündigung 
Kenntnis gegeben werden soll und diesem ein Einspruchsrecht 
zuerkannt ist. Können Arbeitgeber und Betriebsrat sich nicht 
einigen, so kann letzterer den Schlichtungsausschuß anrufen, 
der endgültig entscheidet. Zur Verhütung von Arbeitskon¬ 
flikten soll der Betriebsrat zwischen der Arbeitnehmerschaft 
und dem Arbeitgeber ein gutes Einvernehmen herbeiführen, 
ohne auf die Wahrung der Koalitionsfreiheit der ersteren zu 
verzichten. Bei Streitigkeiten zwischen Arbeitnehmer und 
Arbeitgeber soll er durch Verhandlung auf eine Einigung 
hinwirken, und falls eine solche nicht zu erzielen ist, den 
Schlichtungsausschuß anrufen. Im Falle drohender Arbeits¬ 
einstellung soll er im Zusammenwirken mit den Berufsver¬ 
einen dafür sorgen, daß die Arbeit nicht eingestellt wird, 
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ehe dies in geheimer Abstimmung mit Zweidrittelmehrheit 
l>eschlossen wird. Von der Zweidrittelmehrheit wird ab¬ 
zusehen sein, wenn die Satzungen der Berufsvereine ein 
anderes Mehrheitsverhältnis vorschreiben. 

Ein zweiter Aufgabenkomplex der Betriebsräte besteht in 
der Förderung der wirtschaftlichen Betriebszwecke. Zu 
ihnen kann man zwar auch die Vereinbarung von 
Arbeitsbedingungen, die Mitbestimmung bei Ein¬ 
stellungen und Kündigungen und die Verhütung von Arbeits¬ 
streitigkeiten rechnen, aber dort sollten die Betriebsräte vor 
allem in der Wahrnehmung der Arbeitnehmerinteressen han¬ 
deln. Darüber hinaus sollen sie aber auch an der Einführung 
neuer Arbeitsmethoden mitarbeiten, an der Verwaltung von 
Betriebswohlfahrtseinrichtungen mitwirken, auf die Be¬ 
kämpfung der Gesundheits- und Unfallgefahren im Betriebe 
achten, die Gewerbeaufsicht bei dieser Bekämpfung unter¬ 
stützen und auf die Durchführung der Unfallverhütungsvor- 
schriften und gewerbepolizeilichen Bestimmungen hinwirken, 
die Betriebsleitung zur Erreichung eines möglichst hohen 
Standes des Unternehmens und möglichster Wirtschaftlichkeit 
der Leistungen durch Rat unterstützen und schließlich in 
Unternehmungen, für die ein Aufsichtsrat besteht, an den 
Aufsichtsratssitzungen durch Vertreter mit gleichen Pflichten 
und Rechten teilnehmen. Mit diesen weiteren Aufgaben ist 
das Ziel, das die Gewerkschaften früher erstrebt hatten, das 
konstitutionelle Arbeitsverhältnis , weit überschritten. Eine 
Arbeiterkonstitution setzt die volle Anerkennung der Arbeiter¬ 
rechte voraus, nicht weniger, aber auch nicht mehr. Sie ist 
erreicht im Mitbestimmungsrecht der Betriebsräte bei Ein¬ 
stellungen und Entlassungen, die wirtschaftlichen Rechte und 
Pflichten der Betriebsräte bedeuten darüber hinaus eine an¬ 
dere Konstitution, nämlich ein Mitarbeiterschaftsverhältnis 
am Unternehmen, das eine neue Form der Beteiligung dar¬ 
stellt. Dieses Mitarbeiterschaftsverhältnis enthält die Keime 
zu den verschiedensten gemeinwirtschaftlichen Betriebsformen 
und bildet daher eine wichtige Etappe auf dem Wege zur 
Sozialisierung , der freilich nicht über die Diktatur des Prole¬ 
tariats führt, sondern über Betriebsdemokratie und Organi¬ 
sation. 

Es versteht sich auch, daß die Gewährung so weitgehender 
Rechte an die Betriebsräte ein hohes Maß von Verantwortung 
bei den letzteren voraussetzen muß, denn die Leistungsfähig- 
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keit der Betriebe darf nicht beeinträchtigt, die Leitung nicht 
erschwert werden. Es müssen also in den Betriebsräten solche 
Arbeitnehmervertreter mitarbeiten, die Interesse und Ver¬ 
ständnis für das Gedeihen des Betriebes haben und die im¬ 
stande sind, die Arbeitnehmer im gleichen Sinne erzieherisch 
zu Deeinflussen. Das gilt besonders hinsichtlich der Einfüh¬ 
rung neuer Arbeitsmethoden. Es ist eine Binsenwahrheit, 
daß der Sozialismus nur durch die Ueberlegenheit seiner 
Wirtschaftskraft, also seiner Arbeitsleistungen siegen kann. 
Das erfordert von Arbeitern und Angestellten nicht bloß weit¬ 
gehende Hingabe an ihr Arbeitswerk, sondern auch Anpassung 
an vervollkommnete Arbeitsmethoden, die wir nicht anderen 
Wirtschaftsnationen überlassen können. Wo irgend arbeits¬ 
sparende und produktionsverbilligende Verfahren bekannt 
werden, da müssen sie auch zur Anwendung gelangen, nicht 
etwa bloß im Interesse der Unternehmer, sondern auch im 
wohlverstandenen Interesse der Arbeiter. Es ist eine der Auf¬ 
gaben der Betriebsräte, dafür zu sorgen, daß solche Arbeits¬ 
methoden derartig durchgebildet werden, daß das Wohl der 
Arbeiter dabei nicht benachteiligt wird. Wo ältere Arbeiter 
nicht mehr anpassungsfähig sind, da sind jüngere Kräfte 
dafür anzulernen. Das Mitbestimrnungsrecht des Betriebsrats 
garantiert dafür, daß die Arbeiter dabei nicht zu Schaden 
kommen können. Besonders ist es die Aufgabe des Betriebs¬ 
rats, darauf zu achten, daß durch die Steigerung der Lei¬ 
stungsfähigkeit der Betriebe die Unfall- und Erkrankungs¬ 
gefahren nicht erhöht werden. 

Es kann hierbei die Frage entstehen, ob durch eine solche 
wirtschaftliche Mitarbeit der Betriebsräte der Gegensatz zwi¬ 
schen Kapital und Arbeit nicht verschoben oder gar aus¬ 
geschaltet wird. Diese Gefahr wurde ja schon aus den 
Tarifverträgen und Tarifgemeinschaften und in höherem 
Grade aus den Arbeitsgemeinschaften befürchtet. Wir teilen 
diese Furcht nicht. Die Tarifgemeinschaften haben die Zahl 
der Arbeitskämpfe zwar eingeschränkt, aber die Spannung 
keineswegs vermindert, sondern eher erhöht. Nur die Formen 
der Kämpfe sind hier und da andere geworden. Auch die 
in manchen Berufen schon seit 1 Ql 4 bestehenden Arbeits¬ 
gemeinschaften haben seither keine Harmonie zwischen Ka¬ 
pital und Arbeit aufkommen lassen. Der Gegensatz zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer besteht in der alten Kraft 
weiter und er wird wahrlich nicht dadurch vermindert, daß 
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der Arbeitgeber dem Arbeitnehmer größere Zugeständnisse 
machen und ihn als gleichberechtigt anerkennen muß. Der 
Verkehr zwischen beiden wird nur in neue Formen einge¬ 
zwängt, beiden ein größeres Maß von Pflichten neben den 
größeren Rechten auferlegt, aber die eigentlichen gegensätz¬ 
lichen Interessen werden nicht beseitigt. So wird auch das 
erweiterte Mitarbeiterschaftsverhältnis der Betriebsräte an 
der inneren Natur der Lohnarbeit wenig ändern, und selbst 
die Auffassung, daß das erstere einen Uebergang zum Sozia¬ 
lismus darstelft, dürfte wenig geeignet sein, alle Mauern zwi¬ 
schen Kapital und Arbeit niederzureißen. Der Anteil des 
Arbeiters am Arbeitsertrag muß nach wie vor erkämpft wer¬ 
den, deshalb brauchen wir auch neben den Betriebsräten 
noch immer Gewerkschaften, die für die Interessen der Ar¬ 
beiter eintreten und nötigenfalls kämpfen. Und auch die 
Sozialisierung der Betriebe vollzieht sich — vielleicht von 
seltenen Ausnahmen abgesehen, nicht im Wege friedlicher 
Verständigung zwischen Betriebsrat und Betriebsleitung, son¬ 
dern durch Besitzergreifung im Wege der politischen Macht. 
Aber in den Betriebsräten werden die Arbeitervertreter zur 
Teilnahme an der Betriebsleitung geschult und die Arbeiter 
zur Vervollkommnung der Produktion erzogen und es wird 
ein Geschlecht herangebildet, das fähig ist, die Unternehmer 
dereinst zu ersetzen, wenn die Stunde der Expropriation 
der Expropriateure schlägt. 

Die Gewerkschaften haben dem von Rußland eingeführten 
Rätegedanken lange Zeit skeptisch, ja ablehnend gegenüber¬ 
gestanden. Die russischen Arbeitersowjets sind vorwiegend 
politische Organe, Instrumente der politischen Diktatur des 
Proletariats. Wo diese herrschen, da ist für Gewerkschaften 
im deutschen entwicklungsgeschichtlichen Sinne kein Platz 
mehr. Die Parole: „Alle Macht den Arbeiterräten“ bedeutet 
in der Tat die völlige Ausschaltung der Gewerkschaften. 
Die Arbeiterräte der Regierungsvorlage sind etwas anderes 
als die russischen Sowjets, — es sind Organe demokratischer 
Arbeitervertretung, die sich in die gegebenen wirtschaftlichen 
und politischen Verhältnisse einfügen und im Zusammen¬ 
wirken mit den Gewerkschaften die Arbeiterinteressen wahr¬ 
nehmen, sowie an der organischen Neugestaltung der Wirt¬ 
schaft teilnehmen. Die Betriebsräte sind die elementarste, 
die breiteste Schicht dieser Vertretungen. In ihnen vollzieht 
sich der erste Aufstieg der Arbeiter zum verantwortlichen 
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Mitleiter der Betriebe, die Auslese, die zu den höheren 
Funktionen der Wirtschaftsräte befähigt. Die Gewerkschaften 
erblicken in diesen Betriebsräten geeignete Organe, um den 
Einfluß der Arbeiter in den Betrieben zu verstärken und die 
wichtige Vorarbeit für den Sozialismus zu leisten. Der Ge¬ 
werkschaftskongreß von Nürnberg 1919 beschloß in seinen 
,,Richtlinien “ unter Ziffer 7: „Das Mitbestimmungsrecht des 
Arbeiters muß bei der gesamten Produktion, vom Einzel¬ 
betrieb beginnend, bis in die höchsten Spitzen der zentralen 
Wirtschaftsorganisation verwirklicht werden. Innerhalb der 
Betriebe sind freigewählte Arbeitervertretungen (Betriebsräte) 
zu schaffen, die im Einvernehmen mit den Gewerkschaften 
und auf deren Macht gestützt, in Gemeinschaft mit der Be¬ 
triebsleitung die Betriebsdemokratie durchzuführen haben. Die 
Grundlage der Betriebsdemokratie ist der kollektive Arbeits¬ 
vertrag mit gesetzlicher Rechtsgültigkeit. Die Aufgaben der 
Betriebsräte im einzelnen, ihre Pflichten und Rechte sind in 
den Kollektivverträgen auf Grund gesetzlicher Mindest- 
bestimmungen festzulegen.“ 

Man kann sagen, daß der Gesetzentwurf im großen Ganzen 
den gewerkschaftlichen Erwartungen entspricht. Gegen ein¬ 
zelne Bestimmungen mögen Einwendungen erhoben werden, 
besonders sind in Angestelltenkreisen Widersprüche gegen die 
gemeinsamen Betriebsräte der Arbeiter und Angestellten laut 
geworden, — aber an der Gesamttendenz des Entwurfs dürfte 
wenig auszusetzen sein. Die Bildung selbständiger Ange¬ 
stelltenräte würde nicht bloß zu Vergeudung von Zeit und 
Kraft, sondern auch zu schädlichen Reibungen geführt haben, 
die dadurch vermieden werdien, daß der Gesetzentwurf den 
Angestellten eine angemessene Vertretung im Betriebsrat, so¬ 
wie eine gesonderte Vertretung ihrer Interessen in der An¬ 
gestelltengruppe des Betriebsrats sichert. Die Zusammen¬ 
fassung der Arbeiter und Angestellten zur Betriebseinheit war 
notwendig für die Sicherung eines genügenden Einflusses aller 
Arbeitnehmer gegenüber der Betriebsleitung. 

Gegen den Entwurf wird sich sicherlich der Kampf der 
Ultraräteanhänger richten, der Kommunisten und Unabhängi¬ 
gen, die die Diktatur des Proletariats in die Betriebe hinein¬ 
tragen wollen. Dieser Kampf richtet sich eben so sehr gegen 
die Regierung wie gegen die Gewerkschaften. Daraus ergibt 
sich, daß Regierung und Gewerkschaften zusammenstehen 
müssen in der Verwirklichung des Rätegedankens auf ge- 
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sunder Grundlage der Betriebsdeniokrutie. Diese Verwirk¬ 
lichung bedeutet zugleich die Bewahrung unserer Volkswirt¬ 
schaft vor neuer Zerrüttung, die ein kommunistisches Räte¬ 
regiment zweifellos nach sich ziehen würde. 


Dr. ERICH TROSS: 

Konsument und Produzent 
im Sozialismus. 

Q ER Konsument ist daran interessiert, daß möglichst viele 
Güter hergestellt werden, die ihm zu immer vollkom¬ 
menerer Bedürfnisbefriedigung dienen können. Die in den 
Produktionsprozeß Eingespannten andererseits wollen an sich 
in möglichst kurzer Zeit und unter möglichst guten Be¬ 
dingungen eine möglichst hohe Belohnung für ihre Tätig¬ 
keit ernten; an der Produktionsmenge sind sie, wenn nicht 
ihr Arbeitslohn davon abhängig gemacht wird, oder (nach 
Sozialisierung und Demokratisierung der Betriebe) inneres 
Beteiligtsein und soziales Pflichtgefühl den Egoismus korri¬ 
giert, oder das allgemeine Konsumenteninteresse auch in 
ihnen rege ist, also jedenfalls primär als Produzentengruppe 
nicht interessiert. 

Im geschichtlichen Sozialismus sind die Gesichtspunkte 
der Konsumenten und der in den Produktionsprozeß Ein¬ 
gespannten vereinigt. Die Masse ist mit der Gütermenge 
nicht zufrieden, die ihr zur Konsumtion zur Verfügung 
steht; sie sieht jedoch Reichere erschöpfend konsumieren. 
Andererseits erstrebt die arbeitende Produzentengruppe eine 
Erleichterung ihrer Arbeitsbedingungen und eine Erhöhung 
ihrer Belohnung. Beide Interessentenkreise sind nicht iden¬ 
tisch; die mit ihrer Konsumtionsmenge unzufriedene Masse 
umfaßt viel weitere Kreise, als das zur Verbesserung seiner 
Arbeitsbedingungen organisierte Proletariat. Marx Tiat (im 
Anklang an Gedanken schon der spätmittelalterlichen So¬ 
zialisten) die geniale Synthese der beiden Gesichtspunkte 
vollzogen, indem er sie sich gegenseitig stützen ließ: die 
konsumierende, arbeitende Masse ist der Hauptträger des 
Produktionsprozesses, und gerade deshalb zu jeder Verbesse¬ 
rung der Arbeitsbedingungen und zum Verzehr einer mög- 
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liehst großen, ja von ihr erarbeiteten Produktionsmengb 
berechtigt. 

Gedankliche Synthesen, geschichtlich oft von ungeheurer 
Bedeutung, in einer Hinsicht aber doch Selbsttäuschungen, 
halten so lange vor, als sich nicht die Dinge hart im Raume 
stoßen. Heute sind wir so weit. Blicken wir ohne partei¬ 
politische Hellerfärbung auf die Kohlenbergwerke, wo jeden¬ 
falls zum Teil infolge des Bestrebens der dort beschäf¬ 
tigten arbeitenden Produzentengruppe, unter möglichst leich¬ 
ten Arbeitsbedingungen möglichst hohen Lohn zu erzielen, 
zu wenig Kohlen produziert werden und die konsumierende 
Masse den Nachteil hat. Blicken wir auf die gesamte In¬ 
dustrie, hören wir die unvoreingenommensten Fachleute! Pro¬ 
duzenten- und Konsumenteninteresse hat sich geschieden. 

Das herkömmliche sozialistische Denken, dem die er¬ 
wähnte marxistische Synthese ein Axiom ist, steht der Ent¬ 
wicklung selbstverständlich ratlos gegenüber. Schwache Er¬ 
klärungsversuche werden gemacht. Man will in der Le¬ 
thargie des Kriegs und der Unterernährung die Ursache 
der erwähnten Erscheinung sehen. Es ist viel Wahres daran. 
Doch reicht solches Begreifen bei weitem nicht zu. 

Die Revolution gab infolge der marxistischen Synthese 
dem produzierenden Proletariat die Macht. Moralische Ent¬ 
rüstung darüber, daß das Proletariat seine Macht zur Ver¬ 
besserung seiner Arbeitsbedingungen gebraucht, ist unan¬ 
gebracht. Wenn einzelne je auf eigennützige Ausnützung 
einer Machtstellung verzichtet haben, so werden doch Massen 
vom egoistischen Interesse unwillkürlich zu entsprechendem 
Handeln getrieben. Unter dem Sinken der Produktionsmenge 
leidet aber die konsumierende Masse, die Gesamtheit. Blicken 
wir den Dingen klar ins Auge: Arbeiterbewegung und Ge¬ 
samtinteresse, Proletarierklassenwille und wahrer Sozialis¬ 
mus beginnen in einer Hinsicht zu kontrastieren. 

Die sozialistische Parteibewegung ist durch diese Auf¬ 
lösung der Synthese, auf der sie beruht, am meisten ge¬ 
fährdet. Wem verdankt sie es, daß ihr weit größere Kreise 
zustimmen, als das klassenbewußte Proletariat, daß sie auf 
dem Wege war, die Mehrheit des deutschen Volkes zu ver¬ 
treten? Dem unbefriedigten Konsumenteninteresse dieser 
Mehrheit! Wenn das deutsche Volk aber im Winter friert, 
wenn seine Industrie stilliegt, wenn seine wichtigsten Be¬ 
dürfnisse unbefriedigt bleiben, wendet es sich von den Ver- 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Konsument und Produzent im Sozialismus. 


657 


tretern der versagenden Produzentengruppen ab und or¬ 
ganisiert seinen Konsumentenwillen in anderer Weise. 

Es ist eine Folge der erwähnten marxistischen Synthese, 
daß man das Volk in Proletariat und Bourgeoisie geteilt 
sieht. In dieser Scheidung spiegelt sich der Gegensatz zwi¬ 
schen befriedigtem und unbefriedigtem Konsumenteninteresse. 
Dagegen ist es falsch, der befriedigten Bourgeoisie ledig¬ 
lich das darbende Proletariat entgegenzustellen. Die klein¬ 
bürgerlichen und kleinbäuerlichen Kreise sind im Besitz ihrer 
Produktionsmittel und ihres Arbeitsertrags und darben nicht 
selten trotzdem. Auf ihrer Gewinnung beruht der Sieg der 
deutschen Sozialdemokratie; ihre Gewinnung bleibt Schick¬ 
salsfrage der sozialpolitischen Bewegung. 

Der Vorschlag ist nur Selbsttäuschung, diesen Alternativen 
durch die Diktatur des Proletariats zu entgehen. Das russi¬ 
sche Beispiel zeigt, daß auch dann die marxistische Synthese 
zerbricht, daß auch dann die noch mehr als im heutigen 
Deutschland zur Macht gelangten proletarischen Produzenten¬ 
gruppen das Konsumenteninteresse nicht ausreichend be¬ 
friedigen und zu wenig produzieren. In Rußland griff man 
zum Taylorsystem. 

Bürgerliche Kreise sind geneigt, in solchem Verhalten des 
Proletariats Schuld zu sehen. Sie übersehen, daß der Prole¬ 
tarier ja selbst unter der ganzen Entwicklung leidet. Auch 
in ihm steckt der Konsument, dessen dringendste Bedürf¬ 
nisse infolge der geringen Produktion unbefriedigt bleiben. 

Was ist zu tun? Deutschland hat die Zusammenhänge, 
geblendet von der Vielfalt der Erscheinungen, noch nicht 
ganz erkannt. Es würde sich heute noch vom Sozialismus 
willig zu einem guten Ziele führen lassen. Die Gefahr 
liegt aber darin, daß der sozialistische Impuls selbst in 
den Einzelorganismen produzierender Sondergruppen zer¬ 
splittert bleibt. 

Der Ruf nach Brüderlichkeit und Liebe verhallt ungc- 
hört. Warum beschreitet man nicht den anderen Weg, aas 
gemeinsame Konsumenteninteresse nach erhöhter Produktion 
geeignet zu organisieren? Organisation trägt ihre Gesetze 
und ihren Willen in sich selbst; Produzentenorganisation 
muß Produzenteninteresse vertreten, Konsumentenorganisa¬ 
tion Konsumenteninteresse. Heute ist das Augenmerk des 
Arbeiters auf Besserung seiner Arbeitsbedingungen einge* 

stellt; für den erhöhten Lohn tauscht er aber gering- 
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wertigere Produkte anderer Produktionszweige ein, weil diese 
anderen Gruppen weniger herstellen als zuvor. So schädigt 
jeder den anderen, und keiner hat Vorteil davon. Jede 
Gruppe ist aber nur für sich organisiert; das Interesse 
der konsumierenden Gesamtheit ist in einer den einzelnen 
packenden und mitreißenden Art nicht zu kräftigem Eigen¬ 
leben zusammengerafft. Wer kann sich darüber wundern, 
daß dieses Interesse — ganz selbstverständlich, ohne jede 
Schuld einzelner — nicht zur Geltung kommen kann? 

Die Wirtschaftsräte sollen uns helfen. Das deutsche Volk 
akzeptiert sie als Mittel zur Erlösung. Der Gedanke ist 
gut. Man will eine aktivere und stetigere Teilnahme des 
einzelnen am Wirtschaftsleben erzielen, als es das rein kapi¬ 
talistische System ermöglicht. Zweifellos zum Vorteil der 
Produktivität! Aber taucht nicht wieder die alte Gefahr 
auf? Den Unterbau bilden die Betriebsräte. Werden, ja 
müssen sie nicht auch wieder die Interessen der Sonder¬ 
produzentengruppen zum Nachteil des Gesamtkonsumtions¬ 
interesses vertreten? Das Gesetz ahnt die Gefahr und glaubt 
sie gebannt, wenn den Räten in ein paar Worten die Wah¬ 
rung des Gesamtinteresses zur Pflicht gemacht wird. Das 
wird wenig helfen. 

Das Interesse des produzierenden Proletariats muß zweifel¬ 
los in den Räten stark vertreten sejn, wenn die Arbeiter¬ 
freude der im Betrieb Beschäftigten rege sein und das 
Entrechtungsgefühl des Arbeiters dauernd beseitigt werden 
soll. Aber man lege den Nachdruck nicht zu sehr auf die 
Betriebsräte. Die Bezirks-, Landes- und Reichswirtschafts¬ 
räte, die nicht zu bureaukratischen Einrichtungen werden 
dürfen, sondern in lebendiger Fühlung mit den unteren 
Räten bleiben müssen, haben den Ausgleich zwischen den 
Bestrebungen der Einzelwirtschaftsgruppen zu vermitteln und 
in ihrem Zusammenschluß die Interessen der Gesamtheit, 
der am Produktionsertrag Interessierten, zu wahren. Von 
den Konsumenten gewählte Vertreter müssen in diesen höhe¬ 
ren Verbänden den Ausgleich herbeiführen , bei den einzelnen 
Berufs Vertretern an das auch bei ihnen vorhandene Konsu¬ 
menteninteresse appellieren und die Einstellung der Wirt¬ 
schaft in den Dienst der Gesamtheit verbürgen. Sie werden 
diese Aufgabe besser lösen können, als es Vertreter auch 
einer sozialistisch beeinflußten Staatsgewalt könnten, die eben 
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doch der Praxis fernerstehen und größerem Mißtrauen be¬ 
gegnen. 

Den sozialistischen Partei- und Gewerkschaftsorganisatio¬ 
nen fallen daneben ungeheure Aufgaben zu. Sie müssen 
nun die Synthese, die Marx nur gedanklich vollzogen hat, 
in die Praxis umsetzen. Bürgerliche Parteien können bei 
der heutigen Sachlage nur kritisieren; lediglich die Sozial¬ 
demokratie wäre imstande, die hohe Idee des Sozialismus 
im Proletariat, dessen Vertrauen sie besitzt, zum Siege zu 
führen. Aufklärung tut not. Doch wäre zu erwägen, wie 
das Konsumenteninteresse in der Partei selbst als Gegen¬ 
gewicht gegen die Vertretung der einzelnen Produzenten¬ 
gruppen auf dem Boden der sozialistischen Idee gesammelt 
werden könnte. So könnte vielleicht der Arbeiter selbst 
dahin gebracht werden, zu erwägen, durch welche Betriebs¬ 
organisation, auch durch welches Lohnsystem die Arbeits¬ 
produktivität zum allgemeinen Vorteil, auch der Arbeiter, 
hochgesteigert werden könnte. Man muß das Konsumenten - 
interesse im Arbeiter wecken. 

Welchen Weg man aber wähle, jedenfalls darf sich der 
Sozialismus nicht von Einzelproduzentenbestrebungen beherr¬ 
schen lassen, und muß er, wenn er zum Siege kommen 
und seine Realisierbarkeit erweisen will, seinen Idealen treu 
bleiben, durch wahrhaft sozialistische Produktion eine Er¬ 
höhung des neu und gerecht zu verteilenden Produktions¬ 
ertrags herbeiführen, um so jedem einzelnen eine bessere 
Lebensführung zu ermöglichen. 


Dr. HERBERT RUSCHEWEYH: 

Vertragshaftung des Unternehmens 
und Betriebsrätesystem. 

[) AS hanseatische Oberlandesgericht hat in einem Urteil 
vom 24. März 1919 1 Folgerungen aus unserer augen¬ 
blicklichen wirtschaftspolitischen Lage gezogen, die nicht 
nur den hanseatischen Richter und Anw'alt, Reeder und Werft¬ 
besitzer angehen, sondern die gründliche Beachtung eines 


1 Mitgeteilt in der „Hanseatischen Gerichtszeitung“, 40. Jahrg. Nr. 11 
vom 10. Juni 1919. 
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jeden Politikers verdienen, und zwar um so mehr; je weiter 
links, je näher dem Rätesjystem er steht. 

Dem Urteil liegt folgender Tatbestand zugrunde: Die 
Hamburg-Amerika-Linie Tiatte vor Kriegsausbruch bei der 
Schiffswerft von Joh. K. Tecklenborg A.-G. in Bremer¬ 
haven den Bau zweier Schiffe zum Preise von je 2 813 600 
Mark bestellt. Nachdem im Juli 1915 noch ein ergänzender 
Bauvertrag geschlossen worden war, weigerte sich die Werft 
schließlich, die beiden Neubauten auf Grund der beiden 
Verträge fertigzustellen. 

Aut die Klage der Hamburg-Amerika-Linie hat das Ober¬ 
landesgericht nir Recht erkannt, daß die Werft nicht ver¬ 
pflichtet sei, die beiden Neubauten auf Grund des* ursprüng¬ 
lichen und Juli 1915 ergänzten Bauvertrages fertigzusitellen. 

Zur Begründung führt das Gericht aus: Die beklagte 
Werft war der Ansicht, daß die Folgen desi Krieges, Lohn¬ 
erhöhungen, gesteigerte Werkstoff preise und Mangel an 
mancherlei Werkstoffen, sde von der Erfüllung des Bau¬ 
vertrages befreiten. Diese Verteidigung ist für das Gericht 
jedoch nicht maßgebend gewesen, weil zum Schutze gegen 
diese Umstände der Vertrag genügend Sicherungen enthalte. 
Die Revolution mit ihren Folgeerscheinungen hat dasi Ge¬ 
richt als die Macht bezeichnet, die die ganzen wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse, auf deren Bestand die abgeschlossenen 
Bauverträge gegründet waren, in ihrem Wesen so geändert 
hat, daß eine Erfüllung der Verträge der Werft nach Treu 
und Glauben nicht zugemutet werden kann, „vor allem auch 
die Aenderung der Arbeiterverhältnisse und die Verschie¬ 
bung des Einflusses, den die Arbeiter auf den gewerblichen 
Betrieb erlangt haben“. Die eingeführten Tarifverträge brin¬ 
gen die wesentliche Neuerung, daß gelernte Arbeiter nicht 
viel mehr erhalten als ungelernte; die Abschaffung der 
Akkordarbeit vernichtet den Trieb, durch Fleiß mehr zu 
verdienen; auf Leistungen und Fähigkeiten wird nicht mehr 
wie bisher Rücksicht genommen; der unbegabte und nicht 
eifrige Arbeiter erhält genau denselben Lohn, wie der in¬ 
telligenteste und fleißigste. Dabei ist die Werft in der 
Wahl und Anstellung inrer Arbeiter nicht mehr frei, son¬ 
dern es wird ein weitgehender Zwang ausgeübt. Eine ener¬ 
gische Förderung der Arbeit ist somit der Werft versagt; 
dazu kommt, daß die Arbeiterräte sich in das Bestimmungs¬ 
recht über die Betriebsleitung eingemischt haben; die Ar- 
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beiter haben das Recht, mitten aus der Arbeit fortzulaufen, 
um den Arbeiterrat wegen vermeintlicher Beschwerden an¬ 
zurufen. Dazu kommt ferner die Untersagung der Ueber- 
stundenarbcit. So läßt sich eine zielbewußte Betriebsleitung 
überhaupt nicht mehr durchführen ". 

Diesen Schwierigkeiten, in die Revolution und Krieg die 
Werft verstrickt hatten, hatte die Hamburg-AmerikaTJnie 
in weitgehendem Maße durch entgegenkommende Anerbieten 
Rechnung getragen. Gerade daraus entnimmt das Gericht 
eine Stütze für seine Ueberzeugung, „daß man billiger- und 
verständigerweise nur auf Grund eines neu zu schließenden 
Vertrages die Neubauten zu Ende führen kann. Die ge¬ 
samten Verhältnisse haben sich derart verändert, daß der 
Beklagten nicht mehr zugemutet werden kann, die Bauten 
auf Grund des ursprünglichen Bauvertrages weiterzuführen 
und nimmt das Gericht als Zäsur die Zeit des Ausbruchs 
der Revolution“. Die gesetzliche Berechtigung zu einem 
solchen Spruch nimmt das Gericht aus §§ 157, 242 'des 
Bürgerlichen Gesetzbuches und sagt dazu: „Wenn es auch 
richtig ist, daß der Richter keinen Rechtssatz schaffen kann, 
der nicht im Gesetze fußt und nicht einfach ex bono und 
aequo Härten, die durch den Krieg oder die Revolution 
geschaffen sind, durch seinen Spruch aus der Welt schaffen 
kann, so ist ihm doch durch die zitierten Gesetzesbestim¬ 
mungen ein weiter Spielraum gegeben, um zu einem ver¬ 
nünftigen Resultat zu kommen“. 

Manche Wendung des Urteils klingt wenig revolutions- 
und arbeiterfreundlich. Daß aber das Gericht die Tatsachen 
unseres Wirtschaftslebens im wesentlichen richtig erkannt 
und gewürdigt hat, bestätigt eine Abmachung des Kriegs- 
aussenusses der deutschen Regierung für den Wiederauf¬ 
bau der Handelsflotte mit dem Kriegsausschuß für die deut¬ 
schen Werften, „daß die Verträge zwischen den Reedereien 
und den deutschen Werften in Zukunft auf den Selbst¬ 
kosten für Material und Lohn nebst entsprechenden Zu¬ 
schlägen für Geschäfts- und Betriebskosten, Abschreibungen, 
Verdienst u. dergl. beruhen sollen. Auch über die Liefer¬ 
zeiten sollen keine bindenden Abmachungen getroffen 
werden“. 2 

2 Angeführt nach: Benjamin, die deutsche Schiffbauindustrie und die 
Revolution. „Hansa“, deutsche nautische Zeitschrift. 56. Jahrg. Nr. 7 
vom 15. Febr. 1919. 


Digitized by 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




662 Vertragshaftungdes Unternehmens u. Betriebsrätesystem. 

Aus den angeführten Zeugnissen ergibt sich, daß die¬ 
jenigen tatsächlich schon in vielen Betrieben gesiegt haben, 
die ein weitestgehendes Mitbestimmungsrecht der Arbeiter 
in der Betriebsleitung fordern. Demgegenüber steht: Lau¬ 
fende Verträge werden nicht mehr erfüllt, neue können 
nicht mehr geschlossen werden. Auf Vertragstreue läßt sich 
nicht mehr bauen, eine in die Zukunft gerichtete plan¬ 
mäßige Wirtschaft ist unmöglich geworden. Aber noch 
immer beruht Handel und Wandel der zivilisierten Länder 
auf dem privatrechtlichen Vertrag, der Uebernahme einer 
Verpflichtung zu einer Leistung und dem Recht des. Ver¬ 
tragsgegners, diese Leistung fordern, ihre Erfüllung im 
Rechte weg erzwungen oder Schadenersatz verlangen zu 
können. Ohne weiteres ist klar, daß sich wirtschaftliche 
Beziehungen nicht knüpfen lassen zwischen solchen Betrieben 
einerseits, die keine bindenden Vereinbarungen treffen könnein, 
und solchen andererseits, die nur mit »festen Verträgen ar¬ 
beiten können und wollen. Dieser Zwiespalt schließt einen 
erfolgreichen Wettbewerb zwischen unseren Werften und 
denen der Ententestaaten aus. 

Es ist nicht anzunehmen, daß diese Tatsachen denen un¬ 
bekannt sind, die auf der Reichskonferenz der Betriebsräte 
kürzlich wieder „volles Mitbestimmungsrecht in allen An¬ 
gelegenheiten der Unternehmer“ für die Betriebsräte ge¬ 
fordert haben. Wie man sich aber mit den bereits jetzt 
zutage tretenden Folgen eines solchen Systems ausein¬ 
anderzusetzen gedenkt, darüber verlautet kein Wort. 

' Verkehr und Zusammenwirken unter freien Menschen kann 
naturnotw'endig nicht anders gedacht werden, als auf Grund 
von Verträgen. Die Natur eines Vertrages aber bringt es 
mit sich, daß jeder Teil für seine Schuld auch haftet. 
Für diesen Grundsatz: „Wer mitbestimmen will, muß mit¬ 
haften“ muß eine Gestaltung gefunden werden, wenn die 
Forderung nach dem vollen Mitbestimmungsrecht aus einer 
idealen Utopie ein lebendiges Reformwerk in der Gegen¬ 
wart werden soll. In Rußland hat die Entwicklung in den 
Betrieben ihren Weg genommen von der Autokratie des 
kapitalistischen Unternehmers über die Demokratie des Be¬ 
triebsrates zur Diktatur des bolschewistischen Leiters. Diese 
Reihenfolge zeigt unzweideutig, daß es in Rußland nicht 
gelungen ist, das uneingeschränkte Betriebsrätesystem so 
auszugestalten, daß eine gedeihliche Wirtschaft zu gleicher 
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Zeit möglich war. Will der Arbeitnehmer durcli den Be¬ 
triebsrat zugleich Arbeitgeber werden, so muß er auch dessen 
enge Fesselung an das Unternehmen für sich durchführen. 
Er könnte nicht plötzlich mit vierzehntägiger Kündigungs¬ 
frist aus dem Betrieb ausscheiden, wenn sich die Konjunk¬ 
tur ungünstig gestaltet, oder wenn er sich der Haftung 
für einen unvorteilhaften Vertrag entziehen will. Wie jetzt 
der Aktionär oder Unternehmer mit seinem Kapital per¬ 
sönlich haftet, so müßte nach Einführung voller Demo¬ 
kratie im Betriebe ein jeder Teilnehmer mit seiner Ar¬ 
beitskraft für den Qemeinbetrieb haften. Im sozialistischen 
Zukunftsstaait mag eine solche Organisation möglich sein, 
dort mag es gelingen, die in dieser Arbeitsordnung drohende 
Sklaverei dadurch zu vermeiden, daß jeder Volksgenosse 
so sozial denkt, daß er sich freiwillig mit seiner ganzen 
Persönlichkeit dem Gemeinwesen verpflichtet fühlt und dem¬ 
gemäß handelt. Bis wir aber einmal zu diesem Ideal heran¬ 
gereift sind, müssen wir uns mit der menschlichen Selbst¬ 
sucht abfinden und ihr gemäß Wirtschafts- und Rechts¬ 
ordnung bilden, wenn wir auch unser Ziel darüber nicht 
aus dem Auge verlieren wollen. 

An alle diejenigen, die schon heute das volle Rätesystem 
in den Betrieben restlos durchführen wollen, und die sicli 
ihrer Verantwortung für die Volksgesamtheit bewußt sind, 
bleibt also die Frage zu richten: „Wie wollt ihr die Haf¬ 
tung jedes einzelnen Betriebsteilnehmers für seine Hand¬ 
lungen, die er in Ausübung seines Mitbestimmungsrechtes 
vornimmt, gestalten?“ Denn bevor nicht eine praktische 
Lösung dieser Frage gefunden ist, ist es eine lebensfremde 
Utopie, das volle Mitbestimmungsrecht einräumen zu wollen. 


MÜLLER-BRANDENBURG: 

Der Kampf um die Seeflanke . 1 

A US einem „Cannae“, das wir an der Marne schlagen 
wollten, hatte Joffre für sich mit der Hilfe Gallienis- 
Maunourys ein Leuthen geschlagen. Den Verlauf der Kämpfe 
beim Vormarsch, an der Marne und beim Rückzug auf 


1 »Wie es zur Katastrophe kam“, Teil II. Vergleiche den Aufsatz in 
Nr. 18 der »Glocke“: „Wie es zur Katastrophe kam“. I. 
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die Aisne habe ich in den Nummern 182, 192 und 220 
des „Kriegsecho“ geschildert. Hier soll nur so weit dar¬ 
auf eingegangen werden, als es zum Verständnis des zu 
sagenden erforderlich ist, wie ich auf den Verlauf der Feld¬ 
zugereignisse nur so weit eingehc, als dies nötig ist, um 
der Legendenbildung Abbruch zu tun. 

Nachdem wir an der Aisne Front gemacht hatten, nach¬ 
dem der Versuch Joffres, bei Craonne durchzubrechen, ge¬ 
scheitert war, erstarrte die Front von Noyon bis Verdun 
allmählich unter heftigen Gefechten und war trotz aller 
französisch-englischen Angriffe ab 15. September 1914 nicht 
mehr ins Wanken zu bringen. 

Durch den Herantransport ihrer Kolonialtruppen ver¬ 
stärkten Franzosen und Engländer ihre Armeen von Tag 
zu Tag. Die an sich vorhandene zahlenmäßige Ueberlegen- 
heit wurde durch die ausgedehnteste Mobilisierung und Ver¬ 
stärkung durch Territorialtruppen weiter gesteigert. Wohl 
war auf deutscher Seite sofort nach Kriegsbeginn mit der 
Aufstellung von Neuformationen, die der feindlichen Ueber- 
zahl die Stirne bieten sollten, begonnen worden. Doch ein¬ 
mal konnten diese aus Kriegsfreiwilligen und unausgebildeten 
Ersatzreservisten bestehenden Formationen erst nach mehr¬ 
monatiger Ausbildung als feldzugsreif in Frage kommen, 
das andere Mal aber forderte die Ueberzahl der russischen 
Armeen gebieterisch immer wieder neue Truppenabgaben für 
den Osten. So war ein auch nur befriedigender Ausgleich 
der feindlichen Ueberzahl überhaupt nicht möglich. 

Zudem machte sich auf dem Westkriegsschauplatz die Tat¬ 
sache bemerkbar, daß Frankreich hinter seiner Front ein 
tadellos arbeitendes engmaschiges Bahnnetz und ein im besten 
Zustand befindliches Straßennetz besaß und von der Schweizer 
Grenze über Verdun bis Compiegne über die innere Linie 
verfügte. Es konnte hierdurch in kürzester Frist auf 150 
Kilometer Strecke Truppen in jeder Menge ohne Schwierig¬ 
keiten verschieben. 

Wesentlich schwieriger lagen die Verhältnisse bei uns. 
Die Bahnen in Frankreich, die wir in den Händen hatten, 
konnten zu der Zeit der hier zu schildernden Kämpfe zum 
tri' 4 >ßten Teile noch nicht arbeiten, da der Gegner bei seinem 
Keihkzug von der belgischen Grenze nach Süden alle Bahnen 
gelundas gründlichste zerstört hatte, so daß trotz eifrigen 
auszughens ihre Wiederherstellung noch nicht hatte vollzogen 
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werden können. Auch ein großer Teil der Straßenkunstbauten 
war zerstört. Dagegen waren die Bahnen in der belgischen 
Osthälfte wieder verwendungsfähig. Nun hatte uns die 
Kriegslage die äußere Linie zugeschoben. Infolgedessen muß¬ 
ten Truppenverschiebungen von einem Flügel zum anderen 
in großem Bogen über die rheinischen Bahnen und durch 
Belgien bewerkstelligt werden. Von der belgisch-französi¬ 
schen Grenze ab war man auf den Fußmarsch angewiesen. 
So entstand von einem Flügel zum anderen eine Wegstrecke 
von rund 500 Kilometer. Das vergegenwärtige man sich, 
wenn man den jetzt zu schildernden Kämpfen folgt, in 
denen die deutsche Heeresleitung immer neu sich türmende 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen hatte, um einer 
Katastrophe zu entgehen. Es ist zweifellos ein Ruhmes¬ 
blatt ersten Ranges, was der deutsche Generalstab , die Eisen¬ 
bahnen und die Truppen in den Kämpfen von Mitte Sep¬ 
tember bis Anfang November im Ringen um. die Sicherung 
der Flanke geleistet haben. 

Gebieterisch lockte der in der Gegend von Noyon frei¬ 
schwebende deutsche Flügel den französischen Oberkomman- 
dierenden. Was er zusammen raffen konnte, schleuderte er 
gegen die Linie Noyon—St. Quentin, damit in die Flanke, 
wenn es glückte, auch in den Rücken der deutschen Front. 
Die deutsche Oberste Heeresleitung erkannte die riesige Ge¬ 
fahr, in der die deutschen Armeen in Nordfrankreich sich 
befanden. Gelang es Joffre, über St. Quentin auf Guise 
und Hirson zu stoßen, brach alles, was westlich von Verdun 
stand, in sich zusammen, und es schien zweifelhaft, ob es 
in solchem Falle gelingen konnte, die Hauptmassen der Ar¬ 
meen noch ins Maastal zu retten. Zweifellos, die Gefahr, 
die sich da türmte, wurde rechtzeitig erkannt, und die Maß¬ 
nahmen, die man traf, bewährten sich. Jetzt, in der Stunde 
der höchsten Gefahr, als es galt, die Lage zu retten, reißt 
man Verband auf Verband aus der verstrickten Front Ver¬ 
dun—Basel! Wäre es 14 Tage früher geschehen, hätte man 
damals aus besagter Front wohlentbehrliche Truppen ge¬ 
nommen, — man hätte an der Marne gesiegt. Jetzt aber 
gelang es nur, mit diesen Kräften die Katastrophe zu ver¬ 
hindern. In Eiltransporten rheinabwärts und durch Belgien 
hindurch warf man die Verbände auf Lille—St. Quentin— 
Noyon, so den französischen Vernichtungsstoß auffangend. 
Ich betone nochmals, was Generalstab, Truppen und Eisen- 
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bahner in diesen Tagen höchster Gefahr geleistet haben, 
ist über alles Lob erhaben. 

Während der Kämpfe um Peronne und F^oye bot der 
Führer der belgischen Armee, König Albert, alles auf, um 
Antwerpen vor dem Fall zu schützen und die Verbindung 
der Festung mit der Küste über Gent—Brügge—Ostende 
offen zu halten. Doch immer stärker machte sich der deut¬ 
sche Druck gegen die Festung fühlbar, dementsprechend 
klangen die Hilferufe Alberts an die französisch-englische 
Heeresleitung immer dringender. Belgiens König hoffte auf 
den Erfolg der Joffreschen Operationen, die ja in der Zer¬ 
trümmerung des rechten deutschen Flügels und dem Zu¬ 
rückweisen der Deutschen auf die Maas gipfeln sollten. 

Da nun diese Operationen bisher nicht den gewollten Erfolg 
gehabt hatten, die Lage der belgischen Armee immer gefähr¬ 
deter wurde, Antwerpen aber als Eckpfeiler im englischen 
Operationsplan von riesiger Wichtigkeit war, griff — zu 
unserem Nutzen — die englische Regierung ein. 

Die englische Armee stand noch in den Stellungen am 
Chemin des Dam es, in die sie in Verfolg der Operationen von 
der Marne zur Aisne gelangt war. Jetzt erhielt ihr Ober¬ 
kommandierender, Sir John French, den Befehl, die Armee 
dort unverzüglich herauszuziehen und nach Westflandem zu 
werfen, um von dort aus, gestützt auf die Kanalhäfen, die 
Entsetzung Antwerpens zu betreiben. Zu gleicher Zeit wurde 
die Einschiffung des neugebildeten IV. Armeekorps von Eng¬ 
land nach Ostende in die Wege geleitet. Joffne aber war 
gerade im Begriff, eine neue Armee zu bilden, um nochmals 
die Umfassung des schwebenden deutschen Flügels zu ver¬ 
suchen. Eile tat not, denn der linke Flügel Castelnaus, 
der durch Territorialdivisionen geschützt wuixle, war bereits 
durch die Bayern auf Albert und Bapaume zurückgedrängt 
worden. 

Da tritt French mit seiner Forderung auf Ablösung vor. 
Die „Verteidigung Englands“ erfordert seinen Einsatz in 
Flandern. Daß Joffre eben im Begriff ist, die neue 10. 
Armee zu bilden, um mit ihr den entscheidenden Stoß in die 
deutsche Flanke zu führen, kümmert ihn nicht. Der Brite 
Will nach Flandern, wähnt, Antwerpen retten zu können, will 
die ganze Küste fest in die Hand bekommen. Erst England, 
dann Frankreich! — Wird dem Wunsch des Engländers 
Folge geleistet, ist die Ueberraschung der Deutschen — 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Der Kampf um die Seeflanke. 


667 


und darauf kommt es jetzt an — nicht mehr möglich, denn 
der Vorsprung, den man jetzt hat, geht verloren; Truppen, 
die für die neuen Operationen bestimmt sind, werden zum 
Auffüllen ides Loches gebraucht, das die Frenchsche Armee am 
Chemin zurückläßt; die Marschstraßen müssen sich mit der 
Aufmarschstraße der 10. Armee kreuzen; kurz, Schwierig¬ 
keiten auf Schwierigkeiten bringt der Frenchsche Vorschlag. 
Die Entscheidungsschlacht droht in die Ferne gerückt, die 
Zeit kommt näher, wo die jungen deutschen Reservekorps, 
die laut.'Agentenmeldung im Reicnie in Bildung und Einschwei¬ 
ßung begriffen sind, an der Front erscheinen können. So 
drängt alles auf schnellste Entscheidung. Gelingt die Ueber- 
raschung, und dazu sind zahlreiche Anzeichen vorhanden, 
ist der Würfel zugunsten Englands und Frankreichs gefallen, 
und damit auch das Schicksal Antwerpens und der Küste ent¬ 
schieden. 

Doch French stimmte den Ansichten Joffres nicht bei, er 
hielt sich Avohl für klüger als die abwägenden französischen 
Feldherren, und — Frankreich war schon damals auf die Hilfe 
Englands unbedingt angewiesen, schon damals fest in eng¬ 
lischer Hand. So mußte Joffre wider bessere Erkenntnis 
nachgeben. 

Anfang Oktober verschwand die drei Korps starke eng¬ 
lische Armee aus der Aisnefront und wurde durch verfügbare 
französische Kräfte ersetzt. French führte seine Armee, natür¬ 
lich nicht ohne den Aufmarsch des Generals Maudhuy, der 
die 10. französische Armee gerade nördlich Amiens zusammen¬ 
zog, zu stören, in den Raum Hazebrouck— St. Omer—Calais. 
Zu gleicher Zeit landete in Ostende das IV. englische Korps, 
in den Mittelmeerhäfen der Republik wurde die indische 
Lahoredivision ausgeladen, während sich in den Kanalhäfen 
Englands zwei weitere Divisionen bereitstellten, um auf das 
Festland übergeführt zu werden. Alle Seewege aber, die 
von englischen und französischen Kolonien nach Europa 
führen, waren bedeckt mit Transporten, die weiße und farbige 
Kolonialtruppen zum Kriegsschauplatz brachten. 

Die durch French ins Werk gesetzte Umgruppierung in der 
französischen Front batte zur Folge, daß wir unseren Auf¬ 
marsch zwischen Scarpe und La Basseekanal vollziehen konn¬ 
ten. Als Maudhuy, dessen Aufmarsch durch French gestört 
worden war, angriff, rannte er vor geschlossene Front. 
So hatte French uns durch seinen Sieg über den Joffreschen 
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Willen Luft geschafft und uns vor einer neuen schweren Krise 
bewahrt. Der deutsche Flügel war bis zum La Basseekanal 
nach Norden verlängert. Statt zu umklammern, ist die fran¬ 
zösische 10. Armee überall frontal aufgerannt, wieder ist 
Joftres Versuch gescheitert, im Blut erstickt. 

Während der Donner der Flügelschlacht über den Hügel¬ 
ketten des Artois rollte, sammelte French seine Armee im 
sicheren Schutz Maudhuys. Er sah sich bereits als feldzugs¬ 
entscheidender Faktor, als Befreier Antwerpens. Da kam 
die Nachricht, daß die Deutschen am 9. Oktober Antwerpen 
zu Fall gebracht hatten, und daß die Reste der belgischen 
Armee über Brügge—Ostende im Rückzug auf die französi¬ 
schen Kanalhäfen seien. Ein schwerer Schlag! Und doch! 
Noch hatten die Deutschen eine offene Flanke, noch einmal 
blühte die Hoffnung auf, in diese einzubrechen. Lille war 
ja noch in französischer Hand, ein rechter Stützpunkt, ein 
Sammelplatz, dazu in der deutschen Flanke gelegen. Neue 
französische Divisionen sind im Anmarsch, die Versammlung 
der englischen Armee ist fast beendet, und die drei Divisionen 
des I IT. deutschen Reservekorps, vor denen die Belgier auf 
die Yser zurückfallen, können unmöglich dem Ansturm solch 
starker Kräfte, wie sie French jetzt in der Hand hattie, 
standhalten. Man hat noch einen großen Trumpf, der soll 
jetzt ausgespielt werden ! 

Der deutschen Heeresleitung lag alles daran, den Vor¬ 
marsch der Engländer so lange wie möglich aufzuhalten. 
Ihr Vorbrechen mußte so verzögert werden, daß Zeit blieb, 

g enügend Kräfte zum Auffangen des Stoßes bereitzustellen. 

>ie drei Divisionen des III. Reservekorps, die von Ant¬ 
werpen her die Belgier verfolgten, konnten in so breiter 
Front, wie sie zur Verfolgung angesetzt waren, den feind¬ 
lichen Ansturm nicht aufhalten, auch reichte ihr linker Flügel 
nicht südlicher als Deynze—Thielt. 

Zwischen hier und dem La Basseekanal klafft eine breite 
Lücke. Antwerpen, eben gewonnen, war so noch ein sehr 
gefährdeter Besitz, die Küste, die man gerade erreichte, ein 
Wertobjekt, das man nicht leichten Herzens wieder aufgeben 
konnte. Was hing nicht alles an der Entscheidung, die nun 
fallen mußte, sowohl für uns, wie für unsere Gegner! So 
sehen wir denn Mitte Oktober 1914 die Kriegslage im 
Stadium der stärksten Hochspannung. Das Ringen um die 
See flanke begann, es sollte furchtbar werden! 
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Als Wetterzeichen erschienen plötzlich vor den englischen 
Aufmarschgebieten und in der Flanke Maudhuys die Reiter 
der drei deutschen Kavalleriekorps. Sie sollten die Vorgänge 
hinter ihrem Rücken verschleiern, Aufklärung über die Lage 
schaffen, den feindlichen Vormarsch, wenn er einsetzte, stören. 
Die Reitergeschwader fluteten an Lille vorbei, durch Armen¬ 
tieres und Bailleul auf Hazebrouck und warfen hier starke 
französische Kavalleriekörper über den Haufen. Da kündete 
breite englische Reiterfront den Vormarsch der Briten an. 
Mitte Oktober sind Fochs Kräfte in vollem Fluß, um zwi¬ 
schen Lille und Thourout gen Osten vorzubrechen, da brüllt 
am 18. Oktober vor der ganzen englisch-französischen Front 
deutsche Artillerie gebieterisch ihr „Halt!“ Was war ge¬ 
schehen ? 

Als sich Anfang Oktober die Lage immer mehr zuspitzte, 
entschloß sich unsere Oberste Heeresleitung dazu, die jungen 
Reservekorps, die in der Heimat ausgebildet wurden, an die 
Front zu werfen. Es war ein gewagtes Unternehmen. Die 
jungen Truppen bestanden zum größten Teil aus Kriegsfrei¬ 
willigen (Studenten, Schülern, Männern aller Berufe und 
Volksschichten), die nie zuvor eine Waffe in der Hand 
gehabt hatten und jetzt kaum vier bis sechs Wochen in der 
Ausbildung waren. Sie wurden z. T. geführt von alten 
inaktiven Offizieren und solchen des Beurlaubtenstandes, nur 
wenige von ihnen brachten Feldzugserfahrung mit. Aber der 
Geist dieses Freiwilligenkorps war von einem Schwung ge¬ 
tragen, der nicht überboten werden konnte, er ersetzte vieles, 
was ihm sonst auch noch fehlen mochte. Diese Tatsache und 
die Notlage, in der man sich befand, gaben den gewagten 
Entschluß. Die Heeresleitung hat ihn nicht zu bereuen 
gehabt. Die Kriegsfreiwilligen Deutschlands, im wahren Sinne 
des Wortes Milizen, haben uns die Seeflanke gesichert und 
damit die Front im Frankreich ! 

Unterdessen waren die Engländer und Franzosen aufmar¬ 
schiert und hatten gerade den Vormarsch aufgenommen, um 
zwischen Antwerpen und Lille uns den Flügel abzugewinnen. 
Kronprinz Rupprecht hatte den rechten Flügel seiner Armee 
indes von Lille bis Menin verlängert. In Ypern aber trafen 
bereits stärkere englische Truppenkörper ein. Im Houthoul- 
ster Walde, nördlich Ypern, stand französische Kavallerie. Von 
hier bis Dixmuide östlich des Yserkanals waren zwei fran¬ 
zösische Territorialdivisionen und die Marinedivision der Repu- 
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blik aufmarschiert, anschließend hieran bis zur Küste schloß 
sich die belgische Armee. Im Anmarsch befindlich das IX. 
französische Korps, die 42. französische Division und das 
IV. englische Korps. Unter verheißungsvollen Umständen trat 
man an. Da tauchten am 17. Oktober unerwartet vor der 
ganzen Front von Menin bis Dixmuide neue unbekannte 
deutsche Truppen auf und warfen in ungestümem Vorgehen 
die englisch-französischen Vortruppen über den Haufen. Das 
furchtbare Ringen um die Seeflanke hatte begonnen. — Die 
eben zum Angriff angetretene englisch-französische Front 
sieht sich im Handumdrehen in die Verteidigung geworfen. 
Westende, St. Pierre Capelle, Handzame, Costemak, Staden, 
Rumbecke, Roesselare, Moorsiede, Rolleghem, Capelle gehen 
verloren. Mit kräftigen Schlägen treiben die jungen deutschen 
Truppen die Verbündeten auf die Yser und auf Ypern zurück. 

Die Armee des Herzogs von Württemberg will mit ihren 
Kriegsfreiwilligen nun selbst durchbrechen und auf Calais 
marschieren. Gelingt dieses, dann ist die belgische Armee im 
Norden abgeschnitten und die französische Front von Lille 
bis Albert unhaltbar, die englische Armee als Schlacht¬ 
faktor gestrichen. Es steht also viel auf dem Spiel, unbegrenzt 
sind die Möglichkeiten, wenn der Durchbruch gelingt. 

Die Schlacht lodert an der Küste bis Lille tagelang un¬ 
entschieden auf und ab. Dixmuide und Ypern sind ihre 
Feuerkerne. 

Nur schrittweise wird den Verbündeten von den jungen 
Regimentern der Boden abgerungen. Da gelingt es aem 
III. (ReservekorpS und Teilen des XXII. Reservekorps zwischen 
Nieuport und Dixmuide die Yser zu überschreiten. Am 30. 
Oktober wird Ramscapelle gestürmt, Pervyse sieht deutsche 
Truppen in seinen Mauern und die Verteidiger von Dixmuide 
können beobachten, wie nördlich der Stadt Kriegsfreiwillige 
über die Yser vorbrechen. Der nächste Tag muß den Durch¬ 
bruch bringen, die zermürbten Kräfte der belgischen Armee 
können das Unheil nicht mehr aufhalten; dann ist der Weg 
nach Calais für die Deutschen offen, dann umfaßt der 
Deutsche. 

In dieser Not ruft König Albert das Meer zu Hilfe. 
(Man lese darüber die meisterhafte Schilderung, die Stege- 
mann in seinem Werke bietet.) Die Deutschen müssen über 
die Yser zurück, denn die See nimmt ihnen den Boden unter 
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den Füßen fort. Die englisch-französische Flanke ist ge¬ 
rettet, weil König Albert sein Land geopfert hat. 

Nun versuchte Joffre den Durchbruch von Ypern aus 
in Richtung Roesselare—Dixmuide. Es war vergebens, nichts 
wurde erreicht. Auch wir setzen zum Durchbruch an; wohl 
wurden die Engländer geworfen, doch der Durchbruch wurde 
nicht erzielt. Es gelingt nur noch, den Brückenkopf Dix¬ 
muide zu stürmen und damit dem Gegner endgültig über 
die Yser zu pressen. Auch fällt Bixschoote in unsere Hand, 
und in harten Kämpfen werden die Ypern beherrschenden 
Höhen errungen. Dann erstarrte allmählich die Front im 
Grabenkrieg. 

Das Ringen um die Seeflanke war beendet. Zwar hielten 
wir Ostende—Courtrai und Lille und hatten die Haupthäfen 
der belgischen Küste in unserer Hand, dafür aber blieb Eng¬ 
land in gesichertem Besitz der Kanalhäfen Dünkirchen und 
Calais, blieb Herr des Kanals, eine Tatsache von entscheiden¬ 
der Bedeutung, die bei uns vielfach verkannt worden ist. 
Zu spät hatte man versucht, den Durchbruch auf Calais 
zu vollziehen. Die jungen Korps hatten es nicht geschafft, 
und Schlieffens große Forderung blieb unerfüllt. 

Warum erstarb die Yserschlacht in Blut und Schlamm? Die 
jungen Truppen sind schuld! So liest man es an allen 
Ecken und Enden. Die Legende ist schon da, die Freiwilligen¬ 
regimenter sind die Schuldigen, sie, die Milizformationen, sie 
mußten doch versagen, nicht wahr? Aber das ist ja gar 
nicht die Wahrheit! Nicht die jungen Regimenter sind die 
Schuldigen, sondern ein Teil der Offiziere, die sie führten. 
Daß zum Beispiel Dixmuide nicht rechtzeitig fiel, ist die 
Schuld des damaligen Führers einer Reservedivision und 
des Kommandeurs eines Artillerieregiments, die man ja auch 
gleich hernach nach hinten schickte, nicht ohne ihnen als 
Heftpflaster das Eiserne Kreuz zweiter Klasse zu geben. 
Sinnlos war die Infanterie ohne Artillerievorbereitung immer 
wieder gegen das starkbefestigte Dixmuide gehetzt worden. 
Alle Forcierungen auf sachgemäße Artillerievorbereitung hatte 
man in den Wind geschlagen. Ziel- und planlos wurde Ar¬ 
tillerie eingesetzt, ihr knapper Munitionsbestand durch tak¬ 
tisch wertlose Schießaufträge vermindert. Damit man nicht 
sagt, das sei alles nicht wahr, will ich hier einiges erzählen. 

Die sinn- und planlose Vorführung der Infanterie ohne Ar¬ 
tillerievorbereitung, das immer wieder erfolgte wilde Hinein- 
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hetzen der Bataillone, ohne die Artilleriewirkung abzuwarten, 
die völlig geistlose Verwendung der Artillerie, das sind 
die Ursachen, daß die Freiwilligenarmee nur bis zur Yser kam. 
Nicht die Truppen, sondern die mittlere Führung ist schuld. 
Hätte man in der mittleren Führung auch nur einigermaßen 
mit taktischem Geschick operiert, wäre Dixmuide am 23. 
Oktober in unserer Hand gewesen. Das aber wäre gleich¬ 
bedeutend gewesen mit dem Erfolg des Durchbruchs, denn 
der Uebergang über die Yser wäre damals leicht geworden. 
Als Dixmuide am 11. November fiel, war es zu spät! 

Noch eine ernste Frage drängt sich auf. Warum wurde 
auch hier ohne strategische Reserve operiert? 

Als die Freiwilligenarmee antrat, führte man sie in breiter 
Front, fein säuberlich Division neben Division vor, ohne 
eine größere Reserve zur Verfügung der Armee beneitzuhalten. 
Es scheint, daß man aus der Marneschlacht noch nichts ge¬ 
lernt hatte. *Man komme nicht und sage, die zu schließende 
Front war zu groß. Man studiere das Gelände, und man 
wird finden, daß man wohl in der Lage war, 'an großen 
Frontstellen mit geringeren Kräften vorzugehen, dafür eine 
kräftige Reserve auszuscheiden. Man hat infolge der Ge¬ 
ländeverhältnisse im Laufe der Schlacht ja doch Divisionen 
verschieben müssen, warum also nicht gleich? Am Abend des 
20. Oktober mußte Klarheit darüber sein, daß die Haupt¬ 
masse der englischen Armee um Ypern stand, daß starke 
französische und belgische Kräfte um Dixmuide und nördlich 
davon hielten. Der Eindruck mußte sich verstärken im Laufe 
der nächsten Tage, daß Dixmuide und Ypern der Brennpunkt 
waren. Zwischen Merckem und Ypern mit einer kräftigen 
Reserve am 22. oder 23. über Bixschote—Steenstrate zum 
Durchbruch angesetzt, und der Erfolg wäre w r ohl nicht 
ausgeblieben. 

So aber wurde nach Schema F gearbeitet. Es gab nur ein 
Prinzip: Auf! Rann! Drauf! Ist das Strategie? 

Und so wiederhole ich, nicht die Truppen sind „schuldig“, 
daß der Durchbruch in der Yserschlacht nicht gelang, sondern 
die Truppenführung. Die Truppen haben sich mit unendlicher 
Bravour geschlagen, haben riesige Opfer gebracht sind immer 
wieder sinnlos ins Feuer gehetzt worden, weshalb man nicht 
ohne Recht vom Kindermord in Dixmuide spricht. Eine halb¬ 
wegs leistungsfähige Führung hätte mit der Hälfte der Opfer 
den Durchbruch erzwungen. Solche Führung aber fehlte! 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. PAUL LENSCH: 

Die roten Lakaien der Entente. 

„D A ,s Zwischenspiel des Friedensschlusses“, unter dieser 
** Ueberschrift hatten wir Ende Juni den Abschluß des 
Friedens besprochen, um schon in der Ueberschrift deutlich 
zu machen, wie bedeutungslos und fast gleichgültig die 
offizielle Beendigung des Krieges für das weitere Schicksal 
Europas sei. Monate sind seitdem vergangen und nach wie 
vor ist vom Frieden keine Rede. Die Ententestaaten haben 
bisher den Frieden nicht ratifiziert, die Gefangenen nicht 
zurückgeschickt, die Verkehrsfreiheit nicht wieder hergestellt. 
Der Krieg im Osten gegen Rußland geht weiter, ohne Aus¬ 
sicht auf ein baldiges Ende. Im Inneren aber schwelt der 
Brand. Die imperialistischen Kreise der Entente nutzen die 
Zeit, die ihnen noch bleibt, zu Raub und Eroberung aus 
und wiederholen damit nur im Großen, was die deutschen 
Imperialisten nach dem Brester Frieden im Kleinen versucht 
hatten. Dem Versuch Deutschlands, Kurland in ein deutsches 
Herzogtum zu verwandeln, steht die Annexion Persiens durch 
den englischen Imperialismus gegenüber und in der Tat 
verhält sich der deutsche Imperialismus zum englischen wie 
Kurland zu Persien. Wer freilich glauben wollte, daß auch 
das Geschrei der revolutionären Antiimperialisten über diese 
beiden Arten von Imperialismus im gleichen Verhältnis zu¬ 
einander stehe, der macht die Erfahrung, daß hier die Dinge 
sich gerade umgekehrt verhalten. Den englischen Sozialisten 
ist es wohl noch nie eingefallen, gegen die Eroberung 
der Welt durch England zu protestieren, zum größten Teil 
bekümmern sie sich nicht um auswärtige Probleme. Die 
deutschen Unabhängigen aber sind nie etwas anderes ge¬ 
wesen, als die roten Lakaien der Ente^itebourgeoisie, vor 
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der sie wie dressierte Pudel „schön“ machen und nur dann 
ihre melodienreiche Stimme erheben, wenn ihre Herrin kom¬ 
mandiert: wie spricht der Hund? 

In der Tat haben diese Pudel nie gewagt, gegen den An¬ 
nexionswahnsinn der Ententebourgeoisie auch nur zu knurren. 
Sie haben ihn beschönigt, ihn verteidigt, gerechtfertigt, wie 
sie ja auch den Militarismus sofort bezaubernd fanden, sobald 
er bei der Entente auftrat. Schrieb doch die „Freiheit“ erst 
unlängst voller Entzücken: „Trotzdem die Entente infolge 
unseres Angriffskriegs zu einem Militarismus gekommen ist, 
hat dieser Militarismus die Manieren eines gesitteten, freien 
Volkes beibehalten.“ Wohlverstanden: beibehalten! Nicht 
etwa angenommen. Und das schreibt ein sozialistisches Blatt, 
das sich mit seinem „Radikalismus“ brüsten tut, über eine 
Armee, bei der der Abstand zwischen Offizier und Mann 
bis in die Zeit vor dem Kriege schroffer war, als in Preußen 
vor Jena. Die Mannschaften entstammten der Hefe des 
Volkes und waren demgemäß angesehen. Von den entsetz¬ 
lichen Schandtaten dieser englischen Soldateska ist die Kriegs¬ 
geschichte voll, und wer von dem Einfluß wissen will, den 
die Käuflichkeit der Offiziersstellen auf den Charakter des 
britischen Offizierkorps lange Zeit ausgeübt hat, der lese 
Friedrich Engels nach. Das Schönste aber leistete sich das 
unabhängige Blatt mit der Bemerkung: bei der Entente 
dient der Militarismus dem Volke. Und diese Lakaien Schwät¬ 
zern von „Weltrevolution“, zu der sie die Massen auffordern! 
Die englische Arbeiterklasse hat als eine ihrer wichtigsten 
Forderungen die Abschaffung der Wehrpflicht aufgestellt. 
Jetzt können ihr die englischen Jingoes und Militaristen aus¬ 
einandersetzen, daß die „revolutionäre“ „Freiheit“ in Berlin 
erklärt hat, der englische Militarismus diene — im Gegensatz 
zum deutschen — dem Volke! Die deutschen Unabhängigen, 
die alles getan haben, um den deutschen Militarismus zu • 
stürzen, wünschten offenbar im Interesse der Freiheit und 
der Demokratie die Aufrechterhaltung des Militarismus in 
England. Genau so, wie ja auch Kurl Kautsky zwar den 
deutschen Marinismus stets bis aufs Blut bekämpft hatte, 
den englischen Marinismus dagegen als die selbstverständ¬ 
lichste Sache von der Welt begrüßte. „Was für Frankreich 
und Deutschland höchst überflüssig, wenn sie nicht übersee¬ 
ische Eroberungspolitik treiben wollen, ist für England unent¬ 
behrlich. Denn seine insulare Lage, die ehedem sein bester 
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Schutz, solange es seine Lebensmittel und Rohmaterialien 
selbst erzeugte, drohte ihm nun verhängnisvoll zu werden, 
seitdem jede erhebliche Beschränkung seines Seeverkehrs es 
mit Hungersnot bedroht. Deutschland ist in dieser Beziehung 
weit günstiger dran als England. . . Deutschland müßte 
gleichzeitig mit England in Krieg und mit allen seinen 
Nachbarn sein, sollte seine Lebensmittelzufuhr ernstlich be¬ 
droht sein. Eine derartige Voraussetzung aber ist ein Un¬ 
ding (! ). England ist dagegen auf kolossale Lebensmittel¬ 
zufuhren angewiesen, die nur zur See stattfinden können. 
Es müßte daher schon im Interesse seiner Selbsterhaltung 
darauf bedacht sein, eine jedem Gegner gewachsene Flotte 
aufzuweisen, selbst wenn es kein Kolonialreich zu schützen 
hätte.“ Es ist nicht ohne Reiz, heute derartige Argumente 
des großen Stubengelehrten aus der Vorkriegszeit auszu¬ 
schaufeln. Es ist klar, daß diese Beweisführung, die der 
englischen Bourgeoisie den „marxistischen“ Segen für ihren 
Weltdespotismus gibt, nachträglich die Flottenpolitik des 
Herrn von Tirpitz rechtfertigt und an ihr nur das tadelnswert 
finden könnte, daß Herr Tirpitz nicht genug zum Ausbau 
der deutschen Flotte und vor allem der Unterseeboote ge¬ 
tan hat, denn das Kautskysche „Unding“ ist durch den Welt¬ 
krieg bekanntlich das furchtbarste „Ding“ geworden, an 
dem wir schließlich zusammengebrochen sind. In der Tat: 
wenn Abhängigkeit von Lebensmittelzufuhren und Rohstoffen 
wirklich auch für einen Marxisten die Notwendigkeit einer 
„jedem Gegner gewachsenen Flotte“ erweist, dann ist Wett¬ 
rüsten zu Wasser und zu Lande eine marxistische Forderung 
und die Forderung nach Abrüstung wird zu einem leeren 
Geschwätz. Das ist es seinerzeit bei Karl Kautsky be¬ 
kanntlich denn auch gründlich geworden. Als ich in der Vor¬ 
kriegszeit in der „Leipziger Volkszeitung“ und in der „Neuein 
Zeit“ über Abrüstung und Imperialismus mit Kautsky de¬ 
battierte, brach seine Argumentation an jener inneren 
Schwäche seines Standpunktes zusammen, die schon in dem 
obigen Zitat zutage trat, und die darin bestand, daß Kautsky 
nicht den Mut hatte, von dem „demokratischen“ England 
die gleiche Abrüstung zur See zu verlangen, wie von Deutsch¬ 
land. So war schon damals die geistige Welt der heutigen 
Unabhängigen, zu deren Führern sich auch Kautsky zählt, 
— wenn auch etwas in partibus infidelium — gekennzeichnet 
durch eine würdelose Liebedienerei vor dem Auslande. Hier 
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kommt die deutsche Bedientenhaftigkeit wieder mal zum 
Durchbruch. 

Denn, daß es sich hier um die Schattenseite einer deutschen 
Eigentümlichkeit und nicht etwa um die Lichtseite des 
Marxismus handelt, geht schon daraus hervor, daß die russi¬ 
schen Revolutionäre, die den Zarismus in Rußland gestürzt 
haben, deswegen nun nicht etwa vor dem Zarismus der 
Entente kriechen. Die eigenartige Größe und Konsequenz 
dieser Bewegung liegt vielmehr gerade darin, daß sie gegen 
den EntenteKapitalismus mit derselben Unerbittlichkeit und 
Logik Vorgehen, wie gegen den weiland russischen Kapita¬ 
lismus, und daß sie demgemäß in den deutschen Unabhängi¬ 
gen nur elende Lakaien sehen, die sich, wie das Zentral¬ 
organ der russischen Bolschewisten neulich schrieb, „dazu 
drängen, die Stiefel der französischen Generale zu lecken, 
obwohl diese Stiefel mit Arbeiterblut besudelt sind.“ Hier 
urteilen konsequente Revolutionäre über vorlaute Lakaien, die 
sich Liebkind machen wollen gleichzeitig bei der Entente¬ 
bourgeoisie und den russischen Revolutionären, und die 
daher von beiden Seiten mit Verachtung in die Ecke ge¬ 
schoben werden. In der Tat, Kautsky hat recht, wenn er 
sagt, daß die „unabhängige“ Sozialdemokratie Deutschlands 
als Partei einzig in ihrer Art ist. 

Dabei könnte sich diese Partei selber sagen, daß der Ver¬ 
sailler Frieden nicht von Dauer sein kann, und daß es sich 
für sie nicht lohnt, sich durch Unterstützung der imperia¬ 
listischen Raubpolitiker und Militaristen vor der deutschen 
wie der internationalen Oeffentlichkeit bloßzustellen. Wie 
sehr diese Schichten einen wirklichen Frieden fürchten, geht 
aus der Art des Friedensinstruments und ihrer fortgesetzten 
Friedenssabotage hervor. Speziell in Frankreich ist diese 
Politik deutlich. Die dortigen militaristischen Kreise fürch¬ 
ten mit Recht, daß eine völlige Abrüstung Deutschlands 
auch die Frankreichs in kurzer Zeit nach sich ziehen würde. 
Das heißt: Die französische Offizierskaste stünde bald ebenso 
vor dem Nichts, wie jetzt die deutsche. Der Zusammenbruch 
des französischen Militarismus wäre auch für sie der Zu¬ 
sammenbruch und bei der furchtbaren Notlage Frankreichs 
wäre das von furchtbaren Folgen. Deshalb ist es schon glaub¬ 
lich, wenn immer wieder versichert wird, daß Frankreich 
ganz und gar nicht die völlige Abrüstung Deutschlands ver¬ 
lange, und daß es hierbei nur dem englischen Diktat folge. 
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Nur daß darin nicht, wie man in einem Berliner Blatt zu¬ 
weilen lesen kann, die aufdämmernde Erkenntnis von einer 
Solidarität französischer und deutscher Interessen zutage 
träte, sondern lediglich die Erkenntnis der französischen 
Militaristen von ihrer eigenen Ueberflüssigkeit, wenn erst 
einmal der deutsche Militarismus völlig beseitigt ist. Wie 
Bismarck im Reichstage drei Dutzend Sozialdemokraten „kon- 
zedieren“ wollte, die politisch ungefährlich blieben, aber 
zum Graulichmachen des Spießbürgertums treffliche Dienste 
für die Reaktion leisten könnten, so wünschen sich auch 
die französischen Militaristen einen wohl kontingentierten 
deutschen Militarismus, zu schwach, um der französischen 
Bourgeoisie je gefährlich werden zu können, aber just noch 
stark genug, um den französischen Spießbürger von der 
Notwendigkeit weiterer Rüstungen zu überzeugen. Wir aber 
wollen mit dem französischen Volke wie mit allen anderen 
Völkern in Frieden leben, wir werden an unserem Teile 
ein Wiedererstarken des deutschen Militarismus mit allen 
Mitteln zu verhindern suchen, in der Ueberzeugung, daß ge¬ 
rade dadurch der Sturz der Imperialisten und Militaristen im 
Auslande am ehesten noch herbeigeführt werden kann. 

Wie bankerott dieses militaristische System der Entente 
schon jetzt geworden ist, kündigt sich im Elsaß an. Selbst 
ein so dunkler Ehrenmann wie Homo-Grumbach, der sich 
jetzt als Wortführer der elsässischen Arbeiter in der Inter¬ 
nationale aufspielt, muß entsetzt eingestehen, daß die Bruta¬ 
lität der französischen Verwaltung alles übersteige, was man 
für möglich gehalten, und daß die anfänglichen Sympathien 
für Frankreich einer furchtbaren Enttäuschung Platz gemacht 
haben. Dabei muß man gestehen, daß die Elsässer gerade 
während des Krieges durch den deutschen Militarismus bis 
aufs Blut mißhandelt worden sind, daß gerade ein ehrlieben¬ 
der deutscher Volksstamm, wie der elsässische es ist und 
stets bleiben wird, durch diese infame Schandwirtschaft 
direkt zur Verzweiflung getrieben werden mußte und rein 
gefühlsmäßig den Einmarsch der französischen Bataillone 
mit einem Uff! der Erleichterung begrüßte. Genau so wie 
ganz Deutschland im Jahre 1890 das Ende der Bisrnarckschen 
Herrschaft mit einem solchen Uff! begrüßte. Bismarck selber, 
der zähe Freund des Diktaturparagraphen, der ohne Aus¬ 
nahmegesetze weder in Elsaß-Lothringen noch im übrigen 
Reich regieren konnte, ist an allererster Stelle verantwortlich 
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für den jetzigen Verlust dieser kerndeutschen Provinz. Sein 
auf Brutalität und Unterdrückung eingestelltes Regierungs¬ 
prinzip fand nirgends den Weg zum Herzen des Volkes. 
Die innere Wiedergewinnung dieses deutschen Volksstammes, 
die in den Jahrzehnten nach 1871 wohl möglich gewesen 
wäre, scheiterte an diesem Manne und seiner Politik. Das 
ist um so schärfer zu, betonen, als wir den Rückerwerb 
des Elsaß im Jahre 1870 an sich keineswegs für einen 
Fehler, sondern für eine absolut notwendige Voraussetzung 
für die Aufrichtung des Deutschen Reiches gehalten haben 
und noch halten. Freilich mußte dann diesem alten Kulturland 
gegenüber miteinerKulturpolitik vorgegangen werden und nicht 
mit diesem bornierten Borussentum, das kurz vor Ausbruch 
des Weltkrieges in der Zabernaffäre noch einmal seine ab¬ 
stoßendsten Züge offenbarte. Für das Verhalten des deut¬ 
schen Militärs während des Krieges vollends ist kein Wort 
scharf genug. Flammte am 4. August 1914 die nationale 
Begeisterung im alten Straßburg so hoch auf wie in jeder 
anderen deutschen Stadt, so hatte im November 1918 der 
brutale Stumpfsinn des Militarismus sein Werk erfüllt und 
freudig sank das Land dem fremden Eroberer in die Arme. 

Und just dieses Land steht jetzt in bitterer Enttäuschung 
da! Die Arbeiterbewegung wird niedergeknüttelt. Die So¬ 
zialdemokratie, die in Deutschland das Heft in der Hand 
hat und den Posten des Reichspräsidenten wie des Reichs¬ 
kanzlers aus ihren Reihen besetzen konnte, steht in Frank¬ 
reich in kläglicher Einflußlosigkeit daneben und kann den 
ausgesperrten und verzweifelnden Arbeitern und Angestellten, 
Lehrern und Schaffnern nichts anderes geben als ein paar 
Phrasen des tönenden Renaudel oder einige Tropfen aus 
der Phrasengießkanne des redegewaltigen Grumbach. Aber 
noch ist nicht aller Tage Abend im Elsaß. Die Revolution 
ist noch nicht zu Ende und im Westen fängt sie erst an. 
Die Bewegung für eine Autonomie des unglücklichen Landes 
ist im Steigen begriffen und vielleicht erlebt Frankreich mit 
seinem Militarismus das gleiche, was Deutschland mit dem 
seinigen erlebt hat: er half ihm zwar das Land gewinnen, 
aber ebenso auch wieder verlieren. 
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VICTOR SCHIFF: 

Versailles und Luzern. 

und Karl Marx: das sind die zwei großen 
des Weltkrieges!“, rief in den Tagen der Lu- 
zerner Konferenz der „Figaro“, das Leibblatt der französi¬ 
schen reaktionären Bourgeoisie, freudig aus und bestätigte 
damit nur unfreiwillig die Richtigkeit der deutschen mehr¬ 
heitssozialistischen Politik. 

Wir waren zwar niemals so töricht gewesen, zu behaupten, 
daß ein Sieg Deutschlands auch einen Sieg der Demokratie 
bedeuten würde, obwohl eine Besiegung des zaristischen 
Rußlands an sich als ein demokratischer Fortschritt erscheinen 
mußte. Aber wir hatten stets und vergeblich der Internatio¬ 
nale zugerufen, daß eine Niederlage Deutschlands einer Nie¬ 
derlage des Sozialismus gleichkommen würde. Man hat uns 
ausgelacht, verhöhnt, beschimpft. Und jetzt, nach Ver¬ 
sailles und während Luzern, konnte sich das treueste Organ 
Clemenceaus, dieses eingefleischten Sozialistenfeindes, diesen 
triumphierenden und leider gar nicht so falschen Ausspruch 
leisten. 

Es klingt wie ein Hohn, daß die Internationale aus den 
Schrecknissen dieses Krieges nicht machtvoller und geschlosse¬ 
ner denn je hervorgehe. Wenn irgendein Ereignis jemals 
den Sieg des Sozialismus über den Kapitalismus in der ganzen 
Welt hätte herbeiführen sollen, so hätte dies der für alle Völker 
an Opfern und Qualen so überreiche Weltkrieg sein müssen. 
Aber nein: nachdem die deutsche Revolution bereits die 
fluchwürdigen Begleit- und Folgeerscheinungen des Bismarck- 
schen Werkes zertrümmert hatte, hat der Versailler Frieden 
auch das ehrwürdige an ihm zerstört, nämlich die Einheit 
des deutschen Volkes: deutsche Länder sind vom Reiche 
losgerissen oder abgeschnürt, und wenn es einzig nach den 
Wünschen der französischen Staatsmänner, Diplomaten und 
vor allem Generäle, in einem Worte: nach den Wünschen des 
„Figaro“, ginge, würde diese Zerstörungsarbeit im Rhein¬ 
land, in der Pfalz, in Hessen, in Oberschlesien noch vervoll¬ 
ständigt und Zentraleuropa in den hilflosen, widersinnigen 
Zustand der letzten Jahrhunderte zurückgeworfen werden. 
Bismarck ist in der Tat in Versailles vollständig besiegt 
worden. 
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Und Marx? Marx hat in Versailles nicht viel besser ab¬ 
geschnitten als der Eiserne Kanzler. Denn alle großen und 
greifbaren Hoffnungen, die unsere Revolution für den Welt¬ 
sozialismus eröffnet hatte, sind durch die Friedensbedingun¬ 
gen auf lange Zeiten vernichtet worden. Das bahnbrechende 
Sozialisierungsbcispiel, das Deutschland der ganzen Erde 
geben konnte, wenn man ihm auch nur halbwegs wirtschaft¬ 
liche Bcwegungs- und Lebensfreiheit eingeräumt hätte, ist 
durch dessen Erdrosselung unmöglich geworden. Und auchx 
die siegreichen Völker werden unter der Rüstungslast eines 
fortgesetzten Militarismus in ihren Emanzipationsbestre¬ 
bungen gehemmt bleiben. Anstatt der Völkerversöh¬ 
nung, die bei gutem Willen auf seiten der Sieger leicht zu 
fördern gewesen wäre, ist der Boden mit Völkerhaß gedüngt 
worden, teils aus grenzenloser Unkenntnis der einfachsten 
geschichtlichen und geographischen Tatsachen, teils aber auch 
absichtlich, mit geradezu sadistischen Mitteln. 

Jeder neue Tag — Persien! — entlarvt den Völkerbund 
als eine blutige Farce. Und die „Labour Charter“, die 
Klauseln über Arbeiterrecht, war nur eine widc'rwillige, tak¬ 
tische Verbeugung des triumphierenden Kapitalismus vor den 
bereits meist schon errungenen Teilerfolgen der Arbeiterschaft. 

In jeder Beziehung ist also auch Marx in Versailles besiegt 
worden — genau wie es seit jeher die deutsche Mehrheits¬ 
sozialdemokratie prophezeit hatte, während die Unabhängigen 
in vollständiger Unkenntnis der Vorgeschichte des Krieges 
und in erbärmlicher Kritiklosigkeit gegenüber den Propa¬ 
gandareden der Lloyd George, Clemenceau, Wilson, Gompers, 
Albert Thomas, Barnes usw. auf die reinen Absichten der 
„westlichen Demokratien“ zu schwören pflegten. 

Hat sich nun irgend jemand eingebildet, daß Marx in 
Luzern seine Revanche nehmen, daß die Konferenz der Inter¬ 
nationale, die Ergebnisse von Versailles insoferne wieder gut 
machen könnte, als sie, die Internationale, sich als eine leben¬ 
dige, einheitliche, begeisterungsfähige Macht erweisen würde, 
nach deren Willen Millionen kampfcntschlossener Proletarier 
zum Handeln bereit wären, eine Macht, vor der die Pariser 
Halbgötter zittern, oder auf die sie zum mindesten weit¬ 
gehendste Rücksicht nehmen müßten? Das wäre wenigstens 
eine Hoffnung für eine nicht allzu ferne Zukunft gewesen, 
die Hoffnung auf eine gründliche Revision des Vertrages 
von Versailles, die weniger die Erkenntnis der eigenen 
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Interessen den Ententemachthabern abgerungen hätte, als ihre 
Angst vor dem ehernen Willen der Internationale. 

Ich muß es gestehen: ich war zwar mit nicht besonders 
großen Hoffnungen nach Luzern gefahren, aber ich kehre 
zurück skeptischer denn je über die Aussichten einer baldigen 
Revanche des Sozialismus über die in Versailles siegreichen 
Gewalten. In der Tat hatte ich die Internationale selbst 
aufgegeben, als sie das deutsche Volk in den Weimarer 
Entscheidungen nicht nur gänzlich im Stich gelassen, son¬ 
dern ihm sogar angeraten hatte, sich zu unterwerfen. Ge¬ 
wiß, die Schuld daran tragen in erster Linie die deutschen Un¬ 
abhängigen, deren widersinniger Unterzeichnungsrummel jede 
Aktionsmöglichkeit der Internationale von vornherein sabo¬ 
tiert hatte. Aber wenn es überhaupt eine Gelegenheit für 
einen entscheidenden Sieg der Internationale über den Pariser 
kapitalistischen Imperialismus gab, so lag sie in einer Ab¬ 
lehnung der Bedingungen durcli Deutschland unter tatkräf¬ 
tiger Unterstützung der Sozialisten aller Länder. Aber die 
französischen Sozialisten beschränkten sich auf zum Teil 
(Gruppe Longuet) sehr heftige, zum Teil (Gruppe Renaudel) 
sehr zahme Proteste, die, ob heftig oder zahm, jedenfalls 
nur papierene Kundgebungen waren und blieben. Und damit 
ihre Proteste ja nicht zur Tat wurden, legten ihnen die 
deutschen Unabhängigen einen ebenso bequemen wie faulen 
Vorwand in den Mund: Brest-Litowsk ! Ach welch jesuitischer 
Vergleich! Ganz abgesehen von dem eigentlichen Inhalt 
der beiden Verträge, wie grundverschieden war die Lage 
der französischen und englischen Sozialisten in den Tagen 
von Versailles von der Lage der deutschen Sozialdemokratie 
in den Tagen von Brest-Litowsk! Im Falle Brest-Litowsk war 
ein Angebot der Sowjetregierung an die Entente, allgemeine 
Friedensverhandlungen einzuleiten, dem Separatfrieden vor- 
angegangen und gar nicht beantwortet worden; weiter tobte 
die Schlacht von Nieuport bis Saloniki. In den Tagen von 
Versailles war das deutsche Volk entschlossen, auch bei 
einer Ablehnung, keinen einzigen Schuß mehr abzufeuern. 
Und die Ententesozialisten wußten es. Was riskierten sie, was 
riskierten ihre Völker bei einer tatkräftigen Unterstützung 
des deutschen Proletariats in seinem verzweifelten Kampf 
gegen den Gcwaltfrieden ? Sie konnten die Niederlage des 
Sozialismus abwenden, aber hätten es eben in den Kauf 
nehmen müssen, daß der „Figaro“ Hochverrat gebrüllt und 
ihnen vorgeworfen hätte, sie wollten nicht nur das Werk 
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von Karl Marx, sondern auch das Werk feismarcks retten. 
Diese Angst vor der Verleumdung durch die Bourgeois¬ 
presse der eigenen Länder, das war der bestimmende Faktor 
für die Passivität auch derjenigen Ententesozialisten, die 
noch internationalistisch denken. 

Und jetzt, in Luzern, sprach Renaudel zur Begründung 1 
seiner Politik gegenüber dem Versailler Frieden, jede Silbe 
scharf skandierend: „II faut d’abord sortir de la guerre!“ 
Man müsse zuerst aus dem Krieg herauskommen. 

So. Und als wir in den Tagen des Friedens von Brest- 
Litowsk genau mit derselben Begründung uns der Stimme 
enthielten, in der Hoffnung, daß das Friedensbeispiel bahn¬ 
brechend auch auf die Ententeregierungen und -Völker wirken 
und dem Völkermorden im Westen und Süden ein Ende 
machen könnte, da schrien Renaudel und seine Freundje 
Verrat der deutschen Sozialdemokratie. Ein Heraus¬ 
kommen aus dem Krieg damals hätte der Welt einige Mil¬ 
lionen von jungen Menschen, einige Hundert Milliarden Ver¬ 
mögen erhalten. Aber freilich, damals , so wie die Dinge lagen, 
hätte Frankreich noch nicht das deutschsprechende Elsaß 
nehmen können und deshalb wäre Renaudel seine zauberhafte 
Formel: „II faut d’abord sortir de la guerre!“ niemals 
eingefallen. Um so entrüsteter aber gebärdete man sich über 
das „verräterische“ Verhalten der deutschen Sozialdemokratie 
gegenüber Brest-Litowsk. 

Jetzt aber, wo am niedergeworfenen, entwaffneten, revo¬ 
lutionierten Deutschland ein tausendfaches Brest-Litowsk in 
Versailles verübt wurde, da blieben die Freunde Renaudels 
still in ihrer Ecke sitzen und sannen nach Phrasen, mit denen 
sie ihren Willen zur Passivität begründen könnten: „Brest- 
Litowsk ... Et puis: il faut d'abord sortir de la guerre!“ 

Wir verkennen dabei keineswegs die Zwangslage, in der 
sich die Sozialisten der siegreichen Staaten in den Tagen von 
Versailles befanden, aber wir sind doch zum mindesten be¬ 
rechtigt, zu verlangen, daß man unsere noch viel schlimmere 
Zwangslage in den Tagen von Brest-Litowsk würdige. Man 
sollte endlich einmal drüben damit aufhören, immer wieder 
gerade nur von uns Taten zu verlangen, wenn man sich selbst 
stets nur mit Worten begnügt hat. 

Die Zwangslage der französischen Sozialisten war insofern 
schwierig, als das siegreiche Frankreich aus dem Krieg wirt¬ 
schaftlich ebenso sehr ruiniert und ethnisch noch weit mehr 
erschöpft hervorgeht, als Deutschland, und weil das fran- 
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zösische Volk gegen uns einen tiefen Haß empfindet, die 
es als alleinige Urheber des Krieges ansieht. Dazu kommen 
noch die vielen unnötigen Grausamkeiten der deutschen Krieg¬ 
führung, die bei den Hunderttausenden von Betroffenen 
eine berechtigte Erbitterung hervorgerufen haben. Unter 
diesen Umständen war es tatsächlich für die französischen 
Genossen sehr schwer, irgendetwas zu unternehmen, das 
den Anschein einer Hilfe für Deutschland erweckt hätte. 

In Wahrheit aber gab man, indem man Deutschland im 
Stiche ließ, zugleich den internationalen Sozialismus preis: man 
sah tatenlos zu, wie neben dem Werke Bismarcks auch das 
Werk Karl Marx’ zugrunde gerichtet wurde. Das ersterc 
langsam, aber auch auf gesünderer, demokratischer, pazi¬ 
fistischer Grundlage wieder aufzubauen, das wird die Auf¬ 
gabe der Deutschen Republik sein. Das letztere wieder her¬ 
zustellen, ist die Aufgabe der Internationale. Doch gäbe man 
sich gefährlichen Illusionen hin, wollte man meinen, daß die 
Luzerner Konferenz diese Arbeit auch nur mit einem festen 
Unterbau eingeleitet hat. Gewiß, die persönlichen, zumeist 
sehr herzlichen Beziehungen, die zwischen den Gegnern von 
gestern wieder- oder neuaufgenommen wurden, der im allge¬ 
meinen sehr versöhnliche Geist, der über der Konferenz 
schwebte, der gesunde Statutenentwurf, der zur Annahme 
gelangte, das alles sind sehr günstige Vorzeichen für die Zu¬ 
kunft der Internationale. Aber der entscheidende Schritt, der 
einzig die Bahn für die Versöhnung der Völker öffnen kann, 
ist bisher nicht geschehen: die endgültige Klarstellung der 
Schuldfrage durch die Internationale. Hierüber stimmen wir 
gerade mit unseren schärfsten Gegnern, Vandervelde und 
Renaudel, ganz überein. Erst wenn die Internationale nach 
einer gründlichen und objektiven Prüfung der gesamten 
Schuldirage mit ihrer Autorität erklärt haben wird (wie es, 
nach unserer Ueberzeugung, wahr ist): „Alle kapitalistischen 
Regierungen Europas sind gleich schuld am großen Welt¬ 
unglück, alle Völker sind Opfer ihrer imperialistischen Re¬ 
gierungen gewesen, alle sozialdemokratischen Parteien haben 
nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt“ — erst dann 
werden es auch die am schwersten geprüften Völker, wie das 
französische und das belgische Volk, begreifen lind billigen, 
daß die Internationale (den Kampf gegen den Frieden von Ver¬ 
sailles anders als durch papierne Resolutionen aufnimmt; 
erst dann werden auch die Millionen von Menschen in den 
Westmächten, die es heute noch als Ungerechtigkeit oder 
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gar als Hochverrat betrachten, wenn man einen Finger für 
Deutschland rührt, einsehen, daß die gründliche Revision 
des Friedensvertrages nicht nur im Interesse Deutschlands, 
sondern auch und vor allem im Interesse der Gerechtigkeit, 
im Interesse des eigenen Landes, und im Interesse des So¬ 
zialismus liegt. 

Damit wäre vieles getan, um die Aktionsunfähigkeit der 
Internationale zu beseitigen. Damit, wäre aber nicht alles 
getan. Eine andere Frage, die in Schwebe bis zum Genfer 
Kongreß gelassen wurde, ist die der Diktatur des Proletariats. 
So lange die Internationale nicht entschieden Stellung genom¬ 
men hat für die Demokratie, gegen das Rätesystem, so 
lange wird sie auch in ihren Beschlüssen und in ihrem Vor¬ 
gehen gehemmt bleiben. Die Debatten über die Intervention 


in Rußland und über den Staatsstreich in Ungarn, die sich in 
Wirklichkeit in der Hauptsache um die Fragen des Bolsche¬ 
wismus drehten, haben in Luzern einen breiten Raum einge¬ 
nommen. Dennoch möchte ich darüber nur ein paar Worte 


sagen, weil dieses Thema sowieso bei jeder Gelegenheit 
in Deutschland gründlich erörtert wird und weil gerade in 
Luzern diese Erörterung nicht um einen Schritt weiter ge¬ 
bracht wurde. Außerdem ist es keineswegs ausgeschlossen, 
daß bis zum Genfer Kongreß, im Februar 1920, die ganze 
Frage des Bolschewismus nicht mehr aktuell sein w r ird. 


Aber nicht minder als die schwebende Schuldfrage wirkte 
die unentschiedene Frage der Diktatur der Minderheiten 
lähmend und verwirrend auf die Arbeiten der Konferenz. 


Heinrich Strobel sprach in einem Aufsatz der „Weltbühne“ 
über Luzern ironisch von dem „unnatürlichen Bündnis“ zwi¬ 
schen den deutschen Mehrheitssozialisten und der Richtung 
Renaudel-Vandervelde in Sachen des Bolschewismus. Wir, 
für unseren Teil, haben dieses Bündnis nicht gesucht. Auch 
waren wir es nicht, sondern die Unabhängigen, die im Verein 
mit anderen Gruppen der Internationale diese Dinge 
auf die Spitze trieben. Aber es geht nicht an, daß diesie 
Gruppen, für die der Bolschewismus entweder nur ein inter¬ 
essantes, theoretisches Problem bildet, wie bei Mac Donald, 
oder ein zugkräftiges radikales Wahlagitationsmittel, wie bei 
Longuet, oder einen ausschließlichen Exportartikel, wie bei 
Adler, den russischen Sozialrevolutionären und Menschewiki 
einreden wollen, der Bolschewismus sei gar nicht so schlimm, 
oder den deutschen Mehrheitssozialisten, die in der bitter¬ 
sten Not ihres Landes die schwere Regierungslast übernehmen 
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mußten, vorschreiben wollen, nach welchen Grundsätzen und 
mit welchen Mitteln man einen modernen Staat regieren solle. 

Noch ist, dank den deutschen Mehrheitssozialisten, die 
die Regierung übernahmen, der Jubelruf des „Figaro“ ver¬ 
früht; noch ist Marx nicht endgültig besiegt aus dem Kriege 
hervorgegangen. Wenn aber Deutschlands Führung in die 
Hände der Herren Crispien und Genossen geraten sollte, dann 
würden die Reaktionäre Europas bald eine neue und ver¬ 
größerte Auflage des Falles Bela Kun bejubeln und das 
Totengeläute des Sozialismus läuten können. 

Und vor allem: wollte man wirklich die radikale Welt¬ 
revolution herbeiführen, wollte man wirklich den Welt¬ 
bolschewismus als siegreiches Gegenmittel gegen die Welt¬ 
reaktion der Entente ausspielen, dann hätte man in den 
Junitagen Deutschland zur Unterschriftverweigerung ermun¬ 
tern und es dabei mit allen Kräften unterstützen müssen. 

Aber es geht nicht an, daß man in den Tagen von Ver¬ 
sailles Deutschland anriet, sich zu unterwerfen, mit der Be¬ 
gründung: „II faut d’abord sortir de Ia guerre“ und es 
sodann in Luzern auffordert, die Diktatur des Proletariats 
einzuführen und als Versuchskarnickel einer Weltrevolution 
zu dienen, an die man im entscheidenden Augenblicke selbst 
nicht glauben wollte. 


MÜLLER-BRANDENBURG: 

Falkenhayns verfehltes Spiel . 1 

F) ER Donner der französischen Winteroffensive in der 
Champagne war verhallt. Der Durchbruch, den Joffre 
versucht hatte, war mißglückt. Die Frühlingssonne Flan¬ 
derns weckte bei den Truppen die Hoffnung, aus den Gräben 
herauszukommen, zu großem Schlage anzutreten, der den 
Krieg entscheiden sollte. Armeebefehle hatten solche Hoff¬ 
nung genährt. In der Tat, man traf Vorbereitungen, die auf 
größere Dinge schließen ließen. 

Wie war die Gesamtlage? Erschöpft vom Ringen um die 
Seeflanke war die ganze Front im Westen ab Dezember 1914 
fest im Grabenkrieg erstarrt. Aufzuckende Gefechte, wie 
z. B. das von Nieuport um die Jahreswende, konnten daran 
nichts ändern. Der erste große Versuch der Franzosen im 


1 »Wie es zur Katastrophe kam“, 3. Artikel. Vgl. die beiden ersten 
Aufsätze in Nr. 18 und 21 der „Glocke“. 
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Februar—März 1915, den deutschen Wall zu durchbrechen, 
war gescheitert. Graben auf Graben an der ganzen West¬ 
front. Im Osten war viel Hin und Her gewesen. Hindenburgs 
Siege hatten den deutschen Boden gesichert, doch hatten 
Nikolai Nikolajewitschs Erfolge die Truppen des Zaren bis 
in die Karpathenkämme getragen. Schwer rang die Wehr¬ 
macht der Doppelmonarchie und stemmte sich immer wieder 
gegen die anschlagende braune Flut. 

Was sollte nun geschehen? Es wird noch durch die For¬ 
schung aufzuklären sein, was Falkenhayn bestimmt hat, zu 
handeln, wie er es tat. Daß es in höchstem Maße fehlerhaft 
war, darüber ist man sich heute wohl klar. Statt im Westen 
die Entscheidung mit allen Mitteln zu versuchen, wie es 
die Vernunft verlangte, lockte ihn das glanzvolle Ange¬ 
bot des österreichischen Generalstabschefs, des klugen und 
bescheidenen Conrad von Hötzendorff. Und so trog uns 
die Hoffnung, als wir in Flandern glaubten, zu großer 
Schlacht, zur Entscheidung aufgerufen zu werden. 

Wir hatten große Vorbereitungen getroffen. Der erste 
Gasangriff sollte steigen. Daß er gelingen werde, des waren 
wir gewiß. Vertrauensvoll traten die Truppen im Norden 
von Ypern am 22. April befehlsgemäß an. Voller Erfolg ward 
ihnen zuteil. Erheblich waren die Verluste des Feindes, 
erheblich der Geländegewinn. Jetzt noch zwei Korps zur 
• Verfügung und der Durchbruch ist gelungen ! Ypern ist uns 
sicher, die Höhen vom Kemmel und westlich davon auch, 
die Front Nieuport—Dixmuidt wird abgeschnürt, Dünkirchen 
ist in Tagen zu erreichen. Die Folgen solches Sieges sind 
gar nicht abzusehen. Aber Verstärkung müssen wir haben 
und die — — fehlte! Eine ganze gemischte Brigade (Teile 
der 43. Reservedivision) hatte Herr von Falkenhayn hinter 
der angreifenden Front bereitgestellt! Eine gemischte Bri¬ 
gade ! Das Ergebnis kann man sich, ohne Stratege zu sein, 
vorstellen: Wir blieben erschöpft in der erreichten Linie 
liegen, der Gegner zog schleunigst große Massen von Ver¬ 
stärkungen heran und versuchte uns zurückzuwerfen. Bei 
Lizerne hatten wir den Yserkanal schon überschritten gehabt. 
Hier setzte der Engländer mit großen Massen an und warf 
uns zurück. Bis in den Mai hinein tobte die Schlacht und for¬ 
derte riesige Opfer, mit Mühe gelang es den Truppen, die 
Hauptsache des Geländegewinns vom 22. April zu behaupten. 
Das war keine Glanzleistung der O.H.L.! Eine Leistung der 
Truppen, ja! Nicht aber der hohen Führung. Das war ein 
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typisches Beispiel der verpaßten Gelegenheit, der Schlacht 
mit unzureichenden Mitteln. 

Warum waren keine Reserven da? Die Frage ist schnell 
beantwortet. Die O.H.L. machte zur Offensive von Tarnow— 
Gorlice bereit. Dort winkte, wie er mit Recht glaubte, Herrn 
Falkenhayn der Lorbeer. 2 Der Lorbeer, den—wenn wir recht 
unterrichtet sind — ein anderer verdient, nämlich Conrad 
von Hötzendorff. Falkenhayn sagt von sich, daß er den Ge¬ 
danken des Durchbruchs von Tarnow—Gorlice gehabt habe, 
läßt sich darob preisen. Nun, schön und groß war der 
Erfolg, glänzend die Idee, schöner und größer wäre der 
Erfolg bei Ypern gewesen, wenn die deutschen Truppen 
die für Galizien bereitgestellt wurden, bei Ypern zum Einsatz 
gelangt wären. Falkenhayn hätte so vielleicht dem deutschen 
Volk den Frieden errungen, würde sich heute im Glanze 
seines Ruhms sonnen können. Aber ihn blendete Conrads 
Plan, den er für den seinen ausgibt. Man lese doch, was Karl 
Fr. Nowak in seinem Buche über Conrad von Hötzendorff, 
„Der Weg zur Katastrophe“, über den Plan von Tarnow— 
Gorlice sagt. Das Buch ist seit einer ganzen Weile schon 
im deutschen Volk und geht von Hand zu Hand und noch hat 
kein Maßgebender Stellung dagegen genommen. 

Es muß doch viel Wahres darin stehen. Was sagt uns 
da Nowak von Tarnow—Gorlice? 

Im Frühjahr 1915 fährt der österreichische Generalstabs¬ 
chef nach Berlin und trägt Falkenhayn seinen Gedanken, Stoß 
Gorlice—Krosno—Jaslo vor. Zwei Divisionen will Falken¬ 
hayn stellen; die nützen Conrad aber nichts und er reiste 
„unverrichteter Dinge“ ab. Conrad spricht mit dem deutschen 
Bevollmächtigten bei der österreichischen Leitung, dem Ge¬ 
neral von Cramon, der spricht mit Falkenhayn wieder über 
die Offensive, die Conrads Geist bewegt. Und: „Der Tor 
bläst ein — Der Weise spricht“. Herr Falkenhayn schickt 
eine Denkschrift, ist für sofortigen Angriff. Oie Denk¬ 
schrift ist so gehalten, als stände was völlig Neues darin, nur 
Falkenhaynsche Gedanken. Was Hötzendorff in Berlin sagte, 
Cramon durch den Fernsprecher rief — das alles weiß 
Falkenhayn nicht. Hier ist seine Idee! So wird’s gemacht, 


2 Die Motive zum Angriff bei Tarnow—Gorlice wird die For¬ 
schung noch aufzuklären haben. Wir glauben nicht, daß ihn Herr 
von Falkenhayn aus freien Stücken unternommen hat. — Redaktion 
der „Glocke“. 
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wie ich es ersann. Conrad gab das Schriftstück Falkenhayns 
seinen Generalen Metzger und Christofori und sagte: „Jetzt 
wird gemacht, was wir immer gewollt haben. Sie werden 
es uns wieder nehmen. Aber die Hauptsache, es wird ge¬ 
macht.“ 

So zu lesen bei Nowak und Herr von Falkenhayn schweigt 
noch heute ! Warum ? 

Rund heraus I Conrads Idee war von seinem Standpunkt 
(als österreichischer Generalstabschef) aus glänzend. Wenn 
Falkenhayn den Ruhm dafür ihm nahm, dann ist Herr von 
Falkenhayn gerichtet. Er ist es aber auch so. Nicht 
der Osten, sondern der Westen 'war der entscheidende Platz. 
Daß Falkenhayn das im Frühjahr 1915 nicht gesehen hat, 
hat uns den Krieg gekostet. f 

Wenn Nowak recht hat, und ich denke, er hat recht, 
sah Falkenhayn noch mehr nicht. 

Unter Mühsal und Entbehrungen aller Art w r aren wir, 
hinter den fliehenden Serben her, im November 1915 bis 
Kraljevo gelangt. Da rief ein Befehl: „Das ganze Halt!“ 
Wir mußten zurück. Mancher von uns hatte geglaubt, daß 
wir bei Saloniki die Wogen des Mittelmeeres grüßen würden. 
Dort standen ja schon Franzosen und Engländer, die Gegner 
aus Flandern! Aber Falkenhayn dachte anders und wir 
mußten zurück. Hötzendorff bat, man solle nach Saloniki 
marschieren. Man wisse nicht was noch komme und die Flan¬ 
kenlinie Budapest—Belgrad—Sofia—Konstantinopel müsse frei 
und gesichert sein. Falkenhayn legte auf diese Sicherheit 
keinen Wert und — der Herbst 1,918 hat die Antwort 
darauf gegeben. 

Wozu brauchte uns Falkenhayn? Nicht für die Gedanken 
Hötzendorffs, mit allen verfügbaren Mitteln -Italien nieder¬ 
zuzwingen, durch die Pocbene an die Seealpen zu marschieren 
und so Frankreich zu zwingen, aus der Westfront heraus 
erhebliche Teile in die Alpen zu werfen. Du lieber Satan, mit 
solchen Kleinigkeiten befaßt man sich nicht. Nein, Falken¬ 
hayn will den Stier bei der Hörnern packen. Er greift 
Verdun an! Und deshalb brauchte er uns. 

Wir griffen Verdun an; der erste Hieb saß gut! Dann 
aber blieb die Sache stecken, warum? Weil wieder mit un¬ 
zureichenden Kräften angegriffen worden war. Wieder fehl¬ 
ten im entscheidenden Augenblick die Reserven. Jetzt aber 
blieb man nicht bei dem Erreichten, man wollte mehr und 
— trotzdem der Gegner ganze Armeen heranzog, um Verdun 
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zu decken — Falkenhayn hetzte eine Division nach der 
anderen in den Hexenkessel, opferte 225 000 Deutsche und 
rühmt sich heute, daß diese Opferung den Franzosen das 
Doppelte gekostet habe. Ist das eine militärwissenschaft¬ 
liche Rechtfertigung? Wenn sie es ist, ist sie eigentümlich. 
Die Divisionen, die sich vor Verdun verbluteten, sind während 
des ganzen Krieges nicht mehr so recht auf die Höhle ge¬ 
kommen. Wichtiger aber ist, daß sie ausgepumpt und ver¬ 
wässert gleich hernach gegen Brussilow nach Wolhynien 
oder in die Sommeschlacht geworfen worden sind. Was 
vor Verdun zugrunde gerichtet wurde in dem wdlden so 
opferreichen Ringen um Douaumont, Toter Mann und Höhe 
304, das fehlte hernach an der Somme und in Wolhynien. 
Ist das kräfteschonende Strategie, die wir so nötig hatten? 
Ein italienischer Feldzug mit deutscher Hilfe hätte Ergeb¬ 
nisse zeitigen können, die den Engländern unter Umständen 
die Möglichkeit nahmen, die Sommeoffensive zu beginnen. Er 
hätte uns nicht die Hälfte der Divisionen gekostet, die 
uns Verdun kostete, und gegen Brussilow hätten uns noch 
kampfkräftige Divisionen zur Verfügung gestanden. Nein, 
nein, Verdun war kein Meisterstück, Herr von Falkenhayn, 
und es w r ar die höchste Zeit, daß Sie abtraten. Das deutsche 
Volk hat für Ihre Fehler schwer büßen müssen. Sie über¬ 
ließen Ihrem Nachfolger, dem Marschall Hindenburg, eine 
in höchster Krise stehende Gesamtlage und eine Armee, 
deren wunderbare Schlagkraft Sie zur Auszehrung gebracht 
haben. An dieser Krankheit ging sie zugrunde. Verdun, 
Verdun, <las Blut der 225 000 nutzlos geopferten Deutschen 
kommt über Sie, Herr von Falkenhayn! 

* 

Eine Erwiderung Falkenhayns. 

Wir erhalten folgende Zuschrift: 

r „Berlin, den 15. August 1919. 

In Nr. 18 der Zeitschrift „Die Glocke“ wird in gehässiger 
Form angedeutet, ich hätte während der Marneschlacht „auf 
den Generalstabschef Moltke und seine Handlungen ein- 
gew r irkt“, sowie behauptet, ich hätte zu gleicher Zeit einen 
„Einfluß in der Obersten Heeresleitung“ gehabt. 

Sowohl die Andeutung als auch die Behauptung wider¬ 
sprechen der Wahrheit. Um Veröffentlichung dieser Richtig¬ 
stellung bitte ich. General von Falkenhayn. 1 ' 
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Dr. PAUL G. HÜBNER: 


DieVerwertung der preußischen Schlösser 


I. 


F)IE Auseinandersetzung, welche den künftigen Besitzstand zwi- 
sehen Staat und Krone regeln soll, ist in Preußen noch nicht 
erfolgt. Wenn man nach den bisherigen Eigentumsverhältnissen 
sich darüber ein Urteil zu bilden sucht, in welchem Umfang vor¬ 
aussichtlich der bisher königliche Besitz dem Staate zufallen wird, 
so gewinnt man für die üebäude, welche man als Schlösser zu 
bezeichnen pflegt, immerhin schon jetzt ein ziemlich klares Bild. 
Denn man kann nach Analogie der in anderen deutschen Staaten 
bereits vollzogenen Auseinandersetzungen wohl annehmen, daß außer 
den Grundstücken und Baulichkeiten, welche Staatseigentum sind 
und nur in der Nutzung der Krone standen, dem Staat auch die¬ 
jenigen Schlösser zufallen werden, welche in Preußen zu" dem 
sogenannten Kronfideikommiß gerechnet werden. Zu diesem ge¬ 
hören ganz oder zum Teil das Berliner Stadtschloß, das Kron¬ 
prinzenpalais, Monbijou, Charlottenburg; in Potsdam der Komplex 
Sanssouci—Orangerie—Neues Palais—Charlottenhof, das Stadtschloß, 
das Marmorpalais usw.; in der Provinz z. B. Breslau. Staatseigen¬ 
tum und nur zur Nutzung der Krone überwiesen sind vdr allem 
die Schlösser in den neuen Provinzen: Kiel, Celle, Hannover, 
Osnabrück, Kassel, Wilhelmshöhe, Homburg, Wiesbaden, Göhrde, 
Springe; ähnlich liegen die Verhältnisse in Brühl, Engers, Ko¬ 
blenz, Stettin, Liegnitz, Oliva, Königsberg und anderen Besitzungen. 

Es ist hier nicht der Ort, eine Liste aller Schlösser zu geben 
und auf die zum Teil sehr schwierigen Eigentumsverhältnisse 
bei den einzelnen Objekten einzugehen; aber schon aus dieser 
flüchtigen Aufzählung wird man ersehen, daß der Staat zur Ver¬ 
fügung voraussichtlich den größten Teil der Gebäude erhalten wird, 
an die man bei der Bezeichnung „Preußische Schlösser“ denkt. 

Dem Staate fällt damit ein sehr beträchtlicher Schatz an ma¬ 
teriellen und kulturellen Werten zu. 

Zwar ist der materielle Wert der Schlösser an sich im Vergleich 
zu dem übrigen Besitz des Staates gering; um so erheblicher 
aber ist die Bereicherung der Allgemeinheit in künstlerischer 
und kultureller Beziehung. Die Pflege der ästhetischen Kultur 
ist in Preußen bis jetzt zum großen Teil als Aufgabe der Krone 
betrachtet worden. Und obgleich Schlösser und Gärten Immer, 
sow r eit möglich, zugänglich gewesen sind, so öffnen sich doch 
alle die Reservationen der Natur und Kunst, die der Hof im 
Laufe von Jahrhunderten geschaffen und gepflegt hat, erst jetzt 
wirklich für die breitere Allgemeinheit. Gerade das, was man 
als preußische Kunst bezeichnen könnte, war fast nur in den 
Schlössern zu finden und dem Genuß und der „Verarbeitung“ 

t 


Digitized by Go o 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Die Verwertung der preußischen Schlösser. 


691 


durch die Allgemeinheit entrückt. (Wie unbekannt trotz allem 
der künstlerische Gehalt der Schlösser war, geht schon daraus 
hervor, daß der Ausdruck „Preußische Kunst“ vielen und nament¬ 
lich den Ausländern ein Widerspruch in sich zu sein scheint. 
Und wie schwierig ein wirkliches, fruchtbares Studium für Künstler 
und Gelehrte war, zeigt z. B. die Bonpannsche Beschreibung des 
Berliner Stadtschlosses; selbst ihm für das grundlegende Inventar 
der Bau- und Kunstdenkmäler von Berlin konnten innerhalb eines 
Zeitraumes von fünf Jahren bei der ständigen Bewohnung „nicht 
alle Räume des Schlosses in gleichem Maße und auf eine für 
eingehende Studien ausreichende Zeit zugänglich gemacht werden.“ 

Auch der materielle Wert der Schlösser übrigens ist unter den 
augenblicklichen Verhältnissen doch erheblicher, als es zunächst 
scheint; denn bei dem Mangel an Baustoffen und Material aller 
Art, bei der außerordentlichen Raumnot andererseits ist jedes 
vorhandene, gut eingerichtete Gebäude ein kostbares Gut, mit dem 
nicht verschwenderisch umgegangen werden darf. 

Im ganzen ist der Kronbesitz so wertvoll, daß er mit größter 
Sorgfalt, Vorsicht und Sparsamkeit verwaltet werden muß. 

Es wird hier ganz davon abgesehen, daß die jetzige provisorische 
Verwaltung, ideal gesprochen, die Pflichten eines Treuhänders hat: 
nämlich, die ihr anvertrauten Güter unversehrt, also auch nicht 
durch Nutzung geschädigt, dem endgültig Verfügungsberechtigten 
zu überliefern. Wir geben ohne weiteres zu, daß die augenblickliche 
Lage so ist, daß peinliche .Rechtsbedenken verschwinden müssen, 
und daß die Schlösser auch jetzt angemessener Verwendung zu¬ 
geführt werden müssen. Es sind also lediglich Wirtschaftliche und 
kulturpolitische Erwägungen, die sich — seltsamerweise, aber sicher 
nicht zum Schaden einer gesunden Entwicklung der Dinge — hier 
zu dem gleichen Bestreben vereinigen: das Vorhandene möglichst 
zu schonen, es jedenfalls nicht in übereilter Weise bei der Her¬ 
richtung für einen augenblicklichen vorübergehenden Nutzzweck 
wesentlich zu schädigen oder gar zu vernichten. 

II. 

Es ist sehr zu bedauern, daß diese Grundsätze oftmals völlig 
außer acht gelassen worden sind, als lokale Instanzen in der schwie¬ 
rigen Zeit nach der Revolution die Gebäude zu den verschiedensten 
Zwecken in* Anspruch nahmen. 

Die schnelle Demobilisierung zu Ende des vorigen Jahres führte 
einen ungeheuren Raumbedarf im Innern des Landes herbei; zu¬ 
nächst mußten die Truppen selbst, ihre Geschäftszimmer und das 
mitgeführte Material untergebracht werden, und weiterhin fehlte 
es für die Zurückgekehrten an Zivilwohnungen. Daß das plötzlich 
entstandene Vakuum in den Schlössern alles Obdachsuchende an 
sich zog, war natürlich. So wurden in der Zeit vom 10. bis 
20. November fast alle brauchbaren Schlösser mit militärischer 
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Schnelligkeit von dem ersten, der am Platze war, besetzt. Bres¬ 
lau und Königsberg wurden in den ersten Tagen von demobili¬ 
sierenden Truppenteilen belegt, nach Wilhelmshöhe ging die Heeres¬ 
leitung, und auch in Berlin waren bereits am 20. November 
Stadtschloß und Marstall, die Palais Unter den Linden und Bellevue 
von Truppen gefüllt, von den Schlössern am Rhein gar nicht zu 
reden. Daß die intensive Massenbenutzung der Schlösser durch 
die an feldmäßige Zustände gewöhnten Soldaten nicht wieder 
gutzumachende Schädigungen der materiellen Substanz zur Folge 
hatte, liegt auf der Hand. Als die Verheerungen sich auch auf 
die kulturellen Werte zu erstrecken drohten, war glücklicherweise 
schon die Möglichkeit gegeben, hemmend durchzugreifen, beson¬ 
ders Wertvolles zu sichern und über die Schonung des übrigen 
einigermaßen zu wachen. Unersetzliches ist nicht vernichtet worden; 
die schwersten Schäden an Kunstwerken, die während der Revo¬ 
lutionszeit in den Schlössern entstanden sind, dürften die Schuß,- 
Verletzungen an den Atlanten der Nordfront des Berliner Schlosses 
sein. Ferner hat Brühl schon in dieser Zeit durch militärische 
Benutzung stark gelitten; die Herrichtung des Charlottenburger 
Schlosses zum Lazarett, durch dessen Baulichkeiten der ästhetische 
Gesamteindruck von Schloß und Park schwer beeinträchtigt wird 
und durch dessen Betrieb Gebäude und Inventar dauernd gefährdet 
werden, ist schon im Sommer 1918 angebahnt worden. 

Die Inanspruchnahme der Schlösser für Wohnungslose ist nicht 
so unmittelbar verheerend, wie die militärische Benutzung, aber 
doch wegen ihrer längeren Dauer seHr gefährlich. Denn durch die 
Einrichtung von Notwohnungen wird nicht nur die Substanz ge¬ 
schädigt, sondern auch das gesamte Gebäude einer sehr erheb¬ 
lichen Feuersgefahr ausgesetzt. Dank dem verständnisvollen Ent¬ 
gegenkommen der Stadtverwaltungen ist diese Gefahr fast überall 
abgewandt worden. Meistens war der Ausweg möglich, städtische 
und sonstige Bureaus mit wenig Publikumverkehr in die Schlösser 
zu verlegen, und dadurch anderswo entsprechenden Raum für 
Wohnungen freizumachen. Dies ist in Potsdam, Königswuster¬ 
hausen, Breslau, Kiel, Königsberg und anderen Orten geschehen. 

Es ist sehr zu wünschen, daß das Bestreben, die Schlösser 
von Notwohnungen freizuhalten, bald auch eine gesetzliche Grund¬ 
lage erhält. Die Schlösser müssen ebenso, wie alle anderen Ge¬ 
bäude von besonderem Wert, ausdrücklich von den Maßnahmen des 
Gesetzes über Wohnungsmangel ausgenommen werden. Bekanntlich 
sind die landesherrlichen Schlösser — wenn auch aus Gründen 
anderer Art — sogar im Kriegsleistungsgesetz von der Einquar¬ 
tierungspflicht befreit. Gerade in Zeiten der Not, wo schnelle 
Entschlüsse gefaßt werden müssen, geht es nicht an, Entscheidungen 
über so hohe Werte, die Gemeingut des ganzen Volkes sind, einem 
lokalen Wohnungsamt zu überlassen. Die Verfügung über Denk¬ 
malsbauten muß den zuständigen Zentralinstanzen Vorbehalten blei- 
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ben, welche von höheren Gesichtspunkten aus die widerstreitenden 
Interessen gegeneinander abzuwägen imstande sind (Staatskom¬ 
missar für Wohnungswesen und Landeskunstverwaltung). Es han¬ 
delt sich hierbei um verhältnismäßig sehr wenige Gebäude; aber 
gerade weil Deutschland und namentlich Preußen arm an Denk¬ 
mälern seiner alten Kultur ist, darf man nicht leichten Herzens 
jetzt jahrhundertelang gesammelte und gehegte Schätze der Ver¬ 
nichtung aussetzen, um einige Notwohnungen zu gewinnen. 

III. 

Glücklicherweise sind Demobilisierung und Wohnungsnot mehr 
oder weniger vorübergehende Zustände. Die Truppen werden all¬ 
mählich aus den Schlössern in die Gebäude zurückkehren, welche 
für eine Massenbewohnung von vornherein eingerichtet sind, und 
auch der Mangel an Kleinwohnungen in den Großstädten dürfte 
sich in absehbarer Zeit beheben lassen. Zugleich werden die Besitz¬ 
verhältnisse sich geklärt haben, und es wird dann möglich sein, 
die dauernde und endgültige Verwendung der Schlösser anzubahnen. 
* In Berlin allerdings, wo der künftige Besitzstand des Staates 
noch sehr unklar ist und wo sich außerdem die staatlichen Be¬ 
dürfnisse erst mit der fortschreitenden Neuordnung der Dinge all¬ 
mählich entwickeln, wäre es ein müßiges Unternehmen, jetzt Pläne 
für die Verwendung der Gebäude im einzelnen zu machen. Im 
allgemeinen jedoch wird, wie eingangs gesagt, die spätere staat¬ 
liche Verwaltung zweifellos der Qualität nach es mit den gleichen 
Objekten zu tun haben, wie die jetzige provisorische. Es ist 
also wohl möglich, allgemeine Richtlinien aufzustellen, die sich als 
Folgerungen eben aus der besonderen Beschaffenheit der von der 
Krone zu übernehmenden Gebäude ergeben. 

Für eine nur von sachlichen Erwägungen beeinflußte Entscheidung 
über die Verwertung der Schlösser scheint die Bahn frei zu sein. 
Dem ist aber nicht so. Denn die Grundanschauungen wirken fort, 
aus welchen die Uebergriffe bei den Notstandsmaßnahmen — denen 
an sich wirklich dringende Bedürfnisse zugrunde lagen — ent¬ 
sprungen sind. 

Es ist dies, um nur das scheinbar Sachlichste hervorzuheben, 
vor allem die Ueberschätzung der militärischen oder sonstigen 
materiellen „Notwendigkeiten“. Die Ueberzeugung, daß vor solchen 
Notwendigkeiten alle anderen Rücksichten verschwinden müßten, 
ist ein Grundpfeiler der Gedankenwelt des Krieges. Zwar haben 
die Wendepunkte und das Ende dieses Krieges von neuem gezeigt, 
daß diese Anschauung unrichtig ist, und daß auch andere, nicht 
militärisch faßbare Momente ihre Bedeutung haben. Ferner sind 
wir tatsächlich durch den materiellen Zusammenbruch auf die 
Wurzeln unserer Existenz, die intellektuelle und moralische Tüchtig¬ 
keit, zurückgeschnitten. Aber die innere Umstellung geht langsam, 
und statt im Rahmen einer zielbewußten Kulturpolitik die intensive 
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Ausnutzung unserer Kulturgüter vorzubereiten, will man uns zwin¬ 
gen, auch noch die wenigen für den Aufbau unserer geistigen 
Kultur gebliebenen Hilfsmittel praktischen Zwecken zu opfern. 

Die Bedeutung des Geistigen soll nicht überschätzt werden. 
Die Gewalt der materiellen Gründe ist zwingend genug. Aber 
trotzdem oder vielleicht gerade deshalb muß auch hier der erste 
Schritt aus der Verwahrlosung des Krieges heraus der sein, den 
rein geistigen Dingen wieder den gebührenden Platz in unserer 
Wertschätzung einzuräumen. 

Wir sind die Verwalter eines nationalen Gutes, welches wir un¬ 
geschmälert in seinem inneren Wert folgenden, glücklicheren Ge¬ 
nerationen hintcrlassen müssen. Und wir können uns in dieser 
Pflicht nicht durch die Rücksicht auf augenblickliche, uns unabweis¬ 
bar und durch Aufopferung ideeller Werte stillbar scheinenden 
Bedürfnisse beirren lassen. 

Es könnte überflüssig scheinen, wenn wir hier auf die selbst- 1 
verständliche Pflicht einer staatlichen Verwaltung — wenigstens 
einer solchen, die diesen Namen verdienen will — hinweisen: 
für lange nachwirkende Entscheidungen die Distanz von der jeweilir 
gen Gegenwart zu gewinnen. Gerade aber wenn die Gegenwart so 
provisorisch ist wie die unsrige, scheint die Gewinnung der Distanz 
manchmal schwierig zu sein. Und wer die Ereignisse verfolgt hat, 
wird gesehen haben, wie in dem Streit um die Schlösser der Kampf 
der Interessen geradezu programmatisch ausgetragen wird, und mit 
welcher Erbitterung er bereits bei einigen Objekten geführt wor¬ 
den ist. 

Als charakteristische Probe dafür, welche Stimmung stellenweise 
herrscht, möchte ich nur den Bericht über die Stadtverordnetenver¬ 
sammlung einer Provinzhauptstadt an führen, in welcher über die 
Einrichtung von Notwohnungen im dortigen Schloß verhandelt 
wurde. Das Schloß ist mit seiner Inneneinrichtung das in seiner 
Einheitlichkeit besterhaltene, künstlerisch wohl auch bedeutendste 
Provinzschloß; das Finanzministerium hatte infolgedessen der Ein¬ 
richtung von Notwohnungen nicht zugestimmt. Darüber heißt es 
in dem Bericht: 

„Im übrigen ist das Verhalten der Regierung ein Schlag ins Ge¬ 
sicht des Selbstverwaltungsprinzips, das doch wenigstens die so¬ 
zialistischen Mitglieder in der Regierung hochhalten müssen. Wenn 
diese Konservierung von Staatsgut weiter betrieben wird, dann muß 
man allerdings den guten Willen der Regierung zur Besserung der 
Verhältnisse in Zweifel ziehen. Dann kann uns aber auch die 
ganze Regierung gestohlen werden! 

Zur Selbstverwaltung gehört es, daß eine Stadt auch entscheiden 
kann über leerstehende Gebäude, auch wenn sie dem Staat ge¬ 
hören. Daß das Wort der Bevölkerung mehr gilt als der Rat eines 
Beamten, der aus ehrfürchtigem Schauer vor überlebten Zeiterschei- 
ungen einer Stadt — der lebendigen Gegenwart — Schwierigkeiten 
lacht. 
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Man sagt: die kostbaren Möbel, der Kunstwert! Schön; aber nicht 
in allen Räumen stehen Kostbarkeiten, und die militärischen 
Gebäude sind sogar meist ein Muster nüchternster Innenausrüstung! 
Aber selbst, wenn einige Möbel und Bilder in die Rumpelkammer 
oder ins Museum wandern müßten, schadet es nichts. Die Bedürf¬ 
nisse der Zeit stehen höher als der Schutz von Gegenständen 
und Gebäuden, die die Nachwelt höchstens daran erinnern können, 
daß es eine Periode gab, die so verrückt war, einzelnen Menschen 
den unerhörtesten Luxus zu gestatten, zu erlauben, daß diesen 
einige Dutzend prunkvoller Gebäude zur Verfügung standen, die 
sie nur alle paar Jahre besuchen konnten! Weg mit dem Plunder — 
schützt nur das wirklich künstlerisch Wertvolle! Dann werden 
Räume frei.“ 

Uebrigens hat die Stadt auch hier nach eingehender Prüfung der 
Sachlage und allerdings erst nach längeren Verhandlungen sich ent¬ 
schlossen, die Notstandsmaßnahmen möglichst schnell zu beseitigen. 
Zu diesem Entschluß hat vor allem die Erwägung beigetragen, daß ' 
das materielle Risiko, welches die Einrichtung der Notwohnungen 
mit sich brachte, allzu hoch im Verhältnis zum Gewinn war. 

IV. 

Es ist überhaupt ein glücklicher Umstand, daß in unserer Frage 
materielle und ideelle Interessen letzten Endes zu demselben Ziel 
hinstreben. 

Die meisten Pläne für eine allzu praktische Verwertung der 
Schlösser führen bei weiterer Verfolgung auf große materielle 
Schwierigkeiten; denn mit der oberflächlichen oder tendenziösen 
Ueberschätzung der wirtschaftlichen Notwendigkeiten verbindet sich 
oft eine oberflächliche Beurteilung der materiellen Grundlagen eines 
Planes. Sonst könnte z. B. nicht vorgeschlagen werden, aus Schlös¬ 
sern Krankenhäuser zu machen. Ein altes Gebäude, welches der 
modernen Einrichtungen entbehrt, und oft sehr unzweckmäßig und 
umständlich für die persönlichen Zwecke weniger Menschen ein¬ 
gerichtet worden ist, kann zwar als „Schloß“ begehrenswert 
erscheinen, es muß aber einem Umbau bis auf den Mauerkern unter¬ 
zogen werden, um einen modernen Massenbetrieb, für den gute 
hygienische Einrichtungen Voraussetzung sind, beherbergen zu 
können. Und auch dann bleibt das Gebäude unzweckmäßig und auf 
die Dauer kostspieliger als ein Neubau. Sogar für solche Gebäude 
gilt das, die schon in ihrer jetzigen Zweckbestimmung den Keim 
für eine Verwertung zu humanitären Zwecken zu haben scheinen 
und die ihrer Lage nach auch dafür verwendet werden müssen. 
Es scheint z. B. sehr vernünftig und praktisch leicht durchführbar, 
die ehemals königlichen Jagdschlösser Grunewald, Stern, Hubertua 
stock, Göhrde, Letzlingen. Springe, die in schöner waldreicher Um¬ 
gebung liegen und von jeher zur Erholung bestimmt waren, als 
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Lungenheilstätten zu verwerten. Der Plan ist eingehend verfolgt 
worden; nach sachgemäßer Prüfung durch Aerzte und Baubeamte 
hat sich jedoch nicht ein einziges Schloß als geeignet erwiesen. 
Grunewald ist ungesund gelegen, ebenso die alte Wasserburg Letz- 
lingen, Hubertusstock ist 10 Kilometer von der nächsten Bahnstation 
entfernt, Springe hat nicht einmal Wasserleitung. Die Jagdschlösser 
wurden selten und nur kurze Zeit bewohnt, und da war es möglich, 
die Mängel der Einrichtung unter Aufbietung eines großen Appa¬ 
rates von Menschen und Material für diese Tage auszugleichen oder 
wenigstens erträglich zu machen. 

Dasselbe gilt für die meisten Stadtschlösser. Es sind große Bai* 
ten, stückweise entstanden, nach außen repräsentabel, im Innern 
aber oft ohne Heizungs- und Beleuchtungsmöglichkeit. Wer auch 
nur oberflächlich die Schlösser in Breslau und Hannover kennt, wird 
schon, wenn er sich den Grundriß vergegenwärtigt, einsehen, daß 
eine praktische Verwertung für irgendeinen Massenbetrieb unmöglich 
ist. Lehrreich ist es, das Schloß in Celle zu besichtigen, das während 
des Krieges als Offiziersgefangencnlager gedient hat, oder das in 
Schwedt, in welchem ein Lazarett eingerichtet ist. Beides sind große 
und verhältnismäßig praktische Gebäude mit geschlossenem,' ein¬ 
fach gegliedertem Grundriß und einfach gestalteten Räumen; aber 
man sieht, daß sie mit Zuhilfenahme zahlreicher behelfsmäßiger 
Einrichtungen eben gerade für Kriegsansprüche ausreichten, und 
daß eine dauernde Benutzung als Krankenhaus oder ähnlich einen 
radikalen Um- und Ausbau voraussetzen würde. Wer das alte 
Schloß in Berlin durchwandert, kommt zu demselben Ergebnis; 
es ist zwar für eine moderne Bewohnung eingerichtet, aber gerade 
dadurch sind für ganz persönliche und bestimmte Zwecke in den 
Wohnräumen eine solche Menge von verwackelten Einbauten ent¬ 
standen, daß auch hier wieder ein Millionenumbau nötig wäre, 
um auch nur den eigentlichen Raumgehalt wieder zu gewinnen. 
Man braucht kaum noch auf die Schwierigkeit der Beheizung der 
hohen Räume in den Schlössern einzugehen, die in unserem Klima 
ein sehr bedeutender Faktor bei der Kostenberechnung ist; in 
südlichen Ländern, die wegen ihrer Armut den Vorrat an alten 
Gebäuden möglichst verwerten müssen, ist man, trotzdem die Frage 
der Erwärmung dort keine große Rolle spielt, wegen der großen 
dauernden Unterhaltungskosten längst dazu übergegangen, für mo¬ 
derne Nutzzwecke Neubauten zu errichten. Wir stehen also vor der 
bedauerlichen Tatsache, daß es fast immer unverhältnismäßig hohe 
Kosten verursachen würde, die Schlösser zur Aufnahme moderner 
Massenbelriebe herzurichten. { . 

Man muß sich also des Gedankens entschlagen, als würden durch 
den Uebergang der Schlösser an den Staat eine Menge von Gebäuden 
frei für die zahllosen und dringenden Zwecke der sozialen Fürsorge. 

Es wäre sehr zu wünschen, daß die Urheber und Verfechter ge¬ 
meinnütziger Pläne mehr Rücksicht auf die geschilderten Schwieng- 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Die Verwertung der preußischen Schlösser. 


697 


keiten nähmen. Um nicht vergebliche Hoffnungen und unnötige Ver¬ 
stimmungen zu erzeugen, wäre es gut, erst Klarheit über die 
materiellen und finanziellen Erfordernisse zu schaffen,, ehe solche 
Pläne. — die ia übrigens leicht zum Gegenstand politischer Agi¬ 
tation werden können — in der Oeffentlichkeit besprochen werden. 

Es soll damit nun nicht der Eindruck erweckt werden, daß auch 
die Schlösser, bei denen keine Denkmalswerte zu schonen sind, 
leerstehen müßten; es wird sich im Gegenteil mancher gute Plan 
realisieren lassen. Es ist z. B. möglich gewesen, das Jagdschloß 
bei Springe mit geringen Kosten als Erholungsheim für Großstadt¬ 
schulkinder einzurichten. Aber genau so wie hier, wo nach genauer 
Prüfung des Gegebenen (und nachdem mehrere andere Pläne sich als 
undurchführbar erwiesen hatten), ein Verwendungszweck gefunden 
worden ist, der sich der ländlichen Primitivität anpaßt und sie 
sogar für seine Zwecke ausnutzt, müssen für andere Nutzbauten 
Bestimmungen gefunden werden, die sich den vorhandenen Ver¬ 
hältnissen anpassen und womöglich aus ihnen erwachsen. 

Dazu ist natürlich reifliche Ueberlegung und genaue Sachkennt¬ 
nis im einzelnen erforderlich. Nichts aber wäre unvernünftiger, 
als für irgendwelche gerade auf getauchten Pläne aus angeblichen 
Sparsamkeitsrücksichten oder aus Gründen der Repräsentation die 
Schlösser mit Gewalt umzugestalten und damit Vorhandenes zu zer - 
stören und Unpraktisches zu schaffen. 

V. 

Dies gilt in noch höherem Maße von den Gebäuden, die aus¬ 
schließlich oder vorwiegend nach ihrem kulturellen Wert beurteilt 
werden müssen. Hier ist es oft nicht möglich, das Für und Wider 
in Zahlen zu fassen und so das Problem auf eine Rechenaufgabe 
zu reduzieren, und hier stehen wir in der Tat oft vor den schwersten 
Entscheidungen. 

Daß solche Baulichkeiten und Räume, deren Hauptwert in ihrer 
unversehrten Existenz besteht, weiterhin für die Allgemeinheit er¬ 
halten werden müssen, bedarf keiner Erörterung. Es ist dies ein 
nobile officium, welches der Staat von der Krone unverändert über¬ 
nimmt. Die „Verwertung“ solcher Gebäude muß vor allem darin 
bestehen, daß sie möglichst allgemein bekannt und zugänglich ge¬ 
macht werden. Hierzu gehören z. B. das Stadtschloß in Berlin, 
Charlottenburg; in und bei Potsdam: Sanssouci, Orangerie, Neues 
Palais, Pfaueninsel; die Schlösser‘ in Kassel, das Schloß in Brühl 
und andere. 

Eine zweite Kategorie sind die Bauten, bei denen ein starkes 
Denkmalsinteresse vorhanden und bei der Verwertung in erster 
Linie in Betracht zu ziehen ist. Typische Beispiele sind das 
Stadtschloß in Potsdam, die Schlösser in Breslau oder in Hannover. 
Daß hier trotz mancher Bedenken an eine nutzbringende Verwertung 
gedacht werden muß, ist außer Zweifel. Es ist Aufgabe der Ver- 
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waltung, die Benutzung überhaupt nur so weit anzubahnen, als 
wesentliche künstlerische Werte nicht gefährdet werden, Aufgabe 
der staatlichen Denkmalspflege, die Grenzen der praktischen Aus¬ 
nutzung von vornherein genau zu bezeichnen und dauernd dar¬ 
über zu wachen, daß sie nicht überschritten werden. Diese Auf¬ 
gabe scheint nicht allzu schwer, denn es sind meistens ganze Bau¬ 
teile, die von der Benutzung ausgeschlossen werden; in Potsdam 
z. B. der Südflügel mit den Prunkräumen, in Breslau der Mittel'- 
trakt mit den Zimmern Friedrichs des Großen usw. Trotzdem er¬ 
geben sich aus der Kollision der materiellen und ideellen Interessen 
allerlei Probleme, und die Abwägung der Interessengruppen gegen¬ 
einander ist nicht immer ganz einfach. 

Weit schwieriger noch ist die Entscheidung darüber, wie weit 
die Gefährdung ideeller Werte zugunsten von materiellen Vorteilen 
gehen darf bei solchen Bauten, die in besseren Zeiten der ersten 
Gattung eingeordnet werden würden. 

Denn auch die „Verwertung“ dieser Gebäude — dazu zwingt die 
enorme Last der baulichen Unterhaltung und letzten Endes die 
verzweifelte wirtschaftliche Lage des Staates — muß im Auge 
behalten werden. Es erscheint ratsam, eine vernünftige Verwertung 
schon jetzt anzubahnen, damit nicht die "Not eines Tages zu über¬ 
eilten Entschlüssen und schlimmen Eingriffen Anlaß gibt. Hier 
eröffnen sich die allerschwierigsten kulturellen und künstlerischen 
Probleme, und schwerwiegende Entscheidungen müssen getroffen 
werden. Der künstlerisch Interessierte würde sie, obgleich auch 
hier oft ganze Bauteile bisher lediglich Nutzzwecken gedient haben, 
am liebsten völlig unversehrt im ganzen „konserviert“ sehen. Doch, 
ist einerseits der Nutzwert und andererseits die Last der bau¬ 
lichen Unterhaltung so bedeutend, daß an eine Verwertung ge¬ 
dacht werden muß. Sie sofort in Angriff zu nehmen, dazu zwingt 
die verzweifelte wirtschaftliche Lage des Staates und die Erwägung, 
daß vielleicht die Not eines Tages zu übereilten Entschlüssen 
und schlimmeren Eingriffen Anlaß geben könnte. Auch- in glück¬ 
licheren Zeiten wäre es kaum möglich gewesen, diese großen 
Gebäude dauernd ungenützt zu lassen; es gibt eben auch nach 
dieser Seite materielle Unmöglichkeiten. Und man wird hier nicht 
den Vorwurf mangelnder Distanz zu der kärglichen Gegenwart er¬ 
heben, denn entscheidend für das Urteil ist die Erwägung, daß 
es auch für den ästhetischen und erzieherischen Wert eines Bau¬ 
werks vorteilhafter ist, wenn es von materiellem Leben ausgefüllt 
ist, als wenn es ein Mumiendasein fristet’ (ganz abgesehen von 
der besseren Pflege, der leichteren Unterbringung der Unterhal¬ 
tungskosten usw.). 

Die Schlösser waren sogar als Ganzes für einen Nutzzweck be¬ 
stimmt. Die ursprüngliche Zweckbestimmung ist zw'ar-verschwunden, 
und auch eine ähnliche wird sich in absehbarer Zeit nicht finden, 
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die diese Schlösser auszufüllen imstande wäre. Diese Diskrepanz 
zu überwinden, ist nun die Aufgabe. 

Beharren wir jedoch bei unserem Grundsatz: Ermittlung der Ver¬ 
wendungszwecke, bei denen das Vorhandene möglichst zweckmäßig 
ausgenutzt und entsprechend seiner Eigenart weiter verwandt wird, 
so wird es auch hier möglich sein, gangbare Wege zu finden. 
Aber nirgends muß so wie hier allerpeinlichste Sachlichkeit (ohne 
Seitenblicke auf augenblickliche politische Situationen) maßgebend 
sein. 

Es liegt in der Sache selbst, daß bei der Verwendung der so¬ 
genannten Denkmalsbauten zuerst an die Zwecke der Kunst und 
Wissenschaft gedacht wird. Und nichts ist leichter in unserer 
bildungsfrohen Zeit, als glänzende Pläne für kulturelle Unter¬ 
nehmungen aller Art zu machen und sie in einem Schloß zu lo- 
kalisieren. Aber dieselbe klare Sachlichkeit, aus der wir die Rück¬ 
sichtnahme auf ideelle Interessen bei der Befriedigung materieller 
Bedürfnisse als Forderung hergeleitet haben, muß sich bei der 
Beurteilung kultureller Pläne darin äußern, daß auch hier die 
materiellen Grundlagen gebührend berücksichtigt werden. Man wird 
sich des Gedankens nicht erwehren, daß durch solche materielle 
Beschränktheit im allgemeinen eine wesentliche Gesundung z. B. 
unseres künstlerischen und wissenschaftlichen Lebens bewirkt wird'. 
Denn es läßt sich wohl voraussehen, daß mit dem Krieg eine 
Periode unseres kulturellen Lebens den Abschluß gefunden hat, 
wo die materielle Hypertrophie oftmals der Ideenlosigkeit die 
Mittel gegeben hat, sich hinter glänzender Aufmachung zu verbergen. 
Nur Unternehmungen, die von sparsamster Sachlichkeit getragen 
sind, werden künftig ihre Daseinsberechtigung erweisen können. — 

Wir haben nunmehr die allgemeinen Richtlinien angegeben, nach 
denen die „Verwertung“ aller Schlösser, auch derjenigen, welche 
wir als Nationaldenkmäler zu erhalten verpflichtet sind, gehandelt 
werden muß. 

Statt aller weiteren Ausführungen darf ich auf einen Einzelfall 
eingehen, nämlich die von der Kölner Regierung geplante Ver¬ 
wertung des Schlosses in Brühl. Die Stellungnahme des rheinischen 
Provinzialkonservators zu diesen Plänen scheint in der vorsichtigen 
und gerechten Abwägung der widerstreitenden Interessen so vor¬ 
bildlich, daß die wichtigsten Stellen aus seinem ausführlichen Gut¬ 
achten wohl hier wiedergegeben werden dürfen. 

„Die Regierung hat sich dahin ausgesprochen, daß sie selbst, 
da das Eigentum des Staates am Schloß bestehen bleiben dürfte, 
die Verwendung des Schlosses in die Hand nehmen müsse, und 
zwar in der Weise, daß die Einkünfte die Unkosten deckten. 
Das ließe sich nach ihrer Auffassung unschwer erreichen, wenn 
diejenigen Teile, die einen Kunstwert nicht besitzen, in Wohnungen 
umgewandelt würden, die Prunkräume des Erdgeschosses dagegen 
nach vollständiger Instandsetzung dem Besuche des Publikums ge- 
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öffnet würden. Ferner ist in Erwägung genommen worden, einen 
Teil der Erdgeschoßräume zur Errichtung einer Restauration v auch 
mit Sitzplätzen im Freien, herzurichten. Dafür käme nur die Süd¬ 
seite des Erdgeschosses mit der davorliegenden großen Parkterrasse 
in Frage. 

Vom Standpunkt der Denkmalspflege habe ich nicht unerhebliche 
Bedenken gegen eine so weitgehende praktische Ausnutzung des 
eigentlichen Schloßbaues. Der kunstgeschichtliche und künstlerische 
Wert des Brühler Schlosses ist so hoch anzuschlagen, daß, wenn 
überhaupt in einem Falle, die sorgsamste Erhaltung als National¬ 
denkmal als eine unabweisbare und dringliche Forderung von 
der Denkmalspflege gestellt werden muß, und daß die Gründe 
hierfür bei allen Erwägungen und Verhandlungen über praktische 
Ausnutzung mit in vorderste Linie zu stellen sein werden. Wenn 
irgendein Teil des rheinischen Krongutes darauf Anspruch erheben 
kann, so ist es Schloß Brühl. Ein Beiseiteschieben dieses Grund¬ 
satzes würde eine schwere Mißachtung und ein starker Rück¬ 
schritt in den kulturellen Bestrebungen des Heimatschutzes in 
weitestem Sinne bedeuten. Jener Grundsatz praktischer Verwendung 
ist selbstverständlich in vollem Umfang anzuerkennen für die¬ 
jenigen Teile, denen ein besonders großer Denkmalswert nicht 
innewohnt, aber keinesfalls auch für diejenigen Teile, deren prak¬ 
tische Benutzung eine schädigende Einwirkung auf die Erhaltung 
der kunstgeschichtlich besten Teile bedeuten würde. In diesem 
Sinne erscheint es mir in höchstem Maße bedenklich, die Erd¬ 
geschoßräume des Südflügels zu einem Restaurationsbetrieb in Ver¬ 
bindung mit der davorliegenden Parkterrasse zu verwenden. Die 
Räume haben sehr wertvolle Stuckdecken, sehr gute Bilder über 
den Kaminen, einzelne hervorragende und ziemlich gebrechliche 
bayerische Fayenceöfen u. a. m. Wenn hier ein Restaurationsbetrieb 
keine Schädigungen herbeiführen soll, so müßte an erster Stelle 
ein unbedingtes Rauchverbot eintreten. Das Restaurant könnte nur 
einen sehr geringen Umfang haben, die Wirtschaftsräume werden, 
soweit ich die Lage zurzeit übersehe, recht schwer zu beschaffen 
sein. Es käme also auf einen Restaurationsbetrieb hinaus, der 
nur einem sehr kleinen, besonders leistungsfähigen Publikum dienen 
würde, und das dürfte den sozialen Bestrebungen, die hier wesent¬ 
lich mitsprechen, in keinem Falle entsprechen. Andererseits aber 
würde ein größerer und einfacherer Wirtschaftsbetrieb zweifellos 
die Ausstattung dieser Räume schwer beeinträchtigen und mit der 
Zeit dem Ruin entgegenführen. 

Als Beispiel möchte ich auf Schloß Benrath. hinweisen, dessen 
schöne Kellerräume, die ohne Schädigung des Eindruckes von außen 
zugänglich gemacht werden können, als Restaurant eingerichtet 
werden sollen. Hier würde die Denkmalspflege meines Erachtens 
keine Bedenken haben können, zumal da nicht an einen Wirtschafts¬ 
betrieb im Freien gedacht ist. Bei Brühl aber muß man sich ver- 
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gegenwärtigen, daß selbst in dem Falle, daß die Kellerräume der 
hohen Terrasse sich für Restaurationszwecke eignen, die Anlage 
umfänglicher Sitzplätze im Freien das zwischen den Terrassen¬ 
flügeln gelegene Blumenparterre wohl beseitigen müßte. Es würde 
damit die feinste und ausgeglichenste französische Oartenanlage 
in der Rheinprovinz schwere Einbuße erleiden, und darüber hinaus 
würde ein großer Restaurationsbetrieb bei den Formen, die er in 
unseren Grostßädten leider anzunehmen pflegt, die vornehme Wir¬ 
kung und damit auch die erzieherischen Werte auf das stärkste 
schädigen, wenn nicht vernichten. Jedenfalls würde derjenige, der 
hier einen etwas feineren Genuß sucht, an den Sonntagen sich diese 
Erholung in Brühl nicht verschaffen können. 

Was sodann die Benutzung des zweiten Obergeschosses in der 
Form von Mietwohnungen angeht, so dürften auch hier nicht 
unerhebliche Bedenken vorliegen. Eines der wesentlichsten ist die 
Feuergefährlichkeit derartiger alter Bauten. Die Zugänglichkeit über 
die beiden Nebentreppen ist ja möglich, aber die ganze Grundriß¬ 
anordnung mit den ineinandergehenden Zimmern ohne Korridore, 
der Mangel an moderner Einrichtung, würde diese Wohnungen 
wohl nicht zu einem sehr ertragreichen Objekt machen. Endlich 
würde eine derartige Benutzung auch insofern von Schaden sein 
können, als infolge der Vernachlässigung des Schlosses am An¬ 
fang des 19. Jahrhunderts unter Umständen die Decken in schlechter 
Verfassung sind. Es haben hier in früheren Jahrzehnten bei den 
Haupträumen starke Auswechslungen der Balkenlagen vorgenommen 
W'erden müssen. Das ist aber meines Wissens bei den beiden 
Seitenflügeln nicht geschehen. Größere Belastungen und Bewe¬ 
gungen in den Räumen des zweiten Obergeschosses würden also 
unter Umständen geeignet sein, namentlich die wundervoll bemalten 
Stuckdecken im Südflügel zu schädigen. 

Auf der anderen Seite würde die Denkmalspflege naturgemäß 
kein Bedenken haben, es vielmehr im Sinne einer ordentlichen Unter¬ 
haltung des Schlosses nur begrüßen, wenn diejenigen Teile, die 
keine reichere Ausstattung zeigen, nutzbar gemacht werden könnten. 

Ich darf nochmals ausdrücklich betonen, daß die erzieherischen 
und kulturellen Aufgaben, die ein so wertvolles Baudenkmal mit 
seiner Umgebung hat, nicht zu gering angeschlagen werden sollten. 
Diese Ziele und Aufgaben würden nur zu leicht durchkreuzt werden, 
wenn die Staatsregierung angesichts der außerordentlichen Kunst- 
W r erte von Brühl unter zu starker Betonung der rein wirtschaftlichen 
Momente bei der praktischen Benutzung Vorgehen W'ollte.“ 

Es braucht w’ohl nach den bisherigen Ausführungen nicht erst 
gesagt zu werden, daß der Standpunkt des Provinzialkonservators 
im Gegensatz zu den Plänen der Regierung unbedingt gebilligt 
werden muß, und daß sich nur unter den von ihm angedeuteten 
Voraussetzungen weitere Maßnahmen der Verwaltung entwickeln 
können. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




702 


Die Verwertung der preußischen Schlösser. 


Mehr läßt 'sich auch hier im Augenblick nicht sagen; (denn, 
wie bereits erörtert, für das Ganze sind noch nicht einmal die 
Eigentumsverhältnisse geklärt). Selbst bei dem Berliner Stadtschloß, 
das wohl im Mittelpunkt des Interesses steht, kann man nur 
Möglichkeiten andeuten. 

Vergegenwärtigt man sich die Art und Menge der in ihm ent¬ 
haltenen Räume, so kommt man zu dem Schluß, daß der größte 
Teil des Baues, namentlich die oberen Stockwerke, im wesentlichen 
so, wie sie sind, erhalten bleiben müssen. Immerhin aber sind in 
diesen Stockwerken auch Zimmerfluchten vorhanden, denen gar 
kein Denkmalswert innewohnt, und deren Wert nur in dem kost¬ 
baren Material der Ausstattung besteht. Ihre Zugänglichkeit ist 
sehr umständlich, und es ist oft schlechterdings unmöglich, sie 
zu Sonderzwecken zu verwenden. Läßt man sie in ihrem jetzigen 
Zustand, so werden sie als dürftige Stellen zwischen dem Glanz 
und der Vornehmheit der sie umgebenden Räume wirken. Was 
soll mit ihnen geschehen? Nichts liegt näher, als sie mit Kunst¬ 
werken auszustatten, die der Würde des übrigen entsprechen, sei 
es mit Bildwerken und Gemälden, oder mit Möbeln und anderen 
Gegenständen des Kunstgewerbes. Die Gedanken des Museums 
der Meisterwerke, des Museums preußischer Kunst, eines Kunst¬ 
gewerbemuseums tauchen hier auf, die jedes auf seine Art ver¬ 
schiedene Möglichkeiten haben, sich an das Vorhandene anzupassen. 
Alle jedoch liegen in der Linie der gleichen Entwicklung, die bereits 
ein anderes großes Residenzschloß genommen hat, der Louvre. 

Noch ein Gedankengang darf angedeutet werden: Aus der Zeit 
namentlich Friedrich Wilhelms III. sind in den Schlössern zahl¬ 


reiche Ausstattungsgegenstände aller Art vorhanden, die, wenn 
überhaupt irgendetwas aus dem Bestand der königlichen Gebäude 
kunsterzieherische Wirkungen ausüben werden. Die künstlerische 
Gesinnung solcher Denkmäler einer vornehmen Bürgerlichkeit wird 
unserem sich auf ähnlichen wirtschaftlichen Grundlagen voraus¬ 
sichtlich entwickelnden Kunstgewerbe Anregungen geben können. 
Man könnte die künstlerischen Dokumente dieser Gesinnung in 
besonderer Weise — etwa gelegentlich der von anderer Seite an¬ 
geregten modernen Ausstellung gleicher Tendenz — zur Geltung 
bringen. Dies würde ein sichtbarer Beweis dafür sein, daß die 


. staatliche Kunstpflege nunmehr in bewußtem Gegensatz zu den 
\ Abwegen der letzten Jahrhunderthälfte die Qualitäten würdigt, 
die unsere künstlerische Arbeit künftig allein erstreben muß: Sach¬ 
lichkeit und Vertiefung. Und in einer solchen Eingliederung in das 
allgemeine kulturpolitische Programm scheint die beste „Verwer¬ 


tung“ der Schlösser zu liegen. 
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Glossen. 

Trotz alledem! 

Als ich meine Glossen zur Ratifizierung schrieb, da wußte ich, 
daß sie einige Beachtung finden würden. Ich wußte auch, daß 

ich manche kritische Aeußerung hören würde. Wollte ich mich 
davon abhalten lassen, es wäre die gute Hälfte meiner Auf¬ 
sätze ungeschrieben geblieben. Würde ich jemals aus Menschen¬ 
furcht etwas ungeschrieben lassen, was zu schreiben Ueberzeugung 
und Gewissen mir gebieten, ich würde die Feder für immer 

fortwerfen und mich nicht mehr berufen fühlen. Falls Herr Ge¬ 
org Landsberg also glaubt, mich mit seinen Ungezogenheiten zu 
schrecken, so mag er diesen Glauben getrost aufgeben. „Ich be¬ 
wundere Ihren Mut,“ schrieb mir ein Parteigenosse zu meinen 

Glossen, „aber ich befürchte, es wird Ihnen nicht gut bekommen.“ 
Ich frage den Teufel nach der Bekömmlichkeit, aber ich frage in 
jedem Falle nach der Wahrheit. 

Dieser Herr Georg Landsberg wirft mich Zu den Antisemiten! 
Er hat allerdings keine Schuld daran, daß ich's nicht bin — 
auch in dieser Zeit nicht geworden bin, wo 90 von 100 aller 

Genossen sich gestehen, daß es ihnen allmählich doch auf die 
Nerven fällt. Gäbe es nicht so ausgezeichnete Vertreter des na¬ 
tionalen Gedankens in der Partei, wie z. B. Otto Landsberg es ist 
und wie Ludwig Frank es war — es gibt ihrer Stammesgenossen 
viele, die die ganze Partei längst verantisemitet hätten. 

Die Herren Georg Landsberg irren, wenn sie glauben, hier 
hülfen Proteste. Möglich, daß mit Protesten noch einiges zu 
helfen ist — nur müssen sie dann nach einer anderen Seite 
gehen. Die Herren Georg Landsberg müssen sich an diejenigen 
unter ihren Stammesgenossen wenden, die heute hysterisch auf- 
schreien, wenn ein deutscher Sozialdemokrat vom Vaterlande 
spricht; die, wie Agenten der Entente es nicht besser vermöchten, 
die deutsche Schuld am Weltkrieg „feststellen;“ die dem be¬ 
trogenen deutschen Volk den Betrug vom Frieden der Gerechtig¬ 
keit und vom Völkerbund als Heilswahrheiten aufzuschwatzen be¬ 
flissen sind. Wenn die Herren Georg Landsberg diesen Leuten 
so laut wie möglich in die Ohren schrien: Zügelt Eure Anmaßung! 
tind wenn sie der deutschen Welt mit Wort und Tat bewiesen, 
daß sie anders dächten, daß sie die Schmach dieser Tage brennend 
wie wir empfinden — dann könnten Proteste — vielleicht! <— 
noch einiges helfen. 

Ein so kluger Politiker wie Ernst Heilmann weiß besser als 
die Herren Georg Landsberg, was die Stunde fordert, und seine 
Stammesgenossen sollten ihm Dank wissen. Auch er glaubt aller¬ 
dings. man müsse mir widersprechen, aber er verweist gleich* 
zeiwg auf die ernste Tatsache, die im Grunde doch mir recht gibt, 
Wenn iG. den jüdischen Parteimitgliedern rate, ihre abweichende 
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Meinung: in nationalen Fragen aus Taktgefühl und im Interesse 
der Partei für sich zu behalten. 

Das nämlich ist des Pudels Kern. Ich weiß mich von jeder 
antisemitischen Regung frei und bin weit davon entfernt, aus 
der Tatsache, daß so viele jüdische Politiker unserer Zeit kein 
Verständnis für unsere nationalen Gefühle haben, ein Verdammungs¬ 
urteil über diese Leute zu extrahieren. Ich bemühe mich im 
Gegenteil, diese Erscheinung aus den gegebenen Tatsachen sachlich 
zu erklären. Es ist möglich, daß mein Erklärungsversuch nicht 
in allen Fällen zutrifft. Ich bin kein Rassentheoretiker und habe 
nicht die Absicht, einer zu werden. Aber die Erklärung dieser 
unbezweifelbaren Erscheinung ist auch gar nicht meine Sache. Mir 
liegt nur daran, den jüdischen Parteimitgliedern, auf die ich 
in meinen Glossen abzielte, in wohlmeinendster Art zu verstehen 
zu geben, daß ihr Verhalten unklug und taktlos ist, und daß sie 
aus vielen und guten Gründen — auch im Interesse unserer Par¬ 
tei — gut täten, wenn sie sich in nationalen Fragen jene Zurück¬ 
haltung auferlegten, die, wie ich noch einmal betone, schon-aus 
Gründen des politischen Taktes eine Selbstverständlichkeit sein 
sollte.. Winnig. 

m • 

* 

/ 

Aber, wenn ich auch an die Zukunft des Kommunismus glaube, 
wenn ich auch glaube, daß die heutige Gesellschaft bereits mit 
voller kommunistischer Flut steuert, so halte ich doch die Auf¬ 
hebung des Grund- und Kapitaleigentums nicht für so nahe bevor¬ 
stehend. Die entgegengesetzten nationalökonomischen und rechtlichen 
Ueberzeugungen, die Menge der mit dem Grund- und Kapital¬ 
eigentum verbundenen Interessen, die intellektuellen und sittlichen 
Zustände sowohl der herrschenden besitzenden, wie der dienenden 
arbeitenden Klassen scheinen mir noch für viele Dezennien den 
Sturz einer so fest wurzelnden Institution unmöglich zu machen. 

Rodbertus. 

• 

Edles und Schönes hat der gemeine Sinn der Menschen alle 
Zeiten nicht lange ertragen; aber mit Dummheit, Häßlichem und 
Schlechtem schleppen sie sich geduldig Jahrhunderte und Jahr¬ 
tausende lang. Johannes Scherr. 

* 

Die Ironie der Weltgeschichte stellt alles auf den Kopf. Wir, 
die „Revolutionäre“, die „Umstürzler“ wir gedeihen weit besser 
bei den gesetzlichen Mitteln als bei den ungesetzlichen und dem 
Umsturz. Die Ordnungsparteien, wie sie sich nennen, gehen zu¬ 
grunde an dem von ihnen selbst geschaffenen gesetzlichen Zustand. 

Karl Marx. 


Digitized by IjOO 


* Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




DE GLOCKE 

23. Heft 6. September 1919 5. Jahrg. 
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ERWIN BARTH: 

Die Diktatur der Mitte. 

PS ist an dieser Stelle wohl überflüssig, lange Ausführungen 
zur gegenwärtigen inneren Situation Deutschlands zu 
machen. Wir wissen alle zur Genüge, daß wir seit den 
Tagen der Revolution von Tag zu Tag ärmer geworden sind, 
daß das Ausland kein Vertrauen mehr zu Deutschland hat, daß 
alle guten Geister vom deutschen Volke abgerückt zu sein 
scheinen, daß die völlige Auflösung aller Organisationsbande 
sichtbar ist, daß die moralische Verwilderung von Tag zu 
Tag fortschreitet, daß Arbeitsunlust und Unehrlichkeit in 
politischen wie in wirtschaftlichen Dingen die Szene be¬ 
herrschen. Das ganze Volk, von denen am weitesten links 
bis zu denen am weitesten rechts, fühlt die Unmöglichkeit, 
in den bisherigen Bahnen fortzuwursteln. Es gibt keinen 
Menschen in Deutschland, der mit den Zuständen zufrieden 
ist, und jeder hat recht mit seiner Unzufriedenheit. 

Heute, wo wir am Abschluß einer über neun Monate wäh¬ 
renden revolutionären Entwicklungsreihe stehen, ist uns man¬ 
ches klar geworden, was wir vordem nicht mit gleicher 
Schärfe sehen konnten. Heute können wir viel sicherer 
als zu irgendeiner Zeit vorher die Fehler kennen, die zu 
den heillosen Zuständen in Deutschland geführt haben, und 
den Weg anzeigen, auf dem allein die Rettung unseres 
Volkes aus seiner großen Not geschehen kann. 

Wir Sozialdemokraten haben die soziale Revolution als 
Ausfluß der ökonomischen Entwicklung niemals anders auf¬ 
gefaßt als den Abschluß einer nach oben gerichteten Ent¬ 
wicklungsreihe. Zu dem Zeitpunkt, an dem die wirtschaft¬ 
liche Entwicklung technisch wie geistig zu solcher Voll¬ 
kommenheit gelangt ist und der Wirtschaftskörper zu solchem 
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Reichtum, daß die alleinige Nutznießerschaft einer kleinen 
Gruppe von Menschen an den Arbeitsüberschüssen von der 
Gesamtheit des Volkes nicht mehr ertragen werden kann, 
würde die soziale Revolution, die Umgestaltung der kapita¬ 
listischen Wirtschaft in die sozialistische Wirtschaft, erfol¬ 
gen müssen. Die Wirtschaft hätte nach den Gesichtspunkten 
der Allgemeinintcressen weiter geführt werden müssen. 

Waren am 9. November die Vorbedingungen zu dieser 
sozialen Revolution gegeben? Nein! Die Revolution am 
9. November war nicht der Abschluß einer positiven Entwick¬ 
lungslinie der deutschen Wirtschaft, sondern der Abschluß 
einer nach unten sinkenden. Sie war das Ergebnis einer jahre¬ 
langen Kraftzermürbung und Erschöpfung eines Volkes. Sie 
war nicht die soziale Revolution, sondern nichts anderes 
als die Flucht der bisherigen Herrschaftsführer vor dem 
Untergang. Das Volk hat am 9. November nicht die Herr¬ 
schaft an sich gerissen, sondern es hat nichts getan, als die 
Zügel der Regierung, die auf den Boden gefallen waren, 
aufzuheben. 

Dennoch hat man die Revolution des 9. November als die 
soziale Revolution angesprochen, und die breite Masse der 
Bevölkerung hat nun dumpf und stürmisch nach dem So¬ 
zialismus verlangt, der nicht gegeben werden konnte, weil 
nichts zu sozialisieren war als die Armut, und der Sozialismus 
der Armut nicht die Befriedigung bringen konnte und uns 
nicht aus dem Elend, in dem wir bis über die Ohren saßen, 
rasch und gründlich herausziehen konnte. 

In allen Maßnahmen, die von oben und von unten her, die 
in der ganzen Revolutionszeit bis heute getroffen worden 
sind, spiegelt sich die Ohnmacht wieder, mit theoretischen 
Sätzen die starke Wirtschaftsnot eines Volkes zu ersticken. 

Es soll hier kein Zweifel an der ehrlichen Ueberzeugung, 
an dem guten Willen, an dem uneigennützigen Geist derer 
geäußert werden, die von oben und unten und mit Hilfe ver¬ 
schiedener Parteiprogramme und mit mehr oder minder klaren 
Postulaten sich an der Rettung unseres Volkes versucht 
haben. Es soll nur konstatiert werden, daß alle guten Ab¬ 
sichten nichts genützt haben, und daß alle Arbeit und Em¬ 
sigkeit verlorene Liebesmüh gewesen ist, daß die Not des 
deutschen Volkes sich verschlimmert hat. 

In einer Zeit geordneter Wirtschaftsentwicklung und ruhi¬ 
ger Tätigkeit der Staatsmaschine waren die Parteien und 
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die Parlamente notwendige Erscheinungen für den Ausgleich 
der verschiedenartigen Interessen und für die systematische 
Verbesserung der Lage des Gesamtvolkes. Was dabei an 
Fehlern unterlaufen ist, steht heute nicht zur Debatte. Ich 
will nur diese Dinge in den Satz zusammenfassen: Früher 
war in Deutschland die Arbeit und die Tätigkeit für die 
Bedürfnisse des Volkes das Tonangebende, und die politische 
Diskussion ging nebenher als die nützliche Anregung; heute 
aber ist die politische Diskussion die Hauptsache geworden, 
und die Arbeit leidet darunter. 

Damit sind wir mitten drin im Grundübel unserer fürchter¬ 
lichen Not. Es wird geredet und geredet in Deutschland, und 
man kommt vor lauter Reden zu keiner positiven Handlung. 
Das Volk ist zerrissen in ein Dutzend Parteien, von denen jede 
einzelne behauptet, das ganz allein richtige Programm für 
den Neubau Deutschlands zu besitzen. In Wirklichkeit sind 
sie alle kopflos. In anarchischen Zuständen, in denen wir 
uns nach dem Eingeständnis wohl aller Menschen befinden, 
helfen schöne Diskussionen und wohlgemeinte Berge ge¬ 
druckten Papieres nicht mehr. In einer solchen Zeit be¬ 
darf es des entschlossenen Willens, einer einheitlichen Füh¬ 
rung, um das Volk wieder mit Vertrauen zu seiner Zukunft 
zu erfüllen. 

Die Linksparteien glauben mit dem System der Räte¬ 
herrschaft Deutschland reibungslos aus dem Chaos heraus¬ 
führen zu können. Daran glaube ich nicht! Ich will hier 
gar keine Anspielungen aut Rußland und Ungarn machen, 
ich will mich vielmehr darüber dahin zusammenfassen, daß auch 
die Räteherrschaft vom ersten Tage an wieder Kampf - 
objekt der Parteien sein würde, und daß das Räteparlament 
reden und reden würde und den Knoten doch nicht lösen 
könnte, ohne vorher durch monatelange Versammlungs¬ 
diskussionen den Karren noch tiefer in den Dreck gefahren 
zu haben. Die letzte Rettung wäre, nachdem man in ewig 
dauernden Diskussionen die Unmöglichkeit zu einer raschen 
Rettung eingesehen hätte, wenn ein entschlossener Mann auf¬ 
spränge und durch die Tat, durch die Diktatur den Redereien 
ein Ende machte. Diese Diktatur würde einsetzen, nachdem 
weitere schwerste Schädigungen der Volkskraft eingetreten 
sind, nachdem sich zu den Hunderttausenden an Unterernäh¬ 
rung bereit^ Gestorbenen weitere Hunderttausende gesellt 
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hätten und nachdem blutige Kämpfe weitere große Menschen¬ 
ziffern ausgelöscht hätten. 

Die Rechtsparteien sehen in dem brodelnden Hin und 
Her der deutschen Wirtschaft und in ihrer Verzweiflung 
über die starke Lockerung der Bande einer vernünftigen 
Ordnung in der Militärdiktatur und in der Wiedereinsetzung 
der früheren Herrschaftsverhältnisse wirtschaftlicher und 
politischer Art das Heilmittel. Bei dem starken Mißtrauen, 
das namentlich in den Schichten der unteren produktiven 
Stände gegen die Monarchie und die schrankenlose kapitalisti¬ 
sche Wirtschaft besteht, würde eine Systemänderung nach 
dieser Richtung Kampf und Blut kosten und eine weitere 
Schwächung der deutschen Volkskraft. Die Diktatur von 
rechts wäre genau so eine Einseitigkeit wie die Diktatur 
von links, sie wäre parteimäßig abgestempelt und würde 
die Selbstzerfleischung des deutschen Volkes nicht beseitigen 
können. 

Was will ich also mit meiner ,, Diktatur der Mitte“? Um 
es auf eine kurze Formel zu bringen: Ich sehe die Rettung 
unseres Volkes nur darin, daß sich alle wahrhaften Freunde 
des Volkes, gleichviel welcher Parteirichtung, gleichviel 
welcher sozialen Stellung, mit einem energischen Ruck frei 
machen von den lästigen Parteirücksichten. Ich will, daß 
diese Fesseln, die weite Kreise des Volkes immer zu einer 
einseitigen Behandlung der Rettungsaktion zwingen, über 
Bord geworfen werden, daß alle Männer, die positiv mit¬ 
wirke n wollen an einem Aufbau unserer Wirtschaft, an dem 
das Leben unseres . Volkes hängt, sich geschlossen auf einer Linie 
finden, auf der einseitige Interessen, persönliche Sonder¬ 
vorteile und soziales Unrecht keinen Platz haben sollen. Ich 
will, daß die Führung dafür straff in eine Hand gelegt wird 
und solange darin bleibt, bis Ordnung und Ruhe wieder 
einvekehrt sind. 

Von ehrlichen Menschen sind politische Parteien nie anders 
verstanden worden denn als Werkzeuge zur Verbesserung der 
Gesamtlage des Volkes. Parteien sind nicht Selbstzweck, sondern 
Mittel zum Zweck, der Zweck ist die Volkswohlfahrt, und 
wenn das Mittel zu gegebener Zelt ein anderes sein muß, 
um dem Volk Rettung zu bringen, so muß die Partei zurück¬ 
treten. Parteien, die je geglaubt habfen, in erster Linie 
um ihrer Organisation willen zu bestehen, sollen verschwin¬ 
den, besser heute als morgen. 
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Wir gehören zusammen, sind durch Blutsbande unlösbar 
verknüpft. Wir als Einzelne gehen mit unserem Volk zu¬ 
grunde oder blühen mit ihm auf. Und darum muß in unserem 
eigenen Interesse die Sorge für die Gesamtheit des Volkes 
uns am höchsten stehen. 

Was das Volk in dieser Zeit bitterster Not und steigenden 
Elends braucht, ist gesteigerte Arbeitsleistung und eine Ver¬ 
teilung der Lebensgüter in der Weise, daß auch der Aermste 
und Letzte, der die Notwendigkeit des Aufstiegs unseres 
Volkes durch sein Verhalten bejaht, die Möglichkeit, sich 
satt zu essen besitzt. Das heißt, daß mit rücksichtsloser 
Energie, und wenn es sein muß, mit brutaler Gewalt gegen 
alle diejenigen vorgegangen werden muß, die jetzt noch 
glauben, nicht positiv am Aufbau der Volkskraft mittun zu 
brauchen. Die schwere Vergeudung an wirtschaftlichen Gü¬ 
tern durch grenzenlosen Luxusverb rauch auf der einen Seite 
und durch Untätigkeit auf der anderen Seite muß jetzt 
aufhören. Die erste Aufgabe ist, nicht Lebensgiiter zu zer¬ 
stören, sondern solche neu zu schaffen! Wer verbraucht, 
ohne entsprechend zu produzieren, wenn die Möglichkeit 
dazu gegeben ist, der ist ein Parasit, ein Schädling an der 
Volkskraft; und ihm gegenüber muß verfahren werden, wie 
es der Gärtner mit den Schädlingen seiner Pflanzen tut: 
sie müssen unschädlich gemacht werden. Die Gesellschaft 
hat kein Interesse an solchen Menschen, die ihre Werte 
verzehren; sie hat Interesse, höchstes Interesse an denen, 
die Werte neu erzeugen. Denen muß Schutz werden. Für 
diese muß alles nur Erreichbare beschafft werden. Und es 
kann vieles für sie gemacht werden, wenn entschlossen und 
scharf zugepackt wird. 

Dazu reicht jetzt, wo der Mann im Wasser liegt und um 
sein Leben ringt, nicht mehr ein vielköpfiger Beratungskörper 
aus, der redet und redet und sich die Köpfe zerbricht, wie 
man die Rettungsaktion anzupacken habe, sondern ein ent¬ 
schlossener Wille, der all die schwankenden Gestalten auf die 
Seite drückt unu mutig ohne Zögern ans Werk geht. Dieser 
Mann — ich betone nochmals, nicht ein vielköpfiges, in un¬ 
zählige Kompetenzen verstricktes und nicht zur Aktion kom¬ 
mendes Beratungsungeheuer — muß als Führer an die Spitze 
gesetzt werden. Es muß ein Mann sein mit glühendem 
rierzen für sein Volk, der mit dieser Liebe die starke Faust 
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verbindet, die schonungslos jeden, aber auch jeden trifft, 
der sich am Gemeinwohl versündigt. 

Noch ist’s Zeit. Es ist die letzte Stunde allerdings zur Be¬ 
sinnung. Die Verzweiflung und das Elend, in das unser 
Volk immer tiefer hineinsinkt, hat die Parteigegensätze aufs 
äußerste getrieben. Und die Zeit des Umschlages ist nicht 
mehr fern. Dann aber wird es die Diktatur der einen Seite 
sein, die angefüllt ist mit der ganzen Verbitterung über die 
Unentschlossenheit der deutschen Volksführung und die da¬ 
durch in eine einseitige Betrachtung der Dinge hineingezogen 
worden ist. Die Diktatur der Mitte soll sich freihalten von 
Parteibedürfnissen, soll nur das Volk selbst und seine Be¬ 
dürfnisse in allen Handlungen vor Augen haben und soll 
dadurch den geschwundenen Glauben des Volkes an eine 
glückliche Zukunft wieder erzeugen. 

Der Mann, der die Zügel jetzt an sich nehmen muß, 
hat sich freizuhalten von jeder einseitigen Vorliebe für diesen 
oder jenen. Er muß durch seine Taten sich erzwingen, daß 
nach Möglichkeit jede arbeitsfähige Kraft sich an der Rettung 
beteiligt, und daß alles Privatvermögen sich in den Dienst 
des Aufbaus, in den Dienst des Volkes zu stellen hat. 

Ich rede als Sozialdemokrat so. Als ein Mann, der wohl 
weiß, was in cfen Parteien an guten Kräften wach gerufen 
wird. Der Ideeninhalt der einzelnen Parteien bleibt immer 
bestehen, auch wenn die äußere Form zeitweilig leidet oder 
sich umgestaltet. Ich bekenne mich zum Sozialismus, dämm 
will ich, daß zunächst die neue Kräftigung unserer Wirt¬ 
schaft erreicht wird, daß die Anarchie, das brodelnde Durch¬ 
einander in der deutschen Wirtschaft zunächst verschwindet, 
und daß zunächst alle Voraussetzungen für die Sozialisierung 
der Gesellschaft erzeugt werden. Ich habe den Glauben, daß 
mein Vorschlag einer vorübergehenden Diktatur der Mitte 
in ehrlichem, entschlossenem und überzeugtem Sinne der 
Förderung der gemeinsamen Volksinteressen dienlich ist. 

Nur hört jetzt auf zu reden ! 

Jetzt muß gehandelt werden, weil gerettet werden muß! 
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Dr. PAUL LENSCH: 

Die Krisis der Parteiideologie. 

TN einem Briefe an das Königsberger Parteiblatt hat August 
1 Winnig einige Bemerkungen über Sozialdemokratie und 
Revolution gemacht, die, soweit sie vorliegen, uns recht 
bedeutsam und zutreffend zu sein scheinen, und die daher von 
der Berliner „Freiheit“, der „Leipziger Volkszeitung“ und 
dem diesen Blättern in vieler Hinsicht sehr nahestehenden 
„Berliner Tageblatt“ mehr oder weniger scharf gerügt wer¬ 
den. Doch haben wir nicht die Absicht, Winnig gegen diese 
komischen Leute zu verteidigen. Das ist nicht nötig. Wohl 
aber geben uns seine Bemerkungen erwünschten Anlaß zu 
einigen Feststellungen über den geistigen Zusammenbruch, 
der sich durch die Revolution in der Sozialdemokratie voll¬ 
zogen hat. 

Winnig schreibt: 

„Ich habe die Revolution nicht gewollt, und unsere 
ganze Partei hat sie nicht gewollt. Wir haben im Gegen¬ 
teil vier Jahre gegen die Revolution in Wort und Schrift 
gekämpft, nicht weil wir mit den alten Zuständen zufrieden 
gewesen wären (es ist unnötig, das zu sagen), sondern weil 
wir wußten, daß die Revolution unseren militärischen und 
politischen Zusammenbruch bedeuten und uns der Rach¬ 
sucht und Raubgier der haßerfüllten Feinde ausliefern 
würde. Das ist die Wahrheit, und darum sollten wir heute 
nicht so tun, als wenn wir die Revolution gewollt hätten. 
Die Abrechnung mit dem alten Regime, die ganze und 
zornige Abrechnung wäre nach beendetem Friedensschluß 
doch gekommen, wir hätten sie vornehmen können, ohne 
unser Land den übermütigen Siegern auszuliefern. Wir 
hätten dann auch den Vorteil gehabt, uns auf zielbewußte 
und disziplinierte Massen stützen zu können, und hätten 
nicht zu besorgen brauchen, daß die Revolution zu einer 
Gelegenheit für Wahnsinnige und Verbrecher wurde. . . 

Ich will Ihnen nur meine Meinung schreiben, warum 
die Revolution unsere Hoffnungen enttäuschen mußte. Weil 
die Revolution zu einer Zeit erfolgte, wo große Massen 
des Volkes den moralischen Halt verloren hatten, lief sie 
Gefahr, ihr Ziel aus dem Auge zu verlieren und die ganze 
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Staats- und Wirtschaftsordnung zu zertrümmern. Sie wissen 
selbst, wie nah diese Gefahr zeitweilig gewesen ist, und 
daß sie auch heute noch nicht als überwunden gelten kann. 
Aber je größer diese Gefahr wurde, um so größer wurde 
für uns, die wir dieser Gefahr wehren wollten, der Zwang, 
mit allen denjenigen gemeinsam zu handeln, die der Ent¬ 
artung der Revolution widerstrebten. Die Regierung rief 
auf zur Verteidigung. Aber wer folgte ihrem Ruf? Zu 
einem erheblichen Teile waren es Angehörige der be¬ 
sitzenden Klassen und, soweit sie politisch dachten, der 
nichtsozialistischen Parteien. Die Arbeiterschaft hielt sich 
zurück. Diese Entwicklung aber bestimmte nun ihrerseits 
auch die Politik der Regierung. Weil die Hilfe des Bürger¬ 
tums bei der Aufrechterhaltung der staatlichen und öko¬ 
nomischen Ordnung unentbehrlich war, konnte die Re¬ 
gierung nicht eine rein sozialdemokratische Politik treiben, 
sondern mußte auf die Ansprüche der übrigen Bevölkerung 
eine gewisse Rücksicht nehmen.“ 

Wir begrüßen es, daß Winnig ausspricht, daß die Partei 
die Revolution nicht gewollt habe, selbst auf die Gefahr 
hin, bei den Herren Clemenceau, Tardieu und ihren sozialisti¬ 
schen Bedienten vom Schlage eines Renaudel eine schlechte 
Note wegen noch nicht genügender „Besserung“ ins Füh¬ 
rungsattest zu bekommen. Die Partei hat die Revolution 
so wenig gewollt, daß die sozialdemokratische Reichstags¬ 
fraktion sogar noch mehrere Tage nach ihrem Ausbruch in 
Kiel gar nicht begriff, daß die Revolution da sei: Noch am 
Mittwoch vor dem 9. November, der auf einen Sonnabend 
fiel, lehnte die Fraktion den Antrag, der Regierung ein 
Ultimatum zu stellen, ab. Zwei Tage nach Ausbruch der 
Revolution in Kiel! Sie dachte nicht an eine Beseitigung 
der Dynastie, sondern nur an eine Beseitigung des Kaisers 
und des Kronprinzen und an die Einsetzung einer Regent¬ 
schaft. Als dann die Revolution auch in Berlin eintraf, 
hat freilich die Partei schnell zugegriffen und gerettet, was 
noch zu retten w r ar. Aber das bleibt Tatsache, was ich an 
dieser Stelle mehr als einmal ausgesprochen habe und was 
. jetzt auch August Winnig bestätigt: die Partei ist durch 
den Ausbruch der Revolution überrascht worden, genau so 
wie sie am 4. August durch den Ausbruch des Krieges 
überrascht worden war. Und aus diesem Grunde ist es 
nicht bloß falsch, sondern irreführend und daher für die 
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Partei gefährlich, wenn sie sich so hinstellt, als habe sie 
die Revolution gewollt. Solche Redensarten entstammen ledig¬ 
lich der Furcht vor der „unabhängigen“ Konkurrenzfirma, 
deren smarte Vertreter sich allerdings mit ihrer Revolutions¬ 
macherei — man denke an so vorlaute Zwerge wie Barth oder 
Ledebour — gar fürchterlich brüsten taten. Die Mehrheit 
der Partei hatte schon jahrelang vor dem Kriege jeden Ge¬ 
danken an die Möglichkeit einer Revolution abgelegt und 
gerade die Männer, die die Revolution nachher an den ersten 
Platz gestellt hat, Ebert und Scheidemann, gehörten mit 
zu den Hauptvertretern dieser Ansicht. Das soll natürlich 
kein Tadel sein, wie es denn keine größere Spießbürgerei 
geben kann, als die Klage Ledebours, Ebert und Scheidemann 
hätten ihm „seine“ Revolution gestohlen. Wohl aber ist es 
ein Mahnruf an die Partei zur Ehrlichkeit gegen sich selber. 
Ohne diese Ehrlichkeit ist ein Wiedererstehen der Partei 
und ein Ausbau der sozialistischen Gedankenwelt eine innere 
Unmöglichkeit. 

Daß die deutsche Sozialdemokratie vor den Scherben ihrer 
Ideologie steht, habe ich in meiner Schrift: Am Ausgang 
der deutschen Sozialdemokratie (Verlag S. Fischer, Berlin 
1919) auseinandergesetzt. Dieses innere Jena wird freilich 
seltsam kontrastiert von dem äußeren Sedan, das sie am 
9. November erlebt hat, und dieser äußere Erfolg ist es, 
der den inneren Zusammenbruch für die Meisten verdeckt. 
Man erblickt in dem Erfolg gern die geschichtliche Bestäti¬ 
gung der Richtigkeit der alten „sieggekrönten Taktik“ und 
eine Art Belohnung für die bisherige „unentwegte“ Haltung. 
Allein, wer näher zusicht, bemerkt bald, daß nichts von 
diesen freundlichen Illusionen zutrifft. 

Es ist auszusprechen, daß der 9. November den Zusammen¬ 
bruch des alten Systems bedeutet nicht bloß im materiellen, 
sondern ebenso auch im moralischen Sinn. Und zu diesem 
alten Deutschland gehört die Sozialdemokratie mit ihrer Vor¬ 
stellungswelt genau so, wie der Militarismus oder das Zen¬ 
trum oder das Junkertum gehört. Es ist richtig, daß die 
sozialdemokratische Partei mit allen diesen Mächten in schar¬ 
fem Gegensatz stand, aber deshalb bildete sie mit ihnen 
nicht weniger eine organische Einheit, wie auch im Magnet¬ 
stab der Gegenpol mit dem Pol eine Einheit bildet und nur 
so lange vorhanden ist wie auch jener existiert. Die Ideologie 

23/2 


Digitized by Goo 


Original from 

PR1NCET0N UNIVERSITY 




714 


Die Krisis der Parteiideologie. 


der deutschen Sozialdemokratie blieb schlechterdings in den 
wirtschaftlichen und geistigen Verhältnissen des alten Systems 
befangen. Sobald sie diese Schranken zu überspringen ver¬ 
suchte, gelangte sie entweder in die dünne Luft, die bei 
Kautsky am „Tage nach der Revolution“ und im Ballodschen 
„Sozialstaat“ wehte, oder in die komischen Konstruktionen 
Ledebourscher Phantasie über die „Vereinigten Staaten Euro¬ 
pas“, die einen Bund gegen die amerikanische Union zu 
bilden hätten. Und da die Partei vor dem Kriege bekanntlich 
ganz exemplarisch „realpolitisch“ geworden war, so dachte 
sie an das spekulative Ueberspringen jener Schranken immer 
weniger und richtete sich gedanklich auf eine zunächst un¬ 
bemessene Fortdauer zum wenigsten der Grundlagen des 
alten Deutschland ein. Stimmen, die auf das nahende Ende 
dieses Systems und der Friedenszeit hinwiesen, wurden nicht 
beachtet oder als „anarcho-syndikalistisch“ verlacht. An 
einen kommenden Krieg dachte man nicht. Noch ein Jahr 
vor dem Marokkokonflikt und vier Jahre vor dem Weltkrieg, 
am 9. Dezember 1910 erklärte noch Scheidemann: „Vierzig 
Jahre sind ins Land gegangen, seitdem im Herzen Europas 
der letzte kriegerische Schuß gefallen ist, und ich meine, 
wir sind jetzt weiter davon entfernt als je zuvor, daß wir 
irgendwie in kriegerische Entwicklungen hineingeraten kön¬ 
nen.“ Und noch am 3. August 1914 wiederholte Eduard 
David in der Reichstagsfraktion bei seiner Befürwortung der 
Kreditbewilligung das Geständnis, man habe mit dem Aus¬ 
bruch eines Krieges in Europa nicht mehr gerechnet. Ich 
erwähne das gewiß nicht, um diesen Politikern einen Vor¬ 
wurf zu machen, sondern lediglich, um zu konstatieren, daß 
die alte deutsche Sozialdemokratie mit ihrer Gedankenwelt 
völlig in der Zeit des Voraugust eingespannt blieb und nur 
auf dem Wege einer langsamen „evolutionistischen“, kata¬ 
strophenlosen Entwicklung ihre Ueberwindung erwartete. 

Daraus erklärt sich sowohl ihre Ueberraschung durch den 
Krieg am 4. August wie durch die Revolution am 9. Novem¬ 
ber wie schließlich die totale theoretische Verlotterung, der 
sie an heim gefallen ist, und die gerade jetzt, wo sie im 
Regiment sitzt, doppelt verhängnisvoll wirkt. Die Partei lebt 
zurzeit geistig von der Hand in den Mund. Man vergleiche 
die unsagbare Haltung der Parteipresse, die vollkommen im 
alten Schlendrian weiter trabt und ihre Hauptaufgabe weniger 
in der sachlichen Bekämpfung als im Niederkonkurrieren 
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der Unabhängigen erblickt. Man lese folgende Notiz, die 
unlängst im „Vorwärts“ stand und dann die Provinzpresse 
durchlief: 

„Sehn Sie, das ist ein Geschäft ..." 

Ludendorff läßt sein Buch über den Zusammenbruch 
auch ins Englische und Französische übertragen. Er er¬ 
hielt dafür nach englischen Meldungen die Kleinigkeit 
von 10 000 bis 12 000 Pfund Sterling, das macht bei den 
heutigen Währungsverhältnissen 700 000 bis 900 000 Mark. 
Es gibt doch nichts Rentableres als einen verlorenen 
Krieg!“ 

Nun sind bekanntlich nach dem Versailler „Frieden“ deut¬ 
sche Bücher in der Entente Freiwild. Sie können ohne 
weiteres übersetzt und nachgedruckt werden. Sachlich ist 
also diese „nach englischen Meldungen“ in die Welt gesetzte 
Ente nur wert, daß man ihr den Hals abdreht. Aber davon 
abgesehen, so darf eine Partei, deren Presse derartig un¬ 
anständiger Notizen fähig ist, sich nicht wundern, daß der 
Schlußsatz: Es gibt doch nichts Rentableres als einen ver¬ 
lorenen Krieg! auf sie selber angewandt wird. Man mag 
politisch zu Ludendorff stehen wie man will, aber es ist 
für die moralische wie intellektuelle Beschaffenheit einer 
Partei ein schlechtes Zeichen, wenn sie, lediglich um den 
Instinkten der Massen zu schmeicheln und um sich an der 
„unabhängigen“ Konkurrenz nicht an „Radikalismus“ über¬ 
treffen zu lassen, zu derartigen Nichtswürdigkeiten greift. 

Diese Furcht vor der Kritik und der Demagogie der Un¬ 
abhängigen ist der beste Beweis für die politische Ratlosig¬ 
keit der Partei und ihrer Presse. Die Anschauungswelt der 
Unabhängigen ragt wie eine Fossilie aus den Zeiten des Vor¬ 
august hinein in unsere Tage. In ihr haben sich die cha¬ 
rakteristischen Kennzeichen der alten Sozialdemokratie am 
ge treulichsten konserviert, sintemal die Unabhängigen niemals 
aus ihren Konventikeln in die frische Luft des öffentlichen 
Lebens sich herausgewagt haben. Die Mehrheitssozialdemo¬ 
kratie ist freilich dazu gründlich gezwungen worden, und 
die Folge davon ist der starke Verwitterungsprozeß, dessen 
Merkmale ihre Ideologie bereits aufweist. Allein gerade weil 
sie diese Umwandlung selber kaum spürt, und unter den 
bekannten Deklamationen: wir bleiben, was wir sind und 
wir sind, was wir waren! ableugnet, jedenfalls aber zu dem 
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Neubau einer theoretischen Anschauung noch nicht gekom¬ 
men ist, steht sie mit so rührender Hilflosigkeit den ge- 
sinnungstüchtigen und „ziebewußten“ Bravaden der Un¬ 
abhängigen gegenüber, aus denen ein so starkes Echo aus 
der alten, trauten Gedankenwelt hervorklingt. 

Eine neue Ideologie wird die deutsche Sozialdemokratie 
freilich erhalten, aber sie kann nur das Ergebnis der weiteren 
Zersetzung ihres alten Gedankenbildes, sowie der alten Wirt¬ 
schafts- und Gesellschaftsformen des Abendlandes sein. Des 
Abendlandes! Denn es versteht sich, daß diese geistige Um¬ 
wälzung an internationale Bedingungen geknüpft ist. Noch 
stehen die Pfeiler des alten Regimes in den Entente ländern, 
wenn auch schon stark unterwaschen, aufrecht. Der Auf¬ 
lösungsprozeß dürfte aber auch dort bald ein schnelleres 
Tempo einschlagen. Die kommenden Jahre werden schwere 
soziale Unruhen in den Herrenländern des alten Kapitalismus 
heraufführen und damit die Vereinheitlichung der sozialen 
Bedingungen in allen diesen Ländern vergrößern. In diesen 
Kämpfen wird eine neue Ideologie des Sozialismus heran¬ 
reifen, die den veränderten Bedingungen der neuen Klassen 
oder Gesellschaftsschichten entsprechen wird, die sich dann 
entwickelt haben mögen. Ob die strenge Absonderung des 
Proletariats von den übrigen Klassen der Gesellschaft, wie 
sie für die Zeiten des Voraugust so kennzeichnend war, dann 
noch bestehen wird, erscheint zweifelhaft. Diese Absonde¬ 
rung ist ja jetzt schon in der Auflösung begriffen. Man 
begreift aber, eine wie tiefgreifende Wirkung eine derartige 
soziologische Veränderung auf die sozialistische Gedanken¬ 
welt ausüben muß. 

So stehen wir mitten im Uebergang. Unsere Aufgabe ist 
es, der neuen geistigen Welt die Wege zu bereiten und 
die Revolution, die sich in den Dingen vollzieht, allmählich 
auch in den Köpfen zum Bewußtsein zu bringen. Denn hier 
steht noch das meiste auf dem alten Fleck und just die 
lautesten Komödianten der Revolution sind die lächerlichsten 
Marionetten der Vergangenheit. 
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R. KUNZE (Tokio): 

Sozialdemokratie und auswärtige Politik. 1 

\\fORAN ist das Reich Kaiser Wilhelm II. zusammen¬ 
gebrochen? An seiner fehlerhaften auswärtigen Politik. 
Und woran wird die deutsche Sozialdemokratie, wenn sie 
auf ihren bisherigen Wegen nicht einlenkt, aller Voraus¬ 
sicht nach mit ihren berechtigtsten Bestrebungen scheitern? 
An ihrem Verhältnis zur auswärtigen Politik. 

Der Fehler der auswärtigen Politik aller Nachfolger Bis¬ 
marcks besteht darin, daß sie nicht klar zwischen den Be- 

f riffen Politik und Wirtschaft zu unterscheiden wußten. 

ie erkannten nicht, daß auswärtige Politik und Außen¬ 
wirtschaft zwei völlig getrennte Gebiete darstellen, deren 
Auseinanderhaltung für die Leitung jedes Staatswesens eine 
gebieterische Notwendigkeit ist. Aber sie und ihre unter¬ 
geordneten Organe haben es niemals verstanden, sich von 
den Wünschen des Großkapitals und der Großindustrie un¬ 
abhängig zu halten, und haben deshalb auf den verschieden¬ 
sten Gebieten die politischen Interessen des Reiches den 
wirtschaftlichen Interessen Einzelner zum Opfer gebracht. 
Damit aber haben sie immer wieder den schwersten Fehler 
begangen, den ein Staatsmann überhaupt begehen kann. 
Denn es müssen zwar immer und immer wieder wirtschaft¬ 
liche Interessen den politischen Zwecken zum Opfer gebracht 
worden; niemals aber und unter keinen Umständen dürfen 
wuchtigere politische Ziele noch so großen Interessen wirt¬ 
schaftlicher Natur hintangestellt und zum Opfer gebracht 
worden. Die politischen Interessen bilden die Grundlage, 
auf der das gesamte Staatswosen aufgebaut ist. Sie müssen, 
wenn irgendetwas, dem Staatslenker heilig sein, weil auf 
ihnen das Heil des ganzen Volkes und aller seiner einzelnen 
Angehörigen beruht. 

Politik und Wirtschaft verhalten sich zueinander wie die 
Wurzeln und Aeste eines Baumes. Die Wurzel, die mit allen 


1 Dieser Aufsatz eines Ausländsdeutschen, der über 20 Jahre im fernen 
Osten gelebt hat, betrachtet die Fragen der Auslandspolitik von einem 
ganz anderen Gesichtspunkt, als wir Sozialdemokraten zu tun gewohnt 
sind. Um so mehr kann er zum Nachdenken anregen. 

Red. der „Glocke.“ 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




718 


Sozialdemokratie und auswärtige Politik. 


ihren Verästelungen und Fasern unter der Erde nicht viel 
weniger Umfang und Ausdehnung hat, als der Stamm mit 
seinen Aesten und Zweigen über der Erde, nährt und trägt 
den ganzen Baum. Durch sie wird er an der Stelle der 
Erdkugel verankert, an der ihn das Schicksal nun einmal für 
die Dauer seines Lebens befestigt hat. Die Wurzel gräbt 
sich tief in den Erdboden ein, sie klammert sich feist an 
Felsen an oder windet sich schlangenhaft um sie herum oder 
sprengt sie, wo es nottut, mitten durch. Und sie schickt 
ihre Ausläufer bis zu den kleinsten Fäserchen durch alle 
benachbarten Erdschichten hindurch, aus denen Feuchtig¬ 
keit und Nährstoffe aufzusaugen sind; namentlich auch an 
solche Stellen, zu denen die Nachbarstämme ihre Ausläufer 
und Wurzel fasern vorschieken, und wo sich alsbald ein er¬ 
bitterter Wettkampf um die Feuchtigkeit und die Nährstoffe 
entspinnt. Die Aeste und Zweige dagegen tragen die Blätter, 
die den Sonnenschein einatmen, sowie die Blüten, die Or¬ 
gane der Fortpflanzung, und die Früchte, die Nachkommen, in 
denen der Baum für die Ewigkeit fortlebt. Die Blätter 
haben also einen kleinen Anteil an der Ernährung des Bau¬ 
mes, die aber in erster Linie den Wurzeln unter der Erde 
obliegt. Darüber hinaus haben die Wurzeln für sich allein 
die wichtige Aufgabe des Tragens und Verankerns im Erd¬ 
boden zu erfüllen. Ist die Wurzel nicht hinreichend im 
Erdboden befestigt, dann muß der Baum aus Mangel an 
Nahrung verdorren oder beim ersten stärkeren Sturm zu¬ 
sammenbrechen. Wenn das Gezweigc des Baumes allzu 
üppig wuchert oder überreichlich Früchte trägt, dann kann 
die Wurzel den Baum nicht mehr genügend ernähren, und 
er muß absterben in aller seiner Fülle. Darum muß der 
Gärtner sorgsam die Aeste und Zweige beschneiden, damit 
sie nicht das Uebergewicht über die Wurzel erlangen. Und 
er würde Raubbau schlimmster Art treiben, wenn er gierig 
nur immer mehr Blätter, Blüten und Früchte zu ziehen 
strebte, die offen im Sonnenschein prangen, und darüber 
verabsäumte, die tragenden und nährenden Wurzeln zu pfle« 
gen, die im Dunkel der Erde verborgen sind. 

Genau das Gleiche wie vom Baum aber gilt von den 
Völkern der Erde. Anders als der einzelne Mensch und 
das Tier, die sich frei von der Stelle bewegen können, 
ist das Volk gleich dem Baum an einer bestimmten Stelle 
der Erdkugel festgewachsen, solange sein Dasein währt. 
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Auch das Volk hat Wurzeln, die es nähren und an seiner 
Bodenfläche fest verankern: seine politischen oder Macht¬ 
beziehungen. Und das Volk hat auch wie der Baum seine 
Aeste und Zweige, an denen die Blätter, mit denen es 
atmet, und die Blüten und Früchte, in denen es sich fort¬ 
pflanzt, hängen: nämlich seine Wirtschaftsbeziehungen. Er¬ 
langen die Wirtschaftsverhältnisse eines Volkes das Ueber- 
gewicht über seitle politische Sicherung durch Machtmittel, 
dann verwahrlost das Volk im Innern und darbt bei aller 
scheinbar so üppigen Fülle. Werden in solchem Fall die 
wirtschaftlichen Interessen nicht so weit beschnitten, daß 
die Machtbeziehungen sie tragen und das Volk gesund er¬ 
nähren können, oder werden dann die politischen Beziehungen 
nicht sorglich verbessert, dann kann sich das Volk an der 
„angestammten“ Stelle der Erde nicht erhalten: entweder 
wird es verdrängt und muß als Volk verkommen, oder die 
Bodenfläche wird ihm verkleinert, oder es muß mitsamt 
seiner Bodenfläche in einem anderen Volk aufgehen. Das 
ist so der Lauf der Welt gewesen, solange es eine Mensch¬ 
heitsgeschichte gegeben hat. 

In der Verkennung dieser einfachen Grundtatsachen be¬ 
ruht die Ursache für den furchtbaren Zusammenbruch des 
Reiches Kaiser Wilhelm II. Selbst, wenn der Weltkrieg 
mit einem glänzenden Siege geendet hätte, würde diese 
Ursache, wenn sie fortbestehen blieb, früher oder später zu 
ähnlichen Zuständen geführt haben, wie sie uns heute in 
die entsetzten Augen starren. Die sogenannte Weltpolitik 
der Nachfolger Bismarcks war in Wirklichkeit nichts anderes, 
als eine einseitige Pflege vermeintlicher weltwirtschaftlicher 
Interessen des deutschen Volkes, über denen die politische 
Sicherung, das heißt die Pflege der Machtbeziehungen, ver¬ 
absäumt wurde. An und für sich war in dem Jahrzehnt 
vor 1914 die politische Stellung der europäischen Mächte 
zueinander durchaus keine ungewöhnliche, und wofern nur 
der obige Grundfehler der deutschen Politik klar erkannt 
und vermieden worden wäre, bestand gar kein Anlaß zu 
Gefahr und Sorge für das Deutsche Reich. Sehr viel gefähr¬ 
licher als im Frühjahr 1914 war die außenpolitische Lage 
zum Beispiel im Frühjahr 1870 für Preußen und seine 
deutschen Verbündeten. Wäre damals an Bismarcks Stelle 
ein Bethmann HolKveg Kanzler des Norddeutschen Bundes 
gewesen, so hätten wir damals unfehlbar eine Koalition von 
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Oesterreich-Ungarn, Italien und Frankreich gegen die deut¬ 
schen Staaten erlebt, der Bethmanns grundsätzliche Russen¬ 
feindschaft vermutlich auch noch das Zarenreich angegliedert 
haben würde. Aber Bismarcks staatsrnännische Kunst ver¬ 
stand es, durch seine politischen Beziehungen zu Rußland 
Oesterreich-Ungarn in Schach zu halten, obwohl dieses erst 
vier Jahre vorher besiegt worden war und sein Reichs¬ 
kanzler, Graf Beust, ein erbitterter Feind Preußens, sich 
tjef in Bündnisverhandlungen mit Frankreich eingelassen 
hatte; und durch seine politischen Beziehungen zu Spanien 
hatte Bismarck es verstanden, mit Hilfe der römischen Frage 
Italien einem Bündnis mit Frankreich femzuhalten, obwonl 
Viktor Emanuel ein begeisterter Anhänger Napoleons III. 
war, dein er so gut wie alles verdankte. Solche politischen 
Beziehungen des Deutschen Reiches sind unter den Nach¬ 
folgern Bismarcks, dank ihrer Ueberschätzung der wirtschaft¬ 
lichen Interessen, nie mehr gepflegt worden. Es sei zuge¬ 
geben, daß das Deutsche Reich zweifellos starke wirtschaft¬ 
liche Interessen in Marokko, in China, in der Türkei und 
in der Rohstoffversorgung aus seinen Kolonien und aus dem 
Ausland hatte. Aber diese wirtschaftlichen Interessen gaben 
der Reichsregierung niemals ein Recht, um ihretwillen die 
unendlich wichtigeren politischen Beziehungen zu Frankreich, 
zu Japan, zu Rußland und zu England mutwillig zu zer¬ 
stören. Das aber hatten die Nachfolger Bismarcks getan. 
Während Bismarck die Besetzung von Tunis durch Frankreich 
begünstigte, weil „Erfolge Frankreichs auf diesem und ähn¬ 
lichen Gebieten für das Deutsche Reich in dem Maße ein 
Vorteil sind, als sie dazu beitragen, Frankreich zufrieden zu 
machen ; die Aufrechterhaltung des Friedens aber wird nie bes'- 
ser gewährleistet werden als durch Befriedigung derjenigen, 
welche unsere Gegner waren aus Gründen, die der Vergangen¬ 
heit angehören“, haben sich seine Nachfolger der französischen 
Durchdringung Marokkos mit aller Kraft widersetzt und damit 
den englischen Plan gelingen lassen, an dem Feilschen über 
Marokko die ganze Revancheleidenschaft des französischen 
Volkes neu wieder aufzupeitschen. Um der wirtschaftlichen 
Beziehungen zu China willen haben ferner Bismarcks Nach¬ 
folger Japan fortgesetzt schwer geschädigt oder gekränkt, 
so im Frieden von Schimonosseki, durch die Besetzung von 
Tsingtau, bei der Durchführung des Jangtsevertrags von 
1901, beim Abschluß des englisch-japanischen Bündnisses 
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von 1902 und schließlich im russisch-japanischen Krieg von 
1904 bis 1905, und sie haben jedenfalls diesen uns von 
der Natur bestimmten Bundesgenossen, der durch sein bloßes 
Dasein schon dazu beitrug, den russischen Druck auf unsere 
Ostgrenze und den Druck der englischen Seemacht auf un¬ 
sere Nordseeküste abzuschwächen, in keiner Weise zu stärken 
oder an uns heranzuziehen versucht. Ebenso hat sich das 
Deutsche Reich, einzig und allein um seiner wirtschaftlichen 
Interessen in der Türkei willen, ausgesprochen als Beschützer 
und Schirmherr vor das Türkische Reich gestellt und dadurch 
die ganze Wucht des allslavischen Ansturms gegen die deut¬ 
sche Grenze gelenkt, anstatt, wie es Bismarck bis 1890 
tat, den Schutz der Türkei den in erster Linie beteiligten 
Westmächten England und Frankreich neben Oesterreich- 
Ungarn zu überlassen. Und um unserer wirtschaftlichen See¬ 
interessen willen, die für sich allein schon mit der Zeit 
eine Gefahr für den englischen Außenhandel bildeten, bauten 
wir unsere Kriegsflotte, die nach den Aussprüchen glaub¬ 
würdiger Fachmänner 1914 schlagfertig genug war, die 
englische Flotte zu vernichten, also gleichfalls eine ernstliche 
Gefahr für England bedeutete. Und neben der Belastung 
mit diesen hochgefährlichen Wirtschaftsinteressen fehlte jeg¬ 
liche politische Sicherung, abgesehen von den höchst zweifel¬ 
haften , Macht“beziehungen zu Oesterreich-Ungarn, Italien, 
der Türkei, China und allenfalls noch Mexiko. Unter allen 
Umständen hätten durch starkes Beschneiden der allzu üppig 
wuchernden Wirtschaftsinteressen oder durch gründliche Ver¬ 
besserung der politischen Beziehungen ein oder besser zwei 
Mächte aus der feindlichen Koalition herausgenommen werden 
müssen. Da nichts dergleichen geschah, darf sich niemand 
darüber wundern, daß der nicht fest genug im Erdboden 
verwurzelte deutsche Baum im Sturm des Weltkriegs zu¬ 
sammenbrach. Selbst wenn der Weltkrieg mit einem glän¬ 
zenden Siege geendet hätte, war und blieb eine Politik, die 
deutschen Soldaten zu scherzen erlaubte: „Hier werden 
Kriegserklärungen angenommen !“, ein furchtbarer Frevel am 
deutschen Volk. 

Der Urteilsspruch des Weltkrieges hat wieder einmal ent¬ 
schieden, daß kein Volk ungestraft vermeintlichen Wirtschafts¬ 
interessen seine politischen Interessen opfern darf. Zugleich 
predigt er dem deutschen Volk aufs eindringlichste die ernste 
Lehre, wohin es geführt hat, daß Bismarcks Nachfolger 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCET0N UNIVERSITY 



722 


Sozialdemokratie und auswärtige Politik. 


mutwillig ohne ersichtlichen Grund von dem bewährten 
Friedenssystem des großen Meisters abgegangen sind. Denn 
Bismarcks gesamte auswärtige Politik als Kanzler des Deut¬ 
schen Reiches verfolgte bekanntlich den einzigen Zweck, 
den Weltfrieden zu bewahren und das Unglück eines Krieges, 
zumal eines Weltkrieges, von seinem Volke fernzuhalten. 
Seinem System ist es zu verdanken, daß nicht nur die zwei 
Jahrzehnte hindurch, die er an der Spitze des Deutschen 
Reiches stand, der Friede dauernd erhalten geblieben ist; 
auch nach seinem Rücktritt erwies sich sein Werk, trotzdem 
seine Nachfolger Stein auf Stein davon abtrugen, als dauer¬ 
haft und haltbar genug, noch zwei weitere Jahrzehnte lang 
den Weltfrieden zu sichern. Die Grundlagen und Pfeiler, 
auf denen sein System aufgebaut war, hat Bismarck selbst, 
soweit er von seinem weltweit dem Ausland sichtbaren Stand¬ 
punkt aus das durfte, mit aller wünschenswerten Deutlich¬ 
keit und Klarheit seinem Volk in seinen hinterlassenen Schrif¬ 
ten dargestellt, einer wundervollen politischen Bibel, wie 
sie kein anderes Volk besitzt. Obwohl aber jede Zeile seiner 
hinterlassenen Schriften überzeugend dartut, daß die Er¬ 
haltung des Weltfriedens das A und O seiner Staatskunst 
gewesen ist, wird er und sein Werk gerade von der deutschen 
Sozialdemokratie aufs bitterste bekämpft, die sich die Er¬ 
langung des ewigen Friedens zum außenpolitischen Ziel ge¬ 
setzt hat. Das ist seltsam, denn hinsichtlich der Ziele 
besteht zwischen der Bismarckschen und der sozialdemo¬ 
kratischen Außenpolitik überhaupt kein erkennbarer Unter¬ 
schied. Beide sind Ausstrahlungen desselben deutschen Gei¬ 
stes, der als Endziel aller Politik immer nur die Erhaltung 
des Friedens will. Nur in den Mitteln weicht die auswärtige 
Politik Bismarcks von der der Sozialdemokratie ab. Während 
sich Bismarck von den Erfahrungen der Geschichte leiten 
läßt und den Weltfrieden auf dem in der geschichtlichen 
Erfahrung allein begründeten Weg der Sicherung durch 
machtpolitische Beziehungen zu erhalten versucht, hat die 
Sozialdemokratie bisher noch keinen sicheren Weg anzugeben 
vermocht, auf dem sie den von ihr wie von jedem deMkenden 
Deutschen angestrebten ewigen Frieden zu verwirklichen 
denkt. Sie spricht zwar von einer Umwandlung des in.ieren 
Sinnes der Menschen und Völker, die mit der Zeit von selbst 
zu einer Menschheitsverbrüderung führen muß; aber sie 
wird sich der Erkenntnis nicht verschließen können, daß 
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die Gegenwart von einer solchen Menschheitsverbrüderung 
noch weltenweit entfernt ist, und daß erst eine jahrzehnte-, 
wo nicht jahrhundertelange geistige Arbeit vorhergegangen 
sein muß, ehe diese Umwandlung des inneren Sinnes die 
Verbrüderung aller Menschen und Völker herbeiführen kann. 

Wie denkt sich nun die Sozialdemokratie die auswärtige 
Politik des Deutschen Reiches bis zu dem Tage, an dem die 
Welt für den ewigen Frieden reif geworden ist? Will sie bis 
dahin auf jede deutsche auswärtige Politik verzichten? Dann 
würde sie den Jammer verewigen, den wir seit dem Anfang 
der Waffenstillstandszeit durchmachen, und das deutsche Volk 
zum willen- und rechtlosen Sklaven, ja zum Haustier, der 
Nachbarvölker erniedrigen. Denn deren Verhalten gegen¬ 
über dem Waffenstillstand und dem Versailler Frieden wie 
gegenüber dem Weltsympathiestreik vom 21. Juli beweist, 
daß sie von keiner Verbrüderung mit uns wissen wollen und 
durchaus gewillt sind, uns bis aufs Blut auszupressen und 
auszusaugen, solange wir ihrer Macht keine Macht unserer¬ 
seits entgegenzusetzen haben. Wenn aber die deutsche So¬ 
zialdemokratie das will, dann kann sie schon heute gewiß sein, 
daß ihr Werk notwendig scheitern muß. Denn ein Verzicht 
auf jede auswärtige Politik hält für immer die national- 
gesinnten Kreise von ihr fern und macht es ihr dauernd un¬ 
möglich, zur deutschen Mehrheitspartei zu werden. Hat sie 
aber nicht die Mehrheit des deutschen Volkes hinter sich, 
so bleibt sie dauernd auf den Bund mit ihren Todfeinden, 
dem römischen Zentrum und dem internationalen Großkapital, 
angewiesen. Mit diesen kann sie ja wie bisher weiter Kom¬ 
promisse schließen; deren Ergebnis wird aber in der Zu¬ 
kunft noch weniger erfreulich sein, als in der Vergangen¬ 
heit und immer mehr enttäuschte Anhänger aus ihren Reihen 
vertreiben. 

Will sie sich aber durch solche Erfahrungen belehren 
lassen und anfangen, deutsche auswärtige Politik zu treiben, 
so bleibt ihr nichts anderes übrig, als daß sie auf das be¬ 
währte Bismarcksche System zurückgreift, das heißt den 
Weltfrieden mit Hilfe machtpolitischer Beziehungen zu ver¬ 
wirklichen sucht. Dann muß sie zu einer nationalen Partei 
werden, wie die englische und die französische Sozialdemo¬ 
kratie nationale Parteien sind, und muß anfangen, deutsch 
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zu denken und zu fühlen, die Freude an allem Schönen und 
Großen der deutschen Geschichte in die Herzen ihrer heran- 
wachsenden Jugend senken und das Deutsche Reich wieder 
stark machen, damit es der machtpolitische Träger des Ge¬ 
dankens vom ewigen Frieden wird. 


PAUL GÖHRE: 

Erinnerungen an Friedrich Naumann. 

W° immer Naumann erschien, fiel er sofort auf. Wahrlich 
nicht nur durch seine mächtige Gestalt. Er gehörte zu 
den Menschen, von denen, noch bevor er den Mund auftat, 
eine starke geistige Kraft ausging. Das war schon von 
Jugend her so. 

Ich kannte ihn, der nur drei Jahre älter war als ich, von 
meinem vierzehnten Lebensjahre an. Wir waren beide Schüler 
der Fürstenschule in Meißen. Er Primaner, ich Tertianer. 
Er hob sich hoch ab von allen seinen Klassengenossen. Er 
war schon damals von lebhaftestem, fast unrastigem Tempe¬ 
rament, ein anregender, wenn auch nicht bequemer, weil 
oft sarkastischer Kamerad für seine Klassen- und Stuben¬ 
genossen. Er führte den bezeichnenden Spitznamen Bilder¬ 
stürmer. Ich stand damals noch in keiner engen Beziehung 
mit ihm; das verhinderte schon der große Klassenunterschied. 
Aber eine Sache ist mir noch in lebhaftester Erinnerung. 
Das war am Tage, wo die Nachricht vom Attentat Hödels 
auf den alten Kaiser Wilhelm auf die Schule, die ein Internat 
war, drang. Die ganze Schule war in Aufregung’ und Wut, 
denn unsere ganze Erziehung stand unter dem Zeichen des 
großen politischen Aufschwungs von 1870/71 her. Der 
erregteste von allen war Naumann. Er diskutierte ungestüm 
mit einigen Arbeitern, die irgendwie auf der Schule beschäf¬ 
tigt und offenbar (es ist mir das erst später klar geworden) 
irgendwieweit schon sozialistisch gerichtet waren. Zwischen 
ihm und ihnen kam es damals fast zu Handgreiflichkeiten. 
Ich glaube, an diesem Tage hat Naumann seine erste wirklich 
politische Rede gehalten. 

Erst in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre sind wir 
dann einander näher gekommen. Ich war Student der Theo¬ 
logie in Leipzig, schon in späteren Semestern. Wir hatten 
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einen Verein gegründet, in dem wir uns mit sozialen Fragen 
vom religiösen Standpunkt aus beschäftigten — ein kleiner 
Vorläufer des späteren Evangelisch-sozialen Kongresses. Nau¬ 
mann, längst Kandidat der Theologie, kam aus Hamburg 
zurück, wo er zwei Jahre als Aushelfer im Rauhen Hause 
unter Wiehern tätig gewesen. Dieser Wiehern, der heutigen 
Generation ein fast Unbekannter, hat auf Naumann den 
nachhaltigsten Einfluß ausgeübt. Auch er ist ein weit über¬ 
durchschnittlicher Mensch gewesen. Eine Feuerseele wie Nau¬ 
mann, mit einem Herzen voll ehrlich erbarmender Liebe zu 
allen Aermsten der Armen und zugleich von starkem Willen 
zum Handeln, aber ohne irgendwelche größere ökonomische 
und sozialpolitische Schulung, die ja damals selbst unter den 
geistig Höchststehenden noch eine Rarität war — wurde 
er der Schöpfer der Inneren Mission in Deutschland. Sie 
ist heute stark in den Hintergrund getreten, damals war 
sie eine Leistung von gewaltiger Kraft, die erste Form or¬ 
ganisierter öffentlicher Beschäftigung der „Gebildeten“ und 
„Besitzenden“ mit den Nöten der Armen, der Arbeiter, der 
„Proletarier“. Namentlich Kinder, Kranke, Gefallene, Ver¬ 
wahrloste und Arbeitslose waren das Objekt seines Wirkens. 
Er stampfte für sie immer neue Anstalten aus dem Boden. 
Die bedeutendste war das Rauhe Haus, das noch jetzt als 
Erziehungsanstalt existiert. Dort wohnte auch Wiehern, und 
unter seinen Augen, in engster Fühlung mit ihm, hat Naumann 
zwei Jahre gewirkt. Als er zurückkam, war der ganze spätere 
Naumann in nuce fertig. Zu dem glühend nationalen Grund¬ 
zug, den die Fürstenschule in ihm entwickelte, zu dem 
religiösen Erfüiltsein, das die Universität in ihm wissen- 
schaftFch vertieft, war der Wille zum sozialen Handeln ge¬ 
treten. In unserem Leipziger Verein war er bald ein Mittel¬ 
punkt unseres engsten Kreises. Merkwürdig für ihn und uns 
war nur das eine: wir haben uns damals noch kaum je 
mit der Sozialdemokratie beschäftigt. Sie lag uns noch welt¬ 
weit fern ; kaum daß wir die einfachsten und oberflächlich¬ 
sten Begriffe von ihr hatten. Der einzelne Arbeiter, nicht 
die Arbeiterschaft, stand damals ganz allein im Mittelpunkt 
unseres Denkens und Handelns; ihm, namentlich geistig 
und religiös, zu helfen war unser einziges Bestreben. Als 
Naumann nach einem Semester von Leipzig wegging, um 
in Langenberg bei Hohenstein-Ernstthal Pfarrer einer armen 
erzgebirgischen Heimarbeitergemeinde zu werden, war der 
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Grund zu unserer ganzen weiteren gemeinsamen Arbeit gelegt. 

Ich habe ihn dann öfter in seinem neuen Wirkungsorte 
aufgesucht, und der Eindruck war immer wieder: anders, 
ganz anders als die anderen! Das Pfarrhaus dieses Jung¬ 
gesellen hatte mehr einen römisch-katholischen als protestan¬ 
tischen Anstrich. Es war von asketischer Einfachheit. Wie 
überhaupt Naumanns Lebensführung bis zu seinem Ende den 
Charakter schlichtester Einfachheit gehabt hat. Auf Geld¬ 
erwerb hat er nie irgendwelche Mühe verwendet. Er war 
mit dem wenigsten zufrieden. Das ist um so verwunderlicher 
gewesen, als er ein Mann feinster ästhetischer Durchbildung 
war. Sein Kunstgefühl war schon in jungen Jahren auf das 
stärkste entwickelt. Wie er ein Meister des Worts war, war er 
auch ein Meister des Stifts. Und er hatte, wie in der 
Rede und in der Schrift, so auch als Zeichner einen ganz 
ausgesprochenen eigenartigen Zug: die Wirklichkeit war 
es, von der er immer ausging, die er auch zeichnend zu 
erlassen versuchte. Einmal saß ich vor seinem netten, klei¬ 
nen, lauschigen Pfarrhaus in Langenberg, um es in meinem 
Skizzenbuch mir zur Erinnerung zu verewigen. Inzwischen 
hatte er mich sitzen sehen und im Hause selbst es aus der 
Erinnerung gezeichnet, und als wir die beiden Zeichnungen 
verglichen, war ich aufs äußerste überrascht von der Klar¬ 
heit und Sicherheit, mit der er alles Charakteristische des 
Hauses mit wenig Strichen in seiner Federzeichnung fest¬ 
gehalten hatte. So leicht er durch den Bilder- und Ge¬ 
dankenreichtum seiner Sprache den Eindruck eines Roman¬ 
tikers machte, so fest war er im Grunde Realist, und wollte 
es, ganz bewußt, sein. Dieser Zug hat den Theologen und 
Jünger der Inneren Mission dann auch rasch tief in alle 
Sozialwissenschaft hineingeführt, deren Beherrscher er 
schließlich gewesen ist. Der Aufenthalt in Langenberg war 
die erste Station auf diesem Wege: mit fast selbstvergessen¬ 
der Hingabe bohrte er sich in das Leben seiner armen Ge¬ 
meindeglieder hinein, suchte es zu verstehen, es mit zu er¬ 
leben und mitlebend es ihnen zu erleichtern. Er griff dabei 
zu Mitteln, die den damaligen Theologen noch ganz fern 
lagen; und alle Mittel waren der Lebensart und Psyche seiner 
Leute angepaßt. Bekannt ist die Naturfreudigkeit der ein¬ 
fachen Menschen jener Gegend. Die Natur war das einzige, 
was sich ihnen unentgeltlich zum Genüsse bot. Den Sonntag 
brachten sie daher alle, die es konnten, „draußen“, „im 
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Freien“ zu. So ging Naumann mit ihnen ins Freie, und 
wurde der Schöpfer der Volksfeste, die dann lange Zeit 
weithin in Schwung kamen. Sein Ruf reichte bald schon weit 
durchs Land. Auen in der Chemnitzer sozialdemokratischen 
Arbeiterschaft erzählte man sich schon gelegentlich von ihm. 
Und eines Sonntags im Sommer 1890 sind wir einmal (ich 
war damals in einer Kappeier Fabrik Fabrikarbeiter) früh¬ 
morgens von dort aufgebrochen, um zu einem solchen Nau- 
mannschen Waldfest zu gehen. Aber wir kamen nicht bis 
dahin. Irgendwo blieben wir in einer anderen, wohl heim¬ 
lichen sozialdemokratischen Versammlung (es bestand damals 
noch das Ausnahmegesetz gegen die Sozialdemokratie) 
hängen. 

Im Jahre 1892 trafen wir dann im Evangelisch-sozialen 
Kongreß zu neuer gemeinsamer Arbeit zusammen. Naumann 
war inzwischen als Geistlicher für Innere Mission nach Frank¬ 
furt am Main berufen; ich war der Generalsekretär des ein 
Jahr zuvor entstandenen Evangelisch-sozialen Kongresses ge¬ 
worden. Auch dieser Kongreß lebt heute noch; aber auch 
er ist, namentlich seit dem Kriege, stark in den Hintergrund 
getreten. Ob er noch einmal wieder mehr hervortreten wird, 
ist noch zweifelhaft. Damals aber hat er seine große Be¬ 
deutung für die Ausbreitung und Entwicklung des sozialen 
Gedankens unter den „Gebildeten“ Deutschlands gehabt. Seine 
Träger waren die Führer aller kirchlich-protestantischen Rich¬ 
tungen von Stöcker bis Harnack. Rasch trat damals der junge 
Naumann als Ebenbürtiger neben sie. Charakteristisch war 
sein erstes Auftreten auf einem dieser Kongresse als Redner 
über Christentum und Familie. Er begann seinen Vortrag 
vor seinen meist theologischen Zuhörern mit der Erklärung, 
daß der erste Zweck der Ehe die Kindererzeugung sei 
ein für uns Heutigen ganz selbstverständlicher Gedanke, der 
aber damals und vor diesem Kreise wie eine Bombe einschlug. 
Bald war Naumann der Mittelpunkt aller Jungen auf diesem 
Kongreß, die inzwischen befruchtet von der Sozialdemokratie, 
ein ganz neues, eben das soziale Element, rücksichtslos in 
den Vordergrund aller Erörterungen drängten und schon 
eine starke Annäherung an die Sozialdemokratie an den 
Tag legten. Und aus diesem Kreise wuchs dann rasch das 
heraus, was Naumanns Namen über ganz Deutschland bekannt 
machte: die nationalsoziale Bewegung. Ihr Führer war Nau¬ 
mann, ihr Theoretiker und auch — ihr Totengräber. Nau- 
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mann hatte sich damals, gegen das Ende des vorigen Jahr¬ 
hunderts, auf die Höhe seiner ganzen Kraft emporgeschwun¬ 
gen. Er war ein souveräner Redner geworden, in Volks¬ 
versammlungen sowohl wie vor wissenschaftlichen Kreisen. 
Er war von jeher ein rastloser geistiger Arbeiter gewesen, 
dem keine Sache der Welt uninteressant blieb. Er versuchte 
alles in sich zu einem Ganzen zu verarbeiten, es seinen 
Zwecken dienstbar zu machen. Dabei verfügte er über ein 
geradezu phänomenales Gedächtnis. Und alles, was dieser 
rastlose Denker nun schon besaß, bot er damals seinen Zu¬ 
hörern in einer Form, die alle aufs äußerste fesselte. Man 
hat gesagt, daß Naumann mehr Künstler als alles andere 
war. Das stimmt und stimmt nicht. Er war gewiß einer 
der wenigen Politiker unserer Zeit, die die Politik, die er 
trieb, mit künstlerischer Gestaltungskraft zum Ausdruck 
brachte. Für ihn selbst aber war dieses künstlerische Ge¬ 
stalten politischer Gedanken immer nur Mittel zum Zweck; 
und Zweck waren allein diese politischen Gedanken selbst, 
die Beeinflussung der Zeitgenossen, die politische Tat er¬ 
zeugt durch das politische Wort. Sein höchster Ehrgeiz war 
— ich weiß es aus manchem intimsten Gespräch — die 
Schaffung einer neuen, starken, das deutsche Volk zu ver¬ 
geistigter Kraft und Macht, zu Glück und Glanz empor¬ 
reißenden Partei. Für dieses Ziel war er, im Rahmen unserer 
damaligen jungen nationalsozialen Gruppe, der der ganze 
politische Himmel voller Zukunftsgeigen hing, in rastloser 
Arbeit tätig. Seine Gesundheit war schon damals äußerst 
gefährdet. Sein Arzt gab ihm schon damals nur noch eine 
Lebenszeit von vier bis fünf Jahren. Er kehrte sich nicht an 
dessen Warnungen. Um so hingerissener und hinreißender 
arbeitete er. Er allein verstand es auch, immer und immer 
wieder das nötige Geld für die Bewegung herbeizuschaffen. 
Gerade das fehlte ihr immer wieder. Sie stützte sich ja — 
leider — nicht auf eine besondere Klasse oder soziale Schicht. 
Sie hatte vielmehr zur Gefolgschaft die Enthusiastischsten aus 
allen Schichten, mit Ausnahme der Arbeiterschaft. Sie hatte 
gegen sich alle alten Parteien, die sie entweder gering 
schätzten oder als künftige Gegner bekämpften. Von keiner 
Seite kam Hilfe, als nur von einzelnen Wohlmeinenden. 
Was mir niemals möglich war, gelang Naumann immer 
wieder: von solchen Einzelnen oft große Summen flüssig 
zu machen. Aber es waren doch schwere Sorgenzeiten, die 
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uns heimsuchten. Und oft saßen wir grübelnd zusammen, 
um zu überlegen, wovon die Bewegung morgen leben würde. 
Am freundlichsten standen wir zur Sozialdemokratie, und 
diese zu uns. Die Kämpfe, die wir mit ihr damals aus¬ 
fochten, waren herrlich, standen auf einem ganz hohen 
Niveau. Wir waren wohl die erste politische Gruppe in 
Deutschland, die die Sozialdemokratie nicht mehr als minder¬ 
wertige Partei, sondern als gleichberechtigte ansahen und 
brüderlich ihr entgegenkamen. Diese erkannte unsere Ehrlich¬ 
keit an, und so ergab sich eine ganz neue Atmosphäre der 
gegenseitigen Auseinandersetzung. Andererseits trug diese 
Tatsache uns doppelt und dreifach den Haß, namentlich 
des Industriekapitals, aber auch des Junkertums ein; der be¬ 
kannte Freiherr von Stumm aus dem Saarland machte es 
sich schließlich geradezu zu einer Lebensaufgabe, uns Na¬ 
tionalsoziale politisch und sozial unmöglich und lebens¬ 
unfähig zu machen. Das erhöhte nur unsere und vor 
allem iNaumanns Sorgen. Um so rastloser suchte er Anhänger 
zu gewinnen, und er nahm sie, woher sie kamen. Naumann 
ist nie in seinem Leben ein guter Menschenkenner gewesen; 
dazu war er, von seiner theologischen Vergangenheit her, 
viel zu sehr Optimist und viel zu sehr sachlicher Mensch. 
Er lebte ganz in der Sache, die er verfocht, und erwartete 
das Gleiche von jedem, der sich hinter oder neben ihn 
stellte. Er ließ ihn selbstverständlich gewähren und vertraute 
der immanenten Konsequenz der Dinge. So sammelte sich, 
von ihm hingerissen, um ihn die allerheterogenste Gesell¬ 
schaft. Sie unter einen politischen Hut zu bringen, zu einer 
politischen Gesinnungsgemeinschaft zusammenzuschweißen, 
stellte sich immer mehr als unmögliche Leistung heraus, 
besonders, da eigentliche organisierte Massen mit eigenem 
Klassen inte resse nicht zuwuchsen. Und als daher der letzte 
Schritt zu einer eigenen politischen Partei getan wurde, war 
das notwendig auch ihr Anfang vom Ende. Die Gruppe brach 
rasch in ihre Urbestandteile auseinander. Trotzdem blieb 
zwischen den Intimen bis in diese Tage das alte, enge, persön¬ 
liche Band. Und wieder war es Naumann, der dafür sorgte, 
daß es geknüpft blieb. Mindestens einmal im Jahr mußte 
dieser Kreis behaglich mit ihm Zusammenkommen. 

Naumann ist dann, vor etwa 15 Jahren über die Gruppe 
Barth zur demokratischen Partei gegangen. Erst nach langem 
inneren Kampf und Ueberlegen. Oefter war er damals bei 
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mir in Zehlendorf, um mit mir immer wieder die Frage zu 
erörtern, ob er auch Sozialdemokrat werden solle oder nicht. 
Ich habe ihm abgeraten, mit gutem Gewissen, aus vielen 
Gründen. Er war ein bis in seine Gefühlstiefen hinein 
festverankerter Monarchist. Jahre zuvor, noch in der national¬ 
sozialen Zeit, hatten wir einmal ein Gespräch miteinander 
über den Kaiser. Ich erklärte, daß, wenn der Kaiser sich dem 
Aufstieg der Arbeiterklasse dauernd widersetzen würde, die 
Politik gegen ihn und über seinen Kopf hinweg gemacht 
werden müßte; Naumann erwiderte darauf, daß er lieber 
auf alle Politik verzichten würde, als je gegen den Kaiser 
Politik zu machen. Er hätte sich auch aus vielen anderen 
Gründen nicht in den rein proletarischen Rahmen der Partei 
hineingefunden. Er brauchte ungehemmte Bewegungsmöglich¬ 
keit, die Freiheit, eigene Wege zu gehen. Ich riet ihm daher, 
außerhalb der Sozialdemokratie der mühsam aufsteigenden 
Arbeiterklasse nie zu vergessen. Ihr in seiner Art bei ihren 
Gegnern Verständnis und Bahn zu brechen, Geist von ihrem 
Geist diesen einzuflößen. Damit bliebe er sich selbst und 
seinem bisherigen Lebenswerk getreu. Er stimmte schließlich 
zu, daß das für ihn das Richtige sei, und hat treulich in 
diesem Geiste gearbeitet. Die bürgerliche Demokratie von 
heute hat, dank vor allem seinem Wirken, ein gänzlich anderes 
Gesicht als noch vor zwanzig Jahren. Die enge Nachbar¬ 
schaft, in der sie zur Sozialdemokratie steht, ist mit ein 
Werk Naumanns, und nicht ohne Naumanns Wirken war 
es möglich, daß der 9. November 1918 beim Bürgertum von 
heute die Aufnahme fand, die wir alle erlebt haben. 

Der Weg, den Naumann nach dem Zusammenbruch der 
nationalsozialen Bewegung gegangen ist, war der der Ent¬ 
wicklung von einer deutschen zu einer europäischen Persön¬ 
lichkeit. Das gilt nicht bloß im politischen und sozialen, 
sondern auch im direkt physischen Sinn. Der Mann war 
schließlich selten mehr daheim, oft, sehr oft auf Reisen. In 
ganz Europa und allen seinen Winkeln war er zu Hause. 
Mit allen tüchtigen Geistern hatte er Fühlung, von allen 
empfing er neue Bereicherung, allen war er ein Anreger, auch 
wenn sie ihm widersprechen mußten, was häufig genug ge¬ 
schah. Im Weltkrieg sah er, der deutsche Mensch, seine 
kühnsten Träume reifen. Mitteleuropa von Hamburg bis zum 
Persischen Golf sah er im Geiste erstehn, und sah es schließ¬ 
lich — auch zusammenbrechen. An diesem Zusammenbruch 
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ist er im Grunde wohl auch gestorben. Als ich ihn nach dem 
9. November zum ersten Male wiedersah, war ich aufs tiefste 
erschrocken über die Veränderung, die mit ihm vorgegangen 
war. Wir sprachen nicht viel von all den eben erlebten Vor¬ 
gängen: es hatte ja doch keinen Zweck. Doch fühlte er 
sich noch stark genug, um mit seinem Volke wieder von vorn 
anzufangen. Nun hat die Kraft des Hünen doch dazu nicht 
•ausgereicht. Und nun er ins Grab sank, sieht der Freund 
aus der Jugendzeit ihn im Geiste vor sich stellen, wie er 
war: einer der glühendsten Geister unter unseren Zeit¬ 
genossen, ein lauterer, ganz sachlicher Mensch, schlicht und 
bedürfnislos, sprühend von Geist, ein Meister des Worts, 
ein großer Anreger, ein ehrlicher Freund des Volkes, und 
einer der ersten unter den „Gebildeten“, der einst der ver¬ 
folgten Arbeiterklasse Gerechtigkeit widerfahren zu lassen 
sich mit Erfolg bemüht hat. 


Glossen. 


Volkshochschulen und Arbeiterschaft. 

Zu dem Problem der Volkshochschulen haben nacheinander 
schon eine ganze Anzahl Beteiligte, meistens aber nur Akademiker, 
Stellung genommen, aber so weit es sich übersehen läßt, immer 
für die jetzige Zeit nichts Passendes gefunden. Zu bedauern 
ist bei dieser ganzen Bewegung, daß die Arbeiterschaft, für die 
hauptsächlich die Volkshochschule in Betracht kommt, sich an 
diesen Auseinandersetzungen so wenig beteiligt, größtenteils auch 
nicht beteiligen konnte, da sie eben in der Allgemeinbildung soweit 
hintenan gehalten wurde, daß es ihr unmöglich ist, ihre Gedanken 
zu Papier zu bringen. Und hier ist die Stelle, Wo der Hebel zuerst 
angesetzt werden muß. 

Die bestehenden Volkshochschulen und Volkshochschulvereine 
haben das Ziel, welches sie sich gesetzt hatten, niemals erreicht, 
noch werden sie es jemals erreichen. Alle Vorträge und Ver¬ 
anstaltungen haben dem gesamten Volke nichts genutzt, da der 
größere Teil des Volkes, die Arbeiter- und Beamtenschaft, ihnen 
nicht folgen konnte. 
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Die Vorträge oder besser Vorlesungen stellen an die Zuhörer 
in geistiger Beziehung sehr hohe Ansprüche. Diese Fähigkeiten 
besitzen aber unsere Arbeiter und die aus der Arbeiterschaft 
hervorgegangenen Beamten nicht, und sie verstehen daher auch 
den Sinn dieser Vorträge nicht. Von diesen Vorträgen bleibt bei 
ihnen nichts zurück, sollte aber dennoch einiges wirklich in den 
Gedanken der Zuhörer Zurückbleiben, so werden sie meistens nicht 
in der Lage sein, dieses Zurückgebliebene folgerichtig zu ver¬ 
werten. 

Auch die Themen, die in den bisherigen Volkshochschulen zum 
Vortrag gestellt wurden, waren meistens solche, die den Ar¬ 
beiter recht wenig oder gar nicht interessierten. Die „Geschichte 
der Aegypter“ und „Sterne und Himmelskunde“ sind gewiß an 
und für sich sehr schön, aber die Beschäftigung damit hat doch 
für die Arbeiter wenig Zweck, da er diese Kenntnisse doch nicht 
in seinen Kollegenkreisen verwerten kann. 

Aber auch die ganze Bewegung, die sich augenblicklich wieder 
um die Bildung des Volkes bemüht, trifft für die heutigen Ver¬ 
hältnisse nicht das Richtige. Die Bewegung läuft darauf hinaus, 
eine Volkshochschule zu errichten, die es unserer Jugend ermög¬ 
lichen soll, sich weiter auszubilden, um an der höheren Bildung 
teilnehmen zu können. Ucber diese Bewegung möchte ich hier 
nicht sprechen, sondern diese den Fachleuten überlassen. Aber 
eine andere, für die heutigen Verhältnisse sofort zu erfüllende Not¬ 
wendigkeit ist eine Schule, in der unsere Arbeiter und Beamten, 
die jetzt piit der Führung unserer Klassengenossen beauftragt 
sind und noch werden, mit den allgemeinen heutigen Verhältnissen 
und deren Entwicklungsgang vertraut gemacht werden. Denn die 
Aufklärung unter der gesamten Arbeiter- und Beamtenschaft muß 
so Platz greifen, daß erst einmal so schnell wie möglich Ruhe 
und Ordnung im Wirtschaftsleben eintritt. 

Daher ist es notwendig, Schulen zu errichten, die gewissere 
maßen als Vorschulen für die Volkshochschulen in Betracht kommen. 
Später, wenn erst unsere jetzige Jugend in Volks- und Fort¬ 
bildungsschulen usw. die nötige Vorbildung erhalten hat, können 
die für die jetzige Arbeiterschaft errichteten Vorschulen in Weg¬ 
fall kommen. 
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In diesen Vorschulen muß nach einem gewissen festgesetzten 
Grundsatz unterrichtet werden, so daß auch wirklich etwas Er¬ 
sprießliches dabei herauskommt. 

Der Unterrichtsstoff muß so gehalten sein, daß die betreffenden 
Schüler ihn voll und ganz verstehen; dann muß er auch dem 
Denkvermögen der Schüler angepaßt und den heutigen Verhältnissen 
entsprechend sein. 

Als Unterrichtsthemen würden hier hauptsächlich in Frage kom¬ 
men: 1. Rede- und Aufsatztechnik, 2. Gewerkschaftliches, 3. So¬ 
zialgesetzgebung, 4. Volkswirtschaftslehre und 5. Staatsbürgerkunde, 
darunter in der Hauptsache „Politische Zeitströmungen“ Bolsche¬ 
wismus, Kommunismus, Rätesystem, Demokratie usw.’ 

Das Thema Rede - und Aufsatztechnik gibt dem Schüler die Mög¬ 
lichkeit, die Gedanken richtig wiederzugeben. 

Unter Gewerkschaftliches müssen die einzelnen Strömungen in 
der Arbeiterschaft klargelegt und die Gewerkschaften nach Auf¬ 
bau, Geschichte und Charakter beleuchtet werden. 

Die Sozialgesetzgebung soll den Schülern klargelegt und die 
Forderungen der Arbeiter auf diesem Gebiete begründet werden. 
Das Gebiet Volkswirtschaftslehre macht den Schüler mit den Grund¬ 
zügen der Nationalökonomie vertraut. Unter Staatsbürgerkunde 
sollen die politischen Zeitströmungen, wie Demokratie, Bolsche¬ 
wismus, Kommunismus, Rätesystem erläutert werden. 

Die Unterrichtsmethode muQ in rein elementarer Weise, an¬ 
schließend an den Volks- und Fortbildungsschulunterricht, geführt 
werden. Dieser, in gemeinverständlicher Weise geführte Unter¬ 
richt bringt den Schüler zu der Erkenntnis, daß nicht das Gefühl, 
sondern der Verstand in öffentlichen Fragen zu entscheiden hat. 
Der Lehrstoff muß in einer der nächsten Unterrichtsstunden im Zu¬ 
sammenhang wiederholt und von dem Schüler in einer häuslichen 
Arbeit ausgearbeitet, oder in einem freien Vortrage wiedergegeben 
werden. Hierzu werden vom Lehrer während des Unterrichts Stich¬ 
worte und Leitsätze diktiert. 

Ist der Gedankengang der Schüler auf diese Weise zum selbst¬ 
tätigen Denken in einem etwa dreimonatigen Unterricht angeregt 
worden, dann können im Anschluß hieran kurze Vorträge und 
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Vorlesungen folgen, und dann werden die Schüler dem' Vortragen¬ 
den folgen können. 

Aber auch so müssen die Schüler noch bei ihrer Zusammen¬ 
setzung zum Unterricht vorher auf ihre Allgemeinbildung hin 
geprüft werden, und zwar durch Einreichung eines kurz ver¬ 
faßten selbstgeschriebenen Lebenslaufes. 

Auch muß der Unterricht geteilt, an Vor- und Nachmittagen 
stattfinden, damit durch die Wechselschicht in der Berufsarbeit 
keine Störung im Unterricht eintritt. 

Als Schüler kämen vorerst die in der Arbeiter- und Beamten¬ 
schaft tätigen Funktionäre in Betracht. 

Für diejenigen Volksschichten mit einer höheren Allgemeinbildung, 
wie Volksschullehrer, Postsekretäre usw., würde das Thema Rede- 
und Aufsatztechnik ausfallen können, aber die anderen Gegenstände 
müßten auch ihnen gelehrt werden. Die Unterrichtsmethode er¬ 
gibt sich hier ganz von selbst, sobald Lehrer und Schüler sich 
näher kennen gelernt haben, was beim geregelten Unterricht bald 
der Fall sein wird. 

Unter diesen Gesichtspunkten ist hier in Dortmund eine Ar¬ 
beiterbildungsschule unter dem Namen „Zentrale für Arbeiter¬ 
bildung“ bereits am 1. August d. J. eröffnet worden. 

Der Gang des Unterrichts ist sehr günstig, Lehrer wie Schüler 
haben sich schon sehr gut zusammengefunden, auch sind die 
Nachwirkungen des Unterrichts in der Arbeiterschaft schon deut¬ 
lich zu erkennen. 

Werden allenthalben im Deutschen Reiche solche und ähnliche 
Schulen ins Leben gerufen, so können wir sicher sein, daß es im 
Wirtschaftsleben bald besser gehen wird, zum Segen des deutschen 
Vaterlandes und des ganzen deutschen Volkes. 

Theodor Schmidt , Dortmund, 
Arbeiter auf der Dortmunder Union. 

• * 
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Spartakus vom Kurfürstendamm. 

Ich nenne Spartakismus jene Massenpsychose, im Verlaufe dessen 
latente Energien der Masse von einer Phrase dirigiert werden. 
Die Phrase, das Zufällige — insofern bei einer elektrischen Ent¬ 
ladung Stelle der Entladung und Material des Entladers nebensäch¬ 
lich, zufällig ist — wird zur Hauptsache, bei deren lautem Knall 
man vergißt, sich über die eigentlichen, die das Geschehen be¬ 
stimmenden Energien Rechenschaft zu geben; dadurch entsteht 
ein tragischer Irrtum, durch den die, welche sich als Vorkämpfer 
einer Idee gebärden, ungeschickte Handhaber unverstandener, da¬ 
her falsch geleiteter Kräfte, zu Janitscharen roher Gewalt werden. 

Es war von vornherein klar, daß die deutsche Arbeiterschaft 
von dieser Psychose nicht allzu lange gefangen gehalten werden 
konnte. Nicht allzu lange — im Vergleiche mit Rußland. Zu 
alt war bereits die Vergangenheit ihrer Organisation, zu tief 
bereits ihr sozialer Blick, zu innig und bewährt ihr Verhält¬ 
nis zu ihren berufenen Führern, als daß dieses sinnlose iWuten 
der Kräfte hätte von langer Dauer sein können. Verhältnismäßig 
rasch vollzieht sich, wie wir glauben dürfen, die Konstellation 
dieser Kräfte in die Bahnen des Zweckmäßigen mit dem Ziele 
des Möglichen. 

Anders liegen die Verhältnisse bei jener Schicht der deutschen 
Bevölkerung, welche jetzt zum ersten Male in das Gewoge des 
Klassenkampfes geschleudert wurde, dem Bürgertum. Aus den 
muffigen, aber immerhin weichen Polstern des Mittelstandes ver¬ 
trieben, sieht es sich auf dem ungewohnten und vor allem un¬ 
behaglichen Platze des Existenzkampfes. Aber anstatt sich vor 
allem über die Methoden ihrer Kampfart klar zu werden, und die 
Konsequenzen aus ihrer schlechten Organisation zu ziehen, ver¬ 
achten sie Methode und Organisation und werden — eigentlich viel 
rascher und selbstverständlicher als die Arbeiterklasse — Sparta¬ 
kisten. Eine der Phrasen, welche die Energien dieses Sparta^ 
kisten zur Entladung bringt, ist die des Antisemitismus. Dazu 
kommt noch, daß der Antisemitismus nie hätte den Umfang er¬ 
reichen können, könnte er nicht gewissen reaktionären Kreisen 
und solchen, die neben dem Glück ihres Besitzes den Zufall, 
daß sie keine Juden sind, geschickt ausnützen, höchst erwünschte 
Vorspanndienste leisten. 
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Das Unlogische — das ist allerdings das Merkmal jeder Psychose 
— von der ganzen Klasse der Nutznießer einer Gesellschaftsordnung 
eine ganz gewisse Gruppe herauszugreifen und mit dem Hasse 
zu verfolgen, anstatt die ganze Klasse ohne Unterschied ihrer 
konfessionellen Gruppen und das System, das sie ermöglichte und 
schützte, kritisch zu betrachten, dieses Unlogische berührt peinlich 
bei einer Bevölkerungsschicht, welche sich rühmt, der eigentliche 
Träger deutscher Kultur zu sein. Als jene andern Spartakisten 
mit Gewehr und Handgranaten Unordnung anrichteten, schrien 
die bürgerlichen Spartakisten von heute, die vom Kurfürstendamm, 
Zeter und Mordio, die Kultur sei in Gefahr. Und doch, — waren 
sie auch radikaler, so waren sie doch viel weniger gemeingefähr 1 * 
lieh als ihre bürgerlichen Kampfgenossen. Denn all ihre Irrtümer 
kann man zusammenfassen als den Irrtum der Methode, und jeder 
Historiker, der die Geschichte dieses verlorenen Krieges zu schrei¬ 
ben hat, muß der Bewegung von diesem Standpunkt aus gerecht 
werden. Bei der Spartakusbewegung der bürgerlichen antisemi¬ 
tischen Kreise kann man von Irrtümern nicht reden. Es handelt 
sich bei ihnen nur um die Bemäntelung rohen, ungerechten Hasses 
mit Schlagwörtern aus dem politischen Leben. Ueber die traurige, 
wirtschaftliche Lage geht man auf die Suche nach einem Sündenbock. 
So war es auch immer in Rußland und Polen, und dort den Macht¬ 
habern des Zarismus als bewährtes Ablenkungsmittel beliebt. Wir 
meinten immer, derlei nur in den kulturell tiefstehenden Ländern 
für möglich zu halten, und hielten uns in Deutschland für „bessere 
Menschen“. 

* 

Trotzdem ist es klar, daß die antisemitische Bewegung ebenso 
wie die bolschewistische in Deutschland keinen Fuß fassen kann. 
Mit jedem neuen Tage des Friedens, der dieses unglückliche Land 
von dem vierjährigen Schauspiel der Menschheitstragödie weiter 
entfernt, werden immer mehr die echten Elemente seiner Kultur 
zu Worte kommen. Diese werden dann aufhören, den Krieg gegen 
Menschen auf ihren Schild zu heben, ihn nur gelten lassen als 
das Durchdringen der All-Einen-Idee — der des Guten — gegen ihr 
direktes Gegenteil und — dort, wo es sich um die Ueberleitung 
in die Welt der Tatsachen handelt — gegen die ihr nicht adäquaten 
Systeme. Ignaz May bäum. 
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Französische Politik. 

• 

P)IE Ententemächte denken nicht daran, den Versailler 
Frieden „schon“ zu ratifizieren. Es wiederholt sich das 
gleiche Schauspiel wie beim Waffenstillstand, der von 
Deutschland mit hastiger Eile unterzeichnet wurde, den 
Ententemächten aber nur eine erwünschte Gelegenheitsfrist 
bot, das- erlegte Wild so recht con amore zu schindqn. 
Damalsi fragte man sich: weshalb verlängert die Entente 
die Uebergangszeit zwischen Krieg und Frieden mit so raf¬ 
finierter Tücke? Und jetzt kann man die gleiche Frage 
stellen: weshalb schiebt die Entente die Anerkennung des 
von ihr selber diktierten Friedens immer weiter hinaus? 

Die Frage ist um so berechtigter, als doch ohne Frage 
auch in den Ententeländern weite Kreise nach der Wieder¬ 
herstellung „normaler“ Verhältnisse dringend verlangen. Auf 
der anderen Seite stehen freilich auch Schichten, die vorzüg¬ 
lich im Trüben zu fischen verstehen, denen vor dem Tage 
graut, an dem die trüben Kriegstfluten sich verlaufen und 
wo die Völker ohne Stacheldraht und Zensur wieder mit¬ 
einander zu verkehren in der Lage sind. Es sind die Kriegs¬ 
hetzer in jeder Form, die Revanchepolitiker besonders in 
Frankreich, die seit 1871 ihr ganzes Sinnen und Trachten 
auf den Krieg gegen Deutschland eingestellt haben und 
die jetzt am Ziele ihrer Wünsche stehen. Clemenceau soll 
am Tage der Friedensunterzeichnung in Versailles zu einem 
seiner Vertrauten gesagt haben: diesen Tag habe ich seit 
1871 ersehnt. In der Tat haben die Leute vom Schlage 
Clemenceausi alles getan, um Frankreich in die Lage zu ver¬ 
setzen, in der es sich jetzt befindet, sie haben systematisch 
die Haß- und Revanchegefühle im französischen Volke wach¬ 
gehalten, jede Möglichkeit der Aussöhnung oder auch nur der 
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Annäherung schroff und höhnisch abgewiesen, sie haben 
lieber dem blutigen Zarismus die Füße geküßt und durch 
die ständige Bedrohung mit dem Zweifrontenkrieg, die sie 
mit dieser Politik über Deutschland verhängten, lieber die 
Voraussetzungen für das furchtbare Erstarken des deutschen 
Militarismus geschaffen, als daß sie mit ihrem Nachbar ein 
erträgliches Verhältnis erstrebt hätten. Seit Jahrzehnten ist 
der geheime Gedanke jeder französischen Politik gewesen: 
wann sind wir soweit? Wenn jetzt daher die Herren Cle- 
menceau, Poincare usw. über die verwüsteten Gebiete Nord¬ 
frankreichs fahren, so mögen sie beim Anblick dieser Einöden 
sich an ihre Brust schlagen und sagen: nostra culpa, nostra 
maxirna culpa, oder, um im Bereich der französischen Klassiker 
zu bleiben: tu l’as voulu, George Dandin! In der Tat 
gehört eine große Portion Naivität dazu, viereinhalb Jahr¬ 
zehnte den Revanchekrieg zu propagieren, und dann, wenn 
er da ist mit allen seinen Schrecken, Zeter und Mordio zu 
schreien. Das Unglück für Frankreich war, daß es Kriegs¬ 
schauplatz wurde und dadurch allerdings ein Maß von Elend 
durchzukosten hatte, das erschütternd war, das aber keines¬ 
wegs durch die „deutsche Barbarei“, sondern durch das 
Wesen des Weltkriegs erklärt wird. Wo die Ententetruppen 
deutschen Boden berührten, haben sie — Ostpreußen! — 
bekanntlich entsetzlich gehaust, und daß die Franzosen sich 
genau so oder schlimmer aufgeführt hätten, wenn sie je in 
die Lage gekommen wären, im Kriege in Deutschland einzu¬ 
brechen, daran besteht nirgends der geringste Zweifel. Der 
bekannte Graf Gobineau, der seine Landsleute gut kannte, 
schrieb in dem kleinen Büchlein: Frankreichs Schicksale im 
Jahre 1870, das> freilich bisher in Frankreich nicht erschienen 
ist, im Anschluß an die Beschießung des offenen Saarbrücken 
durch die Franzosen zu Beginn des deutsch-französischen 
Kriegesi: „Es leidet keinen Zweifel: hätte sich das Kriegs¬ 
glück nach dem Anfang bei Saarbrücken für uns erklärt, so 
w'ürden wir Deutschland mit unseren Mitrailleusen und Hau¬ 
bitzen durchzogen und ohne die leisesten Gewissensbedenken 
nach rechts und links geschossen haben, und wenn die 
Deutschen unter dem Vorwand, offene Städte müßten ver¬ 
schont oder alte und neue Kunstdenkmäler unberührt blei¬ 
ben, unsi zu hindern versucht hätten, in diesem Punkt nach 
Lust und Laune zu handeln, so hätten wir das im höchsten 
Maße lächerlich und widersinnig gefunden.“ 
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So ein Franzose über Franzosen. Diesmal waren die Lose 
anders/ gefallen und die Folge war, daß die französischen 
Chauvinisten sich darauf beschränken mußten, über Kriegs¬ 
greuel hi klagen, s/tatt sie selber in Feindesland auszuüben. 
Wir wissen es wohl, daß das französische Volk in seiner 
breiten Masse den Revanchepolitikern kühl gegenüberstand 
und ihrer vergifteten Phraseologie immer weniger Gehör 
schenkte. Durch den Krieg jedoch war ein Wandel einge¬ 
treten. Die systematische Verhetzung war nicht spurlos vor¬ 
übergegangen. Allein die Friedenssonne scheint jetzt auf 
ein Leichenfeld. Frankreich hat zwar Elsaß-Lothringen wie¬ 
der annektieren können, allein nur um den Preis: des völligen 
Zusammenbruchs. Und gerade aus diesem Grunde wird Frank¬ 
reich die deutschen Gebiete niemals innerlich assimilieren. 
Es ist ein wirtschaftlich und nach der deutschen Revolution, 
auch politisch rückständiges Land. Deshalb wird dem un¬ 
glücklichen Opfer der Revanchehetzer, als/ das man jetzt 
Frankreich bezeichnen kann, nicht einmal aus dem endlich 
erreichten Hauptziel seiner Politik von fünf Jahrzehnten 
etwas anderes erblühen als neue Schwierigkeiten und end¬ 
lose Unruhen. Die Anfänge sind ja schon deutlich. 

Das ist die Situation, der Frankreich gegenübersteht. Sie 
is/t in ihrer Furchtbarkeit den gerissenen führenden Politikern 
Frankreichs natürlich völlig klar. Gerade deshalb sucht man 
die Volksmassen durch rauschende Siegesfeste über sie hin¬ 
wegzutäuschen, deshalb auch schiebt man die Ratifikation 
des Friedens möglichst weit hinaus und sucht in der Zwi¬ 
schenzeit nach neuen Konflikten mit Deutschland, um die 
vergiftete Atmosphäre so lange wie möglich aufrechtzuer¬ 
halten. Ein solcher Konflikt schien sich in dem Vorstoß der 
Entente gegen den Artikel 61 der Reichsiverfassung, be¬ 
treffend den Anschluß Deutsch-Oesterreichs darzubieten. Die 
Sache selber bot zu einer politischen Beunruhigung für Frank¬ 
reich nicht den geringsten Anlaß. Jedermann, der es wissen 
wollte wußte, daß Deutschland nicht daran dachte, den 
Anschluß Deutsch-Oesterreichs etwa gegen den Willen des 
Völkerbundes) zu betreiben. Wenn Clemenceau trotzdem 
eine Sprache in seiner Note anschlug, die selbst der deutschen 
Regierung zu unverschämt war, und die sie deshalb mit 
einer derben Wendung zurückwiesi, so wird man hinter dieser 
Politik nichtsi anderes zu suchen haben, als Wahlmache, 
sowie das Eingeständnis, daß die Stellung Frankreichs inner- 
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halb der Entente dringend einer Auffrischung bedurfte. Die 
Wahlen stehen in Frankreich vor der Tür. Ihr Ausgang 
wird zu einem wesentlichen Teile von der Regierung be¬ 
stimmt. Die Kreise der Hochfinanz und der großen Bour¬ 
geoisie fürchten einen in sozialer Hinsicht gefährlichen 
Wahlausfall. Sie zittern vor neuen Steuern. Sie zittern um 


ihre Kriegsgewinne. Clemenceau ist ihnen da der rechte 
Mann. Er ist besonders in Fragen der Sozialpolitik ein zuver¬ 
lässiger Reaktionär und bei den Arbeitern wegen der Metze¬ 
leien, die er vom französischen Militär unter streikenden 
Arbeitern schon in Friedenszeiten hatte anrichten lassen, 
gründlich verhaßt. Um so nötiger war es, die Stellung 
dieses „siegreichen“ Bankerotteurs noch einmal zu heben 
und durch ein möglichst flegelhaftes Benehmen gegen 
Deutschland bei der patriotischen Hurrakanaille gutes Wetter 
zu machen. Wie groß die innere Notlage ClemeneeauS; be¬ 
reits ist, geh,t daraus hervor, daß er nicht davor zurück¬ 
scheute, die vorübergehende geringe Aufbesserung seiner 
Position als Wahlmacher, die ihm sein Coup verschaffte, 
um den Preis einer zukünftigen aber sehr großen Schädi¬ 
gung des französischen Ansehens in der Welt zu erringen. 
Denn es ist klar, daß die zynische Niedertrampelung des 
Selbstbestimmungsrechts der Völker, wie sie hier die fran¬ 
zösische Politik aufs neue bekundete, auf die Dauer nur 
geeignet ist, den Ruf Frankreichs allenthalben aufs tiefste zu 
schädigen. Man deklamiert nicht ungestraft jahrelang die 
schönsten Vokabeln des Völkerrechts und der internationalen 


Moral, um sie in dem Augenblick, wenn es darauf ankommt, 
nach ihnen zu handeln, allesamt zu vergessen. Das hat 
Frankreich in der Frage Elsaß-Lothringen getan, wo es 
einen millionenstarken deutschen Volksstamm kurzerhand — 


wie eine Hammelherde, pflegte man sonst zu sagen — in 
Franzosen verwandelte, das gleiche bei der Festlegung un¬ 
serer Ostgrenze, wo es Deutsche in Polen verwandelte, und 
das gleiche zum dritten Male im Süden, wo es Deutsche ver¬ 
hindert, sich an Deutschland anzuschließen. Aus alledem 
spricht die wahnsinnige Angst der französischen Regierungs¬ 
clique vor Deutschland. Man könnte den Eindruck gewinnen, 
daß die französischen Revanchepolitiker, die heute noch die 
Regierung in Paris bilden, auf die Provozierung eines neuen 
Krieges mit Deutschland ausgehen, wenn eben dieser Ge¬ 
danke nicht wahnwitzig wäre. Aber die ganze französische 
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Politik isit wahnwitzig, weil sie die Politik von Bankerotteuren 
isit. So lange sich das französische Volk von dieser Clique 
nicht befreit hat, ist an einem wirklichen Friedenszustand 
zwischen dem imperialistischen Frankreich und dem revo¬ 
lutionären Deutschland und an einem Wiederaufbau der 
Wirtschaft diesseits wie jenseits des Rheins nicht zu denken. 

Allein man wird von Frankreich nicht mehr die Initiative 
zu weltpolitischen oder auch nur europäischen Entscheidun¬ 
gen erwarten dürfen. Dazu is-t die Nation zu sehr herunter. 
Dasi „Schmollen des gallischen Hahnes“, das noch für Marx 
und Engels» die Ankündigung neuer europäischer Revolutionen 
darstellte, werden wir schwerlich noch in diesem Sinne zu 
hören bekommen. Die Entscheidung über die Geschicke 
Europas» liegt in England, und zwar in den Händen der eng¬ 
lischen Arbeiter. Wie senil und müde Frankreich geworden, 
das geht am besten aus den Reden seiner Sozialisten zum 
Friedensivertrage hervor. Herr Thomas bedauerte, daß das 
linke Rheinufer mit Koblenz, Köln und Mainz nicht für 

alle Zeiten besetzt bleiben soll, und man war schon ganz 
entzückt in Deutschland, daß er überhaupt von der Möglich¬ 
keit künftiger Handelsbeziehungen zu Deutschland sprach. 
Die Rücksicht, die Herr Thomas seinem Mandat zur Kammer 
schuldig zu sein glaubt, und das er schwer nur retten kann, 
wenn er es mit dem Wahlmacher, seinem Freunde Clemenceau, 
gar zu sehr verdirbt, wurde in dieser Friedensrede deutlich 
erkennbar. Renaudel auf der anderen Seite präpariert sich 

zum Eintritt in ein künftiges Ministerium Briand. Nein, 

von diesen „Sozialisten“ alias Strebern und Kleinbürgern 
ist eine Aktion zur Befreiung Frankreichs vom Joch der 

Imperialisten und Eroberungspolitiker nicht zu erwarten. 

ERICH KUTTNER: 

Keine Diktaturgelüste! 

\\fIR leben in einer wundergläubigen Zeit. Und dasist 
Wunder. Je weniger reale Auswege sich dem Menschen 
in verzweifelter Situation eröffnen, je dorniger und steiler 
die sichtbaren Rettungspfade sind, desto intensiver beginnt 
er auf das Wunder zu noffen, das ihm mit einem Schlage und 
ohne eigene Anstrengung allen Fährlichkeiten entreißt. So 
klammerte sich selbst ein Ludendorff noch bis zum letzten 
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Moment an sein „Soldatenglück“, so sehen die gläubigen 
Kommunistenseelen beim Worte „Weltrevolution“ die ver¬ 
heerten Gefilde Europas/ wieder grünen, so glauben zahlreiche 
— und keineswegs unintelligente — Elemente, daß uns nur der 
geniale Mann fehle, der mit einem blitzartigen Einfall, einem 
geisteskühnen Projekt uns den Weg aus allen Irrnissen 
weist. 

Das einzige, was diese Kreise nicht glauben und nicht 
glauben wollen, das ist die nicht wegzubringende Tatsache, 
daß uns kein noch so gescheiter Gedanke von dem 
Zwang befreit, in unsagbar nüchterner und geduldiger Arbeit 
uns/ Schritt für Schritt wieder voranzubringen. Wie der ver¬ 
krachte Spekulant zwar begierig hinhorcht, wo von neuen 
Spekulationsmöglichkeiten geredet wird, aber dem Manne 
ärgerlich den Rücken dreht, der ihm rät, fleißig zu arbeiten 
und sparsam zu leben, — so wendet sich das wunderbedürf¬ 
tige Publikum enttäuscht von unserer schmerzlichen Erkennt¬ 
nis ab, in der es nur Geistlosigkeit und Gedankenarmut 
sieht, und sammelt sich um die Leute, die eben das neuste, 
allein helfende Rezept verkünden. Kein Schlagwort, um das 
sich nicht sofort eine Gemeinde schart. 

So wird wohl auch das Schlagwort von der „ Diktatur der 
Mitte“, das Genosse Erwin Barth in die Diskussion geworfen 
hat (vgl. „Glocke“ Nr. 23), seinen Anhang finden. An sich 
wird das nicht mehr schaden, als wenn irgendein Parteizirkel 
auf „Oesiliche Orientierung“ oder „Kontinentalpolitik“ 
schwört; sollte aber diese Meinung mehr werden als die 
geistige Spielerei eines kleinen Kreises, dann sehe ich aller¬ 
dings in ihr eine Gefahr, die bekämpft werden muß. 

Wie jedes Schlagwort, so birgt auch das Wort von der 
„Diktatur der Mitte“ die Gefahr in sich, daß es ohne genaue 
Betrachtung seines Sinnes auf genommen wird. Trotzdem ist 
nichts/ notwendiger, als diesem Worte einmal auf den Grund 
zu gehen. 

Was heißt „Diktatur der Mitte“? — Die Mitte übt bekannt¬ 
lich schon jetzt die Herrschaft aus, die Barthsche Forderung 
kann also nur so verstanden werden, daß die Mitte ihre Herr¬ 
schaft auf andere Grundlage stellt, ihr eine andere Form 
gibt. 

Die Herrschaft der Mittelparteien beruht auf der Grund¬ 
lage der Demokratie. Welche Gründe können sie veranlassen, 
aus freien Stücken diese Grundlage preiszugeben? 
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Die Demokratie isit sicher nicht die bequemste und ein¬ 
fachste Regierungsform. Sie bedeutet eiii Regieren unter 
fortwährender Kontrolle , in ständiger geistiger Konkurrenz 
mit der Opposition. Mitunter treten die negativen Seiten der 
Demokratie so stark hervor, daß sie wirklich regierungsunfähig 
wird; wenn nämlich ein in demokratischem Sinne unreifes 
Volk oder Parlament keine arbeitsfähige Mehrheit aus sich 
herausi zustandebringt, oder wenn es einer skrupellosen Oppo¬ 
sition gelingt, durch Obstruktion jede Arbeit unmöglich zu 
machen, oder wenn beim Zweikammersystem zwei gleich¬ 
berechtigte Parlamente in wildem Kampf gegenseitig ihre 
Tätigkeit lähmen, dann isit freilich nötig, einen Ausweg 
aus solchen Kalamitäten zu suchen. 

Aber keine dieser Voraussetzungen trifft bei uns zu. Wir 
haben eine breite und glatt arbeitende Regierungsmehrheit, 
die Opposition rechts und links ist viel zu schwach, um durch 
Obstruktion gefährlich zu werden, Nationalversammlung und 
Staatenausschuß sind homogen zusammengesetzt. Die demo¬ 
kratische Arbeit funktioniert bei uns so gut, daß die 
Opposition über nichts so sehr zetert, als über die „ Gesetzes¬ 
macherei im Geschwindschritt“. 

Ein faktischer, wenn auch moralisch verwerflicher Grund 
für eine demokratische Regierungsmehrheit, die Demokratie 
preisizugeben, könnte ferner noch sein, wenn sie unter der 
Fortdauer der Demokratie um den Bestand ihrer Herrschaft 
fürchtet. Aber selbst dieser Grund liegt bei uns nicht vor. 
Esi ist richtig, daß unter den jetzigen Schwierigkeiten eine 
Regierung unweigerlich auch Fehler begehen muß, es ist 
ebenso richtig, daß diese Fehler den nur von der Agitation 
lebenden Oppositionsparteien rechts und links Wind in die 
Segel blasen: Aber wer glaubt im Ernste an Neuwahlen, 
die uns- eine deutschnationale oder eine unabhängige Mehrheit 
bescheren könnten? Die Opposition der Linken zählt in der 
Nationalversammlung 22, die der Rechten 54 Sitze. Auch 
ein Wahlwunder ersten Ranges könnte keine dieser Gruppen 
über Nacht zur Mehrheit machen. Die Mitte ist so stark, 
daß sie einen Mandatsverlust in Ruhe ertragen kann, zumal 
dieser Mandatsverlust sich nach links und rechts verteilen und 
damit seine politische Wirkung größtenteils aufheben würde. 

Alst einziger Vorteil, den uns die Barthsche „Diktatur 
der Mitte“ bescheren würde, bliebe also der Umstand, daß 
sie die kleinen technischen Schwierigkeiten, die im Wesen der 
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Demokratie liegen, die Notwendigkeiten der Beratungen und 
der Kompromisse zwischen den herrschenden Parteien, sowie 
die Kritik der Opposition aus dem politischen Leben aus¬ 
schalten würde. Ist dieser Vorteil wert, durch die ungeheuren 
Nachteile erkauft zu werden, die mit einer Diktatur un¬ 
trennbar verbunden sind? 

Die Antwort auf diese Frage ist ein glattes: Nein. Zu¬ 
nächst würde die Diktatur den jetzigen Mehrheitsparteien 
die moralische Grundlage ihrer Herrschaft mit einem Schlage 
unter den Füßen wegziehen. Die jetzige Regierung hat ihren 
inneren Halt dadurch, daß sie die Demokratie gegen alle 
Diktaturgelüste von rechts und links schützt. Sie selbst zur 
Diktatur erheben, heißt sie ihrer besten moralischen Stütze 
berauben. 

Aber die Folgewirkungen einer „Diktatur der Mitte“ wür¬ 
den noch viel tiefer gehen. Mit Recht erblickt Barth den 
Kern alles Uebels in der grenzenlosen geistigen Verwahr¬ 
losung, in die fünf Jahre des Krieges und der Unruhe das 
deutsche Volk hineingerissen haben. Der Aufbau unseres 
Volkes' wird uns deswegen so schwer, weil zu allen Institu¬ 
tionen das gute Menschenmaterial fehlt, ohne das auch die 
besten Einrichtungen nichts wert sind. Das Volk ist in allen 
seinen Schichten moralisch herabgesunken. Die Bourgeosie 
sucht den Schiebergewinn statt des Gewinnes durch Steige¬ 
rung der Produktivität, die Arbeiterschaft treibt kraß- 
egoistische Lohnpolitik ohne Rücksicht auf allgemeine Inter¬ 
essen. Mit Recht verweist Karl Kautsky gegenüber dem 
jetzigen Seelenzustand des Proletariats in seinem neuen Buche 
„Terrorismus und Kommunismus“ auf das Beispiel der Ar¬ 
beiter der Pariser Kommune von 1871, die aus Idealismus für 
die Kommune ihre Löhne herabsetzten. Der russische Bol¬ 
schewismus, der deutsche Spartakismus haben bisher kein 
Gegenbeispiel solcher idealen Opferbereitschaft erstehen las¬ 
sen. Im Gegenteil, ihre Gefährlichkeit und ihr wirtschaft¬ 
liches Scheitern beruhen gerade darauf, daß die kommunisti¬ 
schen Ideen von den ungeschulten Massen, die statt der frühe¬ 
ren Arbeiterelite in den Vordergrund treten, nur im aller¬ 
egoistischsten Sinne begriffen werden. Typisch dafür ist 
der kleine, durch den Münchener Geiselmord aufgedeckte 
Fall aus der Münchener Räterepublik, wo die „Massen“ 
ungestüm den Freispruch eines Matrosen verfangen, der mit 
dem Revolver in der Hand reichen Leuten Gelder abgepreßt 
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hat. Er hat nur in ihrem Geisite des zur Räubermoral er¬ 
niedrigten Kommunismus gehandelt. 

Aber läßt sich der moralische Verfall eines Volkes durch 
die Diktatur irgendwelcher Richtungen aufhalten? Die Dik¬ 
tatur hat sich noch niemals als ein Mittel zur geistigen Er¬ 
ziehung erwiesen, sie ist ihrer Natur nach ein Mittel zur 
geistigen Korrumpierurig. Das liegt in ihrem Wesen begrün¬ 
det, in der Uebertragung ungemessener und unkontrollier¬ 
barer Gewalt auf einzelne Stellen. Die Diktatur verdirbt mit 
der Zeit unweigerlich die Menschen, die sie ausüben, mögen 
esi selbst die stärksten und lautersten Charaktere sein. Die 
Behaglichkeit, keinen Widerspruch und.keine Kritik dulden 
zu müssen, ist zu verlockend, als daß die menschliche Natur 
ihr auf die Dauer widerstehen könnte. 

Doch nicht nur die Regierenden, auch die Opposition wird 
durch die Diktatur korrumpiert. Unter der Demokratie trägt 
auch die Opposition eine Mitverantwortung für das Ge¬ 
schehende. Es ist durchaus nicht gleichgültig, in welcher 
Art sie Opposition macht. Unter der Diktatur ist sie aller 
Verantwortung ledig. Mitunter ist ihr das das Angenehmste, 
wasi ihr geschehen kann. Indem man sie gar nicht zu Worte 
kommen läßt, entfallen auch alle Momente, die sie spalten 
oder schwächen könnten. Die österreichische Sozialdemo¬ 
kratie zum Beispiel verdankt ihre jetzige Geschlossenheit 
letzten Endes der k. und k. Kriegsdiktatur. Weil man sie 
nicht über Kriegskredite abstiminen ließ, blieb sie von dem 
Streit um die Kredite verschont, der die deutsche Sozial¬ 
demokratie gespalten hat. Sie hat diese Abnahme der Ver¬ 
antwortung nicht gewünscht. Den unverantwortlichen Het¬ 
zern unserer jetzigen Opposition aber könnte gar nichts 
Lieberes geschehen, als wenn man sie von der letzten Ver¬ 
antwortung befreite, die eine demokratische Opposition in 
sich schließt. 

Die Diktatur würde uns aber nur noch tiefer in den mora¬ 
lischen Niedergang hineintreiben. Aber, ruft Barth, die Er¬ 
ziehung desi Volkes durch die Demokratie macht doch so ver¬ 
zweifelt langsame Fortschritte , und wir wollen doch bereits 
im kommenden Winter noch leben können und über die sich 
auftürmenden Schwierigkeiten hinwegkornmen. Wir können 
nicht warten, bist die Erziehungsfrücnte der Demokratie zu 
reifen beginnen. 
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Dasi ist im Grunde dieselbe falsche Politik, mit der das 
alte Sysitem das Kriegselend so verderblich hat anschwellen 
lassen. Die alte Regierung hat während des Krieges auch 
immer nur die eine Kalkulation gehabt: „Wie kommen wir 
über den nächsten Kriegswinter hinweg ?“ Dieses nächst- 
liegende Ziel wurde mit immer größerem Raubbau an Volksr- 
kratt und Volksvermögen erkauft, um den Preis immer größer 
werdender Schwierigkeiten für die Zukunft, Schwierigkeiten, 
die uns jetzt über den Kopf zu wachsen drohen. 

Möglich, daß die Diktatur der Mitte unsi noch einmal 
über den jetzigen Winter hinweghilft. Aber mit dem Erfolg, 
daß wir alsdann vor noch größeren Schwierigkeiten stehen 
werden. Die Diktatur wird gezwungen sein, sich in Perma¬ 
nenz zu erklären. Auch an einer Diktatur der Mitte würde 
wahr werden, was Kautsky in seinem zitierten Buch (Seite 
150) warnend den Fürsprechern einer Diktatur des Prole¬ 
tariats! zuruft: 

„Augenblicklich wird eine Diktatur propagiert, die nur 
kurz dauernd und ohne Gewalttätigkeit wirken soll. Das 
ist die schlimmste aller Illusionen. In einem Lande, in dem 
bereits! alle Klassen zu regem politischen Leben erwacht 
sind, kann keine Partei, die eine Diktatur üben will, ohne 
Gewalttätigkeit auskonunen. Wie friedfertig ihre Ansich¬ 
ten sein mögen, wie groß ihr Wille, durch die Diktatur nur 
die Kraft zu positiver Arbeit zu gewinnen, es wird bald, 
nachdem sie ihr Regime angetreten, von ihrem diktatori¬ 
schem Gehaben nichts übrig bleiben als die Gewalttätig¬ 
keit ,." 

Gewalttätigkeit aber bedeutet die Verneinung jeder mora¬ 
lischen Erziehung , die Verneinung jedes geistigen Aufstiegs. 
Ein geistig vorgeschrittenes Volk hat nur eine große Er¬ 
ziehung und Lehrmeisiterin: die Demokratie. Verzicht auf 
Demokratie heißt Verzicht auf geistige Wiedergesundung, 
heißt Verzicht auf jede materielle Fortentwicklung, die von 
Dauer sein kann; denn jede Diktatur verabsäumt, die Grund¬ 
lage alles Aufstiegs fortzubilden, die geistige Schaffenskraft 
des Volkes. Nichts wäre für uns verderblicher, als wollten 
wir unsi durch die Ungeduld deüer, denen die Erziehungsarbeit 
der Demokratie zu langsam geht, zu verhängnisvollen Fehlern 
fortreißen lassen. Alle politischen Sünden rächen sich, am 
meisten Sünden gegen den Geist der Demokratie. 
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CARL LINDOW: 

Die Gewerkschaftsfeinde an der Arbeit. 

OR einiger Zeit feierten einige bürgerliche Blätter einen 
Sieg der sozialdemokratischen Gewerkschaftsbewegung. 
Kurz nach Ausbruch der Revolution habe es den Anschein 
gehabt, alsi würde die Springflut den festen Bau unserer 
wirtschaftlichen Arbeiterorganisationen zerstören. Aber wider 
Erwarten seien die Gewerkschaften aus diesem Sturm heil 
hervorgegangen. Auf allen Tagungen hätten die Oppositions¬ 
redner schließlich doch zur Einigkeit aufgerufen, und ihr 
Anhang sei diesem Ruf gefolgt. 

Dieser Schlußstrich kam zu früh. Was wir bisher erlebten, 
war nur Geplänkel, die eigentliche Schlacht siteht noch bevor. 
Die Hauptrufer im Streite sind die Kommunisten. Sie waren 
vor allem, wenn auch nicht allein, die Organisatoren des 
vor der Revolution und vor dem Kriege von blau bisi gelb 
in allen Farben schillernden wirtschaftlichen und geistigen 
Lumpenproletariats;. Dem Kongreß des Spartakusbundes, der 
Ende Dezember vorigen Jahresi in Berlin tagte, lagen zwei 
Resolutionen vor, von denen eine die Tarife als Sklaven¬ 
verträge ablehnte, während die zweite die sofortige Ver - 
nichtung der Gewerkschaften verlangte. Rosa Luxemburg 
sorgte für ei,n erstklassiges Begräbnis der Anträge, aber der 
gewerkschaftsfeindliche „Geist“ — man verzeihe — lebte 
weiter. Die Unabhängigen waren in den ersten Revolutions¬ 
monaten der Schwanz der Spartakisten, und sie waren es, 
die die Scheu vor der Beitragsleistung in die lapidare Formel 
brachten: Nieder mit den Gewerkschaftsbonzen, sie sind Ar¬ 
beiterverräter! Ich nehme esi den Leutchen nicht übel, daß 
sie mich Bonze nennen — sie können nicht aus ihrer chine¬ 
sischen Haut heraus — und da meine Frau es nicht gern 
sieht, daß ich mich ärgere, läßt mich sogar der „Arbeiter¬ 
verräter“ kalt. Für meine feiner organisierten Kollegen habe 
ich einen Trosit, den ich ihnen nicht vorenthalten will. Auf 
der Generalversammlung des Allgemeinen Arbeitervereins, 
die 1874 in Hannover sitattfand, wurde eine Resolution an¬ 
genommen, in der iesi u. a. hi^ß: 

„Die Generalversammlung erklärt, daß alle diejenigen 
Verräter der Arbeiterklasse sind, welche — meist 
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eigennützigen Absichten — fortfahren, die Gewerkschafts¬ 
bewegung in den Vordergrund der Bewegung zu drängen.“ 

Als/ ich auf dem Verbandstag der Transportarbeiter einen 
alten Kollegen fragte, wie ihm die Rede des Oppositions¬ 
redners/ gefallen habe, antwortete er mir gutmütig lächelnd: 
„Das/ imponiert mir nicht, so dumm bin ich auch schon ein¬ 
mal gewesen.“ Er gehörte früher zu den „Jungen“. Es ist 
eben alles schon einmal dagewesen. Im Jahre 1874 hießen 
die „eigennützigen Arbeiterverräter“ Liebknecht, Bebel, York 
usw., heute geht die Zahl der Arbeiterverräter in die Mil¬ 
lionen, so daß ich es mir ersparen darf, Namen zu nennen. 

Die U.S.P., diese fleischgewordene Halbheit, lenkte in 
der Gewerkschaftsfrage wenigstens offiziell ein. Anders die 
Kommunisten, die, in logischer Folge ihrer politischen Lehre, 
die Gewerkschaftsbewegung bekämpfen müssen. In Hamburg 
(und auch in anderen Orten) verlangen die in der K.P.D. 
organisierten Arbeiter, daß sie ihre Zugehörigkeit zur 
Kommunistischen Partei von der Verpflichtung entbinden 
soll, einer Gewerkschaft anzugehören. Verschiedene Arbeiter¬ 
gruppen, so die Bauarbeiter, Hafenarbeiter u. a., haben diesen 
Anspruch abgelehnt und verlangen, daß ihre Berufskollegen 
der Gewerkschaftsorganisation beitreten oder aber die Fol¬ 
gen tragen müssen. Das Hamburger Gewerkschaftskartell ist 
dieser Auffassung beigetreten. Sächsische Parteiblätter konn¬ 
ten darauf dieser Tage eine Klage der Kommunisten wieder¬ 
geben über den — Terror der Gewerkschaften. Diese Klage 
macht sich gut in dem Munde der Leute, denen das Maschi¬ 
nengewehr ihr Gott, die Handgranaten die Propheten sind. 
Es ist nicht daran zu zweifeln, daß die ernsthaften. Kommu¬ 
nisten ehrlich glauben, ohne Gewerkschaften auskommen zu 
können, die Mehrzahl aber nennt sich Kommunist, um die 
wenigen Beitragsgroschen zur Gewerkschaft zu sparen. 

Immerhin sind diese Leute der Gewerkschaft weniger un¬ 
angenehm als die Kommunisten, die den Gewerkschaften 
angehören, um deren Arbeit zu sabotieren. Die Aufforderung 
der Kommunistischen Partei an ihre Gläubigen, den Gewerk¬ 
schaften fern zu bleiben, oder aus ihnen auszutreten, ist 
für unsere Organisationen harmlos. Die betrogenen An¬ 
hänger der komischen Weltverbesserer haben die Folgen 
zu tragen, die Gewerkschaften kommen über die geringe Ein¬ 
buße hinweg. Da festgestellt worden ist, daß sich kommu- 
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nisitische Führer für die Anzettelung von Streiks haben 
bezahlen lassen, kann das Ausscheiden solcher Elemente nur 
freudig begrüßt werden. Wir haben daher nichts gegen 
den Rat einzuwenden, den der „Kämpfer“, dasi Chemnitzer 
Organ der K.P.D., am 13. Augusit als eine Entschließung 
der Kommunistischen Partei Mitteldeutschlands mitgeteilt hat: 

„Mitglieder der K.P.D. dürfen weder bürgerlichen Parla¬ 
menten, noch den von der Regierung anerkannten Räten 
angehören. Kommunisten, die in diesen gegenrevolutio¬ 
nären Einrichtungen wirken, haben sofort ihr Mandat 
niederzulegen, andernfalls sind sie aus der Partei auszu- 
sehließen. Konsequent dieser Auffassung propagiert die 
K.P.D. den Austritt aus den Gewerkschaften.“ 

Am nächsten Tage unterstrich der „Kämpfer“ diese Auf¬ 
forderung noch einmal: „Wer an den alten Gewerkschaften 
und Parteiorganisationen festhält, ist ein Gegner der prole¬ 
tarischen Diktatur.“ 

Gefährlicher ist der Plan, den der kommunistische Redak¬ 
teur der „Handlungsigehilfenzeitung“, Paul Lange, in der 
„Kommunistischen Rätekorrespondenz“ entwickelt hat. Nach 
ihm sollen die Kommunisten versuchen, ganze Ortsgruppen, 
Indusitriebezirke oder Branchen von den Zentral verbänden 
loszureißen. Hier beginnt die Gewerkschaftspolitik der Kom¬ 
munisten gemeingefährlich zu werden. Dagegen hilft nur der 
rechtzeitige Ausschluß aus der Organisation. Der „Deutsche 
Bauarbeiterverband“ hat diese Notwendigkeit erkannt. Wie 
andere Gewerkschaftstagungen hatte sich auch der Verbands¬ 
tag der Bauarbeiter mit Anträgen auf Ausschluß der lei¬ 
tenden Verbandsangestellten und solcher Kollegen, die der 
„Noskegarde“ angehörten, zu beschäftigen. Diese Anträge 
wurden ohne Debatte durch Uebergang zur Tagesordnung 
erledigt. Jetzt sieht sich der Verbandsvorstand gezwungen, 
in einem Aufruf „gegen die Umtriebe in unserem Verband“ 
Stellung zu nehmen. Es- heißt darin: 

„Radikale Agitatoren arbeiten auf einen Zusammenschluß 
der Opposition im Verbände und damit letzten Endes auf 
die Sprengung des Verbandes hin. Man schließt Mitglieder 
. . . wegen ihrer politischen Betätigung aus dem Verband 
aus und weigert sich, . . . derartige Beschlüsse wieder auf¬ 
zuheben. Man [maßregelt ehemalige Angehörige der Reichs-, 
Sicherheits- oder Einwohnerwehren auf den Arbeitsstellen 
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und schädigt damit den Verband, indem man ihn zwingt, 
den Gemaßregelten die statutarische Unterstützung zu zah¬ 
len. Man beschließt Mißtrauensresolutionen gegen die vom 
Verbandsfag mit übergroßer Mehrheit eingesetzte Ver- 
bandsleitung. Man droht ferner mit der Einstellung der 
Beitragszahlung, wenn der Verbandsvorstand nicht gegen 
Statut und Verbandsfagsbeschlüsse handeln will, und ein 
Verein hat sogar schon den Rücktritt des Verbandsvorstan¬ 
des gefordert, weil er erklärt hat, daß er . . . alle Kolle¬ 
gen aus* dem Verbände ausschließen müsse, die Verbands¬ 
mitglieder wegen ihrer politischen Gesinnuung oder Be¬ 
tätigung maßregeln.“ 

Der Aufruf erklärt dann weiter, daß jeder, der gegen die 
Beschlüsse und das Statut verstoße und trotz Mahnung den 
Beschlüssen nicht nachkomme, sich außerhalb des Verbandes 
stelle. Wenn es sich um ganze Vereine handle, würden sie 
aufgelöst und die verbandstreuen Mitglieder in neuen Ver¬ 
einen wieder zusammengefaßt. 

Ich habe diesen Aufruf so ausführlich wiedergegeben, weil 
er zeigt, wie weit die Sache, gediehen ist. Der Beschluß 
ist nur freudig zu begrüßen. Was die Organisationen an 
Breite verlieren, werden sie an Festigkeit gewinnen. Heute 
gleichen einige große Organisationen bereits den berühmten 
„roten Armeen“, die beim ersten Schuß auseinanderliefen, bis 
ein Diktator sie mit eiserner Faust zusammenfaßte, ohne das 
naturnotwendige Ende ab wenden zu können. Diesen Diktator 
haben die destruktiven Elemente in allen Organisationen na¬ 
türlich auch schon bei der Hand. Es gilt diesen Burschen 
das Handwerk zu legen und aus dem Heerhaufen eine auf 
freiwilliger Disziplin ruhende Demokratie zu machen, die 
jedem Angehörigen die nämlichen Rechte verbürgt. 

Mit Recht hebt der „Vorwärts“ hervor, daß der Bauarbeiter¬ 
verband nicht die einzige Organisation ist, die mit solchen zer¬ 
störenden Bestrebungen zu kämpfen hat. Im Deutschen 
Transportarbeiterverband hat die Ortsverwaltung Braun¬ 
schweig sich den traurigen Ruhm erworben, die Quertreiber 
zu sammeln. In einem, nach der Abhaltung des Verbands¬ 
tages an alle Mitgliedschaften versandten anonymem Rund¬ 
schreiben wird die Beseitigung des Verbandsvorstandes ge¬ 
fordert und mit der Beitragssperre geliebäugelt. Uebrigens 
hatte die Ortsverwaltuung Gotha des Transportarbeiterver- 
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bandesi schon früher einmal einen solchen Beschluß gefaßt 
und mit der Selbsitändigmachung gedroht. Nach dem Braun¬ 
schweiger Plan soll Berlin die Zentrale der Sprengaktion 
werden. Bezeichnend isit, daß die über 100 000 Mitglieder 
starke Ortsverwaltung des Transportarbeiterverbandes noch 
immer keine Stellung zu dem Anschlag auf den Verband 
genommen hat und ihn vor den Mitgliedern geheim hält. Da¬ 
für wird aber in kleinen Kreisen heftig für die Betriebs- 
organisation gewühlt. Besonders sind es die Konsumvereins¬ 
arbeiter, die für diese Dummheit gewonnen werden sollen. 
Auch der F abrikarbeiterverband mußte sich kürzlich mit sol¬ 
chen Machinationen unter den Arbeitern in den Seifenfabriken 
und Margarinefabriken beschäftigen. Diese Betriebsorganisa¬ 
tionen würden auf gewerkschaftlichem Gebiet den gleichen 
Ruhm gewinnen, wie die Räterepubliken Bremen, Cuxhaven 
und Braunschweig seligen Angedenkens — Neukölln natür¬ 
lich nicht zu vergessen — auf dem politischen. Wie aber trotz 
allen trüben Erfahrungen der „reine“ Rätegedanke — als 
ob die politischen Räte jemals von dem vergossenen Blut 
wieder rein werden könnten — die Arbeiter noch immer auf 
den Leim politischer Scharlatane lockt, so besteht auch die 
Gefahr, daß die meistens das Licht der Oeffentlichkeit 
scheuende Wühlarbeit für die sogenannte Betriebsorgani¬ 
sation der Gewerkschaften Verwirrung und Unheil bringen 
kann. 

Viel wird in dieser Zersplitterungsfrage von dem Verhalten 
der Unabhängigen abhängen — wenn man nur wüßte, wo 
der Unabhängige aufhört und der Kommunist anfängt. Die 
Berliner „Freiheit“ bemühte sich in ihren Ausgaben vom 
2. und 5. September die Unabhängigen von der Schuld an den 
Zersitörungsversuchen reinzuwaschen und verurteilte die Syn¬ 
dikalisten und Kommunisten ob ihrer Kurzsichtigkeit, die 
Opposition „gegen die Vorständepolitik“ zu schwächen. 
„Starke Gewerkschaften sind heute notwendiger denn je“, 
gesteht die „Freiheit“, obwohl sie sonst immer nur alle 
Macht für die Arbeiterräte verlangt. Unter einer starken 
Gewerkschaft versteht das Blatt eine Organisation, „die nicht 
nur reich an Mitgliedern, sondern deren Leitung auch den 
Willen und die Kraft hat, die revolutionäre Situation so gut 
wie möglich zugunsten des Proletariats auszunützen.“ 

Ich bin ebenfalls der Meinung, daß ein Bauarbeiterverband 
mit 300 000 von ruhiger Vernunft beherrschten und ge- 
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werkschaftlicher Disziplin geleiteten Klassenkähipfern stär¬ 
ker is<t, als ein Bauarbeiterverband mit 400 000 Mitgliedern, 
von denen 100 000 von „glühender Leidenschaft“ Verwirrte 
jede planmäßige Aktion unmöglich machen, weil schließlich 
ein Narr mehr Unheil stiften kann, als 100 Kluge gut zu 
machen vermögen. Hat man so die Kraft der Organisation 
gelähmt, dann war esi die „Vorstandspolitik“, die nicht den 
„Willen und die Kraft hatte, die revolutionäre Situation zu¬ 
gunsten ider Arbeiter auszunutzen.“ Es ist dasselbe unehrliche 
Spiel wie in der Politik. Acht Monate lang haben die Schütz¬ 
linge der „Freiheit“ durch Putsche, blödsinnige Streiks usw. 
die Regierung von positiver Arbeit abgehalten, im neunten 
Monat schmäht man sie, weil das Proletariat angeblich mit 
leeren Händen dasteht. 

In dem zweiten Artikel der „Freiheit“ wird auch auf den 
bevorstehenden Verbandstag der Metallarbeiter hingewiesen. 
Der Metallarbeiterverband werde demnächst „eine Probe aufs 
Exempel zu machen haben.“ In der Tat wird dieser Verbands¬ 
tag’ Klarheit darüber schaffen müssen, wie weit die Unabhän¬ 
gigen die Verantwortung für die Zersplitterung der Gewerk¬ 
schaften auf sich laden wollen. Sie sind schon jetzt schwer 
genug damit belastet. So sind die Führer des von der Sektion 
Binnenschiffahrt im Transportarbeiterverband bereits abge¬ 
splitterten Verbandes der Binnenschiffer waschechte Unab¬ 
hängige, während andere Unabhängige diese Zerstörungs¬ 
arbeit scharf verurteilen. Vielleicht hat Däumig an dieses 
Beispiel gedacht, als er auf dem — natürlich „revolutionären“ 
— Betriebsrätekongreß in Halle betonte, daß sich binnen 
kurzem in der Gewerkschaftsfrage die Geister der Unab¬ 
hängigen scheiden müßten. 

Der Metallarbeiterverband war an Zahl schon immer die 
größte Gewerkschaft. In der Praxis lag jedoch die Sache 
anderst, weil die im Beruf vorhandene gewaltige Anzahl 
der Gelben und Blauen esi der Organisation nicht gestattete, 
gegen die Kühnemänner mit dem Nachdruck aufzutreten, wie 
die Verbandsileitung es gern getan hätte. Die ehemals gelben 
und blauen Metallarbeiter, die Denunzianten ihrer freigewerk¬ 
schaftlich organisierten Kollegen, tragen heute den roten 
Domino und ihre Sprache isf revolutionär geworden — sonst 
aber sind sie die alten Schädlinge der Arbeiterbewegung ge¬ 
blieben. Deshalb muß man für die Zukunft des Metall¬ 
arbeiterverbandes fürchten. Wahrscheinlich haben die An- 
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hänger der U.S.P. auf dem Verbandstag die Mehrheit, und 
wenn sie alle vom Schlage der Berliner Unabhängigen sind, 
ist es um die stolze Organisation geschehen, denn die Ber¬ 
liner Arbeiter nehmen zwar ein Mitgliedsbuch von der 
U.S.P.D., aber die „Gedanken“ von den unverfälschten Kom¬ 
munisten. Deshalb gibt es in Berlin wohl noch ein Neben¬ 
einanderarbeiten — ein Zusammenarbeiten aber schon lange 
nicht mehr. 

Von Kiel ging die Revolution ausi. In Kiel werden die Metall¬ 
arbeiter tagen — hoffentlich datiert nicht von Kiel der 
Anfang vom Ende der Einigkeit im Metallarbeiterverband, 
hoffentlich erfolgt dort nicht ein neuer schwerer Schlag gegen 
die Revolution. 

Und hoffentlich bauen die anderen Gewerkschaften vor 
und machen mit den offenen und heimlichen Feinden der 
Gewerkschaftsbewegung, den Helfershelfern des Unter¬ 
nehmertums, kurzen Prozeß. Eine Operation ist meist 
schmerzlich, aber nur zu oft die einzige Rettung vor Siech¬ 
tum und qualvollem Tod. 


MÜLLER-BRANDENBURG: 

Die Ueberschätzung der eigenen Kraft . 1 

PS gibt kaum etwas sündhafteres für den Feldherrn, als 
den Gegner zu unterschätzen. An der Unterschätzung 
seiner Gegner ist Napoleon I., eines der größten militärischen 
Genies aller Zeiten, zugrundegegangen. An diesem sünd¬ 
haften Fehler ging Ludendorff zugrunde und riß das deut¬ 
sche Volk mit in die Schlucht der Katastrophe. Ludendorffs 
Schicksal ist überaus tragisch, aber durch und durch selbst¬ 
verschuldet. Wenn ihn heute der Haß weiter Volksschichten 
verfolgt, dann hat das seine Gründe. Hat Ludendorff mit 
Napoleon manches gemein, so ist doch ein riesiger Unter¬ 
schied da. Nie war Napoleon größer denn im Unglück, 
ein Zeichen seiner überragenden Persönlichkeit. Als die Ka¬ 
tastrophe von 1918 kam, da zeigte Ludendorff keine Größe. 
Das Volk fühlt das, ohne daß ihm dies klar zum Bewußtsein 


1 „Wie es zum Zusammenbruch kam“, Teil 4. Vergl. die 
Nummern 22, 21 und 18 der „Glocke“. Die Aufsatzreihe ist 
natürlich vor dem Erscheinen des Buches Ludendorffs geschrieben. 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






754 


Die Ueberschätzung der eigenen Kraft. 


kommt, instinktiv und darum haßt es den Mann, der in den 
Tagen der Siege es führte. Selbst, daß Ludendorff sich 
nicht an das Vorbild des großen Moltke hielt, der 1870 nur 
Generalstabschef war und Politik Politik sein ließ, selbst 
daß Ludendorff verschleierter Diktator Deutschlands war, 
das Volk würde ihm alles verziehen haben, würde in 
ihm nur den glanzvollen, genialen Führer und Feldherrn 
gesehen haben, wenn er im Unglückssturm nicht zusammen¬ 
gebrochen wäre. Alle durften die Nerven verlieren, nur der 
Mann nicht, der alles an sich gerissen hatte, in dessen Hand 
das Schicksal unseres Volkes lag. Weil aber gerade er die 
Nerven verlor, deshalb haßt ihn heute die Mehrheit des 
Volkes so tief und ehrlich. Man vergesse das nicht, wenn 
man über diese Dinge urteilen will. Es kann kein Zweifel 
sein und ist von mir in meiner Schrift „Irrungen und 
Wirrungen“ 2 nachgewiesen worden, schwerste Schuld an 
unserem Zusammenbruch trägt unsere unselige Außenpolitik. 
Es gehört aber nicht hierher, über diese Dinge zu reden, 
wir haben uns hier nur mit den militärischen Fragen zu 
befassen. Allerdings, so viel diese Fragen sich mit denen der 
Außenpolitik berühren, müssen wir sie streifen. Als — in¬ 
folge unserer unseligen Außenpolitik — Rumänien uns im 
Sommer 1916 den Krieg erklärte, ging ein tiefes Erschrecken 
durch die Gräben. „Viele Hunde sind des Hasen Tod.“ Das 
erkannte jedermann und es war ein Glück, daß Falkenhayn, 
der alles Vertrauen infolge seiner Kriegsführung verloren 
hatte, ging und der glänzende Doppelstern Hindenburg- 
Ludendorff wegweisend, an die Spitze der fechtenden Heer¬ 
scharen trat. Und doch, selbst die schnellen, wuchtigen 
Schläge, die die Rumänen niederwarfen, lösten immer wieder 
das Empfinden aus: „Wir siegen uns tot!“ Dann kam 
eine Zeit der Hochspannung. Wer im Frühjahr 1917 im 
Westen stand, der wird sich des Alpdrucks entsinnen, der 
auf den Gemütern lastete, als die Nachrichten immer schärfer 
zur Gewißheit werden ließen, daß Franzosen und Engländer 
zum entscheidenden Schlage gemeinsam antreten würden. 
Die Sommeschlacht hatte einen Vorgeschmack der kommenden 
Dinge gegeben. Die durch diese Schlacht entstandene Ein¬ 
buchtung war drohende Mahnung. Da — im entscheidenden 
Augenblick — riß Hindenburg die Front Arras—Aisne auf 


2 Verlag Politik, Berlin 1918. 
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die Siegfriedstellung zurück. Ein strategisches Meisterstück, 
das den Ententegeneralstäben gründlich ihre Pläne verdarb. 
Die Schlacht bei Arras, die Doppelschlacht Aisne—Champagne 
und die bei Ypern, sie alle konnten das nicht wettmachen, 
und glanzvoll strahlt aus jenen Tagen die Hingabe und 
Opfer Willigkeit der furchtbar ringenden deutschen Divisionen, 
die — aller üebermacht zum Trotz — wunderbar ihrer Auf¬ 
gabe gerecht wurden. Dieser Sommer im Westen 1917 ist 
wohl der Höhepunkt der Leiden und der Hingabe der deut¬ 
schen Regimenter gewesen. Nur wer es erlebt hat, welche 
Fülle von Pflichterfüllung und restlosem Sichhingeben, un¬ 
bekümmert um die Folgen, in diesen Monaten in den Kom¬ 
pagnien und Batterien herrschte, kann gerecht beurteilen, 
welche moralische Kraft das deutsche Volk aufzubringen 
in der Lage ist. 

Diese ungeheure Leistung hat wohl die Oberste Heeres¬ 
leitung dahin gebracht, dem Glauben zu frönen, man könne 
der ausgepumpten Armee noch mehr zumuten. Deshalb wohl 
ging man das Jahr darauf selbst zum Angriff vor. Militärisch 
wäre dagegen nichts zu sagen — wenn nicht so unbegreifliche 
Fehler gemacht worden wären. 

Der Wahnsinn des Annexionsgedankens hat die Oberste 
Heeresleitung in seinen Bannkreis gezogen. Er hat sie dazu 
verleitet, halb Rußland zu besetzen. Mir sind zurzeit die 
Zahlen nicht zur Hand, wieviel hunderttausend Mann zu 
Frühjahr 1918 auf dem Ostkriegsschauplatz standen. Alle 
diese Männer fehlten hernach im Westen. Größenwahn und 
die Sucht nach Kurfürstenhüten und was dergleichen Dinge 
mehr sind, regierten die Stunde. Die uralte militärische Weis¬ 
heit, daß man zur Entscheidung nie stark genug sein kann, 
wurde vergessen. Die Folgen sind uns furchtbar geworden, 
die Unterschätzung des Gegners hat sich entsetzlich gerächt. 

Im März 1918 hatten die Amerikaner 300 000 Mann in 
Frankreich stehen. Wenn man in der Front bei Gelegenheit 
gegenüber den höheren Herren mal ein ernstes Wort über 
die Amerikaner sagte, gab’s ein mitleidiges Achselzucken. 
„Haben Sie etwa vor der Gesellschaft Angst?“ fragte mich 
eines Tages ein Generalstäbler. „Von Angst kann keine 
Rede sein, Herr Oberstleutnant, aber die amerikanische 
Armee ist eine Gefahr für uns“, war meine Antwort. Mit¬ 
leidiges Lächeln und dann halb wohlwollend, halb bedauernd: 
„Na, Ihnen scheint der Frontdienst allmählich ooch zuzu- 
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setzen.“ Da man gegenüber solchen Taktlosigkeiten als 
Untergebener machtlos war, schwieg man. Ob mir der 
Frontdienst „ooch zugesetzt“ hat, darüber darf man getrost 
jeden der prachtvollen Leute meiner Batterie 8/601 ver¬ 
nehmen, die werden alle darüber aussagen können, ob ihr 
Führer „Angst“ gehabt hat. Bei manchen Herren der hohen 
Stäbe war es allmählich Sitte geworden, Besorgnisse der 
Führer der Front als Ausflüsse von Angstzuständen zu kenn¬ 
zeichnen. Doch das nur nebenbei. 

Bei der Obersten Heeresleitung hatte man vor den Ame¬ 
rikanern anscheinend gar keine Angst. Die ließ man munter 
über den großen Teich kommen und in solchen Haufen, 
daß die 300 000 Mann aus dem März im Oktober auf 
1 700 000 Köpfe angewachsen waren ! In Nr. 116 des „Militär¬ 
wochenblattes“ habe ich die Frage gestellt, weshalb die 
U-Boote der Marine diese ungeheuren Truppentransporte 
zugelassen haben. Ging die Versenkung über unsere Kraft? 
Oder hatten die U-Bootkommandanten Befehl, alles abzu¬ 
saufen, nur keine amerikanischen Truppentransporte? War 
Ludendorff über die eingehenden Antransporte richtig orien¬ 
tiert? Bis jetzt sind diese doch wohl sehr klaren und auch 
sehr schwerwiegenden Fragen nicht beantwortet worden. 
Man erlaube mir, daß ich das als eigentümlich kennzeichne. 
Da scheint doch wohl etwas nicht ganz zu stimmen 1 . Die 
amerikanische Armee, die man da hat quietschvergnügt über 
den Ozean gondeln lassen, hat uns den Todesstoß gegeben. 
Wir Feldgraue haben das Recht, Antwort auf unsere Frage 
zu erhalten. Wer hat schuld , daß dieser Antransport mög¬ 
lich wurde, die Oberste Heeresleitung oder die U-Bootkom¬ 
mandanten? Ich kann mir nicht vorstellen, daß die letzteren 
die Schuldigen sind. U. A. w. g. Doch nun zu den operativen 
Vorgängen des Jahres 1918. 

Noch einmal traten Deutschlands Söhne an und vollbrachten 
Leistungen, wie sie nicht gesehen worden waren bis zu 
diesem Augenblick, wie sie nicht wieder von anderen Völ¬ 
kern erreicht wordein sind. Man halte sich — wenn man die 
deutsche Leistung richtig würdigen will, stets vor Augen, 
daß es der Entente trotz ihrer vielfachen Ueberlegenheit, 
trotz der Zermürbung der deutschen Armeen, trotzdem die 
Entente immer neue, völlig frische Kräfte ins Gefecht wer¬ 
fen konnte, nicht gelungen ist, Erfolge wie die auf der Linie 
St, Quentin—Amiens oder Aisne—Marne im Frühjahr—Som- 
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mer 1918 zu erzielen. Kein Zweifel, nie hat eine Armee 
mehr Opfersinn, mehr Schneid, mehr kriegerische Größe 
und mehr militärische Fähigkeit wie die unsere entwickelt. 
Um so tragischer der Zusammenbruch. Um so notwendiger, 
Klarheit zu schaffen über seine Ursachen. 

Der große Märzstoß aus Gegend St. Quentin auf Amiens 
war geglückt. Jedoch, das, was die Oberste Heeresleitung 
hatte erreichen wollen, die Trennung der französischen und 
englischen Armee war nicht erzielt worden. Aus der Fülle 
der Reserven hatte Foch eine Barre vor Amiens gelegt. Die 
war nach Angaben der Obersten Heeresleitung mit den zur 
Verfügung stehenden Truppen nicht ohne weiteres zu über¬ 
rennen. Der Stoß bei Arras blieb stecken. Jetzt kam der 
Hieb bei Armentieres<; auch er hatte nicht den gewünschten 
Erfolg, trotz guter Leistungen der Truppen. Dann kam der 
Hieb am Chemin des Dames. Er trug uns wieder an die 
Marne. Der auf Compiegne folgt und dann kam — Reims und 
versagte. Wir waren fertig! 

Mit ausgepumpter Armee hat man 1918 im Frühjahr das 
getan, was ich im Frühjahr 1915 der Obersten Heeresleitung 
mir vorzuschlagen erlaubt hatte, damals, als die Armee noch 
aut der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit war. Wenn wir 1918 
bis Amiens gelangen konnten, dann ist wohl die Behauptung 
berechtigt, wir wären drei Jahre vorher bis zum Meere 
gelangt und hätten den Krieg entschieden. Was ich 1915 
als Voraktion vorgeschlagen hatte, die Angriffe nördlich 
und südlich der Haupteinbruchstelle zur Bindung der feind¬ 
lichen Kräfte, das geschah 1918 hernach. Sollte der Hieb 
bei Armentieres nur ablenken? Nein, wir sollten durch! 
Hatten die Nordfront der Engländer von Ypern bis zum 
Meere abzuschneiden, sonst war der Angriff Unsinn. Der 
Chemin des Dames brachte wohl einen nicht erwarteten 
Erfolg und — gleich ist Paris als strategisches Ziel wieder 
im Vordergrund, vergißt man den Kanal! Man wird sagen, 
das sei nicht der Fall. Dann aber sei die Frage gestattet, 
weshalb dann die Schlacht um Compiegne, weshalb dafür 
solches Blut, solche Menge Munition geopfert? Die Front 
an der Marne war in der Form, in der sie nach der Schlacht 
lief, auf die Dauer unhaltbar, unhaltbar allein der rück¬ 
wärtigen Verbindungen wegen. Weshalb nahm man sie nicht 
auf die Vesle zurück? Weshalb der Stoß auf Compiegne, 
weshalb das Unfaßbare — Reims? Vom Augenblick des 
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Hiebs am Cheniin ab war der Kanal vergessen, Paris— 
Troyes faszinierte, der Hoffnung bietet sich Raum, Verdun 
zu bekommen. Was war der Erfolg? Unsere Front dehnte 
sich immer mehr aus, wurde immer länger. Immer mehr 
Divisionen wurden nötig, allein die Front zu decken, wurden 
dementsprechend für die Entscheidung, als Stoßkraft, in 
Ausfall gebracht. Wir in der Front fühlten das alles, und 
ich habe mit manchem älteren Offizier in jenen Tagen 
darüber gesprochen, die Frage gestellt: worauf soll das 
hinauslaufen ? Was soll das für einen Zweck haben ? Und 
mancher hat gesagt, er verstände das auch nicht. Selbst 
Führer von Regimentern fragten wie ich. Was auf der Linie 
Noyon—Verdun geschah, das war kein strategisches Meister¬ 
stück ! Der Stoß am Chemin läßt sich als Ablenkung noch 
verteidigen. Als die wirksam wurde, kam alles darauf an, 
nunmehr mit allen Mitteln auf die See zu durchzubrechen. 
Koste es, was es wollte. Selbst Compiegne war noch zu 
verstehen, aber Reims? 


Die Folgen liegen vor aller Augen. Was uns Compiegne 
und Reims gekostet hatten, das fehlte hernach am West¬ 
schenkel des Marnebogensi. Als dort das Unglück geschah, 
war noch lange nicht alles verloren, wenn man schnell 
— ohne jeden Aufenthalt — wie 1914 auf die Vesle oder 
Aisne zurückgegangen wäre. Aber das Material, das man 
im Marnebogen schon stecken hatte! O je, das beweist 
ja, daß man das strategische Ziel aus dem Auge verloren 
hatte. 


Die Front kam ins Wanken! Und nun verbiß man sich 
in hartnäckige Verteidigung. Eine Frage! Im Frühjahr 1917 
fand man den großzügigen Entschluß und ging ohne Zögern 
auf die Hindenburglinie zurück. Weshalb Fand man, als 
die Lage sich zuspitzte, nicht den Entschluß, im August auf 
die Linie Antwerpen—Givet—Verdun zurückzufallen? In 
Flandern selbst — wenn es sein mußte — auf die Gette? 
Wo war die Großzügigkeit in der Führung, die Großzügig¬ 
keit, die man im Osten so oft bewiesen, im Westen im 
Frühjahr 1917 entwickelt hatte? Mußte man nicht opfern 
in dem Augenblick, wo alles auf dem Spiele stand? Selbst 
sehr viel opfern ? 

Die Kräfte, die man zum Hieb am Chemin bereitste Ute, 
hätte man am Keinmel (Armentieres) zur Verfügung halten 
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sollen, dann hätte man Cassel gehabt, damit die Front Nieu- 
port—Ypern aus den Angeln gehoben. Calais wäre mehr als 
bedroht gewesen. Die Kräfte, die man bei Compiegne und 
bei Reims einsetzte, hätten dann gleich hernach mit allen 
Mitteln auf Amiens angesetzt werden müssen. So gearbeitet, 
der Zusammenbruch der Front des Gegners vom Meere 
bis Noyon wäre die Folge gewesen. Aber der Marnebogen 
hatte es der Obersten Heeresleitung angetan, er verursachte 
Compiegne, verursachte Reims, verursachte — strategisch 
gesehen — den Zusammenbruch. 

• • 

* r 

Damit schließe ich diese Aufsatzfolge, die die Grund¬ 
lage meines Buches „Von der Marne zur Marne, Antwort 
an Oberst Bauer“ geworden ist. Das Buch wird demnächst im 
Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin SW 68, erscheinen. 
Es belegt die hier aufgestellten Behauptungen durch ein¬ 
gehende Beweise. 

Dr. WERNER PEISER: 

Weltökonomie - nicht Nationalökonomie. 

AS Problem der Revolution ist letzten Endes ein Problem der 
^ Wirtschaft. Mögen politische Unterdrückung, militärische La¬ 
sten, moralische Demütigungen usw. auch Imponderabilien von 
nicht zu unterschätzender Tragweite sein, so sind doch ökono¬ 
mische Faktoren immer die letzten und ursprünglichsten Ursachen 
einer revolutionären Erhebung. Ist dies schon bei bürgerlichen 
Revolutionen der Fall, so erst recht bei proletarischen. Das Feuerr 
bachschz Wort: „Der Mensch ist, was er ißt“ mag zwar wie eine 
Verzerrung der Tatsachen klingen und hat auch einen zweifellos 
gewollt zynischen Beiklang, ist aber doch geeignet, Menschliches, 
Allzumenschliches in seinen Urfaktoren zu enthüllen. 

Betrachten wir die Wirtschaftsformen der Menschheitsepoche, 
soweit sie in den Bereich des historisch Erkennbaren getreten ist, 
so lassen sich vornehmlich drei Perioden unterscheiden: Die der 
Stadtwirtschaft, die der Naturalwirtschaft und die der Volkswirt - 
schaft. ln der ersten Epoche spielt sich hauptsächlich das Staats¬ 
leben des Altertums ab. Obwohl das griechische und insbesondere 
das spätrömische Altertum, vornehmlich die Zeit der römischen 
Kaiser, bereits stark kapitalistischen Einschlag trägt, kann doch 
von einem volks- oder gar weltwirtschaftlichen Ausbau kaum die 
Rede sein. Der Güteraustausch zwischen Rom und seinen von 
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ihm abhängigen Provinzen geschieht nicht in Form freier Verträge 
freier Kontrahenten, sondern vielmehr in Form übelster Ausbeutung 
durch die in die Provinzen entsandten Prokonsuln und Proprätoren, 
die ihre Hauptaufgabe nicht etwa in einer wirtschaftlich ersprieß¬ 
lichen Verwaltung der ihnen anvertrauten Länder erblicken, sondern 
das Land in zweierlei Hinsicht auszubeuten suchen: für den 
Geldsäckel Roms und für ihre eigenen Taschen. Ihnen dafür den 
Namen großer Feldherren und tüchtiger Verwaltungsbeamter bei¬ 
zulegen, blieb der bürgerlichen Nachwelt Vorbehalten. Von kritisch 
blickenden Römern, wie namentlich Cicero, wurde schon damals 
der räuberische Charakter jener Konsuln und Prätoren erkannt, und 
während der Name eines Cäsar noch heute in dem militaristisch 
infizierten Europa einen guten Klang hat, ist der Name des Verres 
dank Cicero längst in die Reihe der großen und doch ungenialen 
Verbrecher verzeichnet. 

Hellas und Rom stürzen, und mit ihnen versinkt die Welt 
des Altertums, um nur noch Trümmer von historischem Interesse 
zu hinterlassen. Die Barbarenhorden germanischen Stammes, die 
sich in den einst von Rom beherrschten und ausgebeuteten Landen 
ausbreiten, bringen eine neue Kultur mit sich, und mit ihnen be¬ 
beginnt das System der Naturalwirtschaft sich über Europa aus¬ 
zubreiten. Die Naturalwirtschaft hat einen gänzlich anderen Cha¬ 
rakter aufzuweisen als die Stadtwirtschaft. Mit dieser hat sie die 
Abschließung der weiter belegenen Länder von Wirtschaftsver¬ 
trägen gemeinsam. Was sie aber von ihr unterscheidet, ist die 
Tatsache, daß sie auf das Geld als Wertmesser gänzlich oder fast 
gänzlich Verzicht leistet und statt dessen — wie ihr Name be¬ 
sagt — den wirtschaftlichen Austausch lediglich mit Naturpro¬ 
dukten herbeiführt und unterhält. 

Betrachten wir das Staatensystem des Mittelalters, das vor¬ 
wiegend mit dem Naturalsystem zusammenfällt, so finden wir 
eine neue Erscheinungsform der ökonomischen Ausbeutung von 
Menschen durch Menschen. An Stelle des Sklaven, dessen Vor¬ 
handensein und wirtschaftliche Ausnützung selbst von Aristoteles 
für eine selbstverständliche Notwendigkeit gehalten wurde, tritt 
mehr und mehr im Mittelalter das Hörigenverhältnis, die schwächere 
Form der wirtschaftlichen Ausbeutung. Es hieße in den Fehler 
der ideologischen Geschichtsbetrachtung verfallen, wollten wir die 
Naturalwirtschaft als eine Folge der Vasallität, des Hörigensystems, 
der Kleinstaaterei usw. ansehen; vielmehr müssen wir selbstver¬ 
ständlich auf Grund des historischen Materialismus in umgekehrter 
Betrachtung die staatlichen Erscheinungen als eine Folge der wirt¬ 
schaftlichen, nämlich eben der Naturalwirtschaft, betrachten. Sie 
ist der ökonomische Unterbau, auf dem sich — um das bekannte 
Marx-Wort in der Einleitung zur „Kritik der politischen Gekonomie“ 
zu zitieren — der politische, rechtliche und moralische Ueberbau 
der ganzen Gesellschaft erhebt. 
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Naturgemäß konnte die Naturalwirtschaft gesteigerten Ansprüchen 
der Menschen auf die Dauer nicht genügen. Sie ist im allgemeinen 
auf die Befriedigung menschlicher Durchschnittsbedürfmsse ein¬ 
gestellt, sie ist die gegebene Form, in der Völker, die noch auf 
primitiven Stufen der Entwicklung stehen, in Beziehung zuein¬ 
ander treten. Die Naturalwirtschaft vornehmlich ist dasjenige Wirt¬ 
schaftssystem, das auch heute noch bei vielen wilden Stämmen 
— insbesondere im zentralen Afrika — in Blüte steht, während 
die vorgeschrittenen Randvölker bereits die Bedeutung des Geldes 
als Wertmesser erkannt haben und zu einem, wenn auch noch recht 
wenig ausgebildeten Münzwesen vorgeschritten sind. Aus diesem 
Grunde mußte die Naturalwirtschaft bereits in sich die Keime einer 
neuen Wirtschaftsform entstehen lassen, wie sie insbesondere durch 
die Entdeckung Amerikas, durch das Aufblühen des Städtewesens, 
durch die Verdrängung* der Ritter und Entstehung eines typisch¬ 
bürgerlichen Charakters innerhalb der Stadtmauern bedingt und 
gefördert wurden. Die neue Wirtschaftsform, die sich noch auf 
dem Boden der alten entwickelte, bis sie allmählich diese zer¬ 
sprengte, ist das System der Volkswirtschaft. 

Sie ist ein echtes Kind des kapitalistischen Zeitalters. Dieses 
hat im Gegensatz zu der vergangenen Epoche des Naturalsystems 
kein unmittelbares Interesse an der Bedürfnisbefriedigung des ein¬ 
zelnen Bürgers, sondern sein spezifisches Interesse ist die möglichst 
erfolgreiche Ausbeutung von Menschen und Institutionen zum 
Zwecke einer möglichst hohen Gewinnerzielung. So kann es Vor¬ 
kommen — und läßt sich durch zahlreiche Beispiele aus der 
Praxis beweisen —, daß in einem Lande Ueberfluß an Nahrungs¬ 
mitteln herrscht, diese aber, um die Preise, welche die anderen 
Länder hierfür zahlen, nicht sinken zu lassen, in ungeheuren Massen 
vernichtet werden, so daß die Bevölkerung trotz des offenkundig 
vorhandenen Ueberflusses buchstäblich Hunger leidet, ein Fall, wie 
ihn insbesondere die Wirtschaftsgeschichte Irlands aufzuweisen hat. 
An Stelle des Individuums, des Bürgers, des Handeltreibenden 
tritt im kapitalistischen System die unkörperliche Gesellschaft, diese 
jedoch noch nicht als staatlich organisierte Vielheit von Indi¬ 
viduen zum Zwecke gemeinsamer Kulturförderung, sondern Ge¬ 
sellschaft noch lediglich im Sinne der Aktiengesellschaft, der G. m. 
b. H. und — als erste Folge sozialer Ausflüsse des ausgehenden 
19. Jahrhunderts — der Genossenschaften. Diese Art von Gesell¬ 
schaften sind die typische Form, in der sich die Volkswirtschaft 
des neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts abspielt. 

Nach der von Hegel zum erstenmal verwandten und von Marx 
insbesondere zur Betrachtung des wirtschaftlichen und staatlichen 
Lebens der Gesellschaft ausgebeuteten Methode der Dialektik ist 
zu untersuchen, ob nicht diese typische Form des zwanzigsten Jahr¬ 
hunderts bereits die Keime zu einer weiteren Entwicklung in sich 
trägt. Von bürgerlichen Oekonomen wird die Nationalökonomie 
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oder Volkswirtschaftslehre, wie sie das kapitalistische Zeitalter 
hervorgebracht hat, vielfach bereits als die typische Ausdrucksform 
der Weltwirtschaft bezeichnet. Von sozialistischem Gesichtspunkte 
aus ist diese Bezeichnung irrig. Suchen wir die Theoretiker der 
bürgerlichen Volkswirtschaft mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. 
Höchst geistreich definiert Franz Oppenheimer die Nationalökono¬ 
mie als „die Lehre von der Gesellschaftswirtschaft der Wirtschafts¬ 
gesellschaft“. Ist sie das nun wirklich, oder ist nicht Oppen¬ 
heimer vielmehr in den Fehler verfallen, eine Forderung für eine 
Tatsache hinzustellen, jene mit dieser zu verwechseln? Unter 
einer Gesellschaftswirtschaft ist eine Wirtschaft zu verstehen, deren 
Träger nicht Einzelpersonen sind, sondern die von der Gesellschaft 
als solcher geführt wird. Läßt sich nun etwa der Beweis er¬ 
bringen, daß das kapitalistische Wirtschaftssystem der vorrevolutio¬ 
nären Epoche tatsächlich von der Gesellschaft als solcher getragen 
worden ist? In Wirklichkeit lagen die Dinge doch so, daß die 
Produktion von einem ungeheuren Teil des Proletariats getragen 
wurde, während diesem der Nutzen der Produktion nicht zugute 
kam, vielmehr ihm die Konsumtion der produzierten Güter in 
jeder nur denkbaren Weise verkürzt und beschnitten wurde. Die 
oben näher bezeichneten Gesellschaften, welche die Produktion zu 
vergeben hatten, sorgten auf das peinlichste dafür, daß dem Ar¬ 
beiter nur ein Teil, und meist nur ein recht geringer, der produ« 
zierten Güter zugute kam, während der größere Teil der Kapitalien 
dem vorhandenen Kapital akkumuliert und so zum Träger erneuter 
Ausbeutung wurde. Von einer Gesellschaftswirtschaft kann aber 
wohl dann erst die Rede sein, wenn wirklich die ganze Gesellschaft 
zugleich Träger und Nutznießer der Produktion ist, nicht aber, 
so lange der eine Teil der Gesellschaft Träger der Produktion 
ist, während sich ihre Nutznießer im wesentlichen aus einem 
anderen Teil, aus anderen Gesellschaftsschichten rekrutieren. 

Wie steht es mit dem zweiten Teil der Oppenheimerschen De¬ 
finition? Volkswirtschaft soll die Lehre von der Gesellschafts¬ 
wirtschaft der Wirtschaftsgesellschaft sein. Die Widerlegung der 
ersten Hälfte seiner Ausfunrungen umschließt bereits die des Be¬ 
griffes „Wirtschaftsgesellschaft“. Unter einer Wirtschaftsgesell¬ 
schaft kann doch nur eine beliebig große Anzahl von zu einer 
Gemeinschaft zusammengeschlossenen Individuen zu verstehen sein, 
die in dieser Gesamtheit eine Wirtschaft, d. h. einen einheitlichen 
Körper bilden. Solange aber die Wirtschaft in Arbeitnehmer und 
Arbeitgeber in kapitalistischem Sinne, in Ausgebeutete und Aus¬ 
beuter, in — nach Marx — Expropriierte und Expropriateure zer¬ 
fällt, solange kann doch nicht wohl von einer Wirtschaftsgesell¬ 
schaft die Rede sein. Solange aber dies nicht möglich ist, ist 
nicht nur nicht von einer Volkswirtschaft die Rede, geschweige 
denn, daß wir von einer Weltwirtschaft reden könnten. 

Hier läßt sich der Einwand erheben, daß die vorkriegerische 
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Periode einen regen Austausch der wirtschaftlichen Güter inner¬ 
halb und außerhalb Europas gekannt hatte, und daß tatsächlich 
fast die ganze Welt — soweit wir sie mit dem Begriff der Zivili¬ 
sation bezeichnen — in den Handel mit einbegriffen war. Doch 
auch dieser Einwand ist nicht stichhaltig. Von einer wahren 
Weltwirtschaft kann nur dann die Rede sein, wenn sich nationale 
und internationale Interessen miteinander decken, d. h. wenn nichti 
der Gesichtspunkt möglichst großer Uebervorteilung des fremd- 
staatlichen Kontrahenten maßgebend für die Anknüpfung von Han¬ 
delsbeziehungen ist, sondern wenn die gesamte Wirtschaft hüben 
und drüben lediglich unter dem Gesichtspunkt der bestmöglichen 
Bedürfnisbefriedigung der gesamten Bevölkerung erfolgt. Daß in 
der vorrevolutionären Epoche dieser Gesichtspunkt nur in den 
seltensten Fällen ausschlaggebend oder auch nur mitsprechend ge¬ 
wesen ist, bedarf wohl keines besonderen Beweises. Bei der 
planlosen, also im besten Sinne des Wortes anarchischen Pro¬ 
duktionsweise der kapitalistischen Aera lag allen Handelsbe¬ 
ziehungen internationaler Art nicht die Bedürfnisbefriedigung eines 
einzelnen — über die man ja überhaupt nicht informiert war —* 
zugrunde, sondern lediglich der Gesichtspunkt des Unternehmer¬ 
gewinns. Gerade im internationalen Güteraustausch zeigte das Ka¬ 
pital seinen doppelten Charakter: es zeigte sich national, sobald 
seine Interessen durch die auswärtigen Konkurrenten bedroht zu 
sein schienen — dieser „nationalen Gesinnung“ entsprangen die 
endlosen Steuern, Zölle usw., mit denen sämtliche Gegenstände 
des Verbrauchs bis zur Unerträglichkeit belastet wurden, ein Aus¬ 
fluß dieser nationalen Gesinnung w’ar ferner der. Umschwung der 
konservativen Partei im Jahre 1879, die bis dahin freihändlerisch 
gewesen war, von damals an aber rein schutzzöllnerisch auftrat — 
und das Kapital zeigte sofort einen internationalen Charakter, 
wenn es hierbei besser seinen Ausbeutungsinteressen dienen zu 
können glaubte. So stellten sich die vorrevolutionären Handels¬ 
beziehungen der Länder untereinander weniger als ein Warenaus¬ 
tausch im Interesse der breiten Schichten der Konsumenten dar, 
als vielmehr als ein gegenseitiges Sichbelauern, ein Spähen nach 
Schwächen und Blößen des Gegners, um diesen an einer möglichst 
verwundbaren Stelle zu packen und zu übervorteilen, nicht etwa, 
was noch einigermaßen versöhnend gewirkt hätte, im Interesse 
der Konsumentenschichten des eigenen Landes, als vielmehr ledig¬ 
lich im Interesse des einzelnen Unternehmers oder der von ihm 
repräsentierten Gesellschaft. 

Bei dieser Art von Wirtschaft von Weltwirtschaft sprechen zu 
wollen, bleibe den bürgerlichen Oekonomen überlassen. Wir Sozia¬ 
listen denken nicht daran, uns mit dem gegebenen System abzu¬ 
finden, sondern mit Hilfe der wirtschaftlichen Errungenschaften 
der Novemberrevolution ist es unsere Aufgabe, jetzt erst auf 
Herbeiführung einer wahren Weltwirtschaft hin zu arbeiten. 
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Die Revolution vom 9. November hat neben den politischen 
Rechten — deren Betrachtung nicht Aufgabe dieser Zeilen ist — 
dem Proletariat bedeutende ökonomische Vorteile gebracht, die 
sich am besten unter der Bezeichnung der „wirtschaftlichen De¬ 
mokratie“ zusammenfassen lassen. Die wirtschaftliche Demokratie, 
die verfassungsmäßig festgesetzt ist und nur durch eine Ver¬ 
fassungsänderung wieder beseitigt werden könnte, hat zunächst 
nur nationales Interesse. Es entspricht dies ganz der Afarrschen 
Auffassung, daß der proletarische Klassenkampf zunächst in natio¬ 
nalen Schranken zu führen sei, bis er die nationalen Eierschalen 
von sich streift und sich zur internationalen Vereinigung auswächst. 
So darf von dem internationalen Proletariat die durch ihre deutschen 
Kampfgenossen errungene wirtschaftliche Demokratie nicht unter¬ 
schätzt werden. Mit der Einführung der Arbeiter- und Betriebs¬ 
räte als staatlich anerkannter und mit rechtlichen Garantien ver¬ 
sehener Faktoren ist die überragende Macht des Unternehmertums 
ausgeschaltet und der Arbeiterschaft ein wirtschaftliches Mitbc- 
stimmungsrecht im besten Sinne des Wortes eingeräumt worden. 
Diese bereits gewonnenen Erfolge können nicht durch Streiks, ge¬ 
waltsame Erhebungen usw. weiter ausgebaut werden, sondern ledig¬ 
lich durch tätige Mitarbeit des Proletariats an der Volkswirt¬ 
schaft durch Hebung der nationalen Produktion, die allein geeignet 
ist, nach Ausschaltung des überragenden Machteinflusses des natio¬ 
nalen Unternehmertums internationale Beziehungen anzuknüpfen. 
Hier, an dieser Stelle, liegt der Keim, aus dem die heutige nationale 
Volkswirtschaft sich zu einer internationalen Weltwirtschaft auf¬ 
wärts entwickeln kann, ln dem Augenblick, in dem nicht mehr 
der einzelne Unternehmer allein mitbestimmend ist für die Führung 
und Ausdehnung des Unternehmens, für die Anknüpfung von Be¬ 
ziehungen mit dem Auslande usw., in demselben Augenblick ist 
auch sein Einfluß gebrochen, internationale Beziehungen im privat¬ 
kapitalistischen Interesse anzuknüpfen. Zwar ist der Betriebsrat 
verfassungsmäßig nicht in der Lage, entscheidenden Einfluß auf 
die Unternehmungen des Arbeitgebers von vornherein zu gewinnen. 
Durch die Art aber, in der er sich dem Unternehmen einfügt, 
durch das Verständnis, das er im Zusammenarbeiten mit dem 
Unternehmer beweist, wird er sich ganz von selbst einen Einblick 
in die Geschäftsgebarung und einen Einfluß zu erwerben wissen, 
der ihn nicht nur dem Arbeiter, sondern mit der Zeit auch dem 
Arbeitgeber unentbehrlich macht. Was ich hier erwarte, ist nicht 
die alte Utopie bürgerlicher Schwärmer von der Versöhnung von 
Kapital und Arbeit, sondern ist die rein verstandesgemäße Er¬ 
kenntnis von der Notwendigkeit eines Zusammenarbeiten beider 
in einem demokratischen Wirtschaftswesen, welches den Ausgleich, 
die Identifizierung von Kapital und Arbeit sich zur Aufgabe stellt, 
und • in dem einst Kapital Arbeit und Arbeit Kapital sein wird. 
Indem aber der deutsche Proletarier auf diese Weise seiner eigenen 
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Ausbeutung durch die nationale Volkswirtschaft erfolgreichen Wider¬ 
stand leistet, hilft er hierdurch seinen Genossen in den anderen 
Ländern, deren Unternehmer, soweit sie noch selbstherrlich zu 
schalten berechtigt sind, zum Abschluß andersartiger, von sozialen 
Gesichtspunkten getragener Arbeits- und Handelsverträge zwingen. 
Das Proletariat in den Ländern kapitalistischer Wirtschaftsstruktur 
wird auf diese Weise besser revolutioniert, als durch die Ent¬ 
sendung fremder Agitatoren, die vielleicht in der Lage sind, durch 
Aufklärung der Massen, Aufpeitschung der Leidenschaften und 
dergleichen einzelne revolutionäre Erhebungen herbeizuführen, die 
aber gerade hierdurch dem proletarischen Interesse auf das schärfste 
zuwiderhandeln, weil das international versippte Unternehmertum 
nicht nur derartige 'örtliche Aufstände leicht niederzuwerfen im¬ 
stande ist, sondern weil es sich es nicht nehmen lassen wird, aus 
der Niederwerfung in Form neuer, schwerer Unterdrückung Vor¬ 
teile zu ziehen. Lediglich die planmäßige, durch das siegreiche 
Proletariat des einen Landes bedingte Revolutionierung des Prole¬ 
tariats der anderen Länder ist imstande, auch dieses zu revo¬ 
lutionieren, indem es mehr und mehr darauf hingewiesen wird, 
Front gegen seine wirtschaftlichen Ausbeuter zu machen. 

Der hier aufgestellten Forderung, die nationale Volkswirtschaft 
durch eine internationale Weltwirtschaft zu ersetzen, könnte ein 
Einwand begegnen, welcher der Berechtigung nicht ganz zu ent¬ 
behren scheint: der Einwand nämlich von der verschiedenartigen 
wirtschaftlichen Gestaltung der Länder und der ungleichmäßigen 
Vorgerücktheit ihrer kapitalistischen oder bereits sozialistischen Wirt¬ 
schaftsstruktur. Wenn wir die heutigen Uebergangserscheinungen 
betrachten, in denen in den einzelnen Ländern ein heißer Kampf 
zwischen Kapital und Arbeit entstanden ist, welcher zum Teil 
zum Siege der Arbeit geführt hat, während in anderen Ländern, 
wie in Ungarn, noch ein heißes Ringen zwischen beiden natürlichen 
Feinden stattfindet, dessen Ausgang heute noch ungewiß ist, so 
hat dieser Einwand zweifellos eine gewisse Berechtigung. Dazu 
kommt folgende Erwägung: Einzelne Länder, wie insbesondere 
Deutschland, sind vorwiegend industriellen Charakters, während 
andere Länder, wie vornehmlich Rußland, agrarischer Natur sind. 
Hinzu kommt die verschiedenartige politische Ausgestaltung als 
Ausfluß der jeweiligen Wirtschaftsformen, die in Rußland zum 
Bolschewismus, in Deutschland zur uneingeschränkten Demokratie 
geführt hat, während die westlichen Länder, von revolutionären 
Erhebungen wesentlich unberührt, die für ihre Wirtschaftsreife 
typische Staatsform des kapitalistischen Parlamentarismus aufweisen. 
Es ist allerdings zuzugeben, daß einer Weltwirtschaft hier eine 
Fülle von Schwierigkeiten entgegenstehen, an der sie, falls man 
ihnen nicht alle Sorgfalt zuwendet, nur zu leicht zum Scheitern 
verurteilt sein könnte. 

Aber Schwierigkeiten sind dazu da, um überwunden zu werden. 
Naturgemäß ist der Wirtschaftsaustausch zwischen Ländern, die 
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ungefähr die gleiche wirtschaftliche und politische Verfassung 
aüfzuweisen haben, ein wesentlich leichterer, als der zwischen 
Ländern so verschiedenartiger Struktur, wie sie die heutigen Staaten 
Europas aufweisen. Vergegenwärtigen wir uns einmal die Mög¬ 
lichkeit eines Güteraustauschs zwischen dem bolschewistischen Ruß¬ 
land und dem monarchistischen Italien. Wieder ruht die Hoffnung 
auf eine Ueberwindung der Schwierigkeiten lediglich auf dem 
Proletariat, und zwar ist die Einführung einer Weltwirtschaft 
etwa in folgenden Bahnen zu denken: Das Proletariat des wirt¬ 
schaftlich vorgeschrittensten Landes — man darf hierbei trotz 
der Diktatur des Proletariats, die sich längst als eine Diktatur 
über das Proletariat herausgestellt hat, nicht an Rußland denken — 
kontrolliert die Produktion und die Konsumtion des eigenen Landes 
und stellt mit dem Proletariat der ökonomisch unreiferen Länder 
Beziehungen her, deren Aufgabe es ist, einigermaßen zutreffend 
die Bedürfnisse beider Länder — sei es statistisch, sei es auf 
anderem Wege — festzulcgen. Hierauf erfolgt eine Verständigung 
über die durch die Natur gebotenen Ausgleichsmöglichkeiten der¬ 
gestalt, daß die in dem einen Lande vorhandenen und nicht 
gebrauchten, in dem anderen Lande gebrauchten, a”ber nicht vor¬ 
handenen Güter zum Gegenstand eines Austausches gemacht werden. 
Solange auch nur in einem der beiden Länder die Produktion 
nicht auf völlig sozialistischer Grundlage beruht, wird man bei 
diesem Austausch nicht des Geldes als Wertmesser entbehren können, 
während doch gleichzeitig durch diese Art von internationaler 
Verständigung die beste Vorbedingung für eine Schaffung rein 
sozialistischer Austauschformen gegeben wird. Sodann wird die 
Arbeiterschaft des ökonomisch vorgeschritteneren Landes an die 
nächste, die ungleich schwerere Aufgabe heran treten, nämlich an 
die Lieferung von Gütern, für die keine Austauschgüter unmittel¬ 
bar vorhanden sind. Doch auch diese Schwierigkeiten dürften 
leichter zu beheben sein und, falls einmal hierbei Konflikte ent¬ 
stehen, dürften diese keinesfalls zum Kriege führen, w r ie *ie eine 
rein kapitalistische Epoche kannte und billigte. 

Die Frage der allmählichen Ueberführung der nationalen Volks¬ 
wirtschaft in einer übernationale — diese Bezeichnung erscheint 
mir besser als internationale — Weltwirtschaft dürfte das Problem 
der Öekonomie der nächsten Jahrzehnte sein. Natürlich ist es 
viel zu umfassend und schwierig, um in einigen kurzen Aus¬ 
führungen, wie sie mir möglich waren, seine Lösung zu finden. 
Es konnte lediglich die Aufgabe dieser Zeilen sein, auf das 
Problem als solches hinzuweisen. Jedenfalls winkt der internatio¬ 
nalen und der durch die Gewinnung der wirtschaftlichen Demokratie 
gestärkten deutschen Arbeiterschaft in erster Linie hier eine Auf¬ 
gabe, deren Lösung gleichzeitig eine Lösung des sozialistischen 
Problems überhaupt darstellt, und deshalb sollte man sich in 
Theorie wie Praxis trotz der nicht zu verkennenden Schwierigkeiten 
nicht länger scheuen, an die Erfüllung dieser Aufgabe he ran zu treten. 
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Ruhig doch! 

Fast ganz Berlin war an diesem nebeligen, nassen Dezember¬ 
sonntag auf den Beinen: Kommunisten und Unabhängige folgten 
den elf Matrosensärgen, den elf Opfern des Abenteurers Dorren- 
bach. Mehrheitssozialisten hatten sich zu einer Kundgebung von 
nie dagewesener Größe auf dem Platze vor dem Reichstagsgebäude 
zusammengefunden, den etliche tausend Demokraten nach ihrer 
Demonstration soeben geräumt hatten. Ein endloser Zug nahm 
sodann den Weg durch das Brandenburger Tor zur Wilhelm¬ 
straße, und gerade beim Einbiegen in die Wilhelmstraße traf er 
mit dem Zuge der Demokraten zusammen. Bald war die Wilhelm¬ 
straße in ihrer ganzen Breite, einschließlich der Bürgersteige, 
ein einzig schwarzer, langsam vorwärtsflutender Strom, aus dem 
nebst vielen Tafeln auch zahlreiche rote und schwarz-rot-goldene 
Fahnen, wie losgerissene Bojen tanzend, emporragten. Und nach 
anfänglicher Scheidung waren bald die beiden Züge insofern zu¬ 
sammengeschmolzen, als der weitaus mächtigere der Sozialisten 
den der Demokraten verschlungen hatte. Und so ging es Schritt 
für Schritt vorwärts, mit „Hoch“- und „Nieder“-Rufen, die sich 
von vorne nach hinten fortpflanzten, in die man vertrauensselig 
mit einstimmte, ohne zu wissen, auf wen und auf was sie sich 
bezogen. Je mehr sich unsere Reihe dem Reichskanzlerpalais näherte, 
desto schneckenhafter wurde das Tempo, desto lauter und konfuser 
das Geheul der Masse. Vom Balkon des linksliegenden Palais 
Leopold sprachen abwechselnd Zivilisten und Soldaten, mit auf¬ 
geregten Gesten, und nur aus der Tatsache, daß der Zug um 
einige fünfzehn Schritte vorwärts rutschte, konnte man entnehmen, 
daß eine kurze Redepause eingetreten war. 

Als wir nun vor dem Reichskanzlerpalais standen, entstand links 
von uns eine kleine Bewegung unter den Menschen. Rufe wurden 
laut: „Naumann! Naumann soll sprechen!“ Da erblickte ich ihn, 
zwei Schritte vor mir, hoch, breit, blaß, müde, unterernährt. 
Mit einer breiten Geste nahm er seinen großen, schwarzen Filzhut 
ab und begann mit seiner klangvollen, immer etwas pastorenhaften 
Stimme zu reden: „Vor dieser berühmten Stätte . . .“ Auf dem 
Balkon des Palais Leopold hatte indessen ein junger Soldat eine 
kleine Ansprache begonnen. Was er sagte, konnte man wegen des 
Lärms und trotz der geringen Entfernung nicht verstehen. Irgend¬ 
ein aufgeregter, gutgemeinter Quatsch. Aus den Reihen neben 
Naumann wurden Rufe laut: „Ruhig! Es wird gesprochen!“ 
Der alte Demokrat war mit diesen Bemühungen, „Silentium“ wäh¬ 
rend seiner Rede zu verschaffen, durchaus einverstanden und hielt 
inne. Aber der Soldat sprach und gestikulierte weiter. Schließlich 
begann Naumann von neuem: „Von dieser berühmten Stätte, von 
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wo aus die Geschicke unseres Volkes in diesen schweren Stunden 
geleitet werden, will ich im Namen der bürgerlichen Demo¬ 
kratie . . .“ Weiter kam er nicht. Einige junge Arbeiter und 
Soldaten, unmittelbar vor ihm, hatten sich mit drohenden Fäusten 
umgedreht und riefen ihm wütend zu: „Ruhig doch! . . . Hören 
Sie denn nicht? . . . Der da oben spricht ja! . . . Schweigen Sie 
nun endlich!“ 

Der gute Naumann war derart verdutzt, daß er die Sprache 
verlor. Ein bitteres Lächeln umzog dann seine Lippen. Er dachte 
wohl: „Das ist der Ruhm! Das ganze politische Deutschland 
schweigt in Ehrfurcht, wenn es deinen Namen hört. Der ganze 
Reichstagssaal füllt sich, wenn das Megaphon verkündet, daß du 
sprichst. — In allen fünf Erdteilen wird dein „Mitteleuropa“ be¬ 
sprochen. Und hier wirst du von deinen Volksgenossen zum 
Schweigen gebracht, weil drüben ein Knirps dumme Reden hält.“ 

Der Name Naumann wird für mich stets mit dieser Episode 
verknüpft bleiben, die ja gewiß in der Geschichte nicht einzig da¬ 
steht. Schon der gerechte Aristides mußte einst einem Analphabeten, 
auf dessen Wunsch, das eigene Verbannungsurteil aufschreiben 
helfen. Und was wir jetzt in der deutschen Arbeiterbewegung 
täglich erleben, erinnert mich ebenfalls immer an diese kleine 
Naumann-Geschichte vom großen Demonstrationssonntag. Heute 
wird zum Beispiel der Name Kautsky in radikalen Versammlungen 
niedergebrüllt, jeder unbekannte Schreier, der die Räteherrschaft 
preist, wird bejubelt. Und ich meine, wenn der Schatten von Karl 
Marx oder Lassalle in die Diskussion einer Pankower Versammlung 
eingriffe, würde er mit den Worten zum Schweigen gebracht 
werden: „Ruhig doch! Crispien spricht!“ 

Victor Schiff. 

• • 

• 

Menschen, seid menschlich! Dieses ist eure erste Verpflichtung. 

Mäßigkeit und Arbeit sind die wahren Aerzte des Menschen; 
die Arbeit reizt den Appetit, und die Mäßigkeit verhindert die 
mißbräuchliche Befriedigung desselben. Rousseau. 

* 

Wohin wir blicken: rascher, überraschender Wechsel. Ueberall 
Revolution. Auf wissenschaftlichem, ökonomischem, politischem Ge¬ 
biet rücksichtsloser Bruch mit dem Alten, Zertrümmern der alten 
Dogmen, Theorien, Systeme, Formen, Autoritäten . . . wer darf 
da von Festigkeit des Bestehenden reden? Wer kann dem Augen¬ 
blick gebieten, zu verweilen? Was war, ist nicht mehr, und was 
ist, wird bald nicht mehr sein. Wilhelm Liebknecht. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


PARVUS: 

Woher kommt die Gefahr? 

F)It 'Monarchisten sind uns nicht gefährlich. Die Träger 
der Krone haben selbst ihrem Gottesgnadentum den 
letzten moralischen Halt entzogen, da sie nicht den Mut 
hatten, die Monarchie als nationales Prinzip, für das die 
Person des Monarchen einsteht, zu verteidigen, dieses Prin¬ 
zip vielmehr preisgaben, und nur noch aus ihrem Versteck 
im Auslande Vermögensansprüche gegen das Reich erheben, 
wie ein entlassener Diener, der auf Herausgabe seiner Hab¬ 
seligkeiten klagt, die er bei seinem etwas plötzlichen Sturz 
die Treppe hinunter nicht hat mitnehmen können. Die 
Armee, auf die sich die Macht der Monarchie stützte, ist 
aufgelöst. Die Siegestradition, aus der sie ihre große mora¬ 
lische Kraft schöpfte, ist durch die furchtbare Niederlage 
aus dem Bewußtsein ausgeschaltet worden. Der Zweck selbst 
der Armee, der militärische Schutz des Vaterlandes, ist 
unterdrückt worden. Mit dem militärischen Zweck und der 
Siegesitradition der Armee ist eine Ideologie zugrunde ge¬ 
gangen, die die ganze Kultur desi Landes beherrschte und 
deren geistiger Träger der Mittelstand war. Dieser 
Mittelstand ist überdies durch den Krieg wirt¬ 

schaftlich aufgerieben, durch die Niederlage geistig wirr 
geworden. Der Philister ist rabiat geworden und geht unter 
die Revolutionäre. Hier gibt er einen Faktor ab, mit dem 
allerdings' zu rechnen ist. Denn er wirkt auflösend. Er 
sitiftet Unheil in der Revolution, aber einen Halt für die 
Wiederaufrichtung der Monarchie kann er nicht mehr bieten. 

Die führenden Gruppen des< heimischen Kapitalismus sind 
durch die Niederlage zerschmettert, durch den Friedensvertrag 
in fremde Bande gelegt worden. Sie suchen Anschluß nach 
außen und nach innen. Sie haben diesen Anschluß noch 

25/1 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




770 


Woher kommt die Gefahr? 


nicht gefunden. Bis dahin ist ihr Widerstand ungefährlich 
und jedenfalls leicht zu brechen. 

Die einzige Volksschicht, aus der ein starker Widerstand 
gegen die Sozialdemokratie erwachsen kann, ist die Land¬ 
bevölkerung. 

Vorläufig beherrschen die Industriearbeiter die Situation. 
Aber sie stehen sich selbst im Wege. Nicht der Widerstand 
der besitzenden Klassen, sondern die Uneinigkeit innerhalb 
der Arbeiterklasse selbst hindert diese daran, ihre Macht¬ 
stellung voll auszunützen. Der Kampf um die revolutionäre 
Methode bringt dasi Proletariat um einen großen Teil seiner 
revolutionären Macht. Dabei erinnern aie Anhänger der 
gewaltsamen Methoden an jemand, dem Tür und Tor offen¬ 
stehen und der sich einbildet, unbedingt durch zerbrochene 
Scheiben einsteigen zu müssen. Nur durch das Fenster und 
nur mit dem Brecheisen in der Hand — während der große 
Eingang sperrangelweit geöffnet ist! Die deutschen Ar¬ 
beiter brauchen sich bloß voll zusammenzuschließen, und 
sie gelangen in den vollen Besitz der Staatsgewalt. 

Das ist so evident, daß die Herrschaft oder wenigstens 
die politische Führung einer geschlossenen und disziplinierten 
sozialistischen Arbeiterpartei von allen demokratischen Ele¬ 
menten in Deutschland herbeigesehnt wird, da es der einzige 
Weg ist, eine starke Staatsgewalt, eine im Volke fest ver¬ 
ankerte Regierung zu bilden, ohne die das Land aus dem 
Chaos der Zerstörung und Auflösung nicht herausgebracht 
werden kann. 

Neben der Uneinigkeit der deutschen Arbeiterklasse steht 
ihr aber noch im Wege ihre Unschlüssigkeit vor dem Pro¬ 
blem, das Arbeiterinteresse zu einem nationalen Interesse zu 
erweitern und zu erheben. Jede herrschende Klasse ist be¬ 
strebt, ihr Interesse als das leitende Interesse der Allge¬ 
meinheit hinzustellen. So hat auch die Kapitalistenklasse 
sich niemals auf den nackten Gewaltstandpunkt gestellt, sie 
habe die Macht und wolle deshalb herrschen, sondern sie 
hat behauptet, sie sei es, die den Massen Brot und Arbeit 
gebe, sie sei die Trägerin der Industrie, auf ihr beruhe die 
Macht des Staates. Das war auch bis zu einem gewissen 
Grade richtig, nur daß die Kapitalistenklasse alle diese 
Momente zugleich zu Mitteln der Volksausbeutung machte. 
Die Herrschaft der Arbeiterklasse könnte nicht von langer 
Dauer sein, wenn sie darauf hinausginge, alle anderen Volks- 
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schichten niederzudrücken und die bürgerliche Kultur nieder¬ 
zutrampeln. Die herrschende Arbeiterklasse muß vielmehr 
eine Staatspolitik verfolgen, bei der das Arbeite rin te resse auf 
das innigste mit den Interessen aller anderen Schichten des 
werktätigen Volkes verbunden erscheint, sie muß die wirt¬ 
schaftliche und kulturelle Entwicklung des Landes noch weit 
über das kapitalistische Maß hinausbringen. 

Eine der ersten Sorgen der sozialdemokratischen Regierung 
muß es aber sein, die einheimische Landwirtschaft zu fordern. 

Man braucht nach diesem Krieg nicht erst die Bedeutung 
der deutschen Landwirtschaft hervorzuheben. Der Friedens¬ 
vertrag und die Erklärungen der Entente lassen es auch 
außer Zweifel, daß man auf jener Seite entschlossen ist, 
die Lebensmittelversorgung andauernd als Mittel des Druckes 
und der Knechtung Deutschlands zu gebrauchen. Das kann 
um so leichter durchgeführt werden, als Deutschland seiner 
Handelsflotte beraubt worden ist, währenddem ihm auf der 
anderen Seite Weltkonzerne gegenüberstehen, die den Welt¬ 
getreidehandel, die Weltschiffahrt und den Weltgeldmarkt 
kontrollieren. 

Zu diesen wirtschaftlichen Erwägungen kommt der poli¬ 
tische Grund, daß der Gegensatz zu der Landbevölkerung 
allein nur imstande wäre, die Errungenschaften der Re¬ 
volution zu gefährden. Dieser Gegensatz muß aber ver¬ 
schwinden, wenn die Landbevölkerung sieht, daß durch das 
sozialdemokratische Regime ihre Interessen nicht geschädigt, 
sondern gefördert weixlen. Das ist der springende Punkt. 

Auf den Arbeiterorganisationen und den landwirtschaft¬ 
lichen Genossenschaften beruht die Zukunft Deutschlands. 


Dr. PAUL LENSCH: 

Karrikatur statt Korrektur. 

Q IE Reichskonferenz der „Unabhängigen“ zeigt deutlich 
den Zersetzungsprozeß, den diese Partei durchmacht. Sie 
unterscheidet sich damit freilich von keiner anderen; denn 
sie sind alle in schneller Umwandlung begriffen, wenn auch 
ihre Führer noch so feierlich beteuern: wir sind, was wir 
waren, und wir bleiben, was wir sind. Allein bei den Unab¬ 
hängigen kann dieser Prozeß besonderes Interesse bean¬ 
spruchen. Sie haben ihre Partei erst in der Revolution ge- 
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gründet und dabei sogar die alte Sozialdemokratie gespalten 
init der Begründung, daß sie das Arkanum für die Rettung 
der Nation besäßen und freie Hand für ihre segenbringende 
Taktik brauchten. Allein sehr bald zeigte sich, daß von 
alledem keine Rede war. Die Revolution erwiesi sich auch 
diesmal — ähnlich wie 1792 — als eine Erscheinung, die 
die psychologischen Hemmungen beseitigt und, wie sie eine 
Hochkonjunktur für Irrsinnige und Verbrecher schafft, so 
auch in der Politik jedem „revolutionären“ Kiek-in-die-Welt 
einen Freibrief zur Aufstellung knabenhafter „Sozialtheorien“ 
ausstellt. Es versteht sich nun, daß die Irrsinnigen, Ver¬ 
brecher und Kiek-in-die-Weltsi sich besonders leicht in einer 
Partei sammeln, die alle disziplinären Schranken niedergeris¬ 
sen hat und das „freie Selbstbestimmungsrecht“ des einzelnen 
auf ihre Fahne schreibt. 

Die „Unabhängigen“ sind eine derartige Partei, wobei 
gar nicht geleugnet werden soll, daß das Gros ihrer An¬ 
hänger natürlich weder ausi Irrsinnigen noch Verbrechern 
noch aus naseweisen Däumlings, sondern aus ehrlichen Ar¬ 
beitern besteht, aber leider geben die letzteren Elemente in 
ihr nicht den Ton an. Und auch die älteren Akademiker, 
die von der Sozialdemokratie her kamen, fühlen, daß sie 
innerhalb ihrer Partei sjtetig mehr den Boden unter den Füßen 
verlieren. Die Haase, Kautsky, Hilferding usw. dürfen sich 
freilich nicht darüber beschweren, daß ihre eigenen An¬ 
hänger immer weniger von ihnen wissen wollen. Sie ernten 
jetzt nur die Früchte ihrer Taten und fasit scheint es so, als 
wolle die Weisheit des alten Sallust, wonach Reiche durch 
die gleichen Mittel aufrecht erhalten werden, durch die sie 
gegründet sind, sich in einer wahrhaft barocken Weise auch 
auf Parteien anwenden lassen. Die Mittel, mit denen die 
„unabhängige“ Sozialdemokratie gegründet worden ist, waren 
die Organisationszerreißung und bisher hat der Hauptteil 
ihrer Tätigkeit darin bestanden, die Organisationszerreißung 
fortzusetzen: an den Gewerkschaften, an der Internationale, 
schließlich und vor allem an sich selber. Auf der Reichs¬ 
konferenz war man beim letzten Akt der Tragödie angekom¬ 
men und unter dem Stichwort: Parlamentarismus oder Dik¬ 
tatur? betrieb man nichts weiter als die Selbstzerfleischung. 
Der Parteiveteran Dr. Kurt Geyer, der sogar schon wahl¬ 
berechtigt ist, wie seine Freunde'glaubhaft versichern, ver¬ 
trat das revolutionäre Prinzip und die Diktatur, während 
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Karl Kautsky, gegen den er forsch zu Felde zog, es vor¬ 
gezogen hatte, erst gar nicht zu erscheinen. Es heißt, er 
habe sich voller Verzweiflung über die Entwicklung der in 
erster Linie von ihm inaugurierten Parteirichtung ins Aus¬ 
land begeben. 

In der Tat: selten rächte sich schneller und schlimmer ein 
politisches Verbrechen, als sich die Spaltung der deutschen 
Sozialdemokratie an ihren Urhebern gerächt hat. Im Sommer 
1915 erschien in der „Leipziger Volkszeitung“ der Aufruf: 
Das/ Gebot der Stunde, der das Signal zur Parteispaltung 
gab, unterzeichnet von Bernstein, Haase und Kautsky. Heute 
ist der Erste reumütig in den Schoß der Mutterpartei zurück- 
gekehrt, der Letzte hat, ein Pendant zu Ludendorff, den 
Zusammenbruch angemeldet und schreibt jetzt Bücher zur 
eigenen Rechtfertigung, der Mittels/te schließlich ist ein Heer¬ 
führer, dessen Armee täglich mehr dahinschmilzt und dessen 
Name kein Echo weckt in der Brust seiner Parteifreunde. 
Er muß froh sein, wenn man ihn noch ruhig anhört. An 
ihren Früchten sollt ihr sie erkennen, und so sicher sich 
die „Frucht“ dieser drei als eine taube Nuß erwiesen hat, 
so sicher sind sie selber, die ausgezogen waren, die Sozial¬ 
demokratie mit politischem Geiste zu erfüllen, unpolitische 
Köpfe. 

Damit ist nicht im entferntesten gesagt, daß die Haltung 
der Sozialdemokratie im Weltkriege etwa stets einwandfrei 
gewesen wäre! Ich selber habe an ihrer Haltung sehr oft 
und sehr viel auszusetzen gehabt und habe das ausführlich 
Ixegründet. Allein die Haltung der „Unabhängigen“ bot in 
ihrer Opposition zur Haltung der Partei nicht etwa eine 
Korrektur, sondern nur eine Karrikatur. Und so kam es, 
daß die Losungen, die die Partei ausgab, von den Unabhän¬ 
gigen nicht ehrlich gebessert, sondern immer nur platt und 
geistlos ins Gegenteil verdreht wurden. Behauptete bei¬ 
spielsweise die Partei, der Krieg sei ein deutscher Verteidi¬ 
gungskrieg, deshalb seien die Kredite zu bewilligen, so 
sagten die Unabhängigen, der Krieg sei ein deutscher An¬ 
griffskrieg, und desnalb seien die Kredite abzulehnen. In 
Wahrheit war der Krieg weder dasi eine noch das andere, 
sondern er war eine Revolution, und die Frage der Kredite 
mußte von dieser Perspektive aus sehr ernsthaft geprüft und 
l>eantwortet werden. Erklärte die Partei, die Entente habe 
schuld am Kriege und schrieb Eduard David eine besondere 
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Schrift um dieses zu beweisen, so erklärten die Unabhängi¬ 
gen, Deutschland habe schuld und deshalb sei' sein Un¬ 
glück nur die gerechte Strafe für seine Verbrechen. In 
Wahrheit hatte weder Deutschland noch die Entente „schuld“, 
sondern die Weltrevolution von 1914 war der Zusammenbruch 
des anarchischen Privatkapitalismus. Die Partei erklärte sich 
für die Demokratie gegen die Diktatur; Grund genug für 
die Unabhängigen, such für die Diktatur gegen die Demo¬ 
kratie zu erklären. Aber auch hier waren säe nur die Düpes 
einer falschen Formulierung. Denn nie und nirgends bildeten 
Demokratie und Diktatur die antithetischen Gegensätze, die 
die Partei, um ihren Mangel an revolutionärer Energie in 
den ersten Monaten der Revolution zu beschönigen, aus 
ihnen gemacht hatte. Und genau so verhält es sich mit 
dem allerneuesten Schlagwort: Parlamentarismus oder Anti¬ 
parlamentarismus. Der Parlamentarismus ist niemals das 
Ideal der Sozialdemokratie gewesen, und daß Sozialisten im 
Grunde Gegner desi parlamentarischen Systems sind, das ist 
während des Krieges an dieser Stelle oft genug ausgesprochen 
und nachgewiesen worden. Regieren in Verwalten auflösen, 
das ist im Kerne das Ziel des Sozialismus, und hier klärt 
sich auch die Stellung des Marxisten zum Staate. Aber die 
Unabhängigen, über deren „simplistisches“ Denken schon 
Haase auf der Reichskonferenz klagte, konnten auch hier 
nur das glatte Gegenteil von Parlamentarismus der Mehr¬ 
heitspartei entgegenstellen und so sind denn die Kurt Geyer 
und die anderen Peter Simpel glücklich beim Antiparlamen¬ 
tarismus angelangt. Selbst den Rätegedanken, den einzigen 
Gedanken, den die Revolution zum Leben gebracht und den 
die Sozialdemokratie noch im Januar und Februar durch 
„Vorwärts“ und Wolffs Bureau als absolut aussichtslos be¬ 
zeichnet hatte haben die „Unabhängigen“ bisi in die absurde 
Unmöglichkeit hinein verballhornt. 

So stehen Sozialdemokratie und „Unabhängige“ einander 
keineswegs wie Recht und Unrecht gegenüber, oder wie 
richtig und falsch. Eher könnte man sagen, sie seien Pol und 
Gegenpol der gleichen Konfusion. Die Probe auf die Rich¬ 
tigkeit der Parteitaktik vom 4. August war die Aufrecht¬ 
erhaltung der Parteieinheit. Diese Probe hat die Partei be¬ 
kanntlich nicht bestanden. Aber die Probe auf die Richtig¬ 
keit der Parteizerreißung, wie sie die Bernstein, Haase und 
Kautsky betrieben, war der Sieg der neuen „unabhängigen“ 
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Partei. Und diese Probe haben die „Unabhängigen“ noch 
weniger bestanden. Beide Parteien stehen vor einem Trüm¬ 
merhaufen, aus dem keiner einen Ausweg weiß. Die letzte 
Reichskonferenz der Unabhängigen beweist, wie stark be¬ 
reits die Richtung ist, die trotz aller Mitgliederziffern — 
Dittmann meldete von mehr als 700 000! — die Hoffnungs¬ 
losigkeit der Partei erkennt und einen Ausweg nach links 
sucht. Hierin kommt nur das Entwicklungsgesetz dieser 
Partei zum Ausdruck, die im Umsturz alles Bestehenden 
glaubte, an veralteten Formeln ausi der Vorkriegszeit fest- 
halten zu dürfen und die nun in ihrer Ideologie ganz logisch 
immer weiter rückwärts getrieben wird und nunmehr beim 
Antiparlamentarismus, das heißt bei vormarxistischen An¬ 
schauungsformen, angelangt ist. Sie stellt sich damit will¬ 
kürlich außerhalb des Flusses der geschichtlichen Tatsachen 
und ist auf dem besten Wiege, zur einflußlosen Sekte zu 
erstarren. Das besagt natürlich nicht, daß sie wirkungslos 
wäre. Man wird im Gegenteil damit rechnen müssen, daß 
sie dem Bildungs- und Erziehungsprozeß, dem die deutsche 
Arbeiterklasse durch die revolutionäre Entwicklung unter¬ 
worfen wird, noch große Hemmnisse in den Weg schleudern 
kann. Um so notwendiger ist es, daß die Menrheitspartei 
sich dem schulenden Einfluß der Wirklichkeit aussetzt und 
die Parteischeuklappen, von denen sich die Unabhängigen 
nicht trennen können, absolut beiseite wirft. 


MÜLLER-BRANDENBURG: 

Doch mit Frankreich ! 1 

TN Nr. 23 der „Glocke“ hat R. Kunze (Tokio) einen treff- 
1 liehen Aufsatz über „Sozialdemokratie und auswärtige 
Politik“ geschrieben, der mir Veranlassung gibt, diese Frage, 
die von einer ungeheueren Bedeutung ist, noch von einer 


1 Genosse Müller-Brandenburg verficht in diesem Aufsatz das be¬ 
kannte Programm der Kontinentalpolitiker. Aber ohne die Demagogie 
der Kaliskisekte und mit der richtigen Erkenntnis, daß für ein Zu¬ 
sammengehen Deutschlands und Frankreichs die Revision des Versailler 
Friedens die notwendige Voraussetzung ist. In diesem Sinne mag auch 
der hier gespendete Beitrag als Material zur Orientierung unserer 
Außenpolitik dienen. Redaktion der „Glocke“. 
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anderen Seite zu beleuchten. Man sagt wohl nicht zuviel, 
wenn man behauptet, daß eine richtige Führung der Außen¬ 
politik für die Zukunft der Nation von geradezu ausschlag¬ 
gebendster Bedeutung ist, und daß es die Pflicht eines 
jeden Sozialisten sei, sich mit den Fragen der Außenpolitik 
auf das eingehendste zu beschäftigen. Das Ziel, das jede 
sozialistische Außenpolitik verfolgen muß, ist das des ge¬ 
rechten Ausgleichs der Interessen der Völker, die Völker¬ 
verbrüderung, die Vermeidung des Krieges. Dieses Ziel muß 
bedingungslos fest im Auge behalten werden, was aber nicht 
dazu führen darf, in Ideologie zu verfallen, indem an der 
brutalen Wirklichkeit vorbei gegangen wird. Die Außen¬ 
politik des alten Systems ist nicht zuletzt deshalb zusammen¬ 
gebrochen, weil sie Phantasien nachjagte, weil sie die rea¬ 
len Grundlagen verachtete und deshalb falsch handelte. 

Unser Ziel ist die internationale Völkergemeinschaft. Diese 
wird aber, das muß ganz offen ausgesprochen werden, so¬ 
lange unmöglich sein, als die Völker zu ihr nicht reif sind. 
Jeder Sozialist hat die Pflicht, mitzuwirken, daß die Völker zu 
solcher Reife erzogen werden, wobei vor allen Dingen der 
Gedanke in den Vordergrund zu stellen ist, daß die Achtung 
vor fremden Interessen und Gefühlen, kurz, die Achtung vor 
fremdem Volkstum oberste Richtschnur des Handelns sein 
muß. Ueben wir solche Achtung, dann können wir mit 
Recht beanspruchen, daß sie auch uns werde! Kein Zweifel, 
es ist ein dornenvoller Weg bis zu diesem Ziel, aber er 
muß beschritten werden, auch auf die Gefahr hin, von den 
eigenen Volksgenossen als Kriecher vor dem Auslande be¬ 
schimpft zu werden. Wir müssen uns aber dabei hüten, 
wenn wir diesen Weg gehen, würdelos zu sein; dürfen 
uns nicht wegwerfen und uns jedem fremden Ansinnen beu¬ 
gen. Täten wir solches, würden wir nie unser Ziel erreichen, 
würden wir selbst das erste und größte Hemmnis auf dem 
Wege wahrer völliger Verständigung sein. 

Wir fragen nun, was geschieht bis zum Erreichen des 
Zieles? Was ist der rechte Weg zum Erreichen des Zie¬ 
les? Da erlaube ich mir folgende Ansicht zu vertreten: 
Solange das deutsche und französische Volk sich in wildem 
Haß einander gegenüberstehen , solange ist an Weltfrieden 
nicht zu denken; solange die Völker Europas nicht ihre 
gemeinschaftlichen Interessen erkannt haben, solange es nicht 
möglich ist, in Europa das Banner der Verständigung auf- 
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zurollen, solange kein Frieden auf Dauer, solange werden 
europäische Völker durch das angelsächsische Großkapital 
gegeneinander ausgespielt, in erster Linie das deutsche und 
das französische Volk. Daher: wer den Weltfrieden will, 
muß unbedingt am deutsch-französischen Ausgleich arbeiten. 
Dieser Ausgleich, würde er erreicht, wäre die erste Stufe der 
Pyramide, auf deren Spitze die goldene Kugel des Welt¬ 
friedens schwebt. Der Friede von Versailles in seiner jetzi¬ 
gen Form setzt solcher Gemeinschaft ein fast unüberwindlich 
erscheinendes Hindernis entgegen. Dieder Friede hat nicht 
ausgeglichen, sondern hat neue, tiefe Wunden geschlagen, 
die sehr lange offen bleiben werden und selbst vernarbt stets 
schwerste Schmerzen bereiten. Nicht nur beim deutschen 
Volk, auch bei anderen Völkern Europas. Das allen Völkern 
Europas klar zu machen, in erster Linie den Franzosen, 
ist jedes Deutschen Pflicht. Das geschieht aber nicht, indem 
man wieder Haß gegen Frankreich predigt und heraus¬ 
fordernde Reden hält; solch Beginnen reißt uns nur in 
neue Blutbahnen hinein, bringt das Gegenteil des gewünsch¬ 
ten Erfolges. Auch in Frankreich beginnt die Erkenntnis zu 
dämmern, daß der Friede von Versailles kein Meisterstück 
war und wir Deutschen müssen objektiv^ genug sein, an¬ 
zuerkennen, daß nicht nur wir durch den Frieden von Ver¬ 
sailles und durch den Weltkrieg als solche aufs schwerste 
getroffen sind, sondern auch Frankreich. Es wird ein inter¬ 
essantes Problem der Geschichte sein, einmal festzustellen, 
wer die Haupttriebfeder dieses Friedens gewesen ist und 
ich glaube bereits heute nicht zuviel zu sagen, wenn ich 
behaupte, daß dieser Friede vielmehr in London, denn in 
Paris das Licht der Welt erblickt hat. Frankreich liegt 
mindestens ebenso danieder wie wir, es hat fast so viel 
Opfer gebracht als 40-Millionen-Volk wie wir als solches 
von 70 Millionen. Wir verlieren manches Stück prachtvolles 
Land, manches deutsche Herz, der Franzose hat Land ver¬ 
loren, insgesamt zusammengeschlossen ein Gebiet, das min¬ 
destens den Flächenraum vom Freistaat Sachsen einnimmt, ich 
meine das zerstörte Gebiet. Man geht dort an den Aufbau, 
das ist schon richtig, aber man wird sich doch nicht dar¬ 
über täuschen, daß dieses Gebiet auf viele Jahre, wenn nicht 
Jahrzehnte, als wertlos für die französische Volkswirtschaft 
angesprochen werden muß. Von Basel bis zum Meer zieht 
sich ein reichlich 50 Kilometer breiter Streifen quer durch 
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Frankreich, der vorläufig bar jeder Kulturmöglichkeit ist, 
an vielen Stellen ist er 100 und mehr Kilometer breit. 

Wir dürfen auch nicht vergessen, daß die Regierung 
Frankreichs, wie sie heute ist, nicht ewig bleibt, auch Tiger 
Clemenceaus Tage, wie die seiner Angstpolitik, werden gezählt 
sein, und die bevorstehenden französischen Wahlen können 
Ueberraschungen bringen. Es gilt jetzt, darauf zu achten, 
sich bietende Gelegenheiten klar zu erfassen und richtig aus¬ 
zunutzen. Schon beginnt im französischen Volk die Erkennt¬ 
nis der Sinnlosigkeit weiterer völlig ablehnender, haßerfüllter 
Kampfstellung gegen alles Deutsche. Wollen wir diese Er¬ 
kenntnis. mit Bewußtsein mißachten und mit Füßen treten 
oder wollen wir diese Erkenntnis begrüßen als ein Zeichen 
kommender Einsicht? 

Es gilt jetzt auch, darauf zu achten, daß Englandseine Jahr¬ 
hunderte alte Politik des Ausspielens der europäischen Fest¬ 
landvölker gegeneinander nicht weiter fortsetzen kann. Es 
wird unsere Aufgabe sein, darauf aufmerksam zu machen, 
daß Paris durch Quälerei und Drangsalierung von Deutsch¬ 
land schließlich nur eine unendliche Fülle von Haß erzeugen 
würde, der sich in mehr oder weniger langer Zeit blutig 
entladen müßte. Frankreich aber wird sehr bald mit eng¬ 
lischen Interessen in Gegensatz geraten, logischerweise. Die 
Franzosen wollen es jetzt noch nicht wahr haben, treiben in 
dieser Frage, etwa so ungefähr wie Wilhelm II., im Fahr¬ 
wasser englischer Suggestion. Da liegt die Gefahr, daß sie 
erst erkennen, wenn es zu spät ist. Frankreichs Kolonialmacht 
hat sich vermehrt, und das ist England nicht angenehm. In 
Europa ist Frankreich die ausschlaggebende Macht geworden 
und tritt damit in einen gewissen Gegensatz zu England, das 
jetzt einen Festlandsdegen wider die maßgebende Festlands¬ 
macht suchen wird, da es diese jahrhundertelange politische 
Tradition nicht verläßt. Dieser neue Englanddegen ist aber 
logischerweise Deutschland. Kann das Frankreich genehm 
sein? Man sollte sich auch in Paris nicht darüber täu¬ 
schen, daß das deutsche Volk immer noch ein Volk von 60 
Millionen Seelen ist, und daß es in zwei bis drei Jahrzehnten 
wieder ein Achtung gebietender Faktor sein kann. Die Fran¬ 
zosen wissen aus eigenem Erleben seit 1870, was ein Volk 
leisten kann, wenn es will. Sie sind doch wohl auch zu 
klug, den Deutschen nicht für unfähig zu halten, das gleiche 
zu vollbringen. 
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Soll nun, so fragen wir, solches geschehen, damit nach der 
Erstarkung Deutschlands Deutsche und Franzosen in das un¬ 
sagbare Elend eines neuen Krieges getrieben werden? Ge¬ 
wiß, in Paris rechnet man heute als Gegengewicht mit den 
Polen. Man vergesse dort an der Seine aber nicht, daß die 
Polen erstens einmal beweisen müssen, daß sie überhaupt 
fähig sind, ein leistungsfähiges Staatswesen aufzubauen, daß 
zweitens Polen und Rußland naturgemäß in scharfen Gegen¬ 
satz treten müssen, wenn erst einmal die Dinge in Ost¬ 
europa zur Klärung gekommen sind. Solcher Gegensatz 
bringt aber Rußland neben anderen hier nicht zur Erörterung 
stehenden Dingen an die Seite Deutschlands. Was wäre 
die Folge solcher hier angedeuteter Entwicklung? Die 
Folge wäre, in wenigen Jahren eine Anzahl sich ausglei¬ 
chender Bündnisse, die, wir haben es ja jetzt eben erlebt, 
letzten Endes zu blutigen Zusammenstößen führen und Eu¬ 
ropas Völker wieder gegeneinander ins Gewehr treten lassen 
würden. 

Das ist aber ein Ziel, das niemand wünschen kann. Eine 
Möglichkeit, die mit allen Mitteln von allen denkenden Män¬ 
nern der großen europäischen Völker verhindert werden 
müßte. Man lasse doch einmal alle Illusionen beiseite, stelle 
sich auf den Boden der Tatsachen und denke über die Mög¬ 
lichkeiten nach, die sich aus solchem ergeben können. Wer 
ohne Voreingenommenheit die Dinge betrachtet, der muß 
zu der Erkenntnis gelangen, daß das Werk von Versailles 
die Keime neuer blutiger Konflikte in sich trägt. An solchen 
Konflikten haben aber die Völker Europas, in erster Linie 
tlie Deutschen und Franzosen, kein Interesse. 

Allerdings, die Katastrophe des November 1918 hat im 
Auslande den Glauben reifen lassen, daß die Deutschen für 
alle Zeiten erledigt seien. Diesen Wahn aber gilt es zu 
zerstreuen, denn er ist gefährlich und aus ihm kann blutige 
Saat sprießen, weshalb wir dahin zu arbeiten haben, daß 
die Konflikte aus dem Wege geräumt werden, ehe es zu 
spät ist, eine Arbeit, zu der in erster Linie die Sozialisten 
tierufen sind. Alle europäischen Völker * müssen da mit- 
wirken, die Lage in Europa zu stabilisieren, daß zwischen 
Deutschen, Polen, Russen und Franzosen ein erträgliches 
Nebeneinanderleben möglich ist, dann ist der erste wirkliche 
Schritt zum Völkerfrieden getan; aber keinen Augenblick 
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früher. Man gebe sich im Punkte Völkerbund doch gar 
keinen Illusionen hin. Wir sind durch außenpolitische iHu- 
»ionen in den Weltkrieg getrieben worden, nachdem wir 
die Bahnen Bismarckscher Realpolitik verlassen hatten. Soll 
das wieder so werden? Man mag sagen, was hier geschrie¬ 
ben steht, sind ja auch Illusionen über Frankreich. Gemach, 
das wird sich doch erst wohl zeigen müssen. Wenn wir nur 
so klug sein wollten, die Psyche der Franzosen etwas mehr 
zu verstehen. Deshalb brauchen wir keinen krummen Buckel 
zu machen und Paris als den Sitz der diktatorischen Allmacht 
über Deutschland zu betrachten. Frankreich wird durch den 
Gang der Entwicklung gezwungen werden, nicht mehr lange 
das heiße Liebeswerben des englischen und amerikanischen 
Bundesgenossen zu hören. Der Gegensatz zwischen ihm und 
England bahnt sich schon an. Ob Italien und Frankreich 
reibungslos so nebeneinander hergehen, steht dahin und so 
wird auch die Zeit kommen, wo der Franzose mit sich reden 
lassen wird. Bereiten wir die Zeit vor, damit wir dann 
bereit sind zu Nutz und Segen beider Völker, zum Nutzen 
und Segen Europas. Erst wenn Deutsche und Franzosen 
einst vereint marschieren , ist der Weg zum Völkerfrieden 
gefunden , nicht eher! Dies Ziel aber wird nur erreicht, 
wenn wir eine kluge, weitsichtige doch vorsichtige Außen¬ 
politik treiben, den Boden der Wirklichkeit nicht verlassen, 
selbstbewußt und ruhig handeln, aber mit ehrlichem Willen 
friedlichen Ausgleich erstreben. Der Haß des Weltkrieges 
schwebt und webt noch in allen Völkern des europäischen 
Festlandes. Soll der Haß ewig regieren? Es ist kein Zeichen 
menschlicher Größe und sittlicher Reife, den Haß zur Trieb¬ 
feder des Handelns zu machen. In allen Völkern spinnen sich 
Fäden zum Ausgleich, in Frankreich und Deutschland beson¬ 
ders stark. Diese Fäden in den beiden größten Kulturvölkern 
der Erde sind von besonderer Bedeutung; sorgen wir, daß 
diese Fäden dereinst verknüpft werden, es wäre ein wahrer 
Fortschritt der Kultur. Wenn deutsche und französische 
Außenpolitik dieses erreichen, dann ist ein großes Werk 
geschehen. 
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RICHARD BERNSTEIN: 

Am Grabe Oesterreichs. 

O FT genug haben wir österreichischen Sozialdemokraten, 
Viktor Adler an der Spitze, in verwichenen Zeiten den 
Zerfall und das Verschwanden der Habsburger Monarchie 
gewdinscht; die allermeisten nicht gerade aus deutschnationa¬ 
len Gründen, denn bis auf die jüdisch-deutschen, also schon 
nicht sehr nationalgesinnten Minderheiten im Tschechischen, 
hatten die Deutschösterreicher ja nicht über irgendwelche 
Benachteiligung ihres Volkstums zu klagen. Und die Deut¬ 
schen in Ungarn, denen es unter der magyarischen Gewalt¬ 
herrschaft wirklich schlecht ging, die waren viel zu weit 
weg von Deutschland, als daß sie an eine Vereinigung hätten 
denken können; auch lagen ja die slawischen und magyari¬ 
schen Gebiete karpathengleich dazwischen. Bei den Deutsch¬ 
nationalen aber war längst an die Stelle der Schönererschen 
„Preußenseuchelei“ — („Wir schielen nicht, wir schauen, 
war schauen frei' und frank, wir schauen voll Vertrauen 
ins deutsche Vaterland“) — die K. H. Wolfsche „Real¬ 
politik“ getreten, die eine Hauptstütze im Offizierkorps fand 
und schließlich auch die Christlich-Sozialen für den Gedanken 
gewann, Deutschlands Türkeipolitik durch Oesterreichs 
Waffen zu stützen und nach dem vorausgeahnten Erhaltungs¬ 
krieg das für Deutschlands Hilfe dankbare Oesterreich 
deutsch werden zu sehen. 

Die Sozialdemokraten aber, die immer wieder auf den 
Nationalitätenstreit stießen und schließlich ihm die eigene, 
früher nationslose allösterreichische Partei zum Opfer fal¬ 
len sahen, deren Forderung nach dem völkerversöhnenden 
Neuaufbau auf Grund der Selbstregierung der Nationen trotz 
aller Propaganda der Erfüllung nicht einen Schritt näher¬ 
rücken w r ollte, die riefen oft in ihrer Verzweiflung ob der 
nationalistischen und klerikalen Bastionen, die nicht zu er¬ 
schüttern waren: Wenns doch nur endlich aus wäre mit 
diesem Oesterreich! 

Und dabei sagten wir uns, es könne uns ja nichts geschehen, 
wir kämen dann selbstverständlich zu Deutschland, und die 
anderen mochten dann sehen, wo sie blieben. Nur der 
Dr. Renner redete und schrieb unablässig bis zum bitteren 
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Ende für dasi neue Oesterreich und mußte dafür so manchen 
Spott ernten. 

Freilich, so wie es gekommen ist, so hat es keiner von 
uns gedacht, noch gewünscht. 

Das arme Deutschösterreich, das nun nicht einmal diesen 
Namen führen darf, ist beschränkt auf die Alpenländer 
Nieder- und Obe röste rreich, Salzburg, Steiermark und Kärn¬ 
ten (mit fürchterlichen Abstrichen) und das bißchen Nord¬ 
tirol bis zum Brenner; Voralbergs Bürgerliche streben ver¬ 
mögenssteuerscheu zur Schweiz. Die dreieinhalb Millionen 
Deutscher in den Sudetenländern, wovon der größte Teil 
in geschlossenem Siedlungsgebiet, der wirtschaftlich und 
kulturell am höchsten stehende Teil des einstigen Reiches, 
sind der tschechoslowakischen Fremdherrschaft, Hundert¬ 
tausende kerndeutscher Menschen in Tirol der italienischen, 
in Südsteiermark und Kärnten der südslawischen ausgeliefert. 
Zwar kommt der größere Teil von Deutsch-Westungarn zu 
Deutschösterreich, aber die Siebenbürger Sachsen, die schwä¬ 
bischen Kolonisten in Ungarn und der Bukowina fallen an 
Rumänien, die Deutschen im Banat, wo so viele reichsdeut- 
sche Soldaten auf ihren Zügen gegen den Balkan Gastfreund¬ 
schaft genossen, kommen unter serbische oder rumänische 
Herrschaft, die deutschen Siedler in Galizien werden der 
bekannten polnischen Toleranz ausgeliefert, Preßburg ist ein 
tschechischer Brückenkopf und selbst von Niederösterreich 
ist ein ganzer Streifen abgerissen. 

Deutschösterreich wird ein Alpengarten mit sechs Millio¬ 
nen Menschen, wovon in der Hauptstadt allein zwei wohnen, 
die dem Schicksal Pompejis entgegengehen, wenn es nicht 
bald amerikanischer Barmherzigkeit, Energie und Unter¬ 
nehmungslust gelingt, aus Wien den großen Handelsplatz 
für den Südosten zu machen, was irgendeine Wirtschafts - 
/Öderation unter den neuen Staaten voraussetzt. Wird es aber 
bald zu dieser kommen, wenn Tschechen und Polen wegen 
Teschen, Serben und Rumänen wegen des Banats, Südslawen 
und Italiener wegen Fiumesi und Dalmatiens einander mit 
der Hand am Schwert gegenüberstehen? 

Deutschösterreich kann sich nicht selbst ernähren, und das 
dazu geschlagene Westungarn wird das nicht ausgleichen 
können. Außerdem sperren sich die klerikalen Provinzen 
gegen das* rote Wien ab. Deutsch Österreich hat fast keine 
Kohle, die haben die Tschechen und Polen; die Kohlenskla- 
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verei wird ihm auch verbieten, sein steirisches Eisen teuer 
zu verkaufen. Für die Kriegsschuld der Habsburger Mon¬ 
archie haftbar gemacht, ist es mit wahnwitzig ausgedachten 
finanziellen Lasten bepackt, seine Bergbahnen arbeiten von 
jeher mit Defizit, und die Krone gilt in der Schweiz sieben 
Centimes, selbst in der Tschechoslowakei kaum 45 Heller 
und in Deutschland 42 Pfennig. Vollkommen vom Erbarmen 
der Sieger abhängig, liegt das schöne Land mit dem un¬ 
heimlich großen Wien, wo zwischen dem Prunk der Ring¬ 
straße, der Schönheit der Parks und der Anmut der Wiener 
Waldberge ein grenzenloses Elend nistet, als ein Bild des 
Jammers da . . . durch den wortbrüchigen Herrscherwahn 
der Cäsaren von Paris abgesperrt von dem deutschen Reich, 
in dessen weiten Grenzen und dank dessen nicht dauernd 
zerstörbarer innerer Kraft es sich doch wieder aufzurichten 
hoffte. An Exportmöglichkeiten hat es nur Holz und Holz¬ 
waren, Papier, Literatur und die überzähligen Intelligenzler... 

Und während die Kriegsgewinnler im Ententezug ihre 
Millionen ungehindert nach der Schweiz bringen, kreisen 
schon die Aasgeier der Reaktion über dem zuckenden Leibe 
Deutschösterreichs und spekuliert man schon auf die Wieder¬ 
einsetzung der in Schmach und Schande versunkenen Mon¬ 
archie. Zu gleicher Zeit aber verhetzen die Kommunisten, 
Leute aus so ziemlich allen Ländern der Niederlage, das 
verzweifelnde Volk immerzu. Die absolute Preß- und Ver¬ 
sammlungsfreiheit der Republik Deutschösterreich gibt ihnen 
die Möglichkeit, ganz nach dem Belieben ihrer Verantwortungs¬ 
losigkeit auf einen Zustand hinzusteuern, der den Macht¬ 
habern des 1 „demokratischen“ Westens den willkommenen 
Vorwand geben würde, die Zweimillionenstadt dem Hunger¬ 
tod zu überliefern. 

* * 


* 

Aber auch in dem Siegerstaat der C.S.R., der Tschecho¬ 
slowakischen Republik, sieht es traurig aus. Die Kriege, in die 
sie sich aus unersättlicher Ländergier gegen Polen und 
Ungarn stürzte, die Militäraufgebote zur Aufrichtung und 
Aufrechterhaltung der Herrschaft über die deutschen Gebiete 
und über die Slowakei, in der sich das tschechische Militär 
rasch grenzenlos verhaßt gemacht hat, die Heranziehung der 
von der Entente gegen glatte Bezahlung tadellosi ausgerüste- 
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ten tschechischen Legionen — viele Deutsche sind ihnen 
beigetreten, um nur nach Hause zu gelangen —, all das 
hat dem neuen Staat ungeheure Lasten aufgebürdet. Einen 
Teil der österreichischen Staatsschulden muß er auch über¬ 
nehmen. Die Eisenbahnwagen arbeiten für die Fronten und 
können nicht die auf den Schächten aufgehäufte Kohle der 
Industrie und den Gemeinden zuführen; riesige Arbeitslosig¬ 
keit, dabei altösterreichische Korruption und Schlamperei. 
Die Rationierung steht fast vollständig aut dem Papier, auf 
die Karten gibt es nur selten etwas außer Brot und Zucker, 
im freien Handel und in den Gast- und Kaffeehäusern ist 
alles wie einst zu haben, nur zehnmal so teuer. Paßt einem 
zum Beispiel das Gemeindebrot nicht, so kauft er sich ein 
weißes für 15 Kronen. Infolge der Zurückbehaltung der 
Hälfte der jetzt zur Abstempelung eingelieferten Banknoten 
ist zu wenig Geld unter den Leuten. Die praktisch herr¬ 
schende Militärgewalt hat die politische Freiheit auch der 
tschechischen Arbeiter, unter denen eine starke Gärung mit 
linksradikalen Tendenzen herrscht, eingeschränkt. Die Deut¬ 
schen aber, unter denen die Sozialdemokraten die Mehrheit 
bilden, stehen diesem Staat, der ihnen die Selbstverwaltung 
und die Mitentscheidung versagt, und der sie mit tausend 
Maßnahmen kränkt, mit verschränkten Armen, doch mit 
bitterem Zorn gegenüber. In ihrem Staat sind tatsächlich 
die Tschechen in den Minderheit gegenüber der 
Gesamtheit der einbezogenen Deutschen, Slowaken, Ukrainer, 
Polen und Magyaren, wie im alten Oesterreich die Deutschen. 
Darum wird in der neuen Tschechoslowakei der Kampf 
für die Umwandlung in eine Föderation freier Völker ein- 
setzen; er wird aber weit stärker geführt werden, weil die 
Tschechen wirklich herrschen, während die deutsche Herr¬ 
schaft im alten Oesterreich nur ein Popanz aus alten Zeiten 
war. Dasi von modernen und guten Absichten beseelte, aber 
mit dem Fluch seiner Entstehung aus Gewalt und nationa¬ 
listischer Beschränktheit belastete Regime Masaryk-Tusar hat 
den schwersten Stand gegenüber der Pogromhetze, in der 
sich antidemokratische Reaktionstendenzen und nationalisti¬ 
sche Ablenkungswünsche von der Erkenntnis der glorreichen 
Aspirationen, die das Elend verschulden, treffen, vor lauter 
Außenpolitik und Imperialismus kommt man nicht dazu, die 
inneren Dinge anzupacken. Und inzwischen stürzt auch die 
tschechoslowakische Valuta ins Grundlose. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Marx und Goethe. 


785 


Von Polen, Galizien und Südslawien dringen keine Nach¬ 
richten herüber. Diese Länder waren dem Westösterreicher, 
dem Deutschen wie dem Tschechen, immer fremd und gleich¬ 
gültig. Von den Südslawen hat er nur gewußt, daß sie 
1848 die Revolution niederwarfen und 1918 haben sie die 
flüchtenden Massen der Isonzoarmee systematisch bis aufs 
Hemd ausgeplündert. Jetzt martern sie die Deutschen, die 
die Selbsitbestimmungsfanatiker von St. Germain ihnen aus¬ 
geliefert haben. Und in Polen herrschen dieselben Pfaffen 
und Junker, die immer im Wiener Reichsrat die getreuesten 
Stützen der Regierung waren, „gegen dem“ (wie dasi k. k. 
Amtsdeutsch sagte), aaß die Regierung ihnen die Herrschaft 
in Galizien garantierte. Die 20 Milliarden „Gründung^ 
kositen“, mit denen Polen anfängt, dazu die Kosten seiner 
Kriege gegen Litauen, Sowjetrußland, die Tschechen und 
Deutschland sind auch eine schöne Morgengabe, und Polen 
dürfte auch künftighin zur Hebung der Dividenden der Aus/- 
wandererreedereien kräftig beitragen. 

Die Deutschen im früheren Oesterreich aber sind in aller 
Gedrücktheit von zwei Dingen durchaus überzeugt und diese 
Gewißheit hält sie aufrecht: daß dieser Friedensvertrag 
nicht lange so bleiben , und daß Deutschland sich in einer 
nicht fernen Zeit wieder heraufgearbeitet haben wird. 


R. G. HAEBLER: 

Marx und Goethe. 

pÜR diejenigen, welche ausi der Welt des sogenannten 
Bürgertums in die Welt des Proletariats kommen, und 
dazu gehören infolge der Revolution viele Männer und 
Frauen, ist eine ungemein schwierige, geistige Umstellung 
notwendig, sobald sie in die Praxis des sozialistischen Partei¬ 
lebens eintreten oder sich irgendwie historisch einfühlend 
mit der besonderen Art proletarischen Denkens und Fühlens 
und Wollens beschäftigen: die Ueberwindung der „bürger¬ 
lichen Ideologie“ . Ich möchte gleich betonen, daß ich hier¬ 
unter nicht die einfache und im Grunde selbstverständliche, 
weil ja bei diesen Menschen bereits vollzogene, Umwertung 
des Begriffs „Privatkapitalismus“ verstehe; sie wären ja nicht 
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Sozialisten geworden, wenn sie nicht die Ueberzeugung von 
der Minderwertigkeit kapitalistischer Wirtschaftsordnung hät¬ 
ten ; ja, sie bezeugen gerade mit dieser parteipolitischen Ein¬ 
stellung, insbesondere auch nach außen hin, daß sie an Stelle 
der privatkapitalistischen Wirtschaft die sozialistische Wirt¬ 
schaftsordnung gesetzt wissen wollen. Es kann übrigens 
hier um so weniger von dieser Umstellung der Vorstellungen, 
von einer solchen, rein volkswirtschaftlich bedingten Um¬ 
wertung bürgerlicher Bewußtseinsinhalte als von etwas 
„Schwierigem“ die Rede sein, weil dies in einer Zeit ge¬ 
schieht, in der gewisse soziale Forderungen Gemeingut jedes 
politischen, selbst des konservativen Denkens geworden sind 
und als sittliche Forderungen schlechthin allgemein aner¬ 
kannt werden wie etwa zu seiner Zeit die Abschaffung des 
Sklavenhandels-. Vielmehr ist die Rede von der ungleich 
schwierigeren Umwertung gewisser Grundeinstellungen des 
gesamten Denkens und Fuhlens gegenüber dem , was man ge¬ 
meinhin ,,moderne Kultur “ zu nennen pflegt. Esi handelt 
sich im Grunde hierbei um nichts weniger als um ein ganz 
neues' ganz anderes Weltbild, das es hier für viele zu 
schäften gilt. 

Zum Verstehen können wir nur gelangen dadurch, daß wir 
versuchen, zunächst rein entwicklungsgeschichtlich, uns in 
die Voraussetzungen proletarischen Denkens hineinzuarbeiten, 
um von hier ausi, vom Schwerpunkt aller Dinge, zu den 
Einzelsitellungen zu gelangen. 

Die Weltanschauung des Proletariats hat, wie jede Welt¬ 
anschauung, ihren Ursprung in dem dem Einzelmenschen oder 
seinem Stand zugedachten Verhältnis zwischen Mensch und 
Arbeit, also theoretisch ausgesprochen: in dem Arbeitsbegriff. 
Die proletarische Weltanschauung ist demnach nichts anderes 
alsi eine Auswirkung des proletarischen Arbeitsbegriffes auf 
die verschiedenen Erscheinungen der ihn umgebenden Welt. 
Dieser Arbeitsbegriff, oder besser gesagt, seine Bildung, ist 
nun seinerseits wieder bedingt: einerseits erlebnishaft aus 
der kapitalistischen Entwicklung des 19. Jahrhunderts, ande¬ 
rerseits logisch und bewußt aus der Gedankenwelt des 
Marxismus , wobei man selbstverständlich wie bei allem 
Leben Ursache und Wirkung je nach dem Standpunkt der 
Betrachtung vertauschen kann. An der Richtigkeit der Ent¬ 
wicklung dieser Weltanschauung als Ganzles ändert das nichts. 
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Um diesen Vorgang grundsätzlich und insbesondere in 
seiner rein menschlichen Bedeutung besser zu verstehen, 
untersuchen wir in aller Kürze die Entwicklung des Arbeits¬ 
begriffes überhaupt. Der Bauer ist mit seiner Arbeit, auch 
dort, wo sie härter und mühsamer ist als die des Fabrik¬ 
arbeiters', in einem — ihm nicht bewußten — Zusammenhang 
mit der Natur. Ich habe nun allerdings 1 in meinem Auf¬ 
satz: „Der Arbeitsbegriff des Sozialismus“, in Heft 3 dieser 
Zeitschrift versucht, die religiös-geschichtliche Seite der An¬ 
schauung, daß die Arbeit ein Fluch sei, kurz zu umreißen, um 
zu zeigen, daß wir nur durch die grundsätzliche Ueber- 
windung dieses Fluchcharakters zu einem grundsätzlichen 
neuen und besseren Arbeitsbegriff — dem sozialistischen 

— gelangen können; und habe hierbei auch auf die land¬ 
wirtschaftliche Herkunft dieser Auffassung hingewiesen. In¬ 
dessen ist hier es nun notwendig, auf eine gewissermaßen 
doppelte Funktion des Begriffes Arbeit hinzuweisen, nämlich 
die Einstellung des Menschen auf die Arbeit überhaupt und 
zweitens auf die Einstellung des Menschen auf seine, ihm 
eigentümliche Arbeit. Es ist der Unterschied zwischen Ar¬ 
beit als objektiver und subjektiver Tatsache. Und hier nun, 
sobald wir den Zusammenhang zwischen Arbeit und Arbeits- 
art untersuchen, erhalten wir eine Abstufung des Fluch¬ 
charakters , der um so geringer ist als die menschliche Ar¬ 
beit noch zusammenhängt mit der Gottnähe, dem Paradies, 
wo alle Arbeit von Gott getan wird, und dier um so stärker 
und teuflischer wird, je mehr die menschliche Arbeit sich 
von Gott, von der Naturnähe ab wendet und sich löst von 
den Zusammenhängen mit dem All: wo Arbeit als Arbeit 
ihren Sinn in sich selbst findet und deshalb Götze wird, dem 

— in seiner Versinnbildlichung als Kapitalismus — das Leben 
geopfert w r ird. Esi scheint nun hierbei ein Grundgesetz des 
Zusammenhangs zwischen Mensch und Arbeit zu sein, daß, 
je näher das Werk der Natur steht, um so mehr der Mensch 
gewissermaßen zusammenwächst mit seinen Arbeitshand¬ 
lungen. Das gilt auch noch für den Handwerker; bestimmt 
für den Handwerker des Mittelalters. Dieser ist innerhalb 
seiner Arbeit noch „Mensch“; er ist Schöpfer, denn er 
schafft ein Werk. In seinem Schaffen lebt zwar nicht mehr 
die Naturnähe, dasi Göttliche des Ackerbauers; aber noch 
ist seine Tätigkeit eine sittliche Handlung, die ihm im Werk 
anschaulich ins Bewußtsein tritt. Der Arbeiter des 19. Jahr- 
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hunderts dagegen empfindet in seiner Arbeit nichts mehr von 
Naturnähe, von einem Göttlichen; er empfindet aber auch 
seine Arbeit nicht mehr als Werk, als Schöpfung, nicht als 
etwas Sittliches, vor allem nicht als sittliche Tat. Vor der 
Maschine und innerhalb einer sich auf die volkswirtschaft¬ 
liche Bedeutung der Maschine aufbauenden kapitalistischen 
Ordnung ist er als Mensch nichts; wesentlich ist nur seine 
Arbeitskraft. Die Maschine hat den Menschen im Arbeiter 
getötet. Das ist letzten Endes der Grund dafür, daß beim 
Aufkommen des Maschinenzeitalters revolutionäre Arbeiter 
die Maschinen in Haßausbrüchen zerstörten. Und selbst 
wenn man eine solche Begründung jener Vorgänge nicht 
gelten lassen will: an der Tatsache der Entseelung der 
Arbeit durch die Industrie ändert dies nichts und so ist 
auf jeden Fall jener brutale Haß gegen das Ding Maschine ein 
tiefes» Sinnbild für diesen geistigen Vorgang. Denn der 
Mensch, auch der als reiner Materialist sich gebende Mensch, 
kann diese Trennung des Ich von seinem Sein nicht er¬ 
tragen. Es ist in ihm ein Gebot, das diese furchtbare 
Trennung des Ich in Mensch und Arbeitskraft als etwas 
teuflisches erkennen läßt. Der Proletarier mußte deshalb 
nach einem Etwas suchen, das diesen Zwiespalt in seiner 
Seele überbrücken könne. Er suchte einen neuen Glauben. 

In der kirchlich-religiösen Ueberlieferung und Organisation 
fand er ihn nicht, konnte ihn nicht finden. Es ist eine 
tiefe Tragik des Christentums als des ethischen Sozialismus, 
daß es diesen Zwiespalt nicht rechtzeitig erkannt hat. Die 
Weltanschauung des kirchlichen Christentums hatte sich nicht 
so entwickelt wie die allgemeine Kulturentwicklung fort¬ 
geschritten war, sondern war stehen geblieben in einem Be¬ 
wußtseinsinhalt, der ganz aus Werten floß, die wohl für 
die herrschenden Gesellschaftsschichten Tragfähigkeit hatten, 
nicht aber für den von der Natur und — aus hier nicht 
näher zu erörternden Gründen — von der Geisteskultur 
losgelösten Proletarier. So mußte die christliche Kirche als 
religiöse Kraft aus dem Denken und Wollen der Proletarier 
ausscheiden. Dieser Prozeß wurde noch unterstützt durch 
die Blindheit der führenden Kreise der christlichen Kirchen 
gegenüber der Kulturentwicklung im allgemeinen und der 
wirtschaftspolitischen Entwicklung im besonderen. Es ist 
bezeichnend, daß trotzdem im Fühlen des größten Teiles 
der Arbeiterschaft die sittlich-religiösen Werte des Christen- 
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tums blieben; oft reiner und absoluter erkannt als von 
Kirchenleuten. Aber als bindendes Gemeinschaftsideal kam 
die Kirche für den Proletarier nicht mehr in Betracht; es 
ist, nebenbei bemerkt, interessant, daß allmählich immer 
weitere Kreise der christlichen Kirche diese Zusammenhänge 
zu erkennen scheinen und sich nicht scheuen, ein nostra 
culpa, nostra maxima culpa auszusprechen. 

In dem gleichen Sinne wie die organisierte Religion ver¬ 
sagte, mußten auch die Bildungsmächte der Gesellschaft ver¬ 
sagen. Die deutsche Bildung , so wie sie heute noch im 
allgemeinen gilt, ist das Ergebnis einer aus drei Quellen 

f espeisten sittlich-ästhetischen Einstellung: aus Reformation, 
lassischem Idealismus und Romantik. Alle drei Grund¬ 
elemente nun sind grundsätzlich auf einer Weltanschauung 
aufgebaut, welche den Zusammenhang des Menschen mit 
der Natur, mit einer über das menschlich Erreichbare hin- 
auswirkenden Kraft, also mit Gott, als wesentlichen Bestand¬ 
teil in sich trägt. Innerhalb dieser deutschen Bildung ist 
diese communio auf die eine oder andere Art immer deutlich 
in Erscheinung getreten. Luther, Goethe und Novalis sind 
hier durchaus! wesensgleiche Erscheinungen und Träger 
dieser Bildung. Es ist klar, daß diese idealistische Welt, diese 
von sittlich-ästhetischen Bewußtseinsinhalten erfüllte Welt 
dem Proletarier in seinem Zwiespalt nichts geben konnte: 
nichts!, das er als etwas Tatsächliches, als etwas Wirkliches 
und Wirkendes hätte empfinden können. Diese ganze Welt 
der deutschen Religion und Bildung sagte ihm nichts wesent¬ 
liches), das heißt seinem Wesen entsprechendes. Und so 
mußte innerhalb des Proletariertums diese ganze , mit wesens¬ 
fremden Bewußtseinsinhalten erfüllte Welt instinktiv eine 
Ablehnung erfahren: sie wurde deshalb, fast verächtlich — 
weil der Mensch nur vor dem Achtung haben kann, was 
er als 1 wesentlich empfindet — als „bürgerliche Ideologie“ 
bezeichnet. 

Es> gibt in der Natur keinen leeren Raum: auch im seeli¬ 
schen Leben nicht. Es gibt keine Bewußtseinsleere im gei¬ 
stigen Leben der Gesellschaft. So wie dort, wo sich in 
der Natur ein leerer Raum bildet, sofort alles angrenzende 
hineinstürzen müßte, wenn die Schranken fallen, so mußte 
auch diese Bewußtseinsleere in der proletarischen Mentalität 
sich füllen und zwar mit dem hier Angrenzenden. Und das 
war die Naturwissenschaft. 
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Wir haben oben kurz bemerkt, wie die Maschine und 
damit der Kapitalismus die neue Gesellschaftsordnung und 
damit das Proletariat schufen. Im engen Zusammenhang 
hiermit s/tand nun das Aufkommen der modernen Naturwissen¬ 
schaft. Es ist nun ganz deutlich zu erkennen, wie der neue 
Stand, das/ Proletariat, sich auch des „neuen Glaubens“ 
bemächtigte. Die moderne Wissenschaft , insbesondere so¬ 
weit sie exakte, biologische Naturwissenschaft und, damit im 
Zusammenhang, soziale Geschichtswissenschaft war, trat für 
den Proletarier an die Stelle, an der bei den alten Ständen 
Christentum und deutsche Allgemeinbildung standen. Die 
Wissenschaft wurde der Glaube des Proletariats ; insbesondere 
die Wissenschaft als unwiderlegliche Tatsachenerkenntnis, 
als Wahrheit in sozialen, volkswirtschaftlichen Erscheinungen 
und da wieder ganz besonders in der Prägung von Karl 
Marx. Dies gab der proletarischen Bewegung ihre innere 
geistige Kraft. Sie war der religiöse und sittliche Impuls, 
der dem Proletariat die Einheit des Innen und Außen schuf: 
die geschlossene Weltanschauung. Damit klang Idee und 
Wirklichkeit in einem ganz reinen Akkord zusammen; und 
dies allein, diese Einheit, diese Synthese zwischen Theorie 
und Praxis/, zwischen Glaube und Leben war es, was dem 
Proletariat die Macht gab, in verhältnismäßig wenig Jahr¬ 
zehnten sich durchzusetzen. 

Es/ ist nun etwas merkwürdiges: sobald wir einmal die 
innere und äußere Tragweite dieser Erkenntnis ganz durch¬ 
gedacht haben, stehen wir vor der Tatsache, daß auch hier — 
in durchaus ernstem Sinne — wir eine Ideologie besitzen: 
die proletarische Ideologie. Denn das, was die proletarischen 
Massen zusammen hielt, ist eben die Idee, nicht das Mate¬ 
rielle. Wir können das heute, im entgegengesetzten Sinne, 
ganz deutlich erkennen (und es: zeigen sich dabei dem ge¬ 
naueren Kenner der modernen Kulturkrise sehr interessante 
Zusammenhänge). Das, was das Proletariat heute leider 
spaltet ist nicht das Materielle, sondern eine Ideologie. 
Auch nier liegen vielleicht die Wurzeln tiefer, als man ge¬ 
meinhin annimmt. Genau so wie in der modernen Natur¬ 
wissenschaft der alleinseligmachende Glaube an die absolute 
Richtigkeit der letzten Theoreme geschwunden ist, genau 
so ist der Glaube an die alleinseligmachende Richtigkeit 
der bisher gepredigten sozialistischen Demokratie erschüttert. 
Der Gedanke des/ Rätesystems ist eine solche erschütternde 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Marx und Goethe. 


701 


Ideologie, der Bolschewismus ist überhaupt nichts anderes 
als eine, aus dem Chaos der russischen Seele entsprungene 
grandiose, aber darum auch realpolitisch gefährliche Ideo¬ 
logie. 

Es scheint nun, entwicklungsgeschichtlich betrachtet, wahr¬ 
scheinlich, daß diese Krise lediglich ein letztes Ringen der 
bürgerlichen Ideologie mit der proletarischen Ideologie dar- 
sitellt. Und hier nun ist der Punkt, wo wir wieder zurück¬ 
kehren können zu dem eingangs gesagten. Durch die in 
größerer Menge in die sozialistischen Parteien einströmen¬ 
den Bürgerlichen, Beamten, Angestellten, Lehrer, Künstler, 
kommt auch in den bisher geschlossenen, aus der rein prole¬ 
tarischen Atmosphäre entstandenen, vorwiegend materia¬ 
listisch betonten Bewußtseinsinhalt dieser Parteien ein Zu¬ 
strömen von idealistischer Intelligenz — wobei natürlich 
hier idealistisch und materialistisch als philosophische Grund- 
einsitellung zu verstehen ist. Es mag nun die Frage auf¬ 
geworfen werden, und die Leser dieser Zeitschrift wissen 
ja auch, daß dem so ist: muß das klassenbewußte Prole¬ 
tariat nicht verlangen, um der absoluten Reinheit seiner 
Weltanschauung willen , daß diese einströmenden Elemente 
nicht nur umlernen in ihrer Stellung zum Kapitalismus, 
— was 1 selbstverständlich ist — sondern auch in ihrer 
Ideologie? Der Theoretiker wird darauf antworten: die 
beiden Dinge können gar nicht getrennt werden; der So¬ 
zialist kann nur eine proletarische Ideologie haben. In Wahr¬ 
heit liegen die Dinge nicht so einfach. Der Mensch denkt 
nicht nur mit dem Verstand, sondern auch mit dem Gefühl, 
auch dann, wenn er es nicht weiß und nicht will. Es 
wird sich gar nicht vermeiden lassen, daß in Zukunft in der 
Erörterung sozialistischer und kultureller Probleme vom so¬ 
zialistischen Standpunkt aus gewisse Forderungen in einem 
Geiste erhoben und besprochen werden, der sich nicht ohne 
weiteres deckt mit den Bewußtseinsinhalten der proletarischen 
Ideologie. Und das ist gut so. Denn dadurch wird etwas 
entstehen können, nach dem Rousseau und die französische 
Revolution so sehr gestrebt haben und was der tiefste Sinn 
einer jeden Revolution ist: das Bewußtsein des Menschen im 
Menschen. Die Rückkehr zur Natur, die Rückkehr zu Gott. 
Das ist es, was in der proletarischen Ideologie bisher ge¬ 
fehlt hat, was sie zwar hervorragend machte als Kampf¬ 
organisation, das sie aber bitter notwendig braucht zum 
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Aufbau: Gott. Ich brauche aber dabei nicht zu betonen, 
daß hier kein Gott im Sinne irgendeines dogmatischen 
Bekenntnisses gemeint ist, sondern die Kraft, die den Men¬ 
sehen über das Tier erheben will. 

Die proletarische Ideologie hatte ihre, man ist versucht 
zu sagen fast metaphysische Grundkraft im Klassenbewußt¬ 
sein. Dies war das Surrogat für das Menschenbewußtsein, 
wonach es* im Grunde strebte. Aber das ist, ich möchte nicht 
sagen das Verhängnis, sondern lediglich die hemmende Tat¬ 
sache, die aus der rein materialistischen Grundeinstellung 
sdch ergeben mußte, daß das Proletariat diesen höheren, 
diesen göttlichen Begriff nicht finden konnte, weil seine 
Ideologie zu einseitig verknüpft war mit den Erscheinungen 
des/ Wirtschaftslebens allein. Und hier nun — da ist die 
proletarische Ideologie ganz ein Kind ihrer Zeit wie die 
bürgerliche auch — mußte sich als Einheit das Klassen¬ 
bewußtsein einstellen und damit die geforderte Ueberwin- 
dung der Klasse rein materialistisch, aber eben darum auch 
ganz dogmatisch durch eine Entwicklung des ungeistigen 
Wirtschaftslebens eo ipso begründet erscheinen. Das ist 
natürlich richtig, solange es sich um den rein wirtschaft¬ 
lichen Vorgang handeil. Marx hat hier ganz klar und 
deutlich gesehen und sein Materialismus ist durchaus richtig. 
Aber Marx zeigt nur die Wirtschaft und den Menschen als 
Arbeitskraft und nicht das Leben und den Menschen als 
Menschen. Mit anderen Worten: den Menschen als Ware 
abzuschaffen, dazu dient eine ökonomische Entwicklung, die 
zum Sozialismus und letztens zum Kommunismus führt. Aber 
damit habe ich noch nicht dasi „ menschenwürdige Dasein “ 
geschaffen. Damit ist lediglich etwas Negatives geleistet, 
nämlich die Entkleidung desi Menschen als auszubeutende 
Arbeitskraft; aber dann steht noch erst der Mensch nackt 
da: es fehlt das Positive , das, was den Menschen höher 
hebt, was ihn erst eigentlich zum „Mensch“ macht. Und 
dieses Höhere, dieses Vergeistigende kann mit der ökonomisch- 
materialisitischen Ideologie des Proletariats nicht geschaffen 
werden, so wenig wie es ohne diese Ideologie, allein durch 
das Ethos der bürgerlichen Weltanschauung geschaffen 
wird. Sondern hier wird es nötig sein, daß die beiden Ideo¬ 
logien sich in einer höheren finden: in einer Ideenwelt, 
die den Tatsachen des modernen Wirtschaftslebens als Sozia¬ 
lismus gerecht wird, ebenso wie sie grundsätzlich darüber 
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hinausgreift und Idealismus ist, der aus der deutschen Bil¬ 
dung wertvolle Bestandteile enthält. Wenn wir diese Syn¬ 
these, diese Verschmelzung mit zwei Namen verdeutlichen 
wollen, die sinnbildlicher Art sind, dann nennen wir Goethe 
und Marx. Dieser Vorgang als ganzes schaffen kann frei¬ 
lich nur eine Philosophie, von der ich überzeugt bin, daß 
sie gedacht werden wird; sie jetzt schon vorzubereiten, 
scheint mir eine Aufgabe derer zu sein, die von der bürger¬ 
lichen Ideologie kommen, ihre Schwächen kennen und darum 
sich in das Studium der proletarischen Ideologie vertieft 
haben: nicht um hier stehen und stecken zu bleiben, sondern 
um von hier aus auf dem sicheren Grund der Marxschen 
Wirtschaftslehre eine neue Erziehung und Bildung zu 
schaffen. 


Dr. SPRINGER: 

* 

Zur Frage der Schwangerschafts¬ 
unterbrechung. 

|^er große Rat des Kantons Basel-Stadt hat in erster Lesung einen 
Antrag angenommen, der folgendes besagt: „Die Abtreibung 
bleibt straflos, wenn sie bei ehelicher Schwangerschaft im gegen¬ 
seitigen Einverständnis der Ehegatten, bei außerehelicher Schwanger¬ 
schaft mit Einwilligung der Schwangeren erfolgt, vorausgesetzt, 
daß die Frucht nicht älter als drei Monate ist und ihre Entfernung 
aus dem Mutterleibe durch einen patentierten Arzt vorgenommen 
wird.“ Dieser Antrag hat zwar noch keine Gesetzeskraft erlangt, 
da eine zweite Lesung dazu notwendig ist, immerhin ist aber die 
straffreie Unterbrechung der Schwangerschaft in Basel-Stadt und 
damit zum erstenmal in einem Land deutscher Zunge in den Bereich 
einer nahen Wirklichkeit gerückt. Es ist bekannt, daß die deutsche 
Strafgesetzgebung, und ähnlich die schweizerische, die Abtreibung 
mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren bestrafte, wenn mildernde Umstände vor j 
liegen, mit Gefängnis nicht unter sechs Monaten, und daß bis 
heute, selbst für die aus Gesundheitsgründen notwendigen Fälle, 
bei denen das Weiterbestehen der Schwangerschaft Lebensgefahr 
für 'die Frau bedeutet, eine Straffreiheit im Gesetz nicht be- 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






794 


Zur Frage der Schwangerschaftsunterbrechung. 


sonders niedergelegt ist. Es ist weiter bekannt, daß auch der Ver¬ 
such strafbar ist, selbst ein Versuch mit untauglichen Mitteln 
am untauglichen Objekt. Glaubt eine Frau z. B. schwanger zu 
sein und nimmt sie ein harmloses Mittel, etwa Salz oder Zucker, 
in der Absicht, damit sich die Leibesfrucht zu entfernen, so 
wird sie selbst dann bestraft, wenn sie gar nicht schwanger war, 
— wenigstens entschied so das Reichsgericht. 

Die hervorragendsten Vertreter der medizinischen Wissenschaft 
stehen auf dem Standpunkt, daß für die Abtreibung nur rein medi¬ 
zinische Gesichtspunkte maßgebend sein dürften, alle anderen Mo¬ 
tive, insbesondere auch die sozialer Natur, werden strikt ab¬ 
gelehnt. Der Standpunkt ist zurzeit der, daß eine Abtreibung nur 
erlaubt ist bei lebensgefährlicher Erkrankung der Frau, z. B. schwere 
Herz- oder Nierenerkrankung, floride Tuberkulose und auch danrt 
nur, wenn anzunehmen ist, daß durch die Entfernung der Leibes¬ 
frucht das Leben der Frau noch zu retten ist, sonst ist das Leben 
des Kindes das wichtigere. Die Abtreibung soll nur nach voranr 
gegangener Beratung und übereinstimmendem Urteil zweier Aerzte, 
möglichst eines Spezialisten für innere Krankheiten und eines für 
Geburtshilfe, erfolgen; tatsächlich wird hiergegen aber noch sehr 
oft verstoßen. 

Im Gegensatz hierzu stehen soziale Gründe, die auch für den 
Baseler Gesetzentwurf maßgebend waren. Man geht von der Tat¬ 
sache aus, daß in den sozial am schlechtesten gestellten Kreisen 
die häufigsten Geburten Vorkommen, mit steigender Geburtenzahl 
auch die Säuglingssterblichkeit zunimmt, so daß die häufigen 
Schwangerschaften die wirtschaftlich Schwachen schwer belasten 
durch die Kosten für Schwangerschaft, Geburt, Wochenbett und 
Aufzucht der Kinder und durch den Lohnausfall, vor allem aber 

i 

auch durch die Gefährdung der Gesundheit, ohne daß der Alb* 
gemeinheit tatsächlich ein großer Dienst geleistet würde, da ja ein 
großer Prozentsatz der Kinder wieder stirbt, ohne in das re¬ 
produktionsfähige Alter zu gelangen. Man weist darauf hin, wie 
die zunehmende Geburtenzahl die sozial tieferstehenden Schichten 
der Bevölkerung am Aufsteigen hindert, wie sie weiter soziab- 
hygienisch im ungünstigen Sinne wirkt, indem die Aufzucht der 
übrigen Kinder, sowie die Beachtung der Hygiene des täglichen 
Lebens im Arbeiterhaushalt erschwert wird, ganz abgesehen davon, 
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daß die Arbeiterfrau den größten Teil ihres Lebens der Sklave 
ihrer Kinder wäre und von den Annehmlichkeiten des Lebens fast 
ausgeschlossen bliebe und dazu noch einer erhöhten Lebensgefahr 
stets ausgesetzt wäre. Man weist weiter darauf hin, daß das 
Verbot der Abtreibung auch nur die sozial schwachen Schichten 
der Bevölkerung treffe, da den höher stehenden Kreisen leichter 
die Mittel zur Verhütung der Konzeption zur Verfügung ständen und 
sich in diesen Kreisen das Ein- oder Zweikindersystem herausge¬ 
bildet habe. Endlich führt man auch moralische Gründe ins Feld 
und betrachtet es als unmoralisch, mehr Kinder in die Welt zu 
setzen, als man ernähren und aufziehen kann, und schließlich be¬ 
deute das Verbot der Abtreibung eine ganz gewaltige unzulässige 
Einschränkung der persönlichen Freiheit und des Verfügungsrechts 
des Menschen über seinen Körper. Gerade diese letzte Einwendung 
wird sehr häufig gemacht. 

Ohne Zweifel ist an allen diesen Einwendungen etwas Wahres, 
insbesondere was die Unterschiede zwischen den sozial schwachen 
und den besser gestellten Kreisen angeht; mag es auch noch so 
sehr berechtigt sein, daß für den Mediziner nur rein gesundheit¬ 
liche Gesichtspunkte maßgebend sein dürfen, es ist ebenso wahr, 
daß diese Frage nicht nur vom medizinischen Standpunkt, sondern 
auch von einem ethischen betrachtet werden muß, und daß dann 
sehr vieles in dem oben skizzierten Sinne spricht. Es ist noch 
fraglich, ob der Standpunkt der Vertreter der medizinischen Wissen¬ 
schaft tatsächlich gesundheitsfördernd ist, ob ihre Haltung nicht 
viel mehr einer Vogel-Strauß-Politik ähnelt, die nicht sehen will, 
daß trotz des Verbotes und jetzt nach dem Kriege in steigender 
Zahl Abtreibungen tagtäglich mit Erfolg ausgeführt werden, man 
die Zahl der Aborte jährlich auf eine nicht viel geringere Zahl 
als die der Geburten schätzen darf, die gesundheitliche Schädigung 
der Frau aber durch die unsachgemäße Behandlung eine ganz 
gewaltige ist, und der Verlust an Volkskraft statistisch kaum 
erfaßt werden kann. Andererseits aber ist nicht zu leugnen, und 
darüber sind sich sehr viele einig, daß die Einhaltung des strengen 
wissenschafltichen Standpunktes deshalb unbedingt geboten erscheint, 
weil sein Verlassen der Willkür Tür und Tor öffnet und keinerlei 
Grenzen mehr vorhanden sind, innerhalb der die Abtreibung noch 
erlaubt oder schon verboten ist. 
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Wie ich schon oben betonte, ist es selbstverständlich, daß ein 
Unterschied in der Behandlung dieser Frage zwischen Reich und 
Arm nicht gemacht werden darf und daß dem einen nicht mehr 
erlaubt und keine anderen Mittel zur Verfügung gestellt werden 
dürfen, wie dem anderen. Die Radikalen behaupten nun, Grenzen 
sollen überhaupt nicht vorhanden sein, ein jeder dürfe über seineit 
Körper und über die Zahl seiner Kinder verfügen, wie er will; der 
freie Wille der Eltern regele die Zahl der Schwangerschaften und 
Geburten. Auch der Standpunkt, der Staat brauche Menschen, um 
bestehen und blühen zu können, sei nicht stichhaltig, denn die 
Menschen seien nicht des Staates wegen da, sondern der Staat 
der Menschen wegen; überdies entspreche das Verbot der Ab¬ 
treibung nur den bürgerlichen Interessen, die bürgerliche Wirt¬ 
schaftsordnung bedürfe eine zahlreiche Nachkommenschaft, um Krieg 
führen zu können und um eine möglichst große Reservearmee der 
Industrie- und Landarbeiter zu haben. Es erscheint notwendig, 
diesem Standpunkt, der in den letzten Wochen öfters in radikalen 
Blättern zu finden war, entgegenzutreten, denn in Wirklichkeit 
bedeutet er nur ein nicht einmal geschicktes Operieren mit Schlag- 
w r örtern und ist gerade mit den Ideen des Sozialismus nicht 
vereinbar, so bestechend die Einwendungen zunächst auch scheinen. 
Mit dem gleichen Recht, mit dem man behaupten kann, der Obrig¬ 
keitsstaat bedürfe der Menschen, um Krieg zu führen, und eine 
zahlreiche Nachkommenschaft diene nur bürgerlichen Interessen, 
kann erklärt werden, der demokratische und erst recht der sozia¬ 
listische Staat bedarf der Menschen, sogar recht vieler Menschen, 
um seine Kulturaufgaben zu erfüllen. Ohne Zweifel hat sich die 
Stellung des Individuums zum Staat wesentlich geändert. Der 
Staat ist nicht mehr der Vertreter des Obrigkeitsgedankens und 
das Individuum nur der Untertan, der Staat vertritt nicht mehr 
nur Wirtschafts- und Machtinteressen, der Staat der Zukunft, wie 
wir ihn jetzt aufrichten wollen, ist der Repräsentant der Kultur¬ 
gemeinschaft und das Erwerbsleben des Volkes, die notwendige 
Basis, auf der die Aufgaben der Gemeinschaft erfüllt werden 
können. Der kapitalistische Staat hätte unter Umständen mit weit 
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weniger Menschen auskommen können, indem er ihre Arbeitskraft 
und Gesundheit noch weit schärfer angespannt und ausgesaugt 
hätte, indem er rücksichtslos über das persönliche Wohl des Indi¬ 
viduums hinweggeschritten wäre; im kapitalistischen Staat reichte 
die Arbeitskraft eines Mannes nicht aus, um seine Familie zu 
ernähren, Frau und Kinder mußten mithelfen. In der Kulturgemein¬ 
schaft soll das Individuum keine Frondienste leisten, nach Maß¬ 
gabe seiner Kraft und seiner Fähigkeiten soll jeder verwendet 
werden, und die Gesundheit des Individuums, das höchste Gut 
des Menschen, muß weitgehend geschont und gepflegt werden; 
die Arbeit des Mannes soll allein ausreichen, seine Familie zu 
ernähren. Die wirtschaftliche Arbeit wird daher in der Volks¬ 
gemeinschaft, selbst bei ihrer veränderten Bedeutung, nicht weniger 
Menschen fordern, sondern mehr, aber die Lebensbedingungen 
werden besser sein, so daß das Leben lebenswerter erscheint. 
Immer aber wird dazu, und in unserem daniederliegenden Heimat¬ 
land besonders, eine Anspannung aller Kräfte für die Allgemeinheit 
erforderlich sein, eine Unterordnung der Interessen des Einzelnen 
unter die der Gesamtheit, unter die des Staates. Diese Forderung 
aber enthält eine ganz wesentliche Einschränkung der persönlichen 
Freiheit und des Selbstbestimmungsrechts des Einzelnen. Denken 
wir nur an die an offener Tuberkulose leidenden Menschen, die ihre 
ganze Umgebung verseuchen und krank machen und auf diese Weise 
die Gemeinschaft schwer schädigen, so daß eine Absonderung un¬ 
bedingt erforderlich wird; denken wir weiter an Geschlechts- und 
andere Volkskrankheiten, und man wird einsehen, daß das Recht 
der Gesamtheit des Volkes auf Gesundheit gerade vom sozia¬ 
listischen Standpunkt aus sicherlich über das Selbstbestimmungs¬ 
recht des Einzelnen über seinen Körper den Sieg davontragen muß. 

Nicht anders aber ist es in der Frage der Abtreibung. 'Das 
Recht der Gesamtheit auf Weiterbestehen und Blühen des Staates 
darf nicht untergraben werden durch Momente rein egoistischer 
Natur; darüber gibt sich wohl niemand einem Zweifel hin, daß 
die weitaus größte Zahl der Schwangerschaften nicht einem Zeu- 
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gungsakt, mit der Absicht, ein Kind zu erzeugen, entspringt, viel¬ 
mehr, wenn man so sagen darf, einem Versehen. Die straffreie 
Unterbrechung der Schwangerschaft ohne jede Indikation bedeutet 
daher, vor allem unter den augenblicklichen Verhältnissen, eine so 
wesentliche, beabsichtigte Herabsetzung der Geburtenzahl, daß das 
Weiterbestehen der Gemeinschaft auf das schärfste gefährdet wird. 
Man wende nicht ein, daß die Gefährlichkeit der künstlichen Ab¬ 
treibung allein schon dem Ueberhandnehmen einen Riegel vor¬ 
schiebe; ein unter aseptischen Kautelen vorgenommener künstlicher 
Abort ist nicht gefährlicher, als die Geburt, vielleicht sogar weniger 
und die hohe Zahl der Erkrankungs- und Sterbefälle bei Aborten 
nur eine Folge der auf alle mögliche Weise versuchten, mit un¬ 
lauteren Mitteln und von nicht sachkundigen Personen ausgeTührten 
Abtreibungen. Theoretisch sicherlich kann das Recht keinem be¬ 
stritten werden — religiöse Erwägungen bleiben absichtlich aus.» 
geschaltet — die Zahl seiner Kinder selbst festzulegen, aber dieses 
Recht setzt eine ganze Reihe von Bedingungen voraus, die heute 
nicht vorhanden sind. Zum mindesten müßte die Liebe zum Kind im 
Volke gestärkt sein, es müßte insbesondere die Geburtenfreudigkeit 
der Frauen, die vollkommen daniederliegt, in allen Kreisen, und be¬ 
sonders in den wirtschaftlich besser gestellten Kreisen bedeutend 
zunehmen — auf je 1000 Frauen zwischen 17—50 Jahren kamen in 
Bayern in den Jahren 1866—75 153 geborene Kinder, 1915 noch 110. 
1917, infolge der Wirkung des Krieges, nur noch 60 —, es müßten 
eine ganze Reihe von sozialpolitischen Maßnahmen eingeführt sein, 
die im Sinne einer erleichterten Kinderaufzucht wirken und auf diese 
Weise der beabsichtigten Einschränkung der Kinderzahl entgegen¬ 
getreten werden; vor allem aber müßte das Verantwortungsgefühl 
des Einzelnen gegenüber der Gemeinschaft wesen dich gestärkt 
sein, bevor daran gedacht werden könnte, das volle freie Recht 
über den Körper und über Schwangerschaften und Geburten in 
die Tat umzusetzen. Auf der anderen Seite aber übernimmt der 
Staat, und das hat der Obrigkeitsstaat gar nicht oder viel zu wenig 
getan, wenn er verlangt, daß die Mitglieder der Gemeinschaft im 
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allgemeinen Interesse auf ein ihnen zustehendes Recht verzichten, 
die Pflicht für die Folgen, das sind Schwangerschaft, Geburt und 
Aufzucht der Kinder, mitzusorgen; alles, was in seinen Kräften 
steht, muß er tun, um die wirtschaftlich Schwachen zu schützen 
und ihnen in ihren schweren Pflichten zu helfen. Von diesem 
Gesichtspunkt aus betrachtet, ist die Aufzucht der Kinder keine 
Privatsache mehr, sie ist eine Aufgabe der Allgemeinheit; ihre 
erste Pflicht ist, dafür zu sorgen, daß die Beschwerden und Ent¬ 
behrungen, die die Frauen im Interesse der Allgemeinheit durch die 
Schwangerschaft auf sich nehmen, nicht vergebens sind, daß das 
Kind gesund in das reproduktionsfähige Alter gelangt, die Frau 
selbst aber möglichst lange ihrem Kinde erhalten bleibt. Es würde 
zu Weit führen, alle Aufgaben aufzuzählen, die in diesem Sinne zu 
erfüllen sind, sie umfassen nahezu das ganze Gebiet der sozialen 
Hygiene, vornehmlich aber die Wöchnerinnen- und Säuglings-, die 
Kleinkinder- und Schulkinderfürsorge, das Wohnungsproblem, nicht 
weniger aber die Frage der Frauenarbeit, sie umfaßt aber auch die 
Frage des unehelichen Kindes und dessen vollkommene Gleich¬ 
stellung mit dem ehelichen. 

Wird durch alle diese Maßnahmen die größte Anzahl der Ein? 
wände aus der Welt geschafft, die für das Recht der straffreien 
Abtreibung angeführt werden, bleibt sicherlich eine ganze Reihe 
von Fällen bestehen, bei denen ohne Vorliegen gesundheitlicher Indi¬ 
kationen nur rein soziale Gründe eine Unterbrechung der Schwan¬ 
gerschaft erwünscht erscheinen lassen. Es hat sich zwar heraus¬ 
gestellt, daß die steigende Säuglingssterblichkeit bei größerer Kinder¬ 
zahl kein biologisches Gesetz darstellt, sondern ebenfalls nur durch 
soziale Verhältnisse bedingt ist und durch geeignete Fürsorge¬ 
maßnahmen eine bedeutende Besserung geschafft werden kann, 
aber tatsächlich bleiben auch dann zahlreiche Fälle bestehen, wo 
eine Unterbrechung der Schwangerschaft aus sozialen Gründen 
ratsam wäre. Für diese Fälle müßte nun auch tatsächlich eine 
Abtreibung erlaubt sein. Eventuell wäre die Beurteilung der Not¬ 
wendigkeit der Unterbrechung der Schwangerschaft nicht den Eltern, 
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auch nicht dem Arzt zu überlassen, vielmehr einem kleinen 'Aus¬ 
schuß der Volksgemeinschaft, einem kleinen „Gerichtshof“ von 
drei bis fünf Mitgliedern, darunter ein beamteter Arzt und ein be¬ 
amteter Jurist, der auf Grundlage der Bestimmungen eines noch zu 
schaffenden Gesetzes sein Urteil darüber abzugeben habe, ob in 
dem vorliegenden Falle eine Abtreibung notwendig ist oder nicht. 
Ich würde es für möglich halten, daß dieses kleine Kollegiujn- 
wohl in der Lage wäre, soziale Verhältnisse eingehend zu prüfen 
und bei seiner Entscheidung diese mitsprechen zu lassen. 'Erst 
wenn auf diese Weise den sozialen Verhältnissen Rechnung ge¬ 
tragen würde, würde die große Zahl der Unglücklichen abnehmen, 
die aus Verzweiflung immer wieder alle untauglichen Mittel ver¬ 
suchen, um ihre Leibesfrucht zu beseitigen, die so häufig üblen 
Existenzen in die Hand fallen, die die Abtreibung gewerbsmäßig 
betreiben, ohne Sachkenntnis zu besitzen und deren unsachgemäße 
Behandlung diese Unglücklichen so häufig zum Opfer fallen; dann 
erst wäre es auch möglich, für alle Fälle von Abtreibungen eine 
Anzeigepflicht einzuführen, wie sie von den Vertretern der Medizin 
gefordert wird, und dann wäre es erst richtig, die übrigen Fälle 
von Abtreibungen im Interesse der Allgemeinheit zu bestrafen. 
Dann wäre es aber auch erst möglich, gerade im Interesse der 
Rassenhygiene und der gesundheitlichen Aufzucht des Volkes eine 
Auslese in der Weise zu treffen, daß Frauen und Männer, die an 
gewissen krankhaften, vererbbaren Zuständen leiden und heiraten 
wollen, dauernd unfruchtbar gemacht werden. Schließlich könnte 
dann auch die Frage der die Schwangerschaft verhütenden Mittel 
gelöst werden, indem diese von dieser Kommission auch aus¬ 
gegeben werden dürfen, falls soziale Gründe den Eintritt einer 
Schwangerschaft unerwünscht erscheinen lassen. Die Einführung 
einer gewissen sozialen Indikationsstellung würde sicherlich in 
sozialhygienisch günstigem Sinne wirken; die Zahl der Aborte dürfte 
wahrscheinlich sogar eingeschränkt werden, auf keinen Fall aber 
zunehmen; sie würden, da unter sachkundiger Aufsicht ausgeführt, 
ohne wesentliche Gesundheitsschädigung vorübergehen und die Zahl 
der Sterbefälle dürfte verringert werden, so daß also die Volkskraft 
und das Nationalvermögen gestärkt werden würde. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


PARVUS: 


Die Reichswehr. 

QIE Reichswehr — sagte Noske — würde auseinander¬ 
springen wie Glas, das man an die Wand wirft, wenn 
sie den Versuch machen wollte, das alte Regime wieder 
herzustellen. 

Das klingt sehr tröstlich, aber die Aeußerung mutet mich 
doch seltsam an, denn ich kann mir nicht vorstellen, was 
denn unser Reichswehrminister mit einem Werkzeug aus 
Glas unternehmen will. 

Außerdem glaube ich, daß wir schon Scherben genug im 
Lande haben und nichts mehr an die Wand zu werfen 
brauchen. 

Es soll keinen Konflikt geben zwischen der Reichswehr 
und dem republikanischen Volke, es soll vielmehr zwischen 
beiden ein inniger Zusammenhang hergestellt werden. Ge¬ 
schieht das nicht, so verliert die Reichswehr ihren morali¬ 
schen Halt, das Volk den Rest seiner militärischen Wehrkraft. 
Wir dürfen dieses winzige, was von der alten deutschen Wehr¬ 
macht übrig geblieben ist, nicht preisgeben. 

Das Schicksal Deutschlands liegt in den Händen des Völker¬ 
bundes. Wir denken auch nicht mehr an militärische Re¬ 
vanche. Das wäre unter den gegebenen Weltverhältnissen 
eine hirnverbrannte Donquichotterie. Deshalb verzichtet das 
deutsche Volk keineswegs auf seine Einigung. Soviel natio¬ 
nalen Sinn, als die Polen oder Serben, besitzt das deutsche 
Kulturvolk mindestens. Aber die Wiedervereinigung der ge¬ 
waltsam zerrissenen deutschen Nation kann nur noch statt¬ 
finden durch Einigung Europas und der ganzen zivilisierten 
Welt, also nur noch innerhalb des Völkerbundes. Soviel 
ist klar. 
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Nicht minder klar ist aber auch, daß der hinkende Völker¬ 
bund, wie er von den Imperialisten der Entente geschaffen 
wurde, nicht genug Autorität besitzt, um in seiner eigenen 
Mitte die Raubgelüste zu züchtigen und Deutschland vor den 
Uebergriffen der Randstaaten zu schützen, mit denen man 
es umgeben hat. Damm muß das, was uns die Sieger selbst 
an eigenem militärischen Schutz zugebilligt haben, auf das 
sorgfältigste gepflegt werden. 

Komplizierter, als der Grenzschutz, ist die Aufgabe, die 
der Reichswehr im Inlande zufällt. 

Der Krieg, der Friede, die Revolution haben chaotische 
Zustände geschaffen. Es braucht die ganze geistige bzw. 
moralische Energie des deutschen Volkes, um sich aus dem 
Elend emporzuarbeiten. Kein Prophet, kein Held, kein Hei¬ 
liger kann helfen! Auch für einen Militäranwärter, der 
seine Zivilversorgung in der Politik sucht, wäre das Problem 
zu schwer. Es ist von einem einzelnen überhaupt nicht zu 
lösen, es braucht die Mitwirkung aller. Deutschland macht 
einen stürmischen Entwicklungsprozeß durch, der von so¬ 
zialen Kämpfen erfüllt ist, die geistigen Kräfte der Nation 
auf das höchste anspannt und mit einer nationalen Wieder¬ 
geburt abschließen wird. Dieser Prozeß der gewaltigen so¬ 
zialen und kulturellen Umbildung ist von Zersetzungs- und 
Korruptionserscheinungen begleitet, die der Krieg üppig ins 
Kraut hat schießen lassen. Deklassierte, geistig Verlumpte 
und einfache Lumpen, die Raubritter von gestern und die 
Glücksritter von heute, Abenteuerer, Phantasten, das alles 
drängt durcheinander, drängt sich vor und benützt die 
Revolution, die Unsicherheit der sozialen Verhältnisse, die 
Bedrängnisse des Friedensvertrages, das schwankende Gleich¬ 
gewicht der noch nicht genügend stabilisierten Regierung, 
um, mit welchen Mitteln auch, zur Macht zu gelangen. Diese 
störenden Kräfte, die Deutschland Unter die Herrschaft kleiner 
Cliquen bringen wollen, die dem Willen des Volkes Hand¬ 
granaten entgegensetzen, zurückzuhalten, fällt der Reichs¬ 
wehr zu. 

Das deutsche Volk leitet nunmehr selbst seine Geschicke. 
Es wird sich aus eigener Kraft emporarbeiten durch Anspan¬ 
nung jener nationalen Fähigkeiten, die ihm auch bisher seine 
glorreiche Stellung inmitten der zivilisierten Völker sicherten. 
Der Kampf wird von der Industrie, der Wissenschaft, der 
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Kunst ausgefochten werden. Aber gegen die Maschinen- 

f ewehre bewaffneter Banden, gegen die Verschwörer und 
taatsstreichler, die Deutschland kommandieren wollen, die 
dem deutschen Volke, einerlei ob im Interesse des alten oder 
des allerneusten Regimes, ihren Willen aufzwingen wollen, 
brauchen wir die Reichswehr. 

Wir brauchen die Reichswehr sowohl gegen den anarchisti¬ 
schen wie gegen den monarchistischen Putschismus. 

Die Reichswehr soll auf der Wacht der freiheitlichen Ent¬ 
wicklung des deutschen Volkes stehen. 

Sie kann aber diese Aufgabe nur erfüllen, wenn sie sich 
eins fühlt mit dem deutschen Volke, darum nur, wenn sie, 
wie dieses, republikanisch gesinnt ist. 

Sollte aber die Reichswehr anders gesinnt sein, wie das 
Volk, wo sollte sie dann den ideellen Antrieb zu ihrer Wach¬ 
samkeit hernehmen ? Dann würde sie unter das Niveau von 
Polizeimannschaften herabsinken. Dann würden es nur Pinker- 
tons sein, die, weil man sie gut bezahlt, das Eigentum anderer 
beschützen und, je nach dem erteilten Auftrag, Verbrecher 
verfolgen oder selbst Verbrechen begehen. Mit Pinkertons 
läßt sich ein Land weder verteidigen noch regieren. 

Darum genügt uns nicht, wenn Noske uns vertröstet, das 
deutsche Volk sei stark genug, sich eines etwaigen Anschlags 
seitens der Reichswehr zu erwehren. Wir wollen solche 
Zustände nicht. Nicht als einen ungefährlichen Feind, sondern 
als tatkräftigen Freund wollen wir die Reichswehr im deut¬ 
schen Hause haben. Die Reichswehr muß aus voller Ueber- 
zeugung auf dem Boden des republikanischen Deutschlands 
stehen, sonst wird sie nach keiner Richtung ihren Aufgaben 
gerecht werden können. 

Darum wollen wir mit dem Appell an das revolutionäre 
Volk nicht erst warten, bis es gilt, Gläser zu zerschlagen. 
Wir wenden uns vielmehr schon jetzt warnend an das Volk, 
um solchen Möglichkeiten vorzubeugen. 

Wir wollen eine durch und durch republikanische Reichs¬ 
wehr. 

Die monarchisch gesinnten Offiziere in der Reichswehr 
müssen mit sich ins Klare kommen. Kann man es wirklich als 
gerader Mann fertig bringen, in einer republikanischen Ar¬ 
mee, unter einer republikanischen Regierung seiner mon¬ 
archischen Gesinnung nachzuleben? Kein Dienst erfordert 
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so die ganze Persönlichkeit, als der Militärdienst. Wie soll 
man da diesen inneren Zwiespalt in sich herumtragen? Wie 
soll man als Monarchist eine Regierung unterstützen, die 
bestrebt ist, alle Spuren des monarchischen Regimes aus¬ 
zumerzen, wie soll man seine Persönlichkeit für eine Re¬ 
gierung einsetzen, die man lieber heute als morgen gestürzt 
sehen möchte? Es kann da nur ein Entweder—Oder geben: 
entweder man stellt sich ganz auf den Boden der neuen 
Verhältnisse, oder man tritt zurück. 

Auch die Regierung wird auf die Dauer diesen Widerspruch 
im Offizierkorps nicnt überbrücken können. 

Man komme mir nicht mit dem Einwand der Meinungs¬ 
freiheit. Es handelt sich nicht um persönliche Meinungs¬ 
freiheit, sondern um politische bzw. militärische Zweck¬ 
mäßigkeit. Es steht jeaem frei, zu denken und zu glauben, 
was er will — aber jemand, der, wie ein gewisser öster¬ 
reichischer General, an Gespenster glaubte, sollte man nicht 
zum Armeekommandeur machen, oder jemand, der un¬ 
bedingt darauf • bestehen will, daß die Sonne sich um die 
Erde bewegt, nicht mit dem geographischen Unterricht be¬ 
auftragen. 

Die Reichswehr muß Vertrauen zum Volke haben, das 
Volk Vertrauen zur Reichswehr. 

Wir wollen, daß die Reichswehr nicht ein gläsernes Werk¬ 
zeug, sondern eine Waffe aus Stahl werden soll. 


AUGUST WINNIG: 

Der baltische Knoten. 

m IT nicht unberechtigter Sorge verfolgt man in Deutsch- 
1 land die Vorgänge in Kurland und Litauen. Die Weige¬ 
rung der deutschen Soldaten, das Land zu räumen, ist ge- " 
eignet, eine neue unangenehme Situation zu schaffen und 
den Auslandskurs der deutschen Politik zu verwirren. 

Ob die deutschen Soldaten mit Recht oder Unrecht auf 
ihrer Ansiedlung bestehen, ist heute wirklich gleichgültig. 
Denn was bedeutet heute Recht, wenn es auf deutscher 
Seite steht? Und was komm’t es der anderen Seite auf ein 
Unrecht weniger oder mehr an? Das alles ist so gleich- 
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gültig. Lediglich der geschichtlichen Wahrheit wegen sei 
auch hier noch einmal kurz rekapituliert, wie die Sachlage 
in diesem Falle ist. 

Die lettländische Regierung hat in einem Vertrage vom 
29. DpzembeT 1918 den fremden Staatsangehörigen, die sich 
an dem Kampfe um die Befreiung Livlands und Kurlands 
beteiligen, das lettländische Staatsbürgerrecht versprochen. 
Damit war den dort kämpfenden Soldaten zugleich das Recht 
des Landerwerbs vertraglich versprochen worden. Denn,in 
dem Augenblick, wo # einer von ihnen lettländischer Staats¬ 
bürger wurde, hatte er auch, wie jeder Staatsbürger, das 
Recht auf Landerwerb nach Maßgabe der Landesgesetze. 
Dies Recht der deutschen Soldaten kann gar nicht bestritten 
werden. Aber dies Ansiedlungsrecht ist vielfach so auf¬ 
gefaßt worden, als stünde den Soldaten ein vertragliches 
Recht auf kostenlose Landzuweisung durch die lettländsche 
Regierung zu. Das ist nicht der Fall. Wohl aber hat die 
lettländische Regierung in der Zeit ihrer höchsten Not eine 
solche Belohnung der Soldaten mit unentgeltlich gegebenem 
Siedlungslande in ernsthafte Erwägung gezogen. 

Es geschah das alsbald nach der Aufgabe Rigas. Am 
Morgen des 3. Januar fand im Gesandtschaftsgebäude zu 
Mitau eine Besprechung der militärischen Lage statt, an 
der auch die Minister Ullmann und Walter teilnahmen. Das 
Ergebnis der Besprechung war überaus trostlos. Einschließ¬ 
lich der noch regierungstreu gebliebenen lettischen Offiziere 
und Studenten konnten der Roten Armee, deren Gesamtstärke 
im baltischen Kampfabschnitt auf 20 000 Mann geschätzt 
wurde, etwa 600 Gewehre entgegengestellt werden. Und 
die gegebene Schlußfolgerung war, daß an eine erfolgreiche 
Verteidigung der Aaübergänge nicht zu denken sei, und 
daß der weitere Rückzug nach Libau in Aussicht genommen 
und vorbereitet werden müsse. In Libau focht man mit dem 
Rücken gegen die Wand. Man war sich klar, daß man 
sich auch dort ;nur dann würde halten können, wenn es 
gelang, rechtzeitig Verstärkungen zu erhalten. Ob und in 
welchem Umfange das gelingen würde, konnte man nicht 
übersehen, jedenfalls waren die Aussichten recht trübe. Noch 
am gleichen Tage ließ ich der lettischen Regierung eine 
Note überreichen, worin ich mich erbot, meine Bemühungen, 
in Deutschland Freiwillige zu finden, mit größerem Nachdruck 
zu betreiben, um die lettländische Regierung davor zu be- 
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wahren, das Land verlassen zu müssen. Ich setzte ihr darin 
auseinander, wie schwer das sei, und sprach die An¬ 
sicht aus, daß ein Siedlungsversprechen die Aufgabe 
sehr erleichtern würde. Daran schloß sich die formale An¬ 
frage, ob die lettländische Regierung bereit sei, mit mir ernst¬ 
haft über eine Landzuweisung an die für Lettlands Befreiung 
kämpfenden Soldaten zu verhandeln. Die lettländische Re¬ 
gierung antwortete noch am gleichen Tage, daß sie die Ver¬ 
handlungen sofort aufzunehmen wünsche. Am 4. Januar 
w r urde verhandelt. Der Ministerpräsident Ullmann ging dabei 
über meine Vorschläge, die eine Landzuweisung von 60 
bis 80 Lofstellen vorsahen, hinaus und hielt seinerseits Zu¬ 
weisungen von 100 bis 120 Lofstellen (eine Lofstelle gleich 
1,125 Morgen) für erforderlich. Qie Frage, ob die Soldaten 
das Land umsonst oder gegen einen'geringen Kaufpreis be¬ 
kommen sollten, blieb offen; Ullmann eräädete sie für un¬ 
erheblich. Dagegen hielt er es für wichtig^öinächst die 
Gesamtmenge des erforderlichen Siedlungslandes fesfc8UsteN en * 
Da er besorgte, daß durch die Ansiedlung deutscheTs.^ 0 ^“ 
daten die lettische Aosiedlung zu kurz kommen könnej\so 
schlug ich vor, für die lettische Ansiedlung die Staat!’ 
ländereien ungeschmälert zu erhalten, und die Landansprüchc 
der Soldaten aus den Ländereien des Großgrundbesitzes zu 
befriedigen, der sich bekanntlich schon im Sommer 1918 
zur Abtretung eines Drittels seines Landbesitzes bereit er¬ 
klärt hatte. Diese Lösung stieß bei den Letten auf keine Be¬ 
denken, doch blieb damit immer noch die Frage ungelöst, 
für w ieviel Soldaten Siedlungsland nötig sei. Die Besprechung 
endete damit, daß man zunächst abwarten wolle, welchen 
Erfolg die Freiwilligenw'erbung in Deutschland hätte. Deut¬ 
scherseits war man also berechtigt, auf ein tatsächliches 
Zugeständnis der lettischen Regierung in der Frage der 
Landzuweisung zu rechnen. Man hat bei der Werbung der- 
Freiwilligen offensichtlich zuweilen aus der Hoffnung eine 
Gewißheit gemacht, und damit den Grund zu Ansprüchen 
gelegt, deren Nichterfüllung die gegenwärtigen Schwierig¬ 
keiten im Baltenlande geschaffen hat. 

Das ist die geschichtliche Wahrheit. Ihre Feststellung 
kann indessen, wie noch einmal bemerkt sei, keine prak¬ 
tische Bedeutung haben, da es für Deutschland ganz un¬ 
erheblich ist, ob seine Ansprüche berechtigt sind oder nicht. 
Wir sind nun einmal die Heloten der Erde und müssen uns 
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schlechthin alles gefallen lassen. Von erheblich praktischer 
Bedeutung ist hingegen die Art, wie die Rechte der deutschen 
Soldaten weiter wahrgenommen werden. 

Es mag für die deutschen Soldaten im Baltenlande noch 
so schmerzlich sein, das deutsche Interesse erfordert jetzt 
die möglichst schnelle Räumung dieser Gebiete. Dabei braucht 
man nicht nur an die angekündigten Repressalien der Ver¬ 
bandsmächte zu denken, obwohl wir wahrhaftig nicht in 
der Lage sind, derartige Ankündigungen auf die leichte 
Schulter nehmen zu können. 

Wir können uns die Teilnahme an den noch fälligen 
Akten des Weltkrieges nicht mehr leisten. Unsere Klugheit 
sollte es uns verbieten, uns in den brodelnden russischen 
Hexenkessel zu stürzen. Daß sich auf russischem Boden 
noch manche Kriegshandlung abspielen wird, scheint heute 
sicherer als je. Aber wir haben wahrhaftig kein Interesse 
daran, an diesen Auseinandersetzungen teilzunehmen. Das 
zu betonen, ist gegenüber jenen deutschen Politikern nötig, 
die es für eine unbedingte Voraussetzung unserer Wieder¬ 
erstarkung halten, dem russischen Nachbar zu einer neuen 
Ordnung zu verhelfen. Man befürchtet, daß die Verbands¬ 
mächte auch die russische Tür besetzen und für uns schlie¬ 
ßen werden, wenn wir uns bei der Wiederordnung Rußlands 
ausschalten lassen. Diese Annahme ist grundfalsch. Fühlt 
sich die Entente berufen, nach Petersburg und Moskau zu 
marschieren, so mag sie es ruhig tun; wir können keine 
angenehmere Rolle dabei spielen als die des unbeteiligten 
Zuschauers. Gelingt ihr die Niederwerfung des Bolsche¬ 
wismus in Rußland, so wird sie sicher nicht so anspruchs¬ 
los sein, sich mit dem tiefgefühlten Dank der Koltschak und 
Denikin zu begnügen. Sie wird vielmehr ihren Sold durch 
die wirtschaftliche Knechtung des russischen Volkes bei¬ 
zutreiben suchen, und die dann von ihr zu erwartenden 
Maßnahmen werden dem russischen Volke auf das hand¬ 
greiflichste zeigen, daß es wie wir zu den Besiegten des 
Weltkriegs gehört. Der auf beiden Völkern liegende Druck 
wird dann alsbald ihrer Politik die gleiche Richtung geben. 

Zurzeit sieht es freilich noch nicht so aus, als ob die 
Verbandsmächte zu diesem Marsch nach Petersburg und Mos¬ 
kau besondere Eile hätten. Sie hegen berechtigte Zweifel, 
ob sie es ihren Völkern gegenüber noch wagen dürfen, den 
Krieg nach dem Osten zu tragen. Die inneren Schwierigkeiten 
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lassen es England heute ratsam erscheinen, zunächst noch eine 
abwartende Haltung einzunehmen, es bleibt nur die Frage, 
ob John Bull seine gierigen Pfoten nicht schon zu tief 
in die baltische Falle hineingesteckt hat. Auf der anderen 
Seite ist Trotzki endlich zu einer klügeren Politik über¬ 
gegangen und hat den Randstaaten Friedensverhandlungen 
anbieten lassen. Ueber den Sinn dieses Angebots ist man 
sich wahrscheinlich auf allen Seiten klar. Selbst, wenn das 
Angebot aufrichtig gemeint ist, d. h. was man so aufrichtig 
nennt, kann es sich nur um eine durch die Umstände er¬ 
zwungene vorübergehende Selbstbescheidung handeln. Inner¬ 
lich denkt die Sowjetrepublik sicherlich nicht daran, auf diese 
Gebiete zu verzichten. Aber indem sie mit diesen Ländern 
Frieden schließt, glaubt sie sich damit die Verbandsmächte 
vom Leibe zu halten und sich mit um so größerer Kraft 
gegen ihre Bedränger im Süden und Osten wenden zu 
können. 

Die Staatenkuriositäten im Baltenlande aber stehen jetzt, 
gerade wo ihnen Trotzki den Frieden bietet, vor einer Unge¬ 
wißheit, die größer ist, als je zuvor. Nur das ist ihnen gewiß: 
der Traum von ihrer Selbständigkeit ist zerronnen. Sie 
werden selbständig genug werden, um eigene Briefmarken 
und eigenes Papiergeld zu führen, im übrigen aber werden 
sie englische Satrapien sein, bis sie die von ihrem Rausch 
ernüchterte Mutter Rußland unter mehr oder minder herz¬ 
lichen Umarmungen .wieder an ihre Brust drücken wird. 


Dr. PAUL LENSCH: 

Die Rache für Königgrätz. 

F)IE Enthüllungen, die das neue Wiener Rotbuch gebracht 
hat, geben über die unmittelbaren Ursachen des Krieges 
neue Aufschlüsse und lassen wichtige Teile der Schuld¬ 
frage in einem völlig neuem Lichte erscheinen. Für die 
deutsche Politik bringen sie eine moralische Entlastung, frei¬ 
lich, nur um sie in intellektueller Hinsicht um so schwerer 
zu belasten. In England wie wohl in der ganzen Welt war 
man der begreiflichen Ansicht, daß das Deutsche Reich, 
wie es im Dreibund der wirtschaftlich und militärisch stärkste 
' aktor w r ar, auch der politisch führende Staat sei. Leider 
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war dem nicht so. Die deutsche Politik wurde in Wien 
gemacht. Und dort saß eine Sorte Politiker beieinander, die 
über die Kräfte des Deutschen Reiches vollkommen zu ver¬ 
fügen verstanden, „als wär’s ein Stück von ihr“. In Berlin 
hatte Wilhelm augenscheinlich die gleichen Primaneransich¬ 
ten über Politik wie über Kunst und Geschichte. In dem 
gleichen unreifen, kitschigen Stil, der seine Reden kenn¬ 
zeichnete und der seinen Kunstgeschmack verriet, der über¬ 
all Theaterdonner, Heldengeste und Treuschwur liebte, wurde 
auch sozusagen Politik gemacht. Nicht wie ein sorgender 
Staatsmann, der für Millionen an Menschen und für un¬ 
gezählte Milliarden an Gütern sich verantwortlich fühlt, 
handelt der Kaiser, der bekanntlich sein eigener Reichs¬ 
kanzler sein wollte, sondern wie ein feudaler Kavalier, der 
mit „Nibelungentreue“ dem Bundesgenossen jede Unter¬ 
stützung verspricht und sich im übrigen den Teufel weiter 
um die Geschichte kümmert. 

Die Stellung Oesterreich-Ungarns im Südosten wurde von 
Jahr zu Jahr schwieriger und schwächer. Als nun mit dem 
Ausbruch der Revolution in Rußland und der Türkei die 
Dinge auf dem Balkan wieder in Fluß kamen, wurde auch 
die Wiener Politik, die bis dahin in auswärtigen Angelegen¬ 
heiten fast nur passiv, jedenfalls schlaff, wenn auch zäh 
gewesen war, wieder lebendig, das Projekt der Sandschakbahn 
war das erste Zeichen einer neuen, aktiven Wiener Politik. 
Allein gerade in dem Bemühen oder auch in dem Zwang, 
wieder aktive Weltpolitik zu machen, war Oesterreich-Ungarn 
völlig auf Deutschlands Unterstützung angewiesen und man 
begreift, daß die österreichischen Staatsmänner mit nicht 
gerade angenehmen Gefühlen die hilflose Lage ihres eigenen 
Landes mit der stets zunehmenden Kraft des norddeutschen 
„Emporkömmlings“ verglichen. Die alten in Wien und in 
Budapest maßgebenden Adelsgeschlechter polnischer, unga¬ 
rischer, tschechischer, deutscher und internationaler Ab¬ 
stammung hatten die Traditionen der alten Habsburgmacht 
nie vergessen und innerlich wohl nie ein Ressentiment gegen> 
den zwar nützlichen aber nicht gerade geliebten Bundes¬ 
bruder an der Spree überwunden. Man wird den Eindruck 
nicht los, daß unter der frischen Brise, die die schlaffen 
Segel der österreichischen Auslandspolitik mit dem Sand- 
schakbahnprojekt wieder zu füllen begann, in den Kreisen 
der österreichischen Diplomatie die Stimmung hochkam, jetzt 
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sei die Gelegenheit gekommen, dem alten Habsburg die ihm 
zukommende Weltmachtstellung wieder zu verschaffen. Dafür 
die Hauptlast zu tragen, sei das Deutsche Reich gerade 
gut genug. So etwas wie eine nachträgliche Revanche für 
Königgrätz steckt in dieser tückisch-hinterhältigen Politik 
des Grafen Berchtold, der sich für den Mann des Schick¬ 
sals hielt und von sich sagte, er habe das Gefühl, von der Vor¬ 
sehung dazu ausersehen zu sein, sich den Ministern, die 
Friedenspolitik treiben wollten und Kriegspolitik machen 
mußten — von Kardinal Fleury bis Lambsdorff — an¬ 
zuschließen, hoffentlich mit mehr Erfolg als der letzte Ex¬ 
ponent dieser Richtung. 

Daß Graf Berchtold die Gelegenheit benutzen wollte, um 
die südslawische Gefahr radikal zu beseitigen, war an sich 
verständlich, denn die serbische Agitation rührte in der 
Tat an den Lebensnerv oder vielleicht an einen der vielen 
Lebensnerven des alten Staates. Aber es war kennzeichnend 
für die neue „von der Vorsehung ausersehene“ Diplomatie 
Wiens, daß sie für diesen Zweck kein anderes Mittel wußte 
als den Krieg. Mit den Waffen einer Kulturmacht zu kämp¬ 
fen, die in den Händen einer Großmacht dem kleinen Zwerg¬ 
staat Serbien gegenüber schließlich von unwiderstehlicher 
Wucht sein mußten, auf diesen Gedanken war man augen¬ 
scheinlich in Wien überhaupt nicht gekommen. Man wollte 
„Weltpolitik“ treiben, bis zum Aegäischen Meere vorstoßen, 
die Verhältnisse auf dem Balkan endgültig im österreichischen 
Sinne lösen, ehe Rußland soweit wäre, die Früchte seiner 
auf lange Sicht berechneten Politik zu pflücken. Und für 
diese rein österreichische Politik brauchte man den Bruder 
aus Nordland. Mit einem Raffinement, das nur durch die 
Berliner Dummheit übertroffen wird, verstand es Graf Berch¬ 
told, Deutschland vor den österreichischen Wagen zu span¬ 
nen, den Krieg gegen Serbien systematisch herbeizuführen 
und gleichzeitig den Schein zu erwecken, als sitze der 
eigentliche Kriegstreiber in Berlin. In Wirklichkeit kannte 
Graf Berchtold nur zwei Gefahren: den Friedenswillen 
Deutschlands und den Friedenswillen Englands. Beide Klip¬ 
pen hat er sorgsam umschifft. Durch Lügen, Zaudern und 
Uebereilen hat er den Krieg, den er wollte, hervorgerufen. 
Die Kriegserklärung an Serbien wurde dem altersschwachen 
Franz Joseph durch eine zielbewußte Lüge abgelistet, genau 
so wie man in Petersburg dem Zaren durch eine Lüge den 
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Befehl zur Mobilmachung abgelistet hat. Den Text der 
Note an die serbische Regierung hat man der deutschen Re¬ 
gierung erst mitgeteilt, als es zu einer Beeinflussung zu 
spät war. Auf den englischen Vorschlag vom 29. Juli, der 
eine Konferenz der vier am Konflikt nicht beteiligten Groß¬ 
mächte vorschlug, war von Wien niemals eine Antwort er¬ 
folgt, trotzdem die deutsche Regierung diesen Vorschlag 
sofort nach Wien weitergegeben und dort durch ihren Ver¬ 
treter „dringend und nachdrücklichst“ zur Annahme emp¬ 
fohlen hatte. Oesterreich war während der Weltkatastrophe 
in Berlin durch einen Diplomaten vertreten von einem ähn¬ 
lichen Kaliber wie Deutschland in Petersburg. Ein hoch¬ 
feudaler Trottel, der seine Sinne nicht mehr recht beiein¬ 
ander hatte. Diesem Grafen Szögieny passierte bei der 
Uebermittlung der entscheidenden Depesche an der ent¬ 
scheidenden Stelle ein entscheidender „kleiner Irrtum“. In 
Wien wußte man schon lange von der geistigen Unterwertig¬ 
keit dieses hochfeudalen Diplomaten, aber man ließ ihn ruhig 
an seinem Platze. Vielleicht wollten die gerissenen Volte¬ 
schläger in Wien sich den senilen Schwachsinn dieses Mannes 
zunutze machen. Jedenfalls erkannte Graf Berchtold in Wien 
spfort den Irrtum Szögienys, er verbesserte das Telegramm 
eigenhändig, hielt aber die Antwort noch um fast zwei 
Tage zurück und beantwortete dann nicht etwa den wirk¬ 
lichen englischen Vorschlag, sondern den durch Szögienys 
„kleinen Irrtum“ entstandenen irrealen Vorschlag. In der 
Zwischenzeit fragte England immer wieder in Berlin an, 
was Oesterreich geantwortet habe, erhielt aber der Wahrheit 
gemäß immer nur die Auskunft, es habe noch gar nicht 
geantwortet und auch auf wiederholte dringliche Anfragen 
geschwiegen. Da nun England in Deutschland die politische 
Vormacht des Dreibundes erblickte und als selbsverständlich 
annahm, daß Oesterreich nur mit deutscher Einwilligung 
handle, so mußte England das deutsche Verhalten als eine 
elende Doppelzüngigkeit auffassen. Diese Ansicht hat in 
England bis zur Stunde vorgehalten und mit ihr ist bekannt¬ 
lich die ganze Welt vergiftet und gegen Deutschland syste¬ 
matisch aufgehetzt worden. 

Mit dieser Legende von der deutschen Schuld ist es nun¬ 
mehr aus. Was man der deutschen Diplomatie zum Vor¬ 
wurf machen kann, ist nicht Hinterlist, sondern im Gegenteil 
Einfalt, nicht geschäftige Kriegshetze, sondern eine ver- 
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hängnisvolle Passivität, die den „Bundesgenossen“ eine all¬ 
gemeine Vollmacht gibt, weil sie gerade durch ihre „Nibe¬ 
lungentreue“ glaubt, den Krieg vermeiden zu können, und 
die erst im letzten Augenblick merkt, daß der teure Bundes¬ 
bruder seinerseits gar nicht daran denkt, den Krieg zu ver¬ 
meiden, sondern ihn mit allen Finessen herbeiführen will. 
Die deutsche Spekulation, durch festes Auftreten und ent¬ 
schlossene Unterstützung der österreichischen Polilik Ruß¬ 
land von einem Eingreifen fernzuhalten, und so den allge¬ 
meinen Krieg zu verhindern, schlug an der Gesamtmobil¬ 
machung Rußlands fehl. Oesterreich hatte bereits die russi¬ 
schen Divisionen im Lande, ehe es an Belgrad denken konnte. 
Die „überraschende Besetzung Belgrads“, mit der man im 
Juli schnell die Sache erledigen zu können glaubte — die 
Aufteilung Serbiens bis auf einen kleinen Rest an Bulgarien, 
Rumänien, Griechenland und Albanien sollte folgen — er¬ 
wies sich bei der traditionellen Schlamperei Oesterreichs 
natürlich als unmöglich. So rutschte Deutschland in den 
Krieg, es wußte seloer nicht wie. Altösterreich hatte seine 
Revanche für Sadowa. 

Wir haben die „Schuldfrage“ immer für eine ziemlich 
untergeordnete Sache betrachtet. Einmal liegt das zu ihrer 
„Lösung“ unentbehrliche Material nicht vor, und solange 
die deutschen und die Ententearchive nicht geöffnet sind, 
besteht keine Aussicht, es vollständig beieinander zu haben. 
Solange die heutigen Ententeregierungen nicht gestürzt sind, 
ist auch wenig Aussicht vorhanden, daß es jemals zusammen 
kommen wird. Sodann aber führt die „Schuldfrage“ gar 
zu leicht von den großen welthistorischen Zusammenhängen 
ab, in deren Lichte die Frage von „Schuld“ und „Sühne“ 
immer einen komischen Beigeschmack bekommt, wie jene 
Szene des seinen Bakel schwingenden strengen Magisters, 
vor dem die zitternden Kinder stehen und ausrufen: Herr 
Lehrer, ich bins ganz wahrhaftig nicht gewesen ! Allein die 
Welt ist nun einmal angefüllt von dem Schuldgeschrei, die 
Entente hat ihre eigene Kriegführung nicht anders recht- 
fertigen können als durch die Legende von der deutschen 
Schuld am Kriege. Auf Oesterreich kam es ihr nicht an, 
Oesterreich war weder zu fürchten noch war von ihm etwas 
zu holen. Aber Deutschland war der Feind. Schon seit 
Anfang des Jahrhunderts hatte England, wie der erste Lord 
der Admiralität, Lord Fisher in der „Times“ erzählte, seine 
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Flottenpolitik mit den Mitteln der Täuschung und der Spio¬ 
nage auf den Gedanken der Vernichtung der deutschen See¬ 
macht aufgebaut, seit mehr denn zwei Jahrzehnten hatte 
die einflußreichste englische Presse systematisch Haß und 
Verachtung gegen Deutschland gepredigt, so daß zu Beginn 
des Krieges Lord Northcliffe stolz erklären konnte, er habe 
diesen Krieg vorbereitet. Der schamlose Raub an Deutsch¬ 
lands Kolonien, bei dem Englands Eroberungssucht wiederum 
nackt hervortrat, die barbarische Kriegführung gegen deut¬ 
sche Kinder und Frauen, die mit ungezählten Millionen 
und Milliarden betriebene Verhetzung der Völker gegen¬ 
einander, die nur dem Imperialismus zugute kommen konnte, 
sie wurde stets begründet und gerechtfertigt mit dem Wort: 
Deutschland hat den Krieg angefangen. Jetzt ist alles das 
aus. Die Entente muß eingestchen, daß die Dinge nicht so 
liegen, wie sie der Welt jahrelang erzählt hat und wie 
sie ohne Frage selber geglaubt hat. Sie muß ihren Irrtum 
eingestehen. Damit aber fällt die moralische Rechtfertigung 
aller ihrer Annexionen, Barbareien und Raubzüge weg, 
denn alles das waren ja nur ebenso viele „Bestrafungen“ 
moralisch minderwertiger „Verbrecher“. Ein solches Ein¬ 
geständnis aber kann die Entente nie machen. Deshalb, 
so fürchten wir, wird sie das österreichische Rotbuch als 
eine völlig belanglose Veröffentlichung hinstellen, die an 
den Tatsachen nicht das geringste ändert. 

Freilich wird es auf die Dauer nicht gelingen, den Sonnen¬ 
aufgang mit Khakimänteln zu verhängen. Die moralische 
Reaktion aber wird dann furchtbar werden, denn mit der 
Rechtfertigung Deutschlands, zum mindesten mit der 
Wiederherstellung seiner bona fides stürzt das ganze mora¬ 
lische Gebäude der Entente, ihre Psychologie in der Kriegs¬ 
zeit und noch heute, sowie ihre Rechtfertigung vor sich 
selber zusammen. Denn ihre eigene Moralität bedurfte der 

f egnerischen Unmoralität, und besonders bei so im guten 
inne sentimentalen Völkern wie es Engländer und Ameri¬ 
kaner sind. Gleichzeitig können diese Völker aber auch auf 
ihre eigene bona fides hinweisen. War die Haltung der deut¬ 
schen Diplomatie wirklich so, wie sie nach den Berichten des 
österreichischen Rotbuches in England erscheinen mußte, 
so war sie allerdings doppelzüngig und entschieden kriege¬ 
risch. In Deutschland hat man, weil man von dem Charakter 
des Krieges als eines Verteidigungskrieges ebenso fest über- 
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zeugt war wie von der eigenen Friedfertigkeit, in dem 
moralischen Entrüstungsgeschrei der Entente eine perfide 
Heuchelei und Kriegslist erblickt, an die kein ehrlicher 
Mensch in England oder Amerika glauben könne. Heute 
erscheint auch das anders. Auch hier ist die bona fides 
nachgewiesen. 

Mit alledem ist keineswegs Deutschlands völlige Schuld¬ 
losigkeit am Kriege erwiesen. Deutschland ist an ihm so 
schuldig, wie es England ist, das es unterließ, nach Ruß¬ 
land eine entschiedene Warnung zu senden, wodurch der 
Krieg wahrscheinlich noch zu vermeiden gewesen wäre. Aber 
gerade durch die allseitige Kriegsschuld und die gleich¬ 
zeitige allseitige bona fides ist eine wesentliche Voraussetzung 
für die enge Verknüpfung der abendländischen Nationen ge¬ 
geben. Diese Verknüpfung wird kommen, so sehr auch die 
jetzt noch in der Entente herrschenden imperialistischen 
Cliquen ein Interesse daran haben, die Völkerhetze weiter 
zu treiben. Bisher wenigstens hat die Entente, die sich 
den Hals wund schreit nach der Auslieferung Wilhelms II., 
noch nie den Wunsch nach der Auslieferung des Grafen 
Berchtold ausgesprochen. Berchtold lebt, wenn wir nicht 
irren, bei dem Exkaiser Karl in der Schweiz. Mit diesem 
Karl aber hat man in gewissen Ententekreisen noch große 
Dinge vor. Man spart ihn sich für eine mögliche Restau¬ 
ration auf, wenn nicht in Wien, so in Berlin; denn es ist 
klar, daß den kapitalistischen oligarchischen Regierungen in 
London wie in Paris die Existenz eines sozialistisch-republi¬ 
kanischen Deutschland im Grunde tief zuwider ist, da sie 
auf die arbeitenden Klassen ihres eigenen Landes wie eine 
stete Aufreizung wirken muß. Eine monarchistische Restau¬ 
ration von Ententegnaden liegt also völlig in der Gedanken¬ 
richtung dieser Kreise. 

Aber wir denken, es stehen bereits die Füße der Männer 
vor der Tür, die diese Clemenceau und Lloyd George hinaus¬ 
tragen werden. 
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MAX QUARCK, M. d. N.: 

Schulkämpfe und Verfassung. 

£)IE Schulabstimmung, die kürzlich in der Hauptstadt Bay¬ 
erns stattfand, hätte bei stärkerer politischer Bildung 
des deutschen Volkes noch weit mehr berechtigtes Auf¬ 
sehen machen müssen, als sie es ohnehin getan hat. Denn 
man überlege einmal: bereits 1901, also vor 18 Jahren, wurde 
dort auf sozialdemokratischen Antrag eine Probeabstimmung 
für die Simultanschule , die bekanntlich Religionsunterricht 
aller Konfessionen gibt und infolgedessen Lehrer und Schüler 
aller Konfessionen vereinigt, und zwischen der Konfessions¬ 
schule veranstaltet, die nur Lehrer und Kinder einer Kon¬ 
fession zusammenbringt. Damals stimmten von 52 000 Schul¬ 
eltern insgesamt 12 000 für die liberalere Simultanschule 
und 40 000 für die mehr kirchliche Konfessionsschule. Das 
war aber unter der Monarchie und der saftigsten Voll¬ 
herrschaft des Zentrums. Inzwischen sind bis zum Krieg 
13 Jahre raschen wirtschaftlichen und sozialen Aufstiegs auch 
für München über die Bevölkerung gegangen, also auch 
13 Jahre weiterer sozialdemokratischer Arbeit. Dann ist 
der Krieg mit seinen gottlosen Verheerungen, dem Versagen 
aller Gebete und dem Sieg der kirchenfeindlichen Mächte, 
wie Frankreichs, oder der religionspolitisch ganz gleich¬ 
gültigen, wie England und Amerika, gekommen und in seiner 
Folge die deutsche Arbeiterrevolution nach der russischen. 
München im besonderen hat in den dreiviertel Jahren seit 
der deutschen Niederlage die blutigste Räterepublik in 
Deutschland und die radikalsten Strömungen gesehen unter 
einem Freigeist, wie es Eisner war. Und nun erreicht es 
bei einer einfachen Schulabstimmung noch nicht einmal wieder 
das Verhältnis von 1901, wo wenigstens mehr als ein Fünftel 
für die duldsamere Simultanschule stimmten! Nein; dies¬ 
mal wurden von 67 220 Schuleltern insgesamt wieder nur 
15 000 Stimmen für die Simultanschule, 52 200 aber für 
die katholische Konfessionsschule abgegeben, und 23 000 El¬ 
tern waren zu gleichgültig oder scheuten sich überhaupt 
abzustimmen. Die Stimmverhältnisse sind also in den 18 
Jahren aller Lehren der Weltgeschichte zum Trotz noch 
viel schlechter geworden! Nur müssen allerdings jetzt nach 
der Abstimmung wenigstens soviel simultane Schulklassen 
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eingerichtet werden, als im Verhältnis Stimmen abgegeben 
wurden und nicht vorhanden sänd, nämlich etwa 376. Das 
ist der Gewinn der neuen Zeit und der neuen Schulbestim- * 
mungen gegen das Jahr 1901. Aber die große Mehrheit 
der Münchener Schulen, nämlich 51 auf 62, bleiben kon¬ 
fessionell. 

Von den zahlreichen praktisch höchst wichtigen Schlüssen, 
die sich aus dieser Feststellung aüfdrängen, sollen hier nur 
einige gezogen werden. Der nächstliegende ist wohl der, 
daß gerade der roheste Radikalismus noch lange keine poli¬ 
tische und geistige Förderung des von ihm Versorgten zu 
bedeuten braucht. Man kann offenbar Spartakist und flei¬ 
ßiger Kirchenbesucher zugleich sein. Das aber leitet zu 
der weiteren und praktisch wichtigeren Folgerung, daß große 
Massen der Hauptstädte des 19. Jahrhunderts, und zwar 
sicher nicht bloß in Deutschland, noch keine Ahnung davon 
haben, wie ihre soziale Besserstellung , wenigstens wenn sie 
dauernd sein soll, bedingt ist durch ihre freiere und von 
staatlicher oder kirchlicher Gängelei unabhängige Bildung. 

Damit wird gar nichts gegen die Pflege der Religion als 
Weltanschauung gesagt; diese kann gerade auch in den 
Zeitumständen besonders tief begründet und berechtigt sein, 
abgesehen davon, daß jede Menschenseele eine Regung nach 
der Seite irgendeiner Weltanschauung hat, einer grob mate- 
tericllen oder einer seelisch über die Gegenwart erhobenen. 
Also kein Kultur- oder Religionskampf! Es soll nur gesagt 
sein, daß, wer sich dauernd wirtschaftlich besserstellen will , 
der eigene Herr seiner Bildung und seines Wollens sein 
muß und sich durch Nichts bestimmen lassen darf, als durch 
seine eigene, auf den Bedürfnissen seiner Klasse und mög¬ 
lichst der Gesellschaft und seinem Wissen davon beruhende 
Ueberzeugung. 

Nun war kürzlich Gelegenheit bei der Ausarbeitung der 
neuen deutschen Reichsverfassung, die Bildungs 1 - und Schul¬ 
verhältnisse in Deutschland volkstümlicher, freier und solider 
für die große Menge zu gestalten, als sie bisher leider 
waren. Dabei zeigte es sich aber, daß eine Befreiung der 
deutschen Volksbildung von kirchlicher Beeinflussung des¬ 
halb nicht gelang, weil die alten Bestandteile der bürger¬ 
lichen Parteien, welche mehr oder weniger Gegner der 
Novemberrevolution von 1918 sind, jene Befreiung nicht 
wollten. Die Mehrheitssozialisten beantragten, aus der deut- 
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sehen Schule eine rein weltliche zu machen. Das sollte aber 
nun etwa keine Schule werden, in der die Kinder nichts 
mehr von Religion hören durften. Im Gegenteil: die schön¬ 
sten Sittenlehren über kameradschaftliches Gemeinschafts¬ 
leben sollten aus allen Religionen zusammengefaßt und den 
Kindern eingeprägt werden iim staatsbürgerlichen Unter¬ 
richt. Nur die kirchlichen Besonderheiten und Uebungen 
des katholischen, protestantischen oder jüdischen Glaubens 
sollten auch nicht etwa beseitigt, sondern nur den betreffen¬ 
den Religionsgesellschaften zur Pflege überlassen werden, 
so daß also Schule und Kirche, jede von ihnen selbständig 
und frei nebeneinander , anstatt die Schule unter der Kirche 
arbeiten sollten. Die Kirchen hätten ihren konfessionellen 
Religionsunterricht selbst geneben und damit soviel Gläubige 
gewinnen können, als sie wollten und vermochten. Die Schule 
aber hätte den gesellschaftlich-sittlichen Gewinn aller Religio¬ 
nen im staatsbürgerlichen Unterricht für die Erziehung des 
Nachwuchses nutzbar gemacht. 

Gegen diese Befreiung der Kirchen und der Schule zugleich 
erhoben sich alle bürgerlichen Parteien ohne Ausnahme mit 
dem Erfolg, daß aus der freien Schule nichts wurde. Als 
Muster für ihr Verhalten sei dasjenige der bürgerlichen 
Parteigruppe angeführt, die noch am weitesten fortgeschritten 
ist, der bürgerlichen Demokratie, genannt „Deutsche Demo¬ 
kratische Partei“. Auch diese Partei stimmte mit allen übrigen 
bürgerlichen am 4. April dieses Jahres im Weimarer Ver¬ 
fassungsausschuß dafür, daß der kirchlich-konfessionelle Re¬ 
ligionsunterrichtf, trotzdem der gemeinsame staatsbürgerliche 
Sittenunterricht längst beschlossene Sache war, „ordentlicher 
Lehrgegenstand >{ der Volksschule bleiben soll , und zwar 
hübsch nach Kirchen getrennt, sowie, daß er „in Ueber- 
einstimmung mit den Lehren und Satzungen der betreffenden 
Religionsgemeinschaften“ erteilt werden müsse. Daß Zen¬ 
trum und Konservative mit ganzem Herzen bei dieser Ab¬ 
stimmung waren und die Mehrheit gegen die Sozialisten 
bilden halfen, braucht nicht besonders gesagt zu werden. 
Ebenso tat die Deutsche Volkspartei anfangs Juni an der¬ 
selben Stelle dem Zentrum den großen Gefallen, auch die 
älteste Form der kirchlichen Konfessionsschule wieder in 
die neue republikanische Verfassung hinein zu bringen. Die 
bürgerliche Demokratie modelte einen dahin zielenden Zen¬ 
trumsantrag dahin* um, daß nach besonderen Reichs- oder 
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Landesgesetzen Kinder des gleichen kirchlichen Bekennt¬ 
nisses in Extraschulen vereinigt, das heißt also abgesondert 
werden könnten, und zwar auf Antrag ihrer Eltern, tür deren 
sachliche Belehrung über dieses Verhältnis von Kirche und 
Schule aber keinerlei gesetzliche Vorkehrungen getroffen 
wurden. 

So stehen die beiden veralteten Vorschriften jetzt glücklich 
im Artikel 146 und 149 der seit 11. August eingeführten 
republikanischen Reichsverfassung. Und die Münchener Ab¬ 
stimmung ist die erste praktische Probe darauf gewesen, 
wie unbelehrt die weitesten Volkskreise selbst sehr revolutio¬ 
när gewesener deutscher Hauptstädte in dieser ihrer wich¬ 
tigsten Lebensfrage noch sind. 

Zur Abrundung des nichts weniger als schönen Bildes 
gehört noch zw eierlei. Dieselben liberalen Parteien, die solche 
Zurückgebliebenheiten gegen die Sozialisten in die neue Ver¬ 
fassung bringen halfen, haben es wenige Wochen nach ihren 
geschilderten Leistungen fertig gebracht, einen großen Lärm 
darüber anzuschlagen, daß das von ihnen in den Schulsattel 
gehobene Zentrum auf dem Scheine bestand, den ihm die 
Herren selbst in die Hand gedrückt hatten und von dem es 
sich bei solchen Mehrheitsverhältnissen nunmehr auch von 
den Sozialisten nichts mehr abhandeln ließ. Und das weitere: 
für die wenig fortschrittlichen Beschlüsse der bürgerlichen 
Parteien ist unter anderem auch der Geldstandpunkt ganz 
wesentlich gewesen. Eine ihrer liberalen Leuchten, der be¬ 
kannte Professor von Harnack-Berlin, bestätigte dies aus¬ 
drücklich in der Sitzung des Verfassungsausschusses vom 
4. April. Er meinte: nach dem Wortlaut des sozialistischen 
Antrags hätten die Religionsgesellschaften ihren Religions 1 - 
unterricht nun „auch voll und ganz zu bezahlen“; das be¬ 
deute aber eine „Verelendung“ der Kirche, w r enn nicht min¬ 
destens einstweilen der Staat oder die Gemeinden die Kosten 
zu tragen hätten! 

So wmrde also wirklich die Kostenfrage unter anderem mit 
ausschlaggebend dafür, daß die Schule den konfessionellen 
Religionsunterricht weiter erteilen muß, daß Lehrer und 
Schüler konfessionell getrennt und vereinseitigt werden kön¬ 
nen, daß kirchlich-konfessioneller Einfluß in der Schule bleibt, 
und daß die Konfessionskirchen doch von jeder Ausgabe 
verschont bleiben, ihren großen Einfluß *n der Schule also 
auch weiter sehr billig genießen. 
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Oh bei und vor der Abstimmung in München den Schul¬ 
eltern aus dem Volke alle diese Dinge klar und deutlich 
bekannt gemacht wurden, wissen wir nicht. Wir wissen nur, 
daß die katholischen Geistlichen von der Kanzel und in 
Versammlungen einen wüsten Kampf für die „angeblich be¬ 
drohte Religion“ nach alten bewährten Mustern geführt haben. 
Dabei war nach allem obigen von einer Bedrohung der 
Religion auch nicht im entferntesten die Rede. Und etwas 
weiteres ist noch klarer: wenn sich das deutsche Volk mit 
der Entstehung seiner Verfassung, mit ihren Einzelbestimmun¬ 
gen und ihrer Tragweite zum Beispiel gerade für die Volks¬ 
schule nicht bald besser bekannt und vertraut macht, so 
werden nicht militärische und bürgerliche Reaktion, sondern 
seine eigene Unaufgeklärtheit, wie das Münchener Beispiel 
zeigt, seiner neu gewonnenen Freiheit und sozialen Hebung 
den größten Schaden zufügen. 


GUIDO KNORZER: 

Zivildienstpflicht statt Militärdienstpflicht. 

IN jedem sozialistischen Programm ist die Verrichtung der 
notwendigen Arbeiten für das bestmögliche Funktionieren 
des Gesellschaftsorganismus durch gleichmäßige, obliga¬ 
torische, staatlich geregelte Arbeit aller Mitglieder vor- 

f esehen. Sozialisten und Kommunisten verfolgen dasselbe 
’iel und trennen sich nur in der Wahl der Mittel. Das mo¬ 
derne kommunistische Prinzip fordert sofortige, radikale und 
gewaltsame Einführung des neuen Systems, ein im utopischen 
Idealismus begründetes Bestreben, das an der rauhen Wirk¬ 
lichkeit der geschichtlich gewordenen Tatsachen und an der 
auf Entwicklung des Organischen eingestellten Wesensnatur 
des Lebens selbst immer wieder scheitern muß. Dagegen 
sucht das moderne sozialistische Prinzip gerade dieser von der 
Natur mit unumstößlichen Gesetzen vorgeschriebenen orga¬ 
nischen Entwicklung gerecht zu werden. Die allgemeine 
Wehrpflicht hat stets mit Recht als eine sozialistische Ein¬ 
richtung gegolten und wäre es auch ohne Einschränkung 
gewesen, wenn nicht die Kastenstellung des Offizierkorps und 
die Einjährigenberechtigung das Prinzip durchbrochen hätten. 
Heute ist die sozialistische allgemeine Wehrpflicht in Deutsch- 
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land abgeschafft, während sie im kommunistischen Rußland 
besteht. Für die soziale deutsche Republik sollte es jedoch 
naheliegen, an Stelle der zweijährigen Militärdienstpflicht 
als eine in noch weit höherem Maße sozialistische Insti¬ 
tution die ein-, zwei- oder dreijährige Zivildienstpflicht ein¬ 
zuführen. 

Ein Vergleich mit der im Kriege eingeführten Zivildienst¬ 
pflicht muß'dabei in Wegfall kommen, da cs sich im Kriege 
nur um Arbeit zu Kriegszwecken handelte, während jetzt 
ausschließlich die eigentliche Friedensarbeit der staatlichen 
Gemeinschaft in Frage steht. Das zielbewußt zu verfolgende 
Prinzip der organischen Entwicklung verlangt dabei, daß der 
Uebergang von der kapitalistischen zur sozialistischen Ar¬ 
beitsweise allmählich und unter vorläufiger Mitbenutzung 
der brauchbaren unter den bestehenden Einrichtungen voll¬ 
zogen wird. Wenn sofort mit Einführung der allgemeinen 
Zivildienstpflicht die Gesamtheit der für die Gemeinschaft 
zu verrichtenden Arbeitsmengen in den Betrieb der Zivil¬ 
dienstpflichtigen übernommen würde, so müßten unausgleich¬ 
bare Stockungen des Wirtschaftslebens durch einzelne miß¬ 
lingende Experimente, durch Mißverständnisse und Unzu¬ 
friedenheit, durch Ueberorganisation auf der einen und Ar¬ 
beitslosigkeit auf der anderen Seite eintreten. Praktischer¬ 
weise ist also zunächst und auf absehbare Zeit nur ein 
Teil, sei es nun ein Drittel, ein Fünfte oder ein Zehntel 
der Gesamtarbeit, durch Zivildienstpflicht auszuführen. Mit 
zunehmender Sicherheit im Betriebe kann methodisch gestei¬ 
gert werden, bis die soziale Gemeinschaft, deren Form und 
Ausdruck wir mit „Gemeinde“, „Staat“-, „Völkerbund“, bei 
letzterem allerdings vorläufig nur dem Wunsche nach, be¬ 
zeichnen, im Verlauf von Generationen das ganze Gebiet rest¬ 
los umfaßt. Dazu gehört freilich Geduld, Methodik, geschicht¬ 
licher und praktischer Sinn, sowie Disziplin, lauter Tugenden, 
die in der Zeit nach einem Weltkriege noch nie in der 
Weltgeschichte alsbald mit erfreulicher Stärke aufgetreten 
sind. Heute hat jedoch der wissenschaftliche Sozialismus, 
und nur der evolutionäre kann überhaupt als wissenschaftlich 
bezeichnet w r erden, während der spezifisch-terroristische das 
Temperament an die Stelle der Vernunft setzt, — so gut vor¬ 
gearbeitet, daß wir annehmen können, mit der Annäherung an 
die Wende des zweiten und dritten Jahrtausends unserer 
leider immer noch christlichen Zeitrechnung endlich zur Er- 
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fassung des praktischen und ideellen Inhalts des Sozialismus 
und damit zur Betätigung seiner Lebensauffassung in Arbeit 
und Arbeitsorganisation fähig zu werden. Nur dann und auf 
diese Weise ist der Eintritt in den neuen Abschnitt der 
Menschheitsgeschichte zu vollziehen, den Marx in seiner un¬ 
gestümen Sehnsucht uns vorgezeichnet hat. Das Ziel bleibt 
und eröffnet sogar die Aussicht auf neue und weitere Jiori- 
zonte durch stärkere Betonung des über dem sozialen stehen¬ 
den kulturellen Moments, aber der Weg sieht 1919 etwas 
anders aus als 70 Jahre früher. 

Die soziale Zivildienstpflicht soll also zunächst nur einen 
entwicklungsfähigen Grundstock für die gemeinschaftliche 
(staatliche) Gesamtarbeitsleistung in ihren verschiedenen Ge¬ 
bieten herstellen. Das Einvernehmen der Zivildienstarbeiter 
und ihrer Leistung mit der Arlbeit und den Interessen der 
heutigen Berufsarbeiterschaft ist Sache der staatlichen und 
gewerkschaftlichen Organisation. Es muß einerseits Kon¬ 
kurrenz und „dumping“, andererseits verfehltes agitatorisches 
Geschrei über angeblich unsozialen Arbeitszwang vermieden 
werden. Ein Streikrecht kann für den Zivildienstpflichtigen 
aus den Grundsätzen des Sozialismus ebensowenig heraus¬ 
gefunden werden, als etwa für einen Militärdienstpflichtigen. 
Der freie Arbeiter in freier Gewerkschaft verfügt frei über 
seine Arbeitskraft und sein Streikrecht; während seiner zwei 
Zivildienstjahre ist jedoch kein Dienstpflichtiger „freier“ Ar¬ 
beiter, sondern durch das höhere Interesse der Gemeinschaft 
ebenso gebunden wie der Soldat. Es könnte sogar eine dem 
Fahneneid entsprechende formale Verpflichtung in Erwägung 
gezogen werden. Ich will übrigens an dieser Stelle hinzu¬ 
setzen, daß der ganze Plan der Zivildienstpflicht selbst¬ 
verständlich noch nicht als ein abgerundetes Ganzes, sondern 
nur als eine ernsthafte Anregung aufgestellt wird, die sorg¬ 
fältige und vielseitige Untersuchung und Ausarbeitung, aber 
in Anbetracht der Zeitverhältnisse auch schnelle, praktische 
Förderung verlangt. 

Wenn ich auf einige Einzelheiten, die allein ein anschau¬ 
liches Bild der Sache geben können, eingehe, so setze ich 
voran, daß durch die Zivildienstpflichtigen nur //«//ßfarbeit 
zu verrichten ist. Bereits die Buneauarbeiten der Arbeiter¬ 
gruppen sind durch gewerkschaftliche Angestellte zu versehen, 
denn sonst würden sich umgehend Pfiffige finden, die 
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sich einen angenehmen Schreiberposten zu verschaffen wissen, 
um sich von der schwereren Arbeit mit Hand und Werk¬ 
zeug zu drücken. Die Zivildienstpflichtigen beziehen eine der 
militärischen entsprechende, aber unbedingt gleichmäßige 
Löhnung. Die Zahlung normaler Arbeiterlöhne kommt dabei 
für die Staatskasse ebenso wenig in Frage, wie früher für 
einen Militärdienstpflichtigen. Der mit etwa 22 Lebensjahren 
aus der Zivildienstpflicht Entlassene wird dann als freier 
Arbeiter mit Recht einen hohen Arbeitslohn beanspruchen und 
finden; als Zivildienstpflichtigem steht ihm ein solcher nicht 
zu, zumal der Staat die weitestgehende Fürsorge für sein 
leibliches und geistiges Wohl verfassungsmäßig übernimmt. 
Die Frauen sind nach Fug und Recht genau ebenso zur 
Arbeitsdienstzeit verpflichtet, wie die Männer. Die moderne 
Frau wird selbst verlangen, am staatlichen Ehrenarbeitsdienst 
teilzunehmen, und die altmodische wird trotz Zeter und 
Mordio gut daran tun, ihre Töchter von vornherein so zu er¬ 
ziehen, daß ihnen die Zivildfenstpflicht nicht „auf die Nerven“* 
geht. Dies für die Damen aus Bürgerkreisen ! Für sittliche 
und hygienische Aufsicht und Arbeitszuteilung^ usw\ sorgt die 
Gewerkschaft, wobei der neu entstehende Gemeinsinn sich 
aut das schönste betätigen kann. 

Die Vorteile, die sich aus der Zivildienstpflicht ergeben, 
sind so augenfällig und gewaltig, daß die von rechts und 
links erhobenen Klagen und Bedenken nicht als Hinderungs¬ 
gründe für die Durchbiegung der Sache gelten können. Die 
wirtschaftlichen Vorteile einer billigen und gesicherten Ar¬ 
beitsleistung für den Staat kommen indirekt jedem einzelnen 
und jeder Familie ebenso zustatten wie der Gesamtheit. Der 
offenkundige*. Fortschritt in der sozialen Gerechtigkeit ver¬ 
leiht der Zivildienstpflicht die Bedeutung einer bahnbrechen¬ 
den, endlich in dunkler Zeit lichtschaffenden sozialen Tat, 
deren Wert auch jenseits aller politischen und geographi¬ 
schen Grenzen anerkannt werden muß. Nicht zu unter¬ 
schätzen, und zwar gerade in dieser durch die Begleiterschei¬ 
nungen des Weltkriegs tief korrupten Zeit, ist die sittliche 
Bedeutung der neuen Einrichtung. Vom früheren Militär¬ 
dienst konnte mit beschränktem Recht gesagt werden, daß 
er ein wertvoller Faktor zur Volkserziehung sei; für den 
gemeinsamen Arbeitsdienst aller Reichsbürger und Reichs¬ 
bürgerinnen gewannt dieses Wort weit größere Berechtigung. 
Die erzieherischen Werte der allgemeinen Zivildienstpflicht 
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werden sich bereits darin fühlbar machen, daß die Kinder der 
heutigen Bourgeoisie, deren Proletarisierung durch eine „Dik¬ 
tatur des Proletariats“ Wahnsinn und ein Verbrechen an 
der Menschheit wäre, schon bevor sie das dienstpflichtige 
Alter erreichen, in Haus und Schule eine vorbereitende so¬ 
ziale Erziehung genießen werden, die auch den Sohn eines 
Großkaufmanns körperlich zur körperlichen Dienstleistung 
stählt und geistig lehrt, Klassenunterschiede Stück für Stück, 
Fetzen für Fetzen zugunsten des Gemeinsinns und des allein 
entscheidenden Wertes der sittlichen Persönlichkeit zu ver¬ 
gessen. Uebrigens soll nicht übersehen werden, daß durch 
die Zivildienstarbeit endlich auch eip praktischer Anfang 
mit der Abtragung der Kriegsschulden, die ja nur von ge¬ 
steigerter Arbeit abhängt, gemacht würde. Dasselbe gilt für 
den Neuaufbau des Vaterlands, zu dem bisher viel Theorie 
beigesteuert, aber noch wenig greifbar Positives geleistet 
wurde. 

Die Einführung der Zivildienstpflicht ist die Grundstein¬ 
legung für den sozialen Bau der Neuordnung der mensch¬ 
lichen Gesellschaft. Da ihre Bedeutung weit über den 
Rahmen des Nationalen hinausgehen würde, müßten andere 
Nationen folgen, auf diesem wie auf anderen sozialen Ge- 
. bieten. Die Durchführung der Einheitsschule, die jetzt 
durch die leider fast allmächtige ultramontane Partei in 
Deutschland verhindert wurde, würdle folgen müssen. Bis¬ 
her ist noch jeder praktische Versuch zur Sozialisierung 
der Wirtschaft in größerem Stile gescheitert. Es wird 
weiter so gehen mit der Sozialisierung der Finanzen und des 
Handels, der Industrie und der Landwirtschaft. Es ist ein 
Irrtum, daß man die Wirtschaft durch ein Gesetz, wie aus sich 
selbst heraus, sozialisieren könne! Es muß , vielmehr mit 
den Menschen selbst, mit den Produzierenden statt mit den 
Produktionsmitteln und Produktionserzeugnissen, angefangen 
werden, wenn diese Einsicht auch heute in manchen harten, 
auf seine Doktrin eingeschworenen Schädel noch nicht hinein 
will! Hier ist ein praktischer Weg zur Sozialisierung ge¬ 
boten. Er führt durch die Arbeit und durch die Erziehung 
zur Arbeit schließlich zur Gemeinschaftlichkeit im besten 
Sinne des Wortes. 

Unsere Zeit lebt in der brodelnden Unruhe eines von 
Stürmen heimgesuchten Meeres. Wer Oel in die Wogen 
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gerade aus) solchen Berufsschichten erfolgt ist, denen auch 
im alten Staat die Zugehörigkeit zur Sozialdemokratie keine 
vitalen Schwierigkeiten bereitet hätte. Die Motive, die einen 
großen Teil dieser Bekehrten zu solcher Umstellung be¬ 
wogen haben, sind verschiedenartige, oft lediglich auf den 
persönlichen Vorteil oder auf Befriedigung privater Macht¬ 
instinkte gerichtet, oft auch auf den literatenhaften Snobis- 
musi der „letzten Neuheit“ gegründet. Jedenfalls sind sie, 
welche Gestalt sie auch annehmen, stets vom Uebel. 

Mit dieser Deutung ist jedoch der Begriff des November¬ 
sozialisten, so wie er heute gebraucht wird, noch lange 
nicht erschöpfend geklärt. Er wird in zunehmendem Maße — 
wie mir scheint — in zwiefacher Weise mißbraucht: erstens , 
indem er auch auf den anderen, nicht von Konjunktur- oder 
Modegesichtspunkten beeinflußten Teil derer, die im No¬ 
vember ins Lager der Sozialdemokratie übergegangen sind, 
ausgedehnt wird und zweitens: indem er von verschiedenen 
Leuten gern aufgegriffen und benutzt wird, um neue An¬ 
hänger des Sozialismus und damit die ganze Bewegung oder 
doch bestimmt qualifizierte Exponenten derselben zu dis¬ 
kreditieren und herabzusetzen. Was damit gemeint ist, wird 
sofort klarer werden, wenn im folgenden mehr auf eine 
konkrete und ins Einzelne greifende Beweisführung eingegan¬ 
gen wird. 

Was zunächst die erste Art der Begriffsentstellung betrifft, 
so ist es ein großer Irrtum, wenn man allen Neugetauften 
Konjunkturbüberei und Gewinnlerabsächfcen zu unterstellen 
bereit ist. In Heft 20 der „Glocke“ des laufenden Jahr¬ 
gangs hat Colin Roß dagegen protestiert, daß die Presse 
der monarchistischen Reaktionäre republikanisch gesinnte 
Offiziere als Ueberläufer, Gesinnungslumpen und dergleichen 
bezeichnet und daran die sehr zutreffende Bemerkung ge¬ 
knüpft, daß einer sehr gut vor dem Kriege überzeugter, 
kaisertreuer Offizier gewesen sein kann, um im Verlauf 
desi Weltkriegs angesichts der Mißwirtschaft kaiserlicher 
Politik sich zum überzeugten Republikaner und Sozialisten 
zu entwickeln. Es ist doch kaum verwunderlich, wenn viele 
gerade in bürgerlichen Kreisen Aufgewachsene durch das un¬ 
geheure gemeinschaftliche Erlebnis des Krieges und durch 
die auf viele Volksgenossen wie eine Offenbarung wirkende 
Macht des Staats gegenüber dem individuellen Lebensschick- 
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sial erst in den Gesichtskreis der großen politischen, gesell¬ 
schaftlichen und sozialen Probleme eingeführt wurden, und 
wenn sich daraus ein Verantw'ortlichkeitsbewußtsein ent¬ 
wickelte, das jeden Einzelneft verpflichtete, sich um die Po¬ 
litik seines Landes zu kümmern. Die Politisierung des 
Deutschen hat durch den Krieg einen mächtigen Antrieb 
erhalten. In dem großen Verband der Heeresorganisation 
lernte mancher den Arbeiter und sein Denken kennen, er 
fing an die Stellung der Sozialdemokratie zum Krieg, den 
Sinn und die Berechtigung der proletarischen Bewegung zu 
begreifen. Nicht nur, daß der sich täglich häufende Jammer 
desi Kriegselends und des Kriegsw'uchers die ethisch ge¬ 
richteten Menschen schon rein gefühlsmäßig der Friedens¬ 
politik des Sozialismus näherbraente und die Verwerfung des 
Krieges zu einem Prinzip des europäischen Geistes erhoben 
wmrde, in den einsichtigen Volksschichten dämmerte auch 
die Erkenntnis, daß die Dynamik der geschichtlichen Ent¬ 
wicklung die Kulturwelt ;in eine Lage versetzt hat, w r o die 
einzelnen nationalen Staatskörper mit den Mitteln der for¬ 
malen Demokratie nicht mehr auskommen, wo vielmehr die 
Lösung des gesellschaftlichen Klassengegensatzes durch die 
Beseitigung der wirtschaftlichen und sozialen Ungleichheiten 
zur Entscheidung drängt. Einem großen Teil dieser Menschen, 
die im Krieg solch eine innerlich begründete Wandlung der 
politischen Gesinnung durchgemacht haben, war durch die 
militärische Gebundenheit ein offenes Bekenntnis unmöglich 
gemacht und erst durch den Ausbruch der Revolution konnten 
diese drückenden Fesseln der Bevormundung zerrissen wer¬ 
den. Diese Leute mit dem Stigma des Novembersozialisten 
behaften zu wollen, ist genau so grotesk wie das lächerliche 
Gebaren gewisser pseudorevolutionärer Inquisitoren, die den 
für „kompromittiert“ erklären, der nicht den Nachw r eis so¬ 
zialistischer Mentalität vom embryonalen Zustand an er¬ 
bringen kann. Daß der aus dem Bürgertum herauswachsende 
Intellektuelle nicht wie der Arbeiter einfach ins Lager der 
Sozialdemokratie hineingeboren wird, daß er oft einen weiten 
und schweren Weg zurücklegen muß, bis er vor ihren Toren 
angelangt ist, das geht aus der Biographie manches bekannten 
Sozia listenfüh re rs hervor. 

Mancher junge Sozialist, der erst seit kurzer Zeit in das 
entscheidende Stadium seiner geistigen Entwicklung einge¬ 
treten ist, die ihn über den deutschen Idealismus und den 
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bürgerlichen Pazifismus zum revolutionären Sozialismus hin¬ 
führte, hat diesen Entwicklungsweg mit sehr vielen Ange¬ 
hörigen der sozialistischen Jugend- und Studentenbewegung 
gemeinsam. Die aus dem Kriege heimgekehrte Jugend, die 
aus* innerem Bedürfnis heraus die Anschauungswelt, in der 
sie herangewachsen ist, überwunden hat und die heute in 
noch zu chaotischem Eifer für die Durchsetzung des So¬ 
zialismus im öffentlichen Leben eintritt, kann gerechterweise 
nicht deshalb, weil sie sich erst nach der Revolution sozia¬ 
listisch organisierte, in einem Atemzug mit den November¬ 
konjunkturbuben genannt werden. Hier isit Vorsicht geboten. 
Ist es auch nicht leicht, im einzelnen Fall auf den ersten An¬ 
hieb zu entscheiden, so wird doch bei längerer und ein¬ 
gehender Betrachtung bald ein sicheres Urteil gesprochen 
werden können. 

Zur zweiten Art einer tendenziösen Entstellung des Be¬ 
griffs Novembersozialist gehört seine Verwendung nicht zum 
Zwecke der Verurteilung des Typus als solchem, sondern 
zur unlauteren Bekämpfung des lästigen Konkurrenten. Es 
müßte auch wunder ne nmen, wenn diese üble Begleiterschei¬ 
nung der deutschen Revolution von ihren Gegnern nicht 
agitatorisch ausgeschlachtet würde. Der wahre Grund dieses 
Sturmlaufens ist freilich nicht der schöne Gesichtspunkt einer 
Reinigung des öffentlichen Lebens von dem Schmutz der 
Charakterlosigkeit und der Heuchelei, hinter ihm verbirgt 
sich vielmehr nichts anderes als die ohnmächtig groteske 
Angst dieser Leute vor jeder irgendwie gearteten Möglichkeit 
einer Verstärkung der sozialistischen Position. Sie sehen in 
jedem neuen sozialistischen Intellektuellen einen viel un¬ 
ausstehlicheren Gegner als im sozialdemokratischen Arbeiter, 
unterstellen ihm gern die schmutzigsten Beweggründe, um 
ihn bei der Partei zu verdächtigen und die Partei bei den 
Arbeitern, die solche Führer in ihren Reihen duldet. Ein 
billiges Propagandamittel steht ihnen in der Gestalt des 
Novembersoziafisten zur Verfügung, mit dem der Gegner 
ohne Bedenken identifiziert wird, ein Mittel, das! um so 
größere Wirkung zu tun verspricht als es auf die Abneigung 
desi Arbeiters gegenüber dem Intellektuellen berechnet ist. 

Eine sehr gute Illustration dieser Tatsache liefert ein Teil 
, der bürgerlichen Presse durch die Art und Weise, wie hier 
gegen die neugegründeten sozialistischen Studenten-, Lehrer¬ 
und Akademikervereine Stellung genommen wird. Diese Me- 
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thode, die Arbeiter vor den Absichten der ihnen wesens¬ 
fremden Elemente zu warnen, um geistigen Arbeiter und 
Handarbeiter auseinanderzuhalten, beweist eine solche ekla¬ 
tante Verständnislosigkeit für den gleichartigen Charakter 
jeder Arbeit innerhalb der kapitalistischen Wirtschaftsord¬ 
nung, daß zu ihrer fortgesetzten Verwendung schon die 
ganze geistige Hohlheit subalterner Skribentennaturen not¬ 
wendig ist. _ 

Liegt dem ganzen Geschrei über den Typus des November- 
sozialisten, mit dem sich die Sozialdemokratie auseinander- 
zusetzen hat, auch ein sehr berechtigter Kern zugrunde, so 
tritt doch andererseits der Unfug, der damit getrieben wird 
und der in einigen seiner wesentlichsten Auswirkungen in 
den vorstehenden Zeilen behandelt worden ist, mehr und 
mehr zutage. Esi gilt dabei festzuhalten, daß sich in allen 
gegenwärtigen politischen Parteien Menschen von der glei¬ 
chen moralischen Minderwertigkeit vorfinden, wie sie der 
unverfälschte Novembersozialist in sich vereinigt. Es soll 
nicht darüber gestritten werden, welcher Partei in diesem 
Betracht der Vorrang gebührt. Denn es ist wichtiger, zu 
erkennen, daß der ganze Typus im letzten Grunde nur das 
elende Produkt eines elenden Zeitgeistes ist. Anstatt ihn 
zu agitatorischen Reklamezwecken zu verwenden, täte man 
besser, wenn man sich darauf besinnen wollte, an der Be¬ 
seitigung der Verhältnisse in der modernen gesellschaftliche»- 
Entwicklung mitzuarbeiten, die sein^ Existenzmöglichkeit 
hauptsächlich gefördert haben. 


Glossen. 

Karl Bücher: Lebenserinnerungen. 

Von den meisten Lebenserinnerungen, die bedeutende Leute 
schrieben, darf gelten, daß die Abschnitte am reizvollsten sind, 
in denen sie die Anfänge ihrer Entwicklung schildern. Das trifft 
auch auf die Lebenserinnerungen Karl Büchers, des namhaften 
Volksvvirtschaftslehrers der Leipziger Universität und Begründers 
des ihr angegliederten Instituts für Zeitungskunde zu. Nach beiden 
Richtungen seiner späteren wissenschaftlichen Betätigung hin sind 
schon sehr frühzeitig erste Ansätze zu erblicken, als von irgend¬ 
welcher ,,Zielstrebigkeit“ noch nicht die Rede sein konnte. Das* 
erinnert immer wieder an die alte Handwerkerweisheit: Früh 
krümmt sich, was ein Häkchen werden will. 
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Schon in der Schulzeit zeigen sich die ersten Ansätze des wer¬ 
denden Volkswirtschaftlers. Und zwar zunächst nicht in Beob¬ 
achtungen von Dingen, die außerhalb von ihm lagen, sondern an 
ihm selbst. Es wirkt erstaunlich, daß der „Junge“ der aus länd¬ 
lichen Kreisen heraufwuchs, schon als Gymnasiast in Hadamar 
am Rhein, ja schon vorher, auf der Vorschule dazu, in der Von 
einem Geistlichen geleiteten Unterrichtsanstalt zu Dauborn, eines 
Nachbardorfes seines Geburtsortes Kirchberg im Nassauischen, auf 
das genaueste über alle Aufwendungen, die sein Aufenthalt daselbst 
nötig machte, Buch führte — und sich das alles hinauf den 
heutigen Tag aufhob. Auch dieses letztere Moment ist nicht un- 
beachtlich. 

Der erste, soeben im Verlage der H. Lauppschen Buchhandlung 
in Tübingen erschienene Band der „Lebenserinnerungen“ (1847 
bis 18901 ist in fünfzehn Abschnitte gegliedert. Diese Einteilung 
ist durch ebenso viele verschiedene Orte bestimmt, in denen der 
Verfasser längere oder kürzere Zeit lebte und wirkte, bis er dann 
im Jahre 1890 nach Leipzig berufen wurde und hier endlich seß¬ 
haft wurde. 

Vorher trieb ihn das Leben weit herum: als Hauslehrer nach 
Amsterdam, als Gymnasiallehrer nach Dortmund, in gleicher Eigen¬ 
schaft und später als Schriftleiter der „Frankfurter Zeitung“ 
nach Frankfurt a. M., dann als Universitätslehrer nach München, 
Dorpat, Basel und Karlsruhe. Seine Jugend aber verlebte er, ab¬ 
gesehen von einem Studienjahre an der Universität Göttingen, 
ausschließlich am Rhein. Das alles ist es, wovon er im ersten 
Bande seiner „Lebenserinnerungen“ erzählt — in der aus seinen 
Hauptwerken „Die Entstehung der Volkswirtschaft“ und „Arbeit 
und Rhythmus“ allbekannten, lichtvollen Weise, — dem bald der 
zweite folgen möge. 

Jene Zusammenstellung seiner Aufwendungen in der Gymnasial¬ 
zeit aber lautet: Für Dauborn 233 Florin 36 Kreuzer, für Hadamar 
788 Florin 50 Kreuzer, zusammen 1022 Florin 26 Kreuzer oder 
etwa 1738 Mark. In Dauborn entfielen davon rund 250 Florin 
auf den Unterricht, so daß für Lehrmittel nur 33 Florin ausgelegt 
waren, in Hadamar kamen rund 500 Florin auf das Kostgeld. 
63 Florin (im Semester 6 Florin) auf den Unterricht, 210 Florin 
auf Bücher und etwa 10 Florin auf andere Ausgaben; dabei 
stammten 96 Florin aus eigenen Einnahmen von Privatstunden. — 

Wer schleppt derartiges durch so viele Orte lebenslang mit 
sich herum? 

Diese ganz besondere, im höchsten Maße persönliche Eigentüm¬ 
lichkeit hatte zur Folge, daß Büchers Lebenserinnerungen in allen 
Punkten den Eindruck äußerst zuverlässiger Exaktheit machen, und 
andererseits, daß sie — gestützt auf solche sichere Unterlagen — 
in der Hauptsache in der kurzen Zeit von Ostern bis Pfingsten 
niedergeschrieben werden konnten, — eine Zeit, die der Siebzig- 
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jährige eigentlich auf seine Erholung von schwerem Leiden ver¬ 
wenden sollte. 

Auch späterhin hat Bücher über alles und jedes ebenso genau 
Buch geführt. Wir erfahren, daß er als Student in einem Bonner 
Speisehause in der Regel vier Silbergroschen für ein Fleischgericht 
mit Kartoffeln ausgab; Suppe und Gemüse versagte er sich oft 
wochenlang, um sich Bücher zu kaufen — nomen et omen, — und 
daß er als Student in Göttingen (1868/69) sein Mittagessen mit 
sechs Talern für je vier Wochen bestritt; kein Gasthaus sonst 
hat er während der ganzen Zeit seines dortigen Aufenthaltes 
betreten. 

Ebenso wurde auch in der Folgezeit jeder Brief, jedes einiger¬ 
maßen wichtige Zettelchen aufgehoben, das ein anderer wohl 
achtlos beiseite wirft oder das sonst spurlos verschwindet. Die 
Fülle dieser „dokumentarischen“ Notizen wirkt erstaunlich; die 
Wissenschaft, die späterhin sein Lebensberuf werden sollte, lag 
ihm schon im Blute, auch als er noch längst nicht daran dachte. 
Denn zuerst schwebte ihm wohl nur allgemein vor, in irgend¬ 
welcher Eigenschaft später einmal „Lehrer“ zu werden. Auf dem 
Gymnasium war sein Lieblingsfach die Mathemaiik; in dem Maße, 
daß er manchesmal dem jungen Lehrer in der Prima, wenn er 
sich an der Wandtafel verwirrte, die Kreide aus der Hand nahm 
und das Exempel — statuierte. Für Dispositionsübungen zum 
deutschen Aufsatz fehlte ihm jedes Verständnis, gleichwohl er¬ 
reichte er auch hier stets die besten Noten, indem er seinem „ge¬ 
sunden Menschenverstände“ folgte. Auf der Universität fesselten 
ihn vorwiegend geschichtliche Fächer. Während seines zweiten 
Aufenthaltes in Bonn (1869/70) beschäftigte ihn bereits eine Arbeit, 
die ihn seinem späteren Interessengebiete zuführte: „Die sizilia- 
nischen Sklavenaufstände unter Eumus“, die er später, als Lehrer 
der Wöhlerschule zu Frankfurt a. M., in einer Prograrnmschrift — 
im Lichte der modernen Arbeiterbewegung — darstellte. In Göt¬ 
tingen aber beschäftigten ihn vorzugsweise griechische und römische 
Epigraphik, — in gewissem Sinne Anfänge des Zeitungswesens. 
Er ahnte freilich damals nicht entfernt, daß er später einmal eine 
Zeitlang selber Journalist werden würde. Nachdem er es aber 
einmal gewesen, ließ ihn — wie jeden, der ihr diente — das Inter¬ 
esse an der Presse nicht wieder los, auch als er schon wieder 
auf ganz anderen Pfaden wandelte. So hat er, als erster Gelehrter 
seit nahezu hundert Jahren — nach Schlözers Vorgang in Göt¬ 
tingen, doch in ganz anderer Weise — an der Universität Basel 
Vorlesungen über Zeitungskunde gehalten, um reichlich ein 
Menschenalter später, durch Gründung des Instituts für Zeitungs¬ 
kunde an der Universität Leipzig, abermals zu diesem Interessen¬ 
gebiete zurückzukehren, das ihn begreiflicherweise in all der 
Zwischenzeit fortgesetzt beschäftigte. 

Für den werdenden Volkswirtschaftler war es nicht ohne Belang, 
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daß er aus engen, dörflichen Handwerkerkreisen kam; sein Vater 
war Bürstenmacher. Dadurch gewann er nicht nur für allerhand 
Hantierung sicheren Blick, er lernte auch selbst hantieren. Nicht 
ohne Verwunderung wird man in der Schilderung seiner Privat¬ 
lehrertätigkeit in Heppenheim an der Bergstraße (ein Idyll zwischen 
seinen Studentenjahren) lesen, daß er dem Töchterchen des Hauses 
eine große Puppenstube zimmerte, mit allem, was dazu gehört, und 
Kochlöffel schnitzte. Als junger Gymnasiallehrer zu Frankfurt 
betrieb er eine Zeitlaflg Kanarienvogelzucht im großen. Wer von den 
Tausenden, die zu Karl Büchers Füßen saßen und ihn nur auf dem 
Katheder oder mit dem Schlapphut und wuchtigen Stock im Straßen¬ 
bilde zu sehen gewöhnt sind, wird solche Jugenderinnerungen in 
seinem Lebensbuche vermuten? 

Sie bringen uns den Menschen in dem Gelehrten unendlich nahe, 
und so hat er sich auch allezeit, solange er mit ihnen zu tun hatte, 
das Herz der Jüngsten unter den Jungen gewonnen. Seinen Heppen- 
heimer Zöglingen war er mehr Freund als Lehrer und blieb es 
lebenslang. Mit seinen Dortmunder Schülern sammelte er Volks¬ 
lieder. mit solchem Eifer, daß — als er dort an den Masern er¬ 
krankte — das Wort aufkam, er habe sich diese Kinderkrankheit 
durch seine Beschäftigung mit den Kinderliedern zugezogen, ln 
Frankfurt aber stellten sich einmal alle Sitzenbleiber bei Beginn 
des neuen Semesters vor seiner Klasse auf, da sie nur zu ihm 
wollten, und baten: „Ach. Herr Doktor, nemme Se mich, nemme 
Se mich!“, bis er die Türe aufmachte und sie anherrschte> 
„Marsch, alle herein!“ 

In Frankfurt wurde er bald auch im Nebenberufe Mitarbeiter 
der Frankfurter Zeitung und später Schriftleiter ihres volkswirt¬ 
schaftlichen Teiles. Besonders wichtig für diese Wandlung war, 
daß er als Berichterstatter dieser Zeitung regelmäßig an den 
Jahresversammlungen des Vereins für Sozialpolitik in Eisenach 
teilnahm. Doch bald nicht nur als solcher. Auf einer Reise 
dorthin im Jahre 1875 saß er im Eisenbahnwagen zusammen mit 
dem Tübinger Professor Gustav Schönberg, der zum Referenten 
über die gewerbliche Lehrlingsfrage bestellt war. „Seine Gedanken 
darüber erschienen mir als verschimmelte Schulweisheit, und ich 
gab mir unterwegs alle Mühe, ihn davon zu überzeugen, daß 
man mit ganz anderen Mitteln den vielbeklagten Uebeln beikommen 
könnte und müßte. Aber er hatte sein Referat wohl in der Tasche 
und hat es uns am folgenden Tage in Eisenach vorgetragen, pjine 
daß meine neuen Gedanken in es Eingang gefunden hätten. So 
habe ich denn diese vor der Versammlung selbst vorgetragen — 
das erstemal, daß ich öffentlich aufgetreten bin — und eine Reihe 
von Anträgen gestellt, die indes alle bis auf den Eingang ab¬ 
gelehnt wurden. — Man ist so gutgläubig, wenn man das erstemal 
vor einer solchen Versammlung auftritt und meint, alle Welt mit 
Gründen überzeugen zu können.“ 
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Diese kleine Probe ist in jeder Hinsicht bezeichnend für den 
Mann wie für dies neueste Buch von ihm, in dem sie sich findet. 
Auch dieses ist bemerkenswert genug und deutlich genug für alle, 
die zwischen den Zeilen zu lesen verstehen, erfüllt von einem 
eigenen Hauch schwermütiger Resignation. Die Jugend mit ihren 
lieben Erinnerungen, starkes Wollen und beherztes Kämpfen stiegen 
gar mächtig wieder in dem rüstigen Manne herauf, während er 
es schrieb. Er.sah da wohl wieder manche Ziele, viele Entwick¬ 
lungsmöglichkeiten vor sich ausgebreitet liegen. Er nur wird wissen, 
wieviele davon und wie sie sich in seinem arbeitsreichen Leben 
erfüllten. Dr. Johannes Kleinpaul. 

* • 


Schulreform. 

Wir werden gebeten, hinzuweisen auf eine Tagung, welche eine 
Gruppe, zum großen Teile sozialistischer, Schulreformer am 
4. und 5. Oktober im Herrenhause in Berlin veranstaltet. Diese 
Akademiker, die die solange vorschriftsmäßige nationalistische 
Uniform nie trugen und die nun endlich offen zur Republik und zürn 
Sozialismus sich bekennen dürfen, verlangen die Einheitsschule, Ge¬ 
meinschaftserziehung, Einheitlichkeit der Lehrerbildung, pazifistische 
Durchdringung des Unterrichts, also die Ausmerzung des Chauvi¬ 
nismus aus dem Geschichtsunterricht, Behandlung soziologischer 
Gedankengänge usw. Unter den Vortragenden (es finden vier Vor¬ 
mittags- und Nachmittagskonferen/en und zwei Volksversammlungen 
statt) befinden sich bekannte Schulreformer wie Baege, Bachenau, 
Frau Wegscheider, O. Koch, Kawerau, Elisabeth Rotten, Oestreich 
usw. Zwischen den dichtgedrängten Vorträgen finden Aussprachen 
an der Hand gedruckter Leitsätze statt. Wortmeldungen sind zu 
richten an Dr. Fritz /Cörse/i-ßerlin-Tempelhof, Berliner Str. 56, bei 
dem auch Eintrittskarten zu erhalten sind. Das Programm und die 
Leitsätze versendet Studienassessor A. Wag/zer-Berlin-Wilmersdorf, 
Spessartstr. 15. Die Veranstaltung verdient angesichts der Reaktion 
an den höheren Schulen und unter der akademisch gebildeten 
Lehrerschaft das lebhafte Interesse und die Unterstützunng der 
parteigenössischen Philologen. Wie wir hören, wird diese Gruppe 
die verstreuten Anhänger einer entschiedenen Schulreform unter 
den akademisch gebildeten Lehrern bald zu einem Landesverband 
zusammenfassen. Neben dem Oberlehrertyp des „Täglichen-Rund- 
schau“-Lesers entsteht damit endlich eine neue Art zukunfts¬ 
freudiger Oberlehrer. Sie ist willkommen. 
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